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Mitteilungen der Heransgeber. 

1. Mit der Anfhahme der bei der SohriMeitang eingehenden Beiträge wollen 
die Herausgeber nur ausspreohen, dafe de dieselben für wertvolle Mitteünngen aus 
der Theorie und Praxis des Unterrichts halten, zu deren möglichst freiem Austausch 
die ^Lehrproben und Lehrgänge '^ Gelegenheit geben sollen. Eine weiter gehende 
Verantwortlichkeit für den Inhalt übernehmen sie damit nicht, sondern müssen die« 
selbe dem jedesmaligen Verfasser überlassen. 

2. Die Mitteilungen von Wünschen betreffend die Wahl künftiger Lehrproben 
wird uns auch in Zukunft sehr willkommen sein; auch sonstige Anfragen an dieser 
Stelle, soweit sie sich dazu eignet, zu beantworten, werden wir gern bereit sein. 

3. Wir bemerken noch einmal, dafs die Hefte der „Lehrproben und 
Lehrgänge*^ zwanglos erscheinen und einzeln kinfUeh zu haben sind. 

4. Die Herausgeber werden in Zukunft mehr als bisher bestrebt 
sein, in ihren Beiträgen und Mitteilungen sich der entbehrlichen Fremd- 
wörter zu enthalten, und richten diese Bitte auch an die Herron Mit- 
arbeiter. 
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1. über die Ausbfldnng von Lehrern 'ab *liQheren Schulen 

in Finnland. '•'•• / 

Von Emil Book (Helsingfors). *) •'. /\\ 

• • • » 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs die philosophische- Forschung 

überall, wo sie einen kräftigen Aufschwung gewinnt, besonders diüccb;lhre 
Resultate innerhalb des Gebietes der Ethik, Logik und Psychologie,* daö' 
pädagogische Wissen bereichem und die Praxis der Schule vervollkommnen 
muTs. Und als ungefähr seit den dreifsiger Jahren dieBlätezeit der Hegel- 
schen Philosophie bei uns eintrat, erfuhr auch die Pädagogik von ihren 
Lehren die kraftigste Einwirkung. Die vornehmsten Vertreter dieser Philo- 
sophie in unserem Lande — Laurell, Snellman undCleve — haben einen 
sehr fruchtbringenden Einflufs auf die Umgestaltung der Theorie und der 
Praxis des Unterrichts ausgeübt. Ein besonderes Verdienst haben die beiden 
letzten, Snellman und Cleve sich um die Hebung der Lehrerbildimg in 
Finnland erworben. Denn sie haben einen wirksamen Anteil an der Schöpfung 
der beiden Seminarien („Normallyceen"), in denen die angehenden Lehrer 
unserer Lyceen ihre Ausbildung erhalten. 

Ich will es versuchen, die Entstehung und Einrichtung dieser Lehr- 
anstalten so kiu^ als möglich darzustellen. 

Die Regierung des Kaisers Alexanders 11. brachte eine neue Zeit in 
der Entwickelung Finnlands mit sich. Den Interessen und Kräften, di^ sich 
im Inneren des finnischen Volkes regten, gab sie Gelegenheit zu der reich- 
sten Entfaltimg. Dieses rege Leben zeigte sich nicht am wenigsten auf 
dem Gebiete des Unterrichts. In der denkwürdigen Sitzung des finnischen 
Senats vom 24. März 1856, worin der Kaiser selbst den Vorsitz hatte, 
ergriff er die Initiative zu der Organisation eines vollständigen, den Anfor- 
derungen der Zeit entsprechenden Volksunterrichts für Finnland. Auch auf 



1) Anm. der Schriftleitung: Bei dem hervorragenden Interesse, welches 
die Lehrerbildungsfrage hat und noch geraume Zeit haben wird, schienen uns Mittei- 
lungen auch aus nichtdeutschon Erfahmngen nur erwünscht, selbst wenn diese Erfah- 
rungen Verhältnisse voraussetzen, welche von den unsrigen erhebüch verschieden 
sind. Der Verf. hat diese Mitteilungen auf unseren besonderen Wunsch eingesandt. 
Frick u. Meier, Lehrproben n. Lehrtf&nge. Heft XXVI. 1 
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über die Attsbildang von Lehrern an höheren Schulen in Finnland. 



die Entwickelung der höheren Schulen wurde grofse Sorgfalt verwendet. 
Die betreffenden Lehrer wurden zu Lehrervei'samnilungen berufen, um ihre 
Ansichten auszusprechen über die l^lt^l ^ zur Hebung des höheren Schul- 
wesens. In diesen Versammlungen feaac'hte sich einstimmig die Ansicht 
geltend, es sei das zweckmäi^gsl^* "M-ittel in dieser Hinsicht eine ver- 
besserte Lehrerbild unp^**diß**jungen Ijchreraspiranten sollten nicht nur 
wie vorher durch das^-Sttt^m der Theorie der Pädagogik, sondern auch 
durch praktische Übdneön* sich auf ihr künftiges Amt vorbereiten. 

Ein vollständig* flurchdacliter Entwurf der Organisation einer solchen 
Anstalt '^'Tir^\doch erst am 22. Dezember 1860 dem Akademischen Kon- 
sistorium-.vVui'tToh an n Wilhelm Sn eil man vorgelegt, der damals Professor 
der^^HjlDsdphie an der Universität Helsingfors war, aber auch über Päda- 
-gögii'-las, weil der Ijchrstuhl in dieser Wissenschaft zur Zeit ledig war. 

• Sn eil man kritisiert zuerst die Mittel, welche von der früheren Gesetz- 
gebung zu der Ausbildung der angelienden Lehi-er angeordnet worden waren. 
Der Professor der Pädagogik sollte nämlich dieselben dem Unterrichte in den 
öffentlichen Schulen der Universitätsstadt beiwohnen und so oft es nützlich 
emchtet würde, sie als Duplikanten und Repetenten am Unterrichte teil- 
nehmen lassen. Diese Schulen waren aber keine Musterschiden ; denn keiner 
von den Ijchrem im ganzen Ijande hatte die praktische Ausbildung, wovon die 
Rede war, erworben, und aufseilst wenige hatten Gelegenheit gehabt, sich mit 
irgend einer anderen Methode vertraut zu machen als mit derjenigen der 
im Ijande herrschenden Routine. Snellman bemerkt, dafs man in den 
Schulen Finnlands von keinen Repetenten weifs, wie denn auch die Repe- 
tition ein so wichtiger Teil des Unterrichts sei, dafs kein gewissenhafter 
Lehrer dieselbe zufälligen Hilfslehrern anvertrauen könne. „Duplikanten 
— sagt er — werden angestellt, sobald in irgend einer Klasse die Zahl 
der Schüler so grofs ist, dafs der Unterricht niclit von einem einzigen Lehrer 
erteilt werden kann. Sollen Duplikanten, ohne dafs dieses Bedürfnis vor- 
handen ist, angestellt werden, so mufs gerade der ordentliche Fachlelu^er 
die Aufsicht über den von jenen erteilten Unterricht ausüben. In dem 
Falle aber mufs auch die ganze Ordnung des Unterrichts diesem Zwecke 
gemäfs eingerichtet sein und vor allem der Fachlehrer die Einsicht und die 
praktische Geschicklichkeit besitzen, dafs er zum Lehrer und Führer der 
sogenannten Duplikanten geeignet ist." 

Um also eine praktische Lehrerbildimg zu ermöglichen, schlug Snell- 
man vor, dafs die Lehranstalt, in der die Ausbildung erteilt werden sollte, 
der Aufsicht des Professors in der Pädagogik und Didaktik untergeordnet 
werde. Sonst könne nämlich keine Übereinstimmung zwischen dem theo- 
retischen Untenichte und der praktischen Ausführung erzielt werden. „Und 
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da die Theorie nur die allgemeinen Ghrundsfitze umfassen kann, aber die 
Art ihrer Anwendung, wovon in der Pädagogik als Beruf und Kunst alles 
abhängt, durch die Erfahrung erlernt werden mufs, so mufs einem Pro- 
fessor der Pädagogik Gelegenheit bereitet, ja ihm sogar zur Pflicht 
gemacht werden, diese Erfahrung zu erwerben, weil er Sonst mit voller 
Überzeugung keine Regeln für das „methodische Verfahren darzustellen 
vermag." 

Aber damit ist jedoch nicht gesagt, dafs der Professor der Pädagogik 
zugleich Vorsteher oder Lehrer an dieser Anstalt sein sollte. Jedes von 
diesen Ämtern fordert seinen Mann, der seinem Berufe eine ungeteilte Zeit 
widmen kann. Die betreffende Lehranstalt soll also ihren besonderen Vor- 
steher und ihre Fachlehrer haben, aber diese sollen theoretisch wie praktisch 
för ihren Beruf gebildet und im stände sein, eine bewährte Methode so- 
wohl in Zucht als im Unterricht anzuwenden und nach Beratung mit dem 
Professor der Pädagogik als dem Inspektor der Anstalt in Übereinstimmung 
mit den als wahr erkannten Grundsätzen der Wissenschaft die Methode 
zu entwickeln und zu verbessern. 

Diesen Grundsätzen gemäfs forderte Snellman das Akademische Kon- 
sistorium auf, bei der Regierung einen Antrag zu stellen, es sollte eine 
Normalschule gegrilndet und vorberatende Schritte gethan werden, um die 
Schule mit zweckmäfsigen Lehrern zu versehen. Solche vorbereitende 
Schritte seien: 

1) dafs die Gründimg der Normalschule beschlossen und der künftige 
Pi-ofessor der Pädagogik verpflichtet werde die Oberaufsicht über 
dieselbe auszuüben; 

2) dafs folgende Lehrer an der Schule angestellt werden: 

ein Rektor, der zugleich Oberlehrer der klassischen Philologie sein 
müfste; ein Oberlehrer der Mathematik und der Naturwissenschaften, 
und ein Oberlehrer für Geschichte und die damit zusammenhängen- 
den Disziplinen. 
Es wird der Anti-ag gestellt, dafs die für diese Schulämter bestimm- 
ten POTSonen auf Kosten des Staats während eines Jahres sich in Deutsch- 
land, der Rektor überdies in England und die beiden Oberlehrer in Frank- 
reich aufhalten sollten, um genau die Zucht und die Unterrichtsmethoden in 
diesen Ländern kennen zu lernen. Nachdem unter der Fühining der Ober- 
lehrer geschickte Lehrer an der Anstalt gebüdet worden wären, könne aus 
ihrer Mitte die Zahl der Lehrer vervollständigt werden. Ein zweckmäfsiges 
Schulgebäude sollte aufgerichtet werden und zwar nach dem Muster der 
besten im Auslande. 

1* 
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Die von Snellman gemachten und von dem Akademischen Konsisto- 
rium unterstützten Vorschläge fanden bei der Regierung eine günstige Auf- 
nahme. Schon den 30. Januar 1862 wurde durch eine obrigkeitliche Ver- 
fügung bestimmt, dafs eine unter der Inspektion des Professors der Päda- 
gogik stehende Schule in Helsingfors eingerichtet werden sollte. Als Ober- 
lehrer wurden drei Personen disigniert, welche ins Ausland geschickt wurden, 
um sich für ihr künftiges Amt heranzubilden. 

In demselben Jahre wurde Dr. Zacharias Joachim Cleve Inhaber 
des pädagogischen Lehrstuhls an der Universität zu Helsingfors, nachdem er 
hauptsächlich in Deutschland seine pädagogischen Studien vervollkommnet 
hatte. Im Verein mit diesem um das finnische Schulwesen hoch verdienten 
Manne arbeiteten die drei inzwischen von ihrer Studienreise zurückgekehrten 
Oberlehrer den ins Einzelne gehenden Vorschlag zu einer Verordnung betr. 
die Organisation der neuen Lehranstalt aus, die ihre Wirksamkeit den 
1. September 1864 in Helsingfors begann. 

Auf dem Grunde dieses Vorschlags wurde eine kaiserliche Verordnung 
den 29. Mai 1873 in Helsingfors erlassen, wodurch die Frage von der 
praktischen Ausbildung der Lehrer ihre schliefsliche Lösung erhielt 

Es sei mir gestattet die wichtigsten Bestimmungen aus dieser Verord- 
nung hier mitzuteilen: 

1. In Finnland werden zwei Normallyceen, das eine in der Stadt 
Helsingfors mit dem Schwedischen, das andere in der Stadt Tavastehus*) 
mit dem Finnischen als Unterrichtssprache eingerichtet 

Diese beiden Lyceen haben zu ihrem Zwecke, nicht nur als Muster 
der übrigen Lyceen im Lande den Grund der wissenschaftlichen und höhe- 
ren sozialen Bildung zu legen, die an der Universität weiter entwickelt 
werden soll, sondern auch denjenigen, welche sich dem Schulamte widmen 
wollen, Gelegenheit zu bereiten, die dafür nötige praktische Ausbildung zu 
erlangen. 

2. Wie die übrigen Schulen des Landes sind die Normallyceen der 
Oberschulbehörde untergeordnet. Die speziellere Aufsicht über diese Lyceen 
gehört dem Professor der Pädagogik und Didaktik an der Alexander -Uni- 
versität, jedoch mit der Beschränkung, dafs seine Befugnis in dieser Hin- 
sicht nur auf dasjenige sich erstreckt, was die Unterrichtsmethoden und 
den Unterricht überhaupt angeht, in welcher Hinsicht er sich mit seinen 
schriftlichen Vorschlägen an die Oberschulbehörde zu wenden hat 2) 

1) Später nach Helsingfors vei-setzt. 

2) Selbst mit dieser Einschränkung wüido eine deraiüge Mitleitung der I^ehr- 
Anstalt durch einen aufserhalb derselben stehenden Uuiversitäts - Professor bei uns in 
Deutschland aulserordentlich bedenklich sein. (Aum. der Schriftleitung.) 
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3. Das Normallyceum hat sieben Klassen,^) die siebente (höchste) 
mit zweijährigem Kursus. Den Unterricht erteilen vier Oberlehrer, einer 
für Religion, einer für die Sprachen, einer für Mathematik und Natur- 
wissenschaften und einer für Geschichte und damit Verwandtem, zwei Lek- 
toren, fünf CoUegae (scholae) und Lehrer in der deutschen und französischen 
Sprache, Gesang und Turnen. Der Oberlehrer soll 16 St., der Lektor 24 
und der Kollege 28 St. wöchentlich unterrichten. Die Oberlehrer haben 
ausserdem die PAicht, die praktischen Übimgen der Lehramtskandidaten zu 
leiten und jeder innerhalb seines Gebietes den Unterricht zu überwachen 
und methodisch anzuordnen. 

4. Bei allen Beförderungsfragen, die das Normallyceum betreffen, 
soll das Gutachten des Professors der Pädagogik verlangt werden, ehe ein 
Dienstvorschlag gemacht wird oder eine Ernennung geschieht. 

5. Es steht einem jeden offen, als Lehramtskandidat bei dem Nor- 
mallyceum einzutreten, der an der Universität den in dieser Beziehung vor- 
geschriebenen wissenschaftlichen Kursus beendigt hat. 

6. Die Obliegenheiten eines Lehramtskandidaten am Normallyceum sind: 

a) nach der Anleitung der Oberlehrer aufmerksam dem Unterricht zu 
folgen ; 

b) nach der Art der erworbenen Unterrichtsbefähigung von den im Nor- 
mallyceum angewandten Methoden sich unter der Leitung des Ober- 
lehrers im Unterricht zu üben; 

c) nach eigener Anlage sich im Gesang, Zeichnen oder Turnen zu üben, 
um mit Erfolg in irgend einem von diesen Fächern unterrichten zu 
können; 

d) einen thätigen Anteil zu nehmen sowohl an den Konferenzen, die 
von jedem Oberlehrer einmal in der Woche abghalten werden, als 
auch an denen, welche mindestens einmal in jedem Monate des 
Lehrjahres unter dem Vorsitze des Professors der Pädagogik oder 
im Falle seiner Abwesenheit unter demjenigen des Rektors der An- 
stalt stattfinden. 

e) den Beratungen des Lehrerkollegiums beizuwohnen, und 

f) sobald sie dafür hinlänglich reif sind, so oft es nötig wird, auf 
kürzere Zeit den Unterricht in irgend einem Fache zu übernehmen. 

7. In den wöchentlichen Konferenzen soll vorgenommen werden: 

a) Berichte von den Lehramtskandidaten über den Unterricht, dem sie 
im Normallyceum beigewohnt haben; 



1) Seit dem Jahre 1883 haben die Lyceen acht einjährige Klassen. 
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b) Kritik und Beurteilung der Übungslektionen; 

c) Prüfung und Vergleiehung von verschiedenen Unterrichtsmethoden und 
Lehrbüchern; 

d) didaktische Übungen und 

e) Besprechungen von Fragen innerhalb des Gebietes der Zucht und 
Ordnung in der Schule. 

9. Die monatlichen Konferenzen haben zu ihrem Gegenstände teils 
dasselbe wie die Wochenkonferenzen, teils auch freie Vorträge und Bespre- 
chungen einer zu diesem Zwecke ausgearbeiteten Abhandlung pädagogischen 
Inhalts. 

Schon früher, im Jahre 1869 war eine obrigkeitliche Verordnung 
erschienen, die allgemeinen Bestimmungen über die Lehrerbildung enthaltend, 
und den 10. Juli 1873 wiurde diese durch eine neue ersetzt Die Bedin- 
gungen, unter denen eine Lehrerstelle an den höheren Schulen des Grofs- 
fürstentums zu erlangen ist, sind nach dieser Verordnung: dafs der Aspirant 
an der Universität entweder das philosophische Kandidatenexamen oder das 
Lehramtskandidatenexamen bestanden hat; daCs er nachher während eines 
Jahres an den 'Übungen in dem Normallyceum teilgenommen hat; dafe er 
die praktische Lehrerpi-obe bestanden und an der Universität das Examen 
in Pädagogik und deren Geschichte gemacht hat. 

Von den didaktischen Grundsätzen, welche Cleve in seinen Vor- 
lesungen und als Inspektor der NormaUyceen (1862 — 1882) sich bestrebte 
geltend zu machen, teile ich folgendes als charakteristisch mit, das ich 
seinem zu Helsingfors (im Jahre 1884) erschienenen Buche: „Grunddrag 
tiu Skolpädagogik" (Grundzüge der Schulpädagogik) entnehme: 

A. Voraussetzungen des Unterrichts. 

1) Der Lehrer mufs sich davon überzeugen, dafs die Schüler den Vor- 
rat von Vorstellungen und die Reife des Verstandes besitzen, welche 
die Auffassung des Lehrobjekts ermöglicht; 

2) Der Lehrer mufs dafür Sorge tragen, dafs die für das Lernen erfor- 
derliche Gemütsstimmung bei den Schülern vorhanden ist; 

3) der Lehrer mufs es verstehen, das Interesse zu beleben und dadurch 
die Aufmerksamkeit hervorzurufen. 

B. Der Unterricht selbst mufs 

1) gründlich sein, d. h. es müssen ebensowohl die mitzuteilenden Sätze, 
als die Art, in welcher sie von dem Seh. aufgefafst werden, in 
Erwägung gezogen werden; 

2) zusammenhängend sein, und 

3) immer einem bestimmten Ziele zustreben und auf jedem Schritte 
ein sicheres Ergebnis herbeiführen. 
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C. Das Dargebotene soll befestigt werden: 

1) durch Abhören, wobei der Lehrer die Schüler veranlafst, das von 
ihm Dargebotene zu reproduzieren, und durch seine Fragen feste 
Verknüpfungen schafft sowohl zwischen den neuen Vorstellungen 
einerseits und denjenigen andererseits, welche früher im Bewufstsein 
vorhanden waren, als auch zwischen jenen in ihrem gegenseitigen 
Verhältnisse zu einander; 

2) durch Übimg und häufige Anwendung des Erlernten; und 

3) durch Kepetition, welche im Fortschreiten immanent sein und nur 
in dem Falle speziell gemacht werden soll, wenn es gilt, den Gegen- 
stand aus neuen, höheren Gesichtspunkten heraus zu betrachten.^) 

Aulser demjenigen, was hier von Clov es Ansichten über die Technik 
des Unterrichts angeführt worden ist, möge es erlaubt sein, einiges von 
seinen Ansichten über die Methode des Unterrichts beizufügen, obgleich ich 
mir der Schwierigkeit eines solchen Unternehmens wohl bewuist bin, da es 
sich darum handelt, den Inhalt des schwierigsten Teiles der Unterrichtslehre 
mit nur wenigen skizzierten Zügen zu erledigen. 

Die Frage von der Lehrweise, die entweder epideiktisch, kombinato- 
risch oder demonstrativ sein kann, giebt ihm Gelegenheit, die grolse Bedeu- 
tung der Anschauung für den Unterricht in recht schöner Weise hervor- 
zuheben. Cfleve steht ganz auf dem Boden der idealen Weltanschauimg, 
aber sein in der Aristotelisch -Hegeischen Philosophie geschulter Geist ver- 
steht in vollem Mause, die Bedeutung der realen Wii'klichkeit für die 
Genesis des Wissens und für den Bildungsprozess des Individuums zu wür- 
digen. „Die Erfahrung nicht weniger als die Wissenschaft", sagt er, „zeigt, 
dafs der eigene Gedanke die eigene Vorstellung und diese wiederum die 
eigene Anschauung voraussetzt" 

Mit Bezugnahme auf den Gang des Unterrichts verdient bemerkt zu 
werden, dafs Cleve der Verbindung der synthetischen und analytischen 
Methode, d. h. der genetischen, die gröfste Bedeutung für den Elementar- 
untOTricht vindizieren wiU. Unter seinen Auspizien ist die genetische 
Methode in der Gestalt, wie C. Mager sie ausgebildet hat, auf dem Gebiete 
des Sprachunterrichts in den Normallyceen Finnlands recht heimisch ge- 
worden und von da in die übrigen Schulen des Landes übergegangen. 

Die dieser Methode entsprechende Lehrform ist die elementare, wobei 
die Frage mit dem Vortrag wechselt. 

Die Frage soll vollständig sein, so dafs die Aufgabe, die in der Ant- 
wort liegt, daraus mit Sicherheit erfafst werden kann, ohne die Vomus- 

1) Man erkennt leicht in allen diesen Sätzen die Einwirkung der sog. Her- 
bart sehen Schule wieder. 
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Setzung von Nebenvoi-stellungen. Die Frage mufs bestimmt sein, so dafs 
darauf nur eine richtige Antwort gegeben werden kann. Die Frage darf 
nichts enthalten, dessen Bedeutung den Schülern nicht völlig bekannt ist 
Die Frage soll an die ganze Klasse gerichtet werden. 

Zum Schlufe noch einige Äufserungen Cleves über die Bildung der 
Lehrer. 

„Kann der Staat die Bildung des aufwachsenden Geschlechts einer 
nur zufällig erworbenen pädagogischen Einsicht der Lehrer überlassen? Es 
scheint, als ob es nicht nötig wäre, sich auf die Antwort zu besinnen. Die 
Pflicht des Lehrers so wie die des Staats liegt auf der Hand. Der Auto- 
didakt ist sowohl in der Pädagogik als in anderen Fällen schweren Irr- 
tümern unterworfen und wird in demselben Mafse einseitig, als das Gebiet 

beschränkt ist, innerhalb dessen er seine Erfahrung erworben hat 

Der Lehrer darf sich nicht durch solche Beschränktheit und Selbstklugheit 
hervorthun. Seine pädagogische • Einsicht mufs sich auf wissenschaftliche 
Studien gründen, und der Staat hat die Pflicht, Sorge dafftr zu tragen, 
dafs es dem L. bei jenen Studien nicht an dem nötigen Unterrichte mangelt 
— — — Dieser Unterricht soll zum Zweck haben: 

eine richtige Auffassung von den physischen, intellektuellen und sitt- 
lichen Kräften, die an der Bildung der Jugend mitwirken, und von der 
Weise, wie diese Kräfte durch Erziehung und Unterricht können frucht- 
bar gemacht werden; 

die besondere Aufgabe jeder Schule klar zu machen und zu zeigen, 
durch welche Mittel dieselbe am sichersten gelöst wird; 

durch geschichtliche Darstellung dem Wissen gehörigen Umfang und 
Sicherheit zu geben. 

Der erfolgreiche Einflufs der Normallyceen auf die Lehrerbildung in 
Finnland läfst sich nicht bezweifeln, und insofern der Erfolg der Arbeit 
in der Schule abhängig ist von der unterrichtenden Thätigkeit des Lehrers 
und der Art, wie die Zucht und Ordnung erhalten wird, mufs das Resultat 
der Arbeit in den finnischen Schulen als ein im ganzen sehr erfreuliches 
bezeichnet werden. Es mufs aber doch zugegeben werden, dafs für die 
Normallyceen selbst Schwierigkeiten entstehen infolge ihrer doppelten Be- 
stimmung einerseits als Musterschulen für die übrigen Lyceen des Landes 
in seinen Schülern den Gnind der wissenschaftlichen und höheren bürger- 
lichen Bildung zu legen, die an der Universität weiter entwickelt werden 
soll, und anderseits den künftigen Lehrern Gelegenheit zu prakticher Aus- 
bildung zu geben. Über diese Schwierigkeiten spricht sich der Rektor des- 
jenigen Normallyceums , in welchem schwedisch unterrichtet wird, Alfred 
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Kl hl man (im Programm über die Wirksamkeit der Anstalt in den Jahren 
1864 — 1889) in folgender Weise aus: „Die Schule sollte den Lehreraspi- 
ranten Gelegenheit geben, sich in der Kunst des Unterrichts zu üben. 

Aber wenn die Zahl der Lehramtskandidaten zu grolis würde und wenn 
demzufolge der Unterricht oft in unerfahrene Hände gegeben werden mnfs, 
wie wird in dem Falle die Schule ihre zweite Aufgabe lösen, eine Muster- 
schnle zu sein, d. h. eine Lehranstalt, worin ein womöglich mustergültiger 
Unterricht erteilt wird? Das Interesse der Lehramtskandidaten fordere 
viele Übungsstimden. Wenn man dagegen auf das Interesse der eigentlichen 
Schüler Bücksicht nehme, so müfsten die Übungsstunden haushälterisch aus- 
geteilt werden. Zwischen diesen gewissermafsen entgegengesetzten Interessen 
zu vermitteln, das ist das grofse und schwere Problem, das die Normal- 
schule zu lösen gehabt hat und noch heute hat." 

Dieser Schwierigkeiten ungeachtet ist man doch, soviel ich weifs, bei 
uns mit dem Wege zufrieden, den man eingeschlagen hat, um eine ver- 
besserte Lehrerbildung zu erzielen. Und man ist berechtigt anzunehmen, 
dafs es eine nicht zu kühne Hoffnung sei, dafs die oben erwähnten Schwie- 
rigkeiten in bedeutendem Grade werden vermindert werden können, i) Denn 
die Hauptsache für die Lehreraspiranten während ihres Lehrganges kann 
doch nicht die gröfste mögliche Übung sein, sondern vielmehr das eigene 
Anschauen und Wahrnehmen, wie eine vernünftige Methode und Disziplin 
in den einzelnen Fällen durchgeführt wird. 

Quellen: Die Protokolle des Konsistoriams an der K. Alexanders -Universität 
in Helsingfors, Jahrgang 1860; das oben erwähnte Programm von Kihlmann; 
Verfügung Sr. Kaiserlichen Majestät über Normallyceen in Finnland, gegeben in 
Helsingfore den 29. Mai 1873; desgl. über die Bildung angehender Lehrer an der 
Alexanders -Universität in Finnland etc. gegeben in flelsingfors den 10. Juli 1873; 
flGrunddrag tiu Skolpädagogik * af Z. J. Cleve. Helsingfore 1884. 



1) Anm. der Schrift leituug: Nach näher eingezogenen Erkundigungen ist 
die Zahl der an diesem Normal-Lyceum heschäftigten Kandidaten eine unver- 
hältnismälsig groDse gewesen, nämlich 16 — 18 im Semester durchschnittlich, bei einer 
Beschäftigung jedes Kandidaten mit durchschnittlich 2 — 4 wöchentlichen Stunden. — 
Die gegenwärtig in Preufsen eingeführte Ordnung beugt der hier berührten Gefahr 
genügend vor, und sind auch hier im Anfang Mifsgriffe der Kandidaten nicht zu ver- 
meiden, so stehen sie in keinem Verhältnis zu den zahllosen MifsgriflTen derjenigen 
Lehrer, die ohne Anleitung nur durch eigenes Tasten das Lehren auf Kosten der 
Schüler lernen müssen. 
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2. Das Lesen und die sprachliche Verwertung lateinischer 
Schriftsteller, besonders auf der Mittelstufe der Ojrnmasien. 

Von Dr. Th. Becker (Schlawe). 

Es gab eine Zeit, in welcher man aus den alten Schriftstellern, 
gleichgültig gegen ihren Inhalt, auf der Schule Grammatik zu lernen suchte; 
Ihr folgte eine andere — und wir stehen noch zum grofsen Teil in ihr, — 
in welcher man die Alten wesentlich nur des Inhaltes wegen las; allmählich 
bahnt sich, wie es scheint, eine neue Zeit an, in welcher man beides zu 
vereinigen sucht, bei allem zielbewufsten Streben nach lebendiger Erfassung 
des Inhaltes der alten Meisterwerke doch auch in demselben Mafse die 
Sprache aus ihnen lernen will; den Inhalt zu eigen machen will, aber 
eben in seiner sprachlichen Form; über die Sprache bis zu einem 
gewissen Grade des Könnens die Herrschaft gewinnen wiU, aber an diesem 
Inhalt. Man macht es wohl der zweiten Stufe, der nur auf die Gewin- 
nung des Inhaltes gerichteten Lektüre, zum Vorwurf, es könne bei dieser 
Art des Betriebes eine lateinische Unterrichtsstunde vergehen, in der man 
kaum ein Wort lateinisch höre (vgl. von SaUwürk, die Leitmotive der Re- 
form des Unterrichts der neueren Fremdsprachen, Lehrpr. 19, 72). Man 
fragt wohl, zu welchem Zwecke denn die Schriftsteller in der Ursprache 
gelesen werden, wenn man doch nur den Inhalt will. Und wenn darauf 
die Antwort erfolgt, man könne sich nicht auf Übersetzungen beschränken, 
weil man den Inhalt in seiner sprachlichen Form erst ganz zu er- 
fassen glaube, so muDa doch gesagt werden, dafs hier dieser Ausdruck 
einen anderen Sinn hat als oben. Hier will er eben sagen, dafs der Inhalt 
der alten Schriftsteller nicht gleich deutsch aufgenommen werde, dafe der 
Geist des Lesenden den Umweg durch die fremde Sprache mache, damit 
der nachher deutsch vorgestellte Inhalt von jener eine gewisse eigentüm- 
liche Färbung erhalte, damit eine mehr oder weniger deutliche Erinnerung 
an die fremden Worte dem Erinnenmgsbilde etwas wie die edle Patina 
alter Bronzen gebe. Diejenigen, welche den oben angedeuteten Einwurf 
machen, wollen mehr erreichen. Sie stellen es als (vielleicht nicht ganz 
erreichbares) Ziel hin, dafs der fremde Inhalt auch als Erinnerungsbild in 
fremder Sprache im Geiste hafte; sie meinen, dafs, um diesem Ziele sich 
zu nähern, es nicht genüge zu übersetzen, den Inhalt zu durchdringen, 
auch häusliche und Klassen -Arbeiten an den Schriftsteller anzulehnen, dafs 
man vielmehr durch besonders anzustellende Übungen der sprach- 
lichen Aneignung gleiche Zeit und Sorgfalt widmen müsse, wie 
der inhaltlichen Erfassung. Wer dieser Folgerung zustimmt, erklärt 
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sich mit dem wesentlichen Kern der Bestrebungen einverstanden, welche 
auf dem Gebiete der neueren Sprachen jetzt eine Reformpartei vertritt. 
Sie stellt ihre Forderungen allerdings nicht in der Absicht auf, dafs die 
Altsprachler sich danach richten sollen; im Qegenteil, man merkt es ihren 
Ausführungen bisweüen an, dafs sie durch ihre Methode, welche sie als 
eine mehr naturgemälse, eine direkte bezeichnen, die ihrer Meinung nach 
unrettbar der Verknöcherung verfallenen Altsprachler völlig aus dem Felde 
zu schlagen meinen. Wie müssen uns aber notwendigerweise mit ihnen 
auseinander setzen, nicht nur (wie von Sallwürk a. a. 0. thut) im Hinblick 
auf den neusprachlichen Unterricht, sondern auch auf den altsprachlichen. 
Prinzipielle unterschiede können doch zwischen beiden nicht bestehen; ob 
eine Sprache lebendig oder tot ist in dem Sinne, dafe sie noch von einem 
Volke gesprochen wird oder nicht, ist für den Unterricht viel weniger 
von Bedeutung, als ob sie in lebensvoller oder toter Weise behandelt wird. 
Wir müssen aber auch nicht nur, wie es 0. Weissenfeis in der feinsinnigen 
Abhandlung über „die natürliche und die künstliche Spracherwerbung'' 
(Ztschr. f. d. Gymn.-W. 1890, 84 — 105) thut, die Reformer auf einen 
übertriebenen und schiefen Ausdruck festnageln, um sie ad absurdum zu 
führen, sondern absehend von den Kinderkrankheiten der Unterrichtsweise 
auf ihren gesunden Kern eingehen. 

Ich möchte aber noch einen anderen Gesichtspunkt an dem Anfang 
dieser Ausführungen andeuten. Der Betrieb des altklassischen Unterrichts 
wird in der Gegenwart von vielen Seiten angefeindet. Als gröfste Gefahr 
für ihn erscheint mir die Thatsache, dafo in dem Interessenkreise der 
gebildeten Deutschen das Altertum imd seine Sprache zur Zeit sehr bei 
Seite gerückt ist, dafs man gleichgültiger gegen das einst so hoch verehrte 
Klassische sich selbst zur (Geltung bringen wül, dafs man nicht das Bedürf- 
nis fühlt an der Hand der grofsen Alten sich einer höheren Bildungsstufe 
zu nähern. Wenn nun bei dieser Stimmung die höhere Schule doch an 
dem Altertum festhält, so mufs sie bedenken, dais die Schüler von den 
Ausführungen der Tagesblätter nicht unberührt bleiben. Da aber einem 
grundsätzlich Widerwilligen kein Segen aus irgend einem Unterricht erwächst, 
so ist die Aufgabe doppelt dringend, dafs wir den Unterricht von allem tot 
Formalistischen noch immer mehr frei machen und durch, lebensvolle Lehr- 
art die Herzen und das Interesse gewinnen. 

Die folgenden Zeilen sollen nun versuchen, an einigen, wie ich glaube, 
den wichtigsten Punkten einzusetzen und zu zeigen, wie sich jene Belebung 
erstreben läfst. Um nicht ins Unbestimmte zu geraten, wül ich besonders 
das Lateinische berücksichtigen und zwar auf der so wichtigen Mittelstufe, 
(während die Reformer in den neuen Sprachen ihre Bestrebungen zunächst 
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auf die untersten Klassen richten). Es kommt darauf an, das was in 
Prima geleistet werden soll, rechtzeitig vorzubereiten. 

L 

Ich gehe aus von der Frage: wie gewinnen wir das erste Verständ- 
nis eines lateinischen Textes, das sich in einer verständigen Übersetzimg 
zeigt? Im allgemeinen benutzt man dazu wohl das Präparieren und das 
Konstruieren. Es fragt sich, welchen Wert diese beiden Thätigkeiten 
haben. — Über das Konstruieren sind verdienstvolle Schriften erschienen, 
die Grundlage aller bildet Roth fuchs, Beiträge zur Methode des altsprach- 
lichen Unterrichts; einer seiner eifrigsten Anhänger ist Gramer, vom Über- 
setzen aus dem Lateinischen ins Deutsche (Mühlheim a. Rh. 1888). Das 
Wesen des Konstruierens ist, den in seinem Zusammenhange lebendigen 
Satz in seine Bestandteile aufzulösen und diese in ein Normalschema ein- 
zuordnen. Diese Behandlung der fremden Sprache benutzt nicht ein leben- 
diges Sprachgefühl, wie wir es bei der Muttersprache thun (es ist ja auch 
nur in leisen Anfängen erst vorhanden), sondern den grammatischen Ver- 
stand. Auch geht sie nicht eigentlich aus von einer Versenkung in den 
Inhalt, um in engster Verbindung mit ihm auch die Form zu bewältigen 
(obwohl selbstverständlich bei zusammenhängender Lektüre immer der schon 
bekannte Inhalt gewaltig fördernd mitwirkt und hilft, ja ohne ihn gar nicht 
vorwärts zu kommen ist), sondern sie ist prinzipiell rein formal, so lange 
es geht, d. h. so lange die Formen der Sprache sicheren Aufschlufs darüber 
geben, ob etwas Nom. oder Acc., Sing, oder Plur. ist. Hat sie ihr Ziel, 
die schematische Anoi-dnung der Worte erreicht, so behauptet sie, das Ver- 
ständnis im wesentlichen gesichert zu haben, denn qui bene constnüt, bene 
vertit Diese Behauptung ist aber falsch; sobald der Schüler nicht mit 
ganzer Seele sich in den Inhalt versetzt hat, so dafs er gleichsam aus den 
gegebenen Voraussetzungen schon ahnt, was etwa kommen muls, und Fühl- 
fäden suchend danach ausstreckt, so ist er zwar fähig, Wort für Wort zu 
übersetzen, aber nicht den Sinn zu begreifen, sobald dieser nicht in ganz 
elementarer Weise breit auseinander gelegt ist, was doch selten der Fall 
ist. Ja, man kann sagen, das Konstruieren erschwert nicht selten das 
Verständnis; je nach der Stellung der Worte kann ein Satz ganz ver- 
schiedene Bedeutungen haben; zerstört man die gegebene Stellung, so zer- 
stört man den Sinn, vernichtet den Zusammenhang nach vom und hinten, 
zerschlägt das lebensvolle organische Oebilde des Satzes und setzt an seine 
Stelle ein mechanisches Gerüste. Jenes Tasten mit den Fühlfäden des 
Geistes ist aber nicht etwa verächtlich Raten zu nennen; es ist mit dem 
Auf&issen jeglicher sprachlichen Äulserung auch in der so vertrauten Mutter- 
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spräche notwendig yerbunden; denn der Mensch ist durch seine Sprache 
immer nur im stände, andeutungsweise, diirch Hervorhebung einzehier 
Seiten, eine Sache zu bezeichnen, besonders sobald sie nicht ganz sinnlich 
ist; was er meint und was wir hinzuzudenken haben, lehrt erst der Zusam- 
menhang. Oft aber will auch der Schriftsteller, um nicht ermüdend zu 
wirken, gar nicht alles sagen, da gilt es also immer durch eigenes Denken 
vieles ergänzen, d. i. erraten. 

Der englische Sprachforscher Sayce sagt mit Becht, die Sprache 
bestehe nicht aus Wörtern, sondern aus Sätzen (Victor, quousque tandem, 
S. 5 f.), auch die unbeholfenste Äufserung des Kindes enthält dem Sinne 
nach einen Satz, und nur im lebendigen Satze hat das Wort seine klar 
bestimmte Bedeutung. Das Konstruieren nun löst diese wesentlichen Bestand- 
teile der Sprache erst in ihre Elemente auf, imi diese dann künstlich wieder 
zu nur scheinbaren Sätzen aneinander zu reihen. Es erhält dadurch 
einen grammatistischen Charakter, weil es nicht von dem wirklichen Satze 
ausgeht, sondern von formal -grammatischen Kategorieen. Es vei'fährt, wie 
derjenige, welcher die syntaktischen Regeln zum Ausgangspunkte macht 
und die Syntax der fremden Sprache lehrt, indem er nach jenen Regeln 
ein deutsches Stück überträgt und dabei die einzelnen Wortformen zu Sätzen 
zusammenreiht, statt sie durch eine reichliche Fülle von Sätzen in der 
fremden Sprache zu lebendiger Anschauung zu bringen. 

Damit soll nicht geleugnet werden, dafs das Konstruieren überhaupt 
seinen Wert habe. Zunächst ist es nachträglich, d. h. nach der ersten 
Übersetzung oft von Bedeutung. Es hilft das grammatische Gesetz heraus- 
suchen. Es hilft dann aber auch zum vollen Verständnis: indem es neben 
die vom Schriftsteller gewählte Wortfolge die grammatische Anordnimg stellt, 
regt es die Frage an, weshalb jene von dieser abweicht und leitet so zu 
lebendigster Erfassung des Zusammenhangs. Femer soll natürlich nicht 
geleugnet werden, dafs die Übung des Konstruierens in der That oft dem 
selbständiger arbeitenden Schüler vorwärts hilft und ihm selbstverständlich 
geläufig werden mufs. Aber im einzelnen Falle eine Hilfe von der gram- 
matischen Reflexion erwarten ist etwas anderes als die ganze Kunst auf 
diese Reflexion bauen. 

Das Konstruieren ist seiner Natur nach ein Mittel, welches die Auf- 
gabe hat sich selbst überflüssig zu machen. Wer eine fremde Sprache 
kennt, liest sie wie die Muttersprache, ohne Konstruieren, sein Verständnis 
erwächst aus gleichmäfsiger Beachtung von Inhalt mid Form. Und in der 
Abgangsprüfung sollen sicher die Primaner für die ihnen vorgelegten leich- 
teren Texte wesentlich darüber hinaus sein. Es fragt sich also, ob der 
Umweg als regelmäfsig zu benutzende Strafse eingeschlagen werden mufs, 
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oder ob man nicht in der ßegel einen kürzeren, näheren Weg zu wählen 
hat, welcher gerader, vielleicht schneller, jedenfalls erfreulicher zu dem 
Ziele ffthrt 

Bevor ich diese Frage beantworte, will ich kurz die häusliche 
Präparation der Schüler besprechen. Ich sage Präparation, nicht Yor- 
bereitung, jenes ist ein technischer Ausdruck geworden, man versteht 
darunter eine Vorbereitung, welche so weit geht, dafs der Schüler im 
Stande ist, den fremden Text, wenn auch noch ungeschickt, so doch ver- 
ständlich und vollständig ins Deutsche zu übertragen. Die junge Schule 
im neusprachlichen Unterricht verwirft sie vollständig (Victor a. a. 0. S. 30. 
von Sallwürk a. a. 0. S. 75 f.). Sonst ist es ja wohl noch vielfach, ja 
vielleicht meistenteils, in Gebrauch. Man benutzt allerlei Mittel den Schüler 
dafür zu befähigen. Bei dem Eintritt in einen neuen Schriftsteller soll ihm 
während der ersten Wochen in der Stunde eine Art Anleitung oder Vor- 
bereitung zu jener häuslichen Präparation gegeben werden; dies soll in den 
unteren Klassen auch wohl dauernd geschehen. Femer werden Ausgaben 
veranstaltet, welche mehr als früher auf die Bedürfnisse der Schüler Rück- 
sicht nehmen und ihnen die Lösung ihrer Aufgabe möglich machen sollen; 
neuerdings erscheinen bei Teubner besondere „Schülerkommentare*' ohne 
Text, aber „im Anschlufs an die Teubnerschen Textausgaben*', so dafs der 
Schüler den Text wenigstens nur einmal zu kaufen hat Wider den Willen 
der Schule werden gedruckte Übersetzungen zu billigen Preisen geliefert, 
zunächst auch für die häusliche Vorbereitung bestimmt, dann freilich oft 
schmälüich gemifsbraucht Dafs man aber überhaupt auf die besondere 
Ijage des Schülers Rücksicht nimmt, ist noch nicht eben lange Zeit her; 
froher mufste jeder sehen, wie er sich durchschlug, im besten Falle mit 
Ausgaben, welche viele gelehrte Anmerkungen enthielten, unter denen sich 
hier und da etwas für den Schüler Brauchbares fand. 

Diese Forderung einer sehr schweren Leistung, wie sie die häusliche 
Präparation an die Schüler stellt, hat ein vortreffliches Ziel im Auge: der 
Schüler soll selbständig arbeiten lernen, ein Ziel, welches die höhere 
Schule gewifs nie aus den Augen verlieren darf, es ist das eben Erziehung 
zu wissenschaftlicher Arbeit Aber ist wirklich jene häusliche Präpa- 
ration, als durchgehendes Prinzip für alle Klassen festgehalten, der rechte 
Weg zu diesem Ziele? Wie es dabei in Wirklichkeit zugeht, weifs man ja. 
Stellen wir uns einen durchschnittlich begabten Schüler der mittleren Klassen 
vor, der an einen der nicht seltenen schwierigeren Abschnitte kommt, womit 
ich gar nicht wirklich schwere Abschnitte meine. Dafs er sie zu enträtseln 
meist nicht im stände ist, davon kann sich jeder leicht überzeugen, der 
eine ehrliche Probe macht Denn hier kommt ja einer der wichtigsten ünter- 
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schiede zwischen altsprachlicher und neusprachlicher Lektüre zur Geltung, 
jene ist im Durchschnitt weit schwieriger, inhaltlich wie formaL Hat nun 
der Schüler einen Vater, der sich um ihn kümmert, wohl ihm! (Aber 
freilich auch, wehe dem armen Vater, der nach des Tages Last und Hitze 
auch da noch helfen soll!) Mit Hilfe des Vaters lernt er also die Stelle 
Obersetzen; ist das Selbständigkeit? Andere haben einen hervorragend tüch- 
tigen Schüler zum Freunde, dieser kann es leisten imd beglückt nun die 
halbe Klasse mit seiner Übersetzung; ist das Selbständigkeit? Die schlim- 
meren Arten der Präparation brauche ich nicht zu erörtern. Das Ziel wird, 
davon habe ich mich je mehr und mehr überzeugt, auf diese Art nicht 
erreicht Es ist als ob man das Ende zum Anfang macht Leichte Stellen 
eines Schriftstellers wird ja ein Schüler mittlerer Begabung nach einiger 
Zeit selbständig verstehen können; den Schriftsteller aber im Durchschnitt 
(abgesehen von besonderen Schwierigkeiten) soll er am Ende des Kursus 
lesen können, das ist schon viel verlangt; erreichen wir es, so können wir 
mit dem Erfolge unseres üntemchts zufrieden sein. 

Was sollen wir aber an die Stelle von Konstruieren und Präparieren 
setzen? In Paulsens Gesch. d. gelehrten Unterrichts, S. 464 finde ich 
die Nachricht, dafs man erst um das Jahr 1784 die häusliche Präparation 
der Schüler auf die fremdsprachliche Lektüre eingeführt habe, besonders 
Fr. Gedike, Direktor der Friedrichs -Werderschen Schule zu Berlin. Vorher 
herrschte überall das Vorübersetzen des Lehrers, vom Schüler fordeiiie 
man die Wiedergabe der Übersetzung. „Mit dem neuen Humanismus ist 
die neue Methode aufgekommen." Ratichius machte nicht nur die häus- 
liche Vorbereitung, sondern auch die häusliche Wiederholung immöglich, 
indem er verbot den lateinischen Terenz mit nach Hause zu nehmen 
(den deutschen sollten sie auch zu Hause eifrig lesen); er meinte, sie 
machten nur Dummheiten mit dem lateinischen Texte. Für A. H. Francke 
ist seine Vorschrift über den griechischen Unterricht der 2. Klasse charakte- 
ristisch: ^Die Exposition verrichte der Docens meistens selber, damit es 
desto hurtiger gehe." (Schiller, Gesch. d. Päd. S. 204.) Gessner lehrte 
lateinisch nach einer lateinischen Übersetzung des neuen Testamentes. „Der 
Anfänger hat den lateinischen Text vor sich, ein Schüler oder der Lehrer 
liest den deutschen Text vor, jener folgt mit den Augen" (Paulsen 
a. a. 0. S. 429). Diese Lehrart hat ja für die unteren Klassen Perthes 
wieder belebt Es dürfte an der Zeit sein, sie mutatis mutandis auch für 
die mittleren Klassen innerhalb gewisser Grenzen wieder in Empfehlung 
zu bringen. 

Zunächst dem häuslichen Präparieren gegenüber hat es den Vorzug, 
dafs es einen gesunden Betrieb an die Stelle eines ungesunden setzt, etwas 
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Ehrliches an die Stelle eines Unwahren, etwas das eigene Können des 
Schülers allmählich Yorbereitendes an die Stelle von etwas dieses Können 
eigentlich schon Voraussetzendem. Nicht nur, wenn man einen neuen 
Schriftsteller beginnt, wo vieles fremdartig erscheint, sondern durchgehends, 
besonders bei schwierigeren Stellen, deren richtige Auffassung vielleicht, 
wie die Anmerkungen in verschiedenen Ausgaben bezeugen, selbst imter 
Gelehrten streitig ist, die aber im Schüler Unlust und Verzagtheit erwecken, 
hilft es vorwärts mit frischem, freudigem Schritte. Es wird natürlich die 
gedruckten Übersetzungen nicht aus dem Felde schlagen, aber es wird sie 
zu einem grofsen Teile ihrer Schädlichkeit entkleiden; was sonst heimlich 
imd versteckt geschah, ist in den Betrieb des Unterrichtes aufgenommen, 
ist z. T. überflüssig gemacht, z. T. nur einfache Wiederholung des vom 
Lehrer Gebotenen. — Andererseits hat es auch dem Konstruieren gegen- 
über seine grofsen Vorteile, welches etwa mit Verzicht auf häusliche Vor- 
bereitung so getrieben würde, dafs die Schüler in der Stunde unter Anlei- 
tung des Lehrers die Gedanken des alten Schriftstellers erschliefsen müfsten. 
Diese („entwickelnde*') Methode leitet ja gewifs zur Selbständigkeit an und 
hat viel Gutes. Sie wird aber oft nur sehr langsam oder gar nicht zum 
Ziele führen, jedenfalls giebt sie dem Unterricht einen langsamen, schlep- 
penden Gang und nimmt mehr Zeit für sich in Anspruch, als sich eigent- 
lich verantworten läfst Wenn ich dem gegenüber betone, dafs durch das 
Vorübersetzen Zeit gespart wird, so mufs ich das näher erklären, um Mifs- 
verständnissen vorzubeugen. Zeitersparnis ist allerdings ein Hauptzweck nicht 
nur des Ratichius, Comenius, Lublinus, sondern auch A. H. Franckes; 
sie alle sahen entsprechend der allgemeinen Anschauung ihres Jahrhunderts 
den Unterricht in den alten Sprachen zwar als unentbehrlich an wegen 
vieler praktischer Vorteile, aber doch als einen Übelstand, als eine not- 
gednmgene Aufgabe der Schule, mit der sie sich so leicht als möglich 
abfinden müsse. Auch Perthes will es durch seine Methode erreichen, 
dafs der lateinische Unterricht mit einer geringeren Stimdenzahl auskommen 
könne, um dann die ersparten Stunden den anderen Unterrichtsfächern zu 
gute kommen zu lassen. H. Schiller hat über diese Absicht sich in der 
Ztschr. f. d. Gymn.-W. 1889, 517 sehr treffend ausgesprochen: „Jeder 
Unterricht, der methodisch verföhrt, bedarf der Zeit, imd es ist eine 
sonderbare Verkennung der Verhältnisse des menschlichen Geistes, wenn 
man meint, es könne auf methodischem Wege die Zeit entbehrlich gemacht 
werden; ohne sie ist eine ausreichende Assimilierung und Association des 
neu aufzunehmenden Unterrichtsstoffes gar nicht möglich, weil diese nur 
durch stete Wiederholung und Einreihung in immer neue Zusammenhänge 
mit wechselnden Gesichtspunkten herbeigeführt werden kann.'' Will man 
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also weiter nichts im fremdsprachlichen Unterricht erreichen, als übersetzen 
und den Inhalt ungefähr klar machen, will man die Sprache weiter nicht 
verarbeiten, als in einem Extemporale oder Exerzitium, so spart man aller- 
dings auch äulserlich Zeit, dann aber ist die Frage, ob nicht diese geringere 
Zeit auch noch weggeworfen ist. Betrachtet man aber die Übersetzung nur 
als die erste vorläufige Stufe, welcher die eigentliche sachlich -sprachliche 
Verarbeitung, die möglichst innige Assimilation des Neuen an den Geist 
des Schülers, die reichliche Association an den schon vorhandenen Besitz 
seines Oeistes erst folgen soll, so wird nur eben für diese wichtigste Thätig- 
keit mehr 2ieit, die höchst nötig ist, verfügbar gemacht 

Das Vorübersetzen an Stelle des Konstruierens vermeidet nun gerade 
die Fehler, welche wir dem Konstruieren vorwerfen mufsten. Während 
dieses auf formaler Verstandesthätigkeit beruht, während es fortschreitet 
mit unaufhörlicher Reflexion fast ausschliefslich auf die grammatischen 
Kategorieen, leitet der vorübersetzende Lehrer den aufmerksam folgenden 
Schüler (und aufmerksam ist dieser meist, weil es sein offenbarer Vorteil 
ist, ihm die Sache erleichtert, imd weil die Leistung des Lehrers ihm doch 
in gewissem Grade imponiert) zu einer Auffassung des Abschnittes mit 
unmittelbarem Sprachgefühl an, läfst ihn Sache und Sprache in inniger 
Vereinigung erfassen; es enthebt ihn des formal -grammatischen Denkens, 
sein Verstehen dieses fremdsprachlichen Abschnittes ist in gewissem Grade 
dem eines deutschen Stückes ähnlich, ist dem analog, was die Reformer 
des neusprachlichen Unterrichtes direkt nennen. Lidem dann aber derselbe 
Prozefs sich häufig wiederholt, wird der Schüler allmählich gewöhnt, über- 
haupt die fremde Sprache in dieser frischen Weise aufzufassen, und so zur 
Selbständigkeit herangebildet 

Gerade dies aber möchte mancher geneigt sein der vorgeschlagenen 
Methode zum Vorwurfe zu machen, dafs sie die Selbständigkeit der 
Schüler unentwickelt lasse. Dem gegenüber ist vielmehr zu betonen, dafs 
di^e Selbständigkeit allerdings nicht vorausgesetzt werden soll, dafs der 
im Schwimmen noch nicht geübte Knabe nicht ins tiefe Wasser geworfen 
werden soll, um zu sehen, wie weit er es bringt, dafs aber andererseits 
die Selbständigkeit erst systematisch herangebildet werden kann 
und soll. Nicht nur wird deshalb im Laufe des Jahres das Vorübersetzen 
im allgemeinen mehr und mehr zurücktreten, sondern in jeder Stunde wird 
der seine Klasse kennende Lehrer mit sicherem Takte zu beurteilen haben, 
was der Schüler schon ohne weiteres selbst leisten kann, wo anderereeits Vor- 
übersetzen nötig ist Manchmal werden die Schüler einzelne Teile, manchmal 
das ganze Stundenpensum allein überwältigen können; und so bald und so 
oft es möglich ist, wird diese ihre Thätigkeit in Anspruch genommen. 

Frick a. Meier, Lehrprobeu u. Lehrgänge. Heft XXVI. 2 
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Auch dadurch wird die Selbständigkeit beim Vorübersetzen alhnählich 
gekräftigt, dafs der Schüler sich gewöhnt in dem lateinischen Satze nicht 
eine Zusammenhäufung einzelner Wörter zu sehen, sondern eine organische 
Verbindung von kleineren Sätzen, von Satztakten, Wortgruppen. 
Den Vorteil, welcher hierdurch gewonnen wird, vergleicht von SallwOrk 
a. a. 0. 65 sehr hübsch mit dem wichtigsten Fortschritte eines angehenden 
Klavierspielers, welcher darin besteht, dafs nicht mehr einzelne Noten 
gelesen werden, sondern gleich ganz Gruppen von Noten mit einem Blick 
umfafst und durch eine Willensregung zu Gehör gebracht werden. Man 
kann ihn ebenso vergleichen mit dem Schritt vom Buchstabieren zum Wort- 
lesen. Ein Mittel, um den suchenden Schüler an solche Auffassung zu 
gewöhnen, ist dafs der Lehrer ihm die Wortgruppen gesondert vor- 
spricht. Das ist bei der spärlichen Interpunktion unserer lateinischen Texte 
eine sehr bedeutende Hilfe, es verschaflFt dem Schüler das Gefühl der Sicher- 
heit, dafs er genau weifs, was er zunächst zu beachten hat, was er dagegen 
vorläufig liegen lassen mufs, und es leitet ihn dazu an, auch bei ganz selb- 
ständiger Leistung immer nach solchen Gruppen imd Sätzchen zu suchen. 

Victor, quousque t. 30, wie überhaupt die Reformer, macht das bei 
geschlossenen Büchern; denn einer der Hauptgrundsätze dieser neuen 
Schule ist es ja, beim Erlernen der Sprache in möglichst hohem Grade 
das Ohr in Anspruch zu nehmen; und wir haben Grund dieses Verfahren 
auch auf die alten Sprachen anzuwenden. Entweder liest der Lehrer einen 
ganzen Abschnitt, eine inhaltliche Einheit langsam, deutlich, mit schärf- 
ster Hervorhebung der Pausen, mit entschiedenster Ausprägung der Satz- 
melodie, vielleicht auch mehrmals vor, und knüpft daran die Frage: Wer 
hat aus dem Ganzen etwas verstanden? (Vgl. Kühn, der französische An- 
fangsunterricht, S. 26.) Auf diese Frage wird, wenn das Stück nicht zu 
schwer war, von mehreren Schülern soviel Antwort erfolgen, dafs ein 
ungefährer Gesamtüberblick (erste rohe Total -Auffassung) erreicht 
wird; und wie viel das nachher zur verständnisvollen Auffassung des Ein- 
zelnen beiträgt, das weifs ja jeder. Mit geöffneten Büchern thue ich regel- 
mäfsig dasselbe, so oft ich eine extemporierte schriftliche Übersetzung (ohne 
Lexikon und Grammatik) anfertigen lasse; die Schüler erkennen den Vorteil 
an, sie passen sehr genau bei diesem Vorlesen auf und kennen in der 
Kegel, das merkt man deutlich, den Inhalt des Abschnittes im allgemeinen, 
wenn sie nun die Übersetzung beginnen. — Oder ich lese das Stück 
glied erweise vor und lasse gliederweise übersetzen, zerlege dabei auch 
wohl verwickelte Sätze anfangs in einfache imd setze sie dann hinterher 
zusammen. Dabei hat natürlich nicht ein Schüler zu übersetzen, sondern 
die ganze Klasse; bei dem fortwährenden Wechsel kann sicli keiner im 
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OefQhl des Nichtbeschäftigtseins dem geistigen Schlaf überlassen; die Auf- 
merksamkeit mufs aufs höchste angespannt sein, um alles festzuhalten, da 
sich der bequeme Schüler nicht schnell mit den Augen aus dem gedruckten 
Texte Hilfe holen kann. (Auch bei geöffiieten Büchern wird man natürlich 
hei diesem Verfahren stets die ganze Klasse heranziehen.) Erst wenn der 
ganze Abschnitt so durchübersetzt ist, übersetzen die Schüler bei geöffneten 
Büchern im Zusammenhange. 

Die erstere Weise, einen ganzen Abschnitt vorzulesen und dann zu 
fragen, was von den Schülern gleich verstanden ist, entspricht dem, was 
wir im Leben auch bei deutschen Büchern oft anwenden. Wir blättern 
erst das Ganze durch, lesen hier und da genauer, lassen zunächst aus, was 
uns fremdartig erscheint, und gewinnen so einen vorläufigen Gesamtein- 
druck von dem Ghinzen. — Habe ich dies mehrmals vorgemacht und geübt, 
so ergiebt sich daraus für Schüler eine Anweisung für ihre selbständige 
Arbeit: Lies dir erst den Abschnitt ganz durch, übersetze dir dabei ins 
Deutsche, was du ohne Schwierigkeit verstehst, gehe über alles andere 
zunächst hinweg, bilde dir aus dem Verstandenen durch lebhaftes Ver- 
senken in den Gedankenzusammenhang, in die Lage der Dinge eine mög- 
lichst genaue Vorstellung von dem Gesamtinhalt, und mit dieser ausgerüstet 
gehe dann an die Einzelheiten! 

Alle genannten Vorteile, die allmähliche Anleitung zur Selbständig- 
keit, die gleichzeitige Beschäftigung der ganzen Klasse, den Zwang gespann- 
ter Aufmerksamkeit, die lebensvolle Aufnahme der Sprache durch das Ohr, 
das Auffassen von Satzgliedern anstatt von Wörtern vereinigen sich endlich 
auch dann, wenn der Lehrer den Inhalt eines zu lesenden Ab- 
schnittes erst lateinisch vorerzählt Ich sage den Inhalt, denn von 
der Form wird er sich dabei in gewissem Grade freimachen. Ein sprach- 
liches Kimstwerk enthält oft in gedrungenen Sätzen eine grofse FüUe von 
Thatsachen und Gedanken, viele sind nur angedeutet, gar manches ist als 
bekannt vorausgesetzt, da der Schriftsteller für Erwachsene, nicht für Kna- 
ben, für Römer, nicht für Deutsche geschrieben hat In mündlicher latei- 
nischer Erzählung kann ich nun das nur Angedeutete ausführen, das Vor- 
ausgesetzte hinzufügen, das allzu kurz Abgethane dem Bedürfnis der Schüler 
gemäfs breiter ausmalen, und so allmählich das Ganze vor den Augen der 
Schüler entstehen lassen, schliefslich auch den Wortlaut Wie ich dabei 
im einzelnen verfahre, hängt natürlich von dem Standpunkte der Klasse 
und von der Klasse selbst ab; ich kann jeden von mir gesprochenen Satz 
erst ins Deutsche übertragen und dann lateinisch wiederholen lassen (und 
das wird lange Zeit die Regel sein), ich kann den vorgesprochenen Satz 
zum Beweise des Verständnisses niu- nachsprechen lassen oder endlich, 
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wenn auch auf dieser Stufe seltener, selbst das ersparen. Freilich, das 
alles kostet Zeit, aber wir dürfen doch wohl unsere Lektüre nicht mit der 
Elle messen. 

Bei besonders schwierigen Stellen schicke ich dieser lateinischen 
Erzählung des Inhaltes auch wohl eine deutsche voraus und gehe erst, 
wenn die wichtigsten Gedanken, ohne welche ein Verständnis des Ganzen 
unmöglich ist, zur Klarheit gebracht sind, ins Lateinische über. Ich knüpfe 
etwa an das schon Gelesene die Frage: Was erwarten wir nun? Was kann 
geschehen? Die Möglichkeiten werden lebendig ausgemalt, so dafs nachher 
der Schüler leicht versteht, welche dieser Möglichkeiten eingetreten ist. 
Oder ich erinnere mich, wie es im Leben zugeht, wo ich so oft über ein 
zu lesendes Buch schon im voraus eine ungefähre Gesamtvorstellung aus 
Besprechungen in Zeitungen und Zeitschriften, aus Gesprächen mit Amts- 
genossen besitze, und teile dem Schüler erzählenderweise einfach das 
Wichtigste über den Inhalt mit, bespreche es nach Bedürfnis eingehender, 
lasse es auch wohl wiederholen u. s. f. — 

So laufen denn alle diese Übungen schliefslich auf ein gemeinsames 
Ziel hinaus, die Fähigkeit des Extemporierens. Und ist das etwa 
nicht das naturgemäfse Ziel alles Sprachunterrichts? Was meinen wir denn, 
wenn wir sagen, jemand kenne eine Sprache? Doch wohl, dafs er fähig 
sei, Bücher, die in ihr geschrieben sind, fliefsend ohne viel Vorbereitung 
zu lesen, bezw. einem Vortrag oder einem Gespräch in ihr ohne Schwierig- 
keit zu folgen. Die Abgangsprüfung verlangt von jedem Primaner, bezw. 
Sekundaner, dafs er wenigstens einen leichten Prosaschriftsteller extempo- 
rieren könne. Man hört wohl auf das Extemporieren schelten, weil es 
oberflächliche Arbeit sei. Natürlich ist es, wie jedes erste Auffassen, 
auch das nach häuslicher Präparation, zunächst oberflächlich; aber die Arbeit 
schliefst ja nicht mit dem Extemporieren, sondern beginnt niu* damit, es 
folgt darauf die Durcharbeitung, welche in jede wünschenswerte Tiefe hinab- 
steigen kann. — Andererseits hat man in der Erkenntnis seiner Wichtig- 
keit ihm neben der eigentlichen Lektüre eine Stelle im Unterricht zu geben 
sich bemüht. So empfiehlt von Raumer, Gesch. d. Päd. UI, 89 f., eine 
früher gelesene lateinische Schrift nach einiger Zeit wieder voraunehmen ; 
die Schüler werden sie nun leichter und besser verstehen und ihre Freude 
daran haben. Das ist gewifs sehr gut, aber haben wir jetzt dazu noch 
Zeit übrig? Aufserdem ist es doch auch nur ein Mittel ziun Zweck, nicht 
dieser selbst; der Schüler soll eine nicht gelesene Schrift verstehen kön- 
nen. Dasselbe, was Raumer will, erreichen wir durch Wiederholungen 
innerhalb einer Schrift, wie sie jeder Lehrer nach Bedürfnis des Inhaltes 
oder der sprachlichen Form stets vielfach anstellen wird. Gelegentlich 
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wird man übrigens doch den Raumerschen Vorschlag befolgen, wenn man 
z, B. einen lateinisclien Aufsatz nach einer vita des Cornelius machen läfst. 
— An manchen Schulen liest man fortlaufend neben der schwierigeren 
eigentlichen Klassenlektüre ein leichteres Werk ex tempore. Ich habe 
dagegen das Bedenken, dafs so eine noch gröfsere Zersplitterung des Inter- 
esses stattfindet, als sonst schon durch unsere Schuleinrichtungen verur- 
sacht wird. Bei den zu extemporierenden leichteren Werken ist dann oft 
keine Zeit zur Vertiefung in den Inhalt, es ward den Schülern langweilig, 
wie ich das z. B. aus dem Munde solcher gehört habe, die in der ange- 
gebenen Weise Ciceros Schrift de amicitia in Unterprima hatten „kursorisch" 
lesen müssen. Vielmehr wird innerhalb eines Werkes ein fortdauernder 
Wechsel der verschiedenen Arten des Lesens stattfinden müssen. 

Auf solche extemporierten Leistungen sind dann auch die Zeugnisse 
hauptsächlich zu begründen. Gut nachzuübersetzen ist in der Regel eine 
von allen zu fordernde Leistung, die nach eingehender Verarbeitung selbst- 
verständlich ist und kein besonderes Lob verdient. Vorübersetzen nach 
häuslicher Vorbereitung ist in seinem Werte unkontrollierbar. Ein verhältnis- 
mafsig sicheres Urteil ermöglicht erst das häufige Extemporieren, besonders 
bei einer Stelle, deren Inhalt noch nicht bekannt ist. Eigentlich kann ja, 
wie oben schon angedeutet, alles Verstehen des Einzelnen erst vom Ganzen 
aus geschehen; aber man kann im Leben selten beides so auseinander halten, 
dafs man sich erst eine Gesamtvorstellung vom Inhalte bildet und dann an 
das Einzelne geht. Wir müssen meist so verfahren, dafs wir während 
des Lesens selbst unsere Gedanken hin und her fahren lassen, vom Ein- 
zelnen auf den grofsen Zusammenhang schliefsen, von diesem wieder ziun 
Einzelnen zurückkehren. So ist eine solche Art des Extemporierens recht 
aus dem Leben gegriffen, aber freilich die schwierigste; eine darauf folgende 
gründliche inhaltliche Besprechung zeigt dann dem Schüler freilich immer 
wieder, dafs mit solchem Lesen in der Regel ein Schriftstück nicht erschöpft 
wird, warnt ihn also auch wieder vor flüchtiger, oberfläclilicher Leseweise, 
auch in der Muttersprache. 

n. 

Wie können wir die frische Auffassung der alten Klassiker 
durch die Einrichtung unserer Ausgaben befördern? Wir können 
auf der Schule die meisten Werke nicht vollständig lesen, wir wählen aus 
ihnen ein Ganzes aus oder viele kleine Einheiten, die wieder durch einen 
gröfseren Zusammenhang verbunden in sich ein höheres Ganze bilden; wie 
sollte das anders möglich sein bei Livius, der Aeneide, Ciceros TuscuL u. a.? 
Aber wie wenig kommt der Sinn und Zweck imserer Auswahl dem Schüler zur 
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Anschauung, wenn er immer nur von Büchern und Kapiteln und Versen 
hört! Wie viel mehr würde ihn das lebendige Gefühl für das Ganze, 
welches er lesen soll, durchdringen, wenn man ihm nicht nach seiner Aus- 
gabe sagte: wir lesen das 22. Bucli des Livius, das 2. der Aeneide u. s. f., 
sondern: wir lesen den ersten Teil des Kannibalischen Krieges, die grofse 
ünglückszeit Roms, wir lesen die Zerstörung Trojas, und wenn man ihm 
das nicht nur sagte, sondern wenn er es auch gedruckt vor sich sähe! 
Schiller in seinen Übersetzungen aus Vergil hat sich wohl gehütet, blofse 
Buchzahlen zu geben, er nennt sie „die Zerstörung von Troja. Freie 
Übersetzung des zweiten Buches der Aeneide^ und „Dido. Freie Über- 
setzung des vierten Buches der Aeneide." 

Lese ich ein deutsches Buch, so geben mir nicht nur die Kapitel- 
überschriften im allgemeinen eine Vorstellung von dem zu erwartenden 
Inhalt, oft fügt man zur Erleichterung des Lesens auch noch Seitenüber- 
schriften oder Seitenbeischriften hinzu. Was so in der heimischen 
Sprache als nötig oder wünschenswert gilt, das betrachtet man in seltsamer 
Anschauungsweise für die fremden Sprachen, wo ein oder wenige „Kapitel" 
für den Schüler die Bedeutung eines langen deutschen Abschnittes haben 
(der deshalb den gleichen Namen „Kapitel" führt), als unwürdig und uner- 
laubt Und doch ist es da erst recht notwendig, dafs der Leser stets 
weifs, in welchem Abschnitte er sich befindet, und dafs er das nicht nur 
weifs, weil er es allmählich seinem Gedächtnis eingeprägt hat, sondern 
weil es ihm jeden Augenblick anschaulich vor Augen steht, und weil er 
den Abschnitt gar nicht anders als mit inhaltlicher Bezeichnung nennen 
hört. Wie wenige Ausgaben haben diesen so nahe liegenden Fortschritt 
gemacht! Ich nenne unter den wenigen die Anabasis von Bachof und 
den Text der Metamorphosen -Auswahl von Siebeiis und PoUe. 

Betrachtet man überhaupt in dieser Beziehung unsere Klassikeraus- 
gaben, so kann man sagen, dafs wir alles thun, um durch ihi^e äiifsere 
Einrichtung die Schüler abzustofsen und für die Schüler die alten Schrift- 
steller zu ertöten. Es ist bekanntlich ein gewaltiger Schritt von Caesar 
zu Livius, ich will deshalb beispielsweise mehrere Schulausgaben des 
22. Buches betrachten und dabei gelegentlich auf andere Schriftsteller einen 
Seitenblick werfen. ^) In der Dinterschen Caesarausgabe hat der Schüler ein 
Verzeichnis der Namen von Personen und Örtlichkeiten schätzen 
gelernt; ein solches findet er nun nur in Zingerles Ausgabe (bei Freytag, 
scholarum in usum edidit) wieder, und auch da recht dürftig, es fehlt 
bei Weissenborn (bei Teubner), es fehlt auch in Luterbachers Ausgabe 

1) Leider war mir bei Abfassung dieser Arbeit Widnianns Ausgabe (Pader- 
born, SchÖDiogh) noch unbekannt. 
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^für den Schulgebrauch " (bei F. A. Perthes), der anstatt dessen zur 
besonderen Erquickung der Schüler einen ,,ki'itischen Anhang" spendet — 
In allen Drucken der Muttersprache ist der Knabe daran gewöhnt, dafs 
jeder Satzanfang durch einen grofsen Buchstaben in die Augen fällt; 
bei Livius läfst Weissenborn und Zingerle (in Vergils Aeneide 
z. B. Ribbeck und Ladewig-Deuticke) alle Sätze mit kleinen Buch- 
staben beginnen. — Überschriften für gröfsere Abschnitte hat weder 
Weissenborn noch Zingerle; Luterbacher hat sie, aber nur in den An- 
merkungen, der Text gilt auch ihm als unberührbares Heiligtum, das 
zwar mit den schönen Zahlen von Kapiteln und Paragraphen verziert werden 
darf, aber nicht mit Inhaltsüberschriften. Beischriften an den Seiten hat 
keiner der drei; Mommsen z. B. hat ja seine römische Geschichte reich 
damit versehen und so übersichtlich gemacht, ziemt sich das nicht für 
einen Lateiner? Aber auch Luterbachers Überschriften genügen nicht; für 
c. 9 — 11 z. B. giebt er als Inhalt an „Hannibals Marsch nach Apulien; 
Rüstungen der Römer." Es sind im Teubnerschen Texte gut 2^2 Seite, 
davon enthalten fast l^g S., also mehr als die Hälfte, einen Bericht über 
gottesdienstliche Mafsregeln in Rom, die man doch nicht als Rüstungen 
bezeichnen kann! — Absätze scheinen mir in durchaus ungenügender Zahl 
vorhanden. Wir müssen immer daran festhalten, dafe wir im fremdsprach- 
lichen Unterricht gewissermafsen Miniaturarbeit betreiben. Weil wir ver- 
hältnismäfsig wenig bewältigen, dieses aber aufs sorgfältigste verarbeiten, 
so müssen die Absätze weit zahlreicher sein als in einem deutschen 
Buche. Oder, wenn man nicht überall wirkliche Absätze machen will 
(was vielleicht gar zu bunt würde), kann man ja die kleineren Inhaltsab- 
schnitte im unterschied von den gröfseren durch recht augenfällige Ge- 
dankenstriche sichtbar machen. Ich wähle als Beispiel das 12. Kapitel; 
keine der drei Ausgaben hat eine Andeutung der Disposition. Eine echte 
Schulausgabe müfste in diesem Kapitel 5 Teile durch Gedankenstriche an- 
deuten: § 1. 2: Fabius' Marsch; § 3 — 5: Erstes Zusammentreffen mit 
Hannibal; § 6. 7: Hannibals Versuche, ihn zum Kampfe zu reizen; § 8 
bis 10: Fabius' Verhalten dagegen; § 11. 12: Opposition des mag. equ. 
Minucius Rufus. Die Kapitel- und Paragraphenzahlen müfsten dagegen als 
blofis äufserliches bequemes Mittel zum Auffinden einer Stelle weniger in 
die Augen fallen. In dieser Beziehung ist Weissenborns Ausgabe besser 
als die beiden andern; er hat. dem Sinn entsprechend elfmal bei Kapitel- 
anfängen keinen Absatz, während die beiden anderen gewissenhaft bei jedem 
Kapitel einen Absatz machen, so dafs diese ziemlich mechanische Einteilung, 
als wäre sie die wichtigste, sich überall vordrängt. Die Aeneis von Ladewig- 
Deuticke hat ganz hübsche Absätze, benutzt auch in einigen Ausnahme- 
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fällen Gedankenstriche zu weiterer Andeutung der Gliederung (im 6. Buche 
bei der Heldenschau, im 8. bei der Beschreibung des Schildes); aber ist es 
schulgemäfs, wenn er Stellen, die ihm der Interpolation verdächtig sind, 
durch Einrücken so stark hervorhebt? — Vielleicht sollte man auch, wenn 
nicht immer ^ so doch oft, für die wichtigsten Worte, welche den Inhalt 
einer kleinen Einheit andeuten, gesperrten Druck benutzen. Es ist ja 
eine gute (auch von 0. Frick empfohlene) Übung, diese Worte durch die 
Schüler selbst suchen und dann unterstreichen zu lassen, aber oft wird es 
sich auch hier empfehlen mehr von vom herein helfend einzugreifen. — 
Nicht nur direkte Rede (wie Dinter bei Caesar thut), sondern auch längere 
indirekte sollte man mit anderen Lettern, kursiv drucken lassen, oder an 
den Anfang jeder Zeile Anführungsstriche setzen. In deutschen Büchern 
setzt man als Anführungszeichen zwei Häkchen, in lateinischen oft nur 
eins, z. B. in den Teubnerschen Ovid- Ausgaben, in der Aeneis von Ladewig- 
Deuticke. Die genannten drei Liviusausgaben haben zwei Häkohen, dafür 
aber keinen anderen Druck. — Endlich die Interpunktion! Warum nur 
werden die Kommata so gespart? Wie könnte man durch sie die oft recht 
verwickelten Sätze erfafsbar machen! Es werden aber die einfachsten Regeln 
darüber, wie man sie etwa in Quinta für das Deutsche übt, ignoriert Man 
läfst sie aus bei Relativsätzen, z. B. Liv. 22, 11, 9: ex hoc urbano 
exercitu qui minores quinque et triginta annis erant, in navis impositi (alle 
3 Ausgaben ohne Komma), bei indirekten Fragesätzen, z.B. 22, 9, 7: 
quaeque piacula irae deum essent, ipsos deos oonsulendos esse (alle 3 Aus- 
gaben ohne Komma), Siebeiis -Polle, Mei delectus 6, 51: quae mora sit 
sociis, miratur Agenore natus ohne Komma, bei anderen Nebensätzen, z. B. 
ebenda 4: et poenam, si non invenerit, addit exsilium ohne Komma hinter 
poenam. Etwas anders ist es ja mit Partizipialkonstruktionen und Aoc. c inf. ; 
wir lehren nach der Grammatik, dafs sie nicht als Nebensätze, sondern als 
Satzteile zu betrachten sind, also bekommen sie kein Komma. Indessen ist 
das zunächst doch niu* ihr Ursprung, in Wirklichkeit sind sie für das 
Sprachgefühl der Lateiner schon vielfach zu Nebensätzen geworden. Ferner 
aber, wer zwingt uns denn in Schulausgaben bei der Interpunktion gram- 
matische Theorie zu treiben? Die Kommata sind zunächst dazu da,- um 
Sinnespausen anzudeuten, gröfsere oder kleinere Unterabteilungen des Satzes 
fürs Auge zu sondern, aber nicht um mittelst ihrer die Frage zu lösen, 
wo eine Konstruktion noch als Satzteil, wo sie schon als Nebensatz zu 
betrachten ist. Bei einer längeren Partizipialkonstruktion oder einem 
längeren Aoc. c. inf. mufs bei sinngemäfsem Lesen eine klare Pause 
gemacht werden; warum ziu* Erquickung der Schüler und Lehrer nicht 
auch ein Komma? Faktisch wird die Auslassung des Kommas denn auch 
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in keiner der drei Liviusausgaben durchgeführt, nach einem nicht recht 
erkennbaren Prinzip steht bald ein Komma, bald fehlt es. Alle drei Aus- 
gaben setzen z. B. 22, 11, 6 nach litterae ab urbe adlatae sunt vor dem 
folgenden Acc. c. inf. ein Komma, § 7 hinter dem Abi. abs. navibus oom- 
pletis milite ac navalibus sociis nur Weissenbom, § 5 ipse via Flaminia 
profectus obviam consuli exerdtuque, cum . . . prospexisset agmen in 
einem sehr langen Satze hat es keiner, und 3, 6 drucken alle drei ohne 
Komma: et laeva relicto hoste Faesulas petens, medio Etruriae agro prae- 
datum profectus, quantam maximam vastitatem potest, caedibus incendiisque 
consuli procul ostendit 

Man halte das alles nicht für gleichgültig. Dadurch dafs diese kleinen 
Mittel vernachlässigt oder verworfen werden, bewirkt man, dafs der fremde 
Text dem Schüler leblos erscheint, der Schriftsteller ihn tot dünkt, ihn 
abstöüst statt ihn anzidocken, man vorschuldet dadurch vielleicht zu einem 
greisen Teile die vorhandene Abneigimg gegen die alten Sprachen. Darüber 
dafs nach solchen Hilfen noch immer genug harte Nüsse für die Schüler 
übrig bleiben, können wir wirklich ruhig sein. 

m. 

Wie sollen wir die Lektüre durch verstandesmäfsige Re- 
flexion sprachlich verarbeiten? Ich will hier von der inhaltlichen 
Verwertung absehen, es würde mich zu weit führen, auch glaube ich, dafs 
darüber prinzipiell weniger Uneinigkeit herrscht, mag auch die Praxis, wie 
so oft, hinter dem Prinzipe zurückbleiben. Wenn man freilich bedenkt, 
dafs ein Mann wie P. Güfsfeldt (die Erziehung ^er deutschen Jugend, 
S. 80 flP.) aus seiner Erfahnmg die Lektüre der Klassiker als eine rein 
grammatistische schildert („Man verbrachte ein ganzes Semester über irgend 
einem Kapitel, das immer nur wie eine angewandte Grammatik behandelt 
wurde") und das unbedenklich auch für die Gegenwart als gültig betrachtet, 
dafe er dann S. 95 die lebhafte Versenkimg in den Inhalt befürwortet, als 
wäre das etwas ganz Neues, so weifs man nicht, soU man über diesen 
Undank für alle ernsten Bemühungen lachen oder verzagt sein; jedenfalls 
sieht man, wie die Sünden der Yäter auch hier an den Kindern heim- 
gesucht werden. 

Ein Hauptmittel ztir Anknüpfung sprachlicher Reflexionen, die Ver- 
gleichung mit der Muttersprache, verschmähen die neusprachlichen Reformer 
zum Teil aus Grundsatz. Es ist das ja eine Konsequenz ihres Standpunktes, 
sie wollen eben die fremde Sprache ohne solche Reflexionen direkt und 
unmittelbar zur Aneignung bringen; aber es ist eine übertriebene Konse- 
quenz. Sie wollen es erreichen, dafs die fremden Worte, ohne durch die 
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Muttersprache hindurchzugehen, sich mit den bezeichneten Sachen asso- 
oiieren. Sie beginnen z. B. den französischen Unterricht mit einem fran- 
zösischen Lesestück, ohne die Knaben zu erinnern, dafs sie schon eine 
Menge französischer Ausdrücke als Fremdwörter kennen. Sie machen die 
idiomatischen Laute klar nach Vorschriften der Phonetik, ohne die deutschen 
Laute zu benutzen, ja mit bestimmter Verwerfring dieses Anschlusses (so Mah-, 
renholtz bei Fetter, ein Versuch mit der analytischen Methode beim 
Unterricht in der französischen Sprache, Wien 1888, Jahresber. der Unter- 
realsch. in der Leopoldstadt, S. 15). Sie vermeiden z. T. sogar die Über- 
setzung ins Deutsche; so stellt Jul. Bierbaum, methodische Anleitung 
zum Lehrbuch der franz. Sprache nach der analytisch -direkten Methode 
(Leipzig, Rofsberg, 1889), S. 6 als Forderung auf, das Übersetzen in die 
Muttersprache sei anfangs Regel, später mehr und mehr Ausnahme! Das 
ist für die alten Sprachen wenigstens einfach unmöglich; der Lesestoff ist 
meist inhaltlich und sprachlich so schwer, dafs er durch blofses Besprechen 
in der fremden Sprache nicht verstanden wird, dazu würden sich nur ganz 
einzelne Abschnitte eignen; dafs die Übersetzung bei Sätzen, welche der 
Lehrer lateinisch vorspricht, z. T. unterbleiben kann, habe ich oben ange- 
deutet, im übrigen verweise ich in Bezug auf die Bedeutung und den Betrieb 
des Übersetzens auf meinen Aufsatz in den Lehrpr. 21, S. 69 — 98. Über 
die Selbsttäuschung, dafs man die Vermittelung der Muttersprache vermeiden 
könne, hat gut von Sallwürk, die Leitmotive u. s. f. L. P. 19, 64 — 68 
gehandelt. Die Wahrheit ist, dafs alle gesunde Pädagogik uns anleitet. Be- 
kanntes zur Anknüpfung für Unbekanntes zu benutzen, wo wir nur können, 
dafs also solche Reflexion auf die deutsche Sprache vielmehr auf das ge- 
wissenhafteste und eifrigste getrieben werden mufs. 

Andererseits kann nicht geleugnet werden, dafs auf Seiten der Reform- 
partei jener Vermeidung der deutschen Sprache ein gesunder Gedanke zu 
Grunde liegt, der hier nur über die ihm gebührenden Grenzen hinaus sich 
geltend gemacht hat, dafs nämlich eine Sprache hauptsächlich aus ihr selbst 
zu lernen ist. Wir werden darauf besonders da zu sprechen kommen, wo 
wir über die durch Übung zu erzielende, mehr oder weniger unbewufste, 
richtiger wolil reflexionslose Aneignung der Sprache reden. 

Dieser Unterschied zwischen unbewufster Aneignung und Durch- 
dringung mittels bewufster Reflexion ist nun auch streng festzuhalten, 
wenn wir jetzt zu der Frage übergehen, ob aus der Lektüre Gramma- 
tik gelernt werden soll oder nicht. Einer der Hauptgrundsätze jener 
Reformpartei ist, dafs möglichst wenig Grammatik getrieben werden 
soll, ja sie verfolgen die Grammatik imd ihre Regeln mit ausgesuchter 
Feindschaft, woUen sie auch möglichst spät treiben; wenn aber, dann aus 
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der Lektüre ableiten. Dem gegenüber erscheint es zunächst höchst wunder- 
bar, wenn 0. Jäger, das humanistische Gymnasium, S. 32 dieser Partei 
den Vorwurf macht, ihre Methode führe „auf dem kürzesten Wege zu 
allem schlimmsten Mifsbrauch der alten Methode zurück: genau das haben 
die alten schrecklichen Pedanten, welche zu jedem Konjunktiv im Cäsar 
die betreffenden Zumptsparagraphen abfragten oder lesen liefsen, gethan.^ 
Die Reformer also rufen: keine Grammatik! Ihr G^ner tadelt sie: eure 
Methode führt auf zuviel Grammatik! Das erklärt sich wohl zum Teil 
daraus, dafs die Reformer zunächst immer an die unterste Stufe des 
Unterrichtes denken, wo eine saubere Sonderung von Grammatik und Lek- 
türe undenkbar ist; dann wohl auch daraus, dafs alle jene sprachlichen 
Übungen, von denen wir unten zu sprechen haben, 0. Jäger als gram- 
matische Übungen erscheinen, während sie in der That, wenigstens in den 
mittleren uüd oberen Klassen, das sind, was er einst als sachlich-sprach- 
liche Behandlung der Schriftsteller, als die Einführung in „das voUe Ver- 
ständnis, das letzte Ziel jedes vernünftigen Unterrichts^ bezeichnete (Be- 
merkungen über den geschichtlichen Unterricht, S. 35). 

Übrigens sind gerade in Bezug auf die Wertschätzung der Grammatik 
zwischen den Reformeni selbst Unterschiede vorhanden. Während H. Kling- 
hardt, die Alten und die Jungen (Marburg, Elwert, 1888), S. 18 die 
grammatischen Anweisungen, die er mit Wegweisern durch eine Landschaft 
vergleicht, zwar benutzen will, „ohne indes einer systematischen Weg- 
weiserkunde irgend welchen Eigenwert bdzulegen^, spricht Kühn, d. franz. 
Anfangsunterricht, S. 11 von einem späteren „systematischen Unterricht in 
der Grammatik. ** Der Unterschied erklärt sich sehr leicht damus, dafs die 
neue Methode, wie öfter bemerkt, zimächst für den Anfangsimterricht zuge- 
schnitten ist, dafs aber Kühn schon klar voraussieht, was die oberen 
Klassen später erfordern. 

Man knüpft bei dieser Frage auch wohl an den alten Herderschen 
Ausspruch wieder an, man müsse die Grammatik durch die Sprache, nicht 
die Sprache durch die Grammatik lernen (Ztschr. f. d. Gymn.-W. 1888, 
S. 487). Gtewiüs sehr richtig, nur mufs man da einen Unterschied machen, 
um auf der Schule im Gebiete des Möglichen zu bleiben. Sprache fällt 
nicht zusammen mit Lektüre. Die Lektüre ist ja natürlich das nächst- 
liegende und wichtigste Sprachmaterial, an dem wir (Jrammatik lehren 
sollen, sie ist dafür auf das gewissenhafteste auszunutzen; so lange sie uns 
Unterlagen bietet, müssen wir sie benutzen. Aber sie bietet, sobald wir 
systematische Grammatik treiben, nicht mehr genügenden Stoff. Denn nicht 
durch ein oder zwei Beispiele wird eine schwierigere sprachliche Erschei- 
nung klar, dazu gehört meist eine groDse Anzahl von Beispielen. Es handelt 
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sich um die Erfassung eines allgemeinen Gesetzes, das erst durch eine 
Fülle von EinzelßÜlen im Geiste des Schülers befestigt und geklärt werden 
kann. Oder genauer, nicht der allgemeine BegriflF als solcher ist es, den 
wir zu schaffen haben, sondern der allgemeine BegrifT, wie er sich in 
himdert und tausend Einzelheiten verkörpert; es gilt sprachliche Gruppen 
im Geiste des Schülers zu bilden, in sich verbunden durch das in allen 
Einzelnen Gleiche, welche den Schüler nicht nur befähigen sollen später 
selbst mit Bewufstsein nach Analogie entsprechende Sprachbilder hervor- 
zubringen, sondern ihn womöglich soweit bringen, dafs in seinem Geiste 
diese Analogiebildung sich unbewufst von selbst vollzieht. Woher erhalten 
wir nun die nötige Zahl von EinzelföUen? Teils kann man ja die in der 
Grammatik beigedruckten Sätze benutzen, obgleich sie oft dem Schüler sehr 
fem liegen. (Was sollen einem Tertianer z. B. aus dem Zusammenhange 
gerissene Cicerosätze helfen?) Die Hauptsache wird sein, dafs 'der Lehrer 
(natürlich soweit die Lektüre nicht direkt Beispiele darbietet) im Anschlufs 
an den Inhalt und das sprachliche Material des gelesenen Schrift- 
stellers selbst möglichst viel Sätze bildet, in denen die Regel verkörpert 
ist, dafs er sie lateinisch vorspricht, übersetzen und nachsprechen läfst, 
um dann die Aufmerksamkeit darauf zu richten, wie auch in ihnen wieder 
dasselbe Gesetz sich wirksam zeigt Auch wird es eine vortreffliche Übung 
sein, wenn man nach Kuhns (d. franz. Anfangsunterr. S. 27), Bierbaums 
(methodische Anleitung, S. 14) u. a. Empfehlung die Schüler selbst aus 
dem vorliegenden Material Beispiele zu den Regeln oder nach den Muster- 
beispielen bilden läfst, nicht erst deutsch, sondern gleich lateinisch. Die 
Frage nach der Berechtigimg des Übersetzens aus dem Deutschen in die 
fremde Sprache, welches ja die neue Schule aufs heftigste anfeindet, hängt 
hiermit gar nicht zusammen; es kann erst geschehen, nachdem die Regel 
ganz angeeignet ist; hier befinden wir uns aber noch auf dem Pimkte, wo 
sie erst angeeignet werden soll. 

Trifft nun diesen Betrieb der Grammatik im Anschlufs an die Lek- 
türe (so können wir es noch immer nennen, da doch Inhalt und Sprach- 
stoff dem gelesenen Schriftsteller entstammt) der Vorwurf 0. Jägers, er 
führe zur alten, grammatistischen Methode zurück? In der Hauptsache fällt 
er, sobald systematischer Unterricht in der Grammatik erteilt wird, in 
besondere Grammatikstunden. Die inhaltliche Behandlung des Schrift- 
stellers kommt also zu ilu^m vollen, unverkürzten Recht Wir müssen eine 
geschichtliche Entwickelung der Methode erkennen. Als man von Ekel an 
der grammatischen Zerpflückung des Textes, welche am Inhalt interesselos 
vorüberging, erfafst wurde, da betonte man mit Recht die möglichste Ver- 
tiefung in den Inhalt, Quellenlektüre sollte getrieben werden. Die Gram- 



Digitized by 



Google 



Von Dr. Th. Becker. 29 



maük vrurde deshalb so reinlich als möglich von der Lektüre gesondert, 
damit ja nicht wieder der alte Fehler von neuem aufträte, und für diese 
reinliche Sonderung tritt noch jetzt 0. Jäger, das humanistische Gymn. 
S. 31 warm ein. Dann kam die Erkenntnis, dafs man doch schlieislich 
aus dem Lateinischen am besten lateinisch lerne, dafs aber das Lateinische 
eben in dem Schriftsteller vorliege, dafs eine nur inhaltliche Behandlung 
diesen Zweck vereitele. So fand man sich wieder auf die Ausnutzung der 
Schriftsteller für das Erlernen der Sprache imd also auch der Grammatik 
hingewiesen, die reinliche Sonderung machte einer innigen Verbindung Platz, 
welche dann am handgreiflichsten die im nächsten Abschnitte zu bespre- 
chenden Übungen zeigen. Aber man war doch weit entfernt, indem man 
sich in gewissem Grade der alten Methode wieder näherte, auch ihre 
schlechten Seiten wieder zu beleben. Dafs die lebendige Erfassung des In- 
haltes unerläfsliche Aufgabe sei, blieb ein unverlierbarer Gewinn; es kam 
also darauf an beides so zu vereinigen, dafs beiden Seiten zu gleichem 
Rechte gelangten. 

So erscheint denn die Lektüre in zweierlei Form in der Grammatik- 
stunde. Erstens ohne Rücksicht auf den systematischen Fortschritt im gram- 
matischen Pensum. Ich sammle aus der vergangenen Woche eine Anzahl 
Stellen, die irgend eine wichtige Regel darstellen, spreche sie lateinisch vor, 
bringe sie zu festem Eigentum der Schüler und lasse dann die Aufmerksamkeit 
sich auf das darin lebendige Sprachgesetz richten; das ist Wiederholung. 
Zweitens bilde ich, soweit es möglich, zu der im System folgenden Regel 
aus dem Schriftsteller Sätze, an imd aus ihnen wird die Regel gelehrt 

IV. 
Durch welche Übungen sollen wir den Schriftsteller sach- 
lich-sprachlich verarbeiten? Der angehende Klavierspieler kann nicht 
vom Blatt spielen, auch der schon sehr vorgeschrittene spielt nur dann vom 
Blatt, wenn er nicht die Absicht hat an dem betreffenden Stück etwas zu 
lernen; sonst übt er es eben ein. Der Grund ist, dafs nur das uns wahr- 
haft fördert, was wir bis zu einem gewissen Können beherrschen. Das gilt 
auch von der Sprache, und gei-ade in diesen Übungen sind die neusprach- 
lichen Reformer fruchtbar und reich und verdienen die höchste Beachtimg. 
Es ist hier aber jetzt nicht von Übersetzungen aus dem Deutschen die 
Rede, wie sie ja in der Form von Extemporalien, Exerzitien, Übungssätzen 
allgemein an die Lektüre angeschlossen werden; sie geschehen der Haupt- 
sache nach mit bewufster Befolgung des grammatischen Gesetzes. Ich meine 
Cbimgen, die möglichst ohne solche Reflexion auf einem in gewissem Grade 
unbewufsten Wege das lebendige Versenken in die Sprache und das tiefe 
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Einprägen der in ihr uns dargebotenen Oedankenbilder bezwecken. Der 
Schüler soll durch sie zu einer freien Verfügung über das Oelesene nach 
Inhalt und Sprache, und zu einer lebendigen Assimilation des Inhaltes in 
seiner sprachlichen Form gelangen, in ihm soll das Sprachgefühl im 
Unterschiede von dem Sprachbewufstsein ausgebildet werden. Natürlich 
läfst sich in der Praxis beides nicht immer auseinander halten, deshalb ist 
es aber grundsätzlich doch aufserordentlich verschieden. 

Die grofse Mehrzahl dieser Übungen werden nun in der Lektüre- 
stunde betrieben und gehören auch, wenn sie überhaupt angestellt werden 
sollen, nur dahin. Das ist es aber offenbar, was 0. Jäger meint, wenn 
er a. a. 0. S. 32 meint, die neue Methode führe zum Grammatistischen. 
Sein Ideal ist, dafs die Grammatikstunde alles Sprachliche abmacht, die 
Lektürestunde in reinlicher Sonderung davon nichts als Quellenkunde treibt 
Ich kann dem gegenüber nur wieder betonen, dafs eine sachlich -sprachliche 
Behandlung, die es doch allein rechtfertigt, wenn wir die Originale und 
nicht Übersetzungen lesen, im Ernst nur möglich ist, wenn eben die Sprache 
zu gleichem Rechte kommt, wie die Sache. 

Die wichtigste Gruppe von Übungen sind diejenigen, bei welchen Ohr 
und Mund in Wirksamkeit treten, bei welchen also die Sprache aus einer 
gedruckten wieder zu dem wird, was sie ihrer Natur nach ist, zu einer 
gesprochenen und gehörten. — Ich nenne als erste Übung 

a) gutes lautes Lesen des Textes. Es unterbleibt nicht selten 
ganz: „an vielen Schulen", sagt von Sallwürk, Leitmotive, L.P. 19, 72, 
„läfst man die lateinischen und griechischen Texte kaum mehr lesen; man 
will Zeit gewinnen. Dagegen können wir nicht entschieden genug ims ver- 
wahren. Wenn der Schüler seine Texte nur auf die etwaige deutsche Ge- 
stalt hin ansieht, die er ihnen zu geben hat, so wird er nie dahin kommen, 
einen in fremder Gestalt vor ihm liegenden oder ihm vorgesprochenen Satz 
unmittelbar aufzufassen." Freilich nur lesen, um zu lesen, nutzt nichts; 
kein Schüler achtet darauf, die Klasse betrachtet es als eine Ruhepause, 
als Zeit für gestattete Gedankenlosigkeit Die alte Sitte, erst zu lesen und 
dann zu übersetzen, ist ziemlich sinnlos; jenes setzt ja das Verständnis 
schon voraus, welches zu erzielen die Aufgabe der Stunde ist Etwas ganz 
anderes ist es natürlich, wenn der Lehrer, um die Schüler zum Verständ- 
nis hinzuführen, die Stelle gut vorliest, wie ich das oben empfohlen habe; 
hier spreche ich vom Lesen der Schüler. In der Abgangsprüfung läfst 
man eine aus dem Stegreif zu übersetzende Stelle auch wohl vor dem 
Übersetzen lesen, damit der Prüfling während dessen eine gewisse Übersicht 
über das Ganze und damit auch eine Vorbereitung auf seine eigentliche 
Leistung gewinne, (wenn man ihm nicht einige Zeit vorher das Buch zur 
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Vorbereitung übergeben hat); man prüft dabei auch wohl seine Fähigkeit, 
die Worte richtig auszusprechen. Von dem allen ist hier nicht die Rede, 
sondern von gutem Lesen, welches erst möglich wird, wenn der Text ver- 
standen ist, welches selbst eine Prüfung dieses Yerständnisses ist. — Aber 
auch wenn es der Übersetzung und Erkläinmg folgt, ist es nicht eine Sache, 
die sich von selbst ergiebt, es muls planmäfsig geübt werden. Ich hebe 
in der Beziehung aufser der selbstverständlichen Achtsamkeit auf recht deut- 
liche klare Aussprache der einzelnen Laute folgende Hauptpunkte hervor: 

1) Die Satzmelodie mufs klar heraustreten und bestimmt ins Ohr 
fallen. Gegen den Punkt oder das Semikolon hin mufs die Stimme hörbar 
sinken, vor dem Komma sich teils in ihrer Höhe schwebend erhalten, teils 
(wie bei der Frage und dem Ausrufe) steigen. Das ist das aller Elemen- 
tarste und wird so oft vemachläfsigt, weil es als selbstverständlich voraus- 
gesetzt wird. Ich habe einen Pastor geliört, der beim Yorlesen der Peri- 
kopen anstatt jedes Kommas einen Punkt macht, d. h. die Stimme zur 
tiefsten Tiefe sinken läfst, und einen anderen, der in der Predigt nie einen 
Punkt macht, sondern immer in schwebender Höhe bleibt. YoUends nun 
bei einer fremden Sprache mufs man unaufhörlich darauf achten, es immer 
wieder recht eindrucksvoll vormachen; die Schüler thun es nicht leicht von 
selbst, weil ihnen das Fremde als nicht lebendig erscheint, und es wird 
auch nicht belebt, wenn man sie nicht dazu zwingt. Besonders wichtig 
ist, dafs ein Vordersatz recht deutlich die steigende Melodie eines Frage- 
satzes erhält. Ohne weiteres leuchtet das den Schülern ein bei Bedin- 
gungssätzen, wie: Läfst er uns in Stich, so sind wir verloren, wofür man 
ja auch drucken lassen könnte: Läfst er uns im Stich? Dann sind wir 
verloren. Bei anderen Sätzen kann man es aber auch oft durch Verwan- 
delung des Vordersatzes in einen Fragesatz verständlich machen. 
So Verg. Aen. 11, 180 f.: et nunc quod vento patrias petiere Mycenas, arma 
deosque parant comites; statt: und wenn sie nun nach Mycenä segeln, so 
thun sie es, um sich neu zu rüsten und sich den Beistand der Götter zu 
verschafTen, sage ich: Ihr fragt, weshalb sie nach M. segeln? Ich ant- 
worte, sie rüsten sich u. s. f. Bis Mycenas sind also die Worte als Frage- 
satz zu lesen. Ebenda 81 fF.: fando aliquid si forte etc. Wenn zufallig der 
Name des Palamedes zu dir gedrungen ist, den sie getötet haben und nun 
betrauern, so wisse, als seinen Begleiter hat mich der Vater hergesandt, 
oder: Hast du vielleicht von P. gehört? Als sein Begleiter bin ich ge- 
kommen. — Man kann, um die Aufmerksamkeit der Schüler noch mehr 
dabei festzuhalten, den Gang der Satzmelodie an solchen wichtigen Stellen 
auch graphisch veranschaulichen. Fetter, ein Versuch mit der analyti- 
schen Methode, S. 13 f. führt das an aus Beyer, franz. Phonetik für Lehrer 
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und studierende (Cöthen, 0. Schulze, 1888); dieser bezeichet Hebung und 
Senkung der Stimme durch / und \, z. B. Vndment/? Voyons \. 
Ich habe das recht nQtzlich gefunden. 

2) Der Satz muTs in richtiger Weise beim Lesen in Satzglieder 
oder Satztakte zerl^ werden, d. h. erstens mQssen die inhaltlich zu- 
sammengehörigen Wörter auch lautlich sich als eine Einheit darstellen, und 
zweitens müssen diese Einheiten voneinander gesondert werden durch Pau- 
sen, welche je nach dem Bedürfnis des Sinnes, aber auch des Atemholens 
vom bloisen neuen Einsatz der Stimme bis zum längeren Aussetzen der 
Stimme gehen können. Um die kleineren Schüler an das letztere zu ge- 
wöhnen, läfst man sie leise die Pausen auszählen. Dies ist einer der Fälle, 
wo der Lehrer des Deutschen nicht nur der fremden Sprat^he als Muster 
dienen kann, sondern auch umgekehrt selbst von ihr lernen. Denn bei der 
fremden Sprache, welche den Schülern so sehr viel weniger leicht aus dem 
Munde fliefst, mufs alles, was den Vortrag angeht, mit weit mehr äufser- 
licher Sorgfalt, mit mehr Reflexion auch auf ganz elementare Dinge geübt 
werden; die Schüler lesen da leicht wortweise, nicht nach Wortgruppen 
oder Sätzen, hinter jedem Worte möchten sie absetzen, bei jedem Worte 
neu einsetzen. 

Wodurch erscheint also erstens der Satztakt als akustische Einheit? 
Nicht nur dadurch, dafs er in einem Atem gesprochen wird; nicht nur 
dadurch, daüs die Worte sich eng aneinander schliefsen, wie innerhalb eines 
Wortes die Silben, so dafs also die ganzen Worte gleichsam die Silben der 
Satztakte sind; sondern es mufs noch hinzukommen, dafs die Gruppe durch 
einen Hauptton in sich zusammengehalten wird, wieder gerade wie die 
Silben eines Wortes. Die Einheit dieser Wortgruppen ist eine so enge, 
dafs (wie Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, S. 277 richtig ausführt) 
der enge Zusammenschlufs der Wörter und die Herrschaft des Hauptaccentes 
in ihnen in demselben Grade vorhanden sind, wie in Kompositis, die 
wir doch als je ein Wort ansehen, so dafs diese Kriterien nicht brauchbar 
sind, um ein Kompositum von einer Wortgruppe zu unterscheiden. Auf die 
Beachtung dieses Haupttones ist nicht geringe Sorgfalt zu verwenden, die 
Frage nach dem am meisten zu betonenden Woiie mufs immer wiederholt 
werden, weil die Schüler diesen Satzton leicht unbeachtet lassen oder falsch 
anbringen. 

Die enge Verbindung der Wörter lernt der Schüler mit Bewufstsein 
gewöhnlich zuerst im französichen Elementarunterricht kennen, wo ja Ploetz 
die Bindung oder das Hinüberziehen sogar durch Bögen bezeichnet Die 
Sache hat aber so angefafst ihre Bedenken. Liest der Schüler noch zer- 
stückelt und wortweise (und das zu überwinden ist gerade im Anfange sehr 
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schwer), so ist das Hinüberziehen doch ganz unnatürlich und verkehrt, ün 
heureux homme hört sich dann an, wie drei durch Pausen getrennte Wörter, 
deren letztes mit einem weichen tönenden s beginnt! Sinn hat das Hin- 
überziehen erst bei wirklich zusammenhängendem Lesen. Deshalb verlachen 
auch die Franzosen dies Treiben imd stellen den Grundsatz auf, dafs sinn- 
gemäfses Zusammenlesen sjoitaktisch zusanmiengehöriger Wörter (der Sprach- 
takte) wichtiger ist als die Bindung, d. i. das Lautwerden von sonst nicht 
gehörten Konsonanten (Kühn, d. franz. Anfangsunt. S. 16). Deshalb mufs 
solch zusammenhängendes Lesen von imten auf ernstlich geübt werden; der 
kleine Schüler kann es nur dann leisten, wenn er nach vielfachem Vor- 
sprechen des Lehrers und Nachsprechen seinerseits den Satz halb und halb 
auswendig weifs, mit ihm so vertraut ist, dafs nicht nur in seinem Geiste 
der Wortlaut ohne irgend welche Schwierigkeit abläuft, sondern auch die 
Übertragung auf Kehlkopf und Mundmuskeln wie von selbst, ohne Akt des 
BewuiSstseins, fast automatisch vor sich geht Es dahin zu bringen ist aber 
keine verlorene Mühe, denn solches Aneignen ist zugleich das beste Er- 
lernen der Sprache. 

Es entsteht aber auch, wenn nur im französischen Unterricht davon 
die Rede ist, im Schüler die falsche Ansicht, als ob das Hinüberziehen eine 
besondere Eigentümlichkeit, eine Marotte gerade dieser Sprache wäre, wäh- 
rend es doch bei jeder Sprache in lebendiger Rede stattfindet; -^o die 
Stimme nicht von neuem einsetzt, ist es von selbst da. Freilich hat das 
Französische die Eigentümlichkeit, dafs dabei Konsonanten hörbar werden, 
die beim gesonderten Aussprechen der einzelnen Worte unterdrückt werden; 
und insofern ist es ja gerechtfertigt, hier ganz besonders Gewicht darauf zu 
l^en. Es kommt aber darauf an auch für die deutsche Sprache die That- 
sache des Hinüberziehens zum Bewufstsein zu bringen, und das geschieht 
am leichtesten bei dem Choralsingen. Man singt: Mein ^ erst Gefühl sei 
Preis '^imd Dank; du bist ^ es, Gott ^ und '"^ Herr der Welt; das h wird 
nämlich dabei als nicht vorhanden, als stumm behandelt, der Gesang lautet: 
Wer kann, '"^ Herr, vor dir bleiben; sein'^Handzu heKen^hat kein Ziel; 
doch soll mein ^ Herz an Gottes Macht u. s. f., alles ohne h. (Dafs wir 
auch im Innern der Wörter, wie in leihen, gehen, sehen das h unter- 
drücken, hat Hildebrand, vom deutschen Sprachimt. S. 59 gezeigt.) Achtet 
man nur ein wenig darauf, so hört man das Hinüberziehen bald überall; es 
ist bei wirklichem Zusammensprechen mehrerer Wörter so wenig zu umgehen, 
als in einem Worte wie „Kinder" das Hinüberziehen des d vom Stamm zur 
Endung. Das mufs man festhalten, um es bei lebendigem Vortrage des La- 
teinischen und Griechischen zu beachten, soweit es sich naturgemäfs aus 
einem lebendigen Zusammensprechen der Worte ergiebt 

Friok a. Meier, Lehrproben a. Lehrgftnge. Heft XXVI. 3 
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Aber auch fürs Französische, und überall, bekommt die Sache, wie 
gesagt, einen vernünftigen Sinn erst, wenn sie nicht mechanisch an allen 
Stellen angebracht wird, wo sie äufserlich betrachtet möglich ist, sondern 
nur innerhalb einer sinngemäfs ausgeschiedenen Wortgruppe. 
Durch unaufhörliches Hinüberziehen entstehen ungegliederte Sätze, die nichts 
taugen. Da die Schüler, wenn sie einmal äufserlich gewandt lesen können, 
sehr zur Schnelligkeit neigen, da manche z. B. bei Homerversen eine Ehr© 
darin suchen, sie herabzurasseln, wie wenn ein Wagen im Galopp die 
Chaussee entlang jagt, so mufs mit der gröfsten Ausdauer auf deutliches 
Halten der Pausen hingearbeitet werden; man mufs bisweilen (besonders 
bei dem so vortrefflichen Chorsprechen) geradezu fordern, dafs die Pausen 
durch stilles Zählen zu ihrem Rechte kommen, oder der Lehrer mufs an- 
fangs auch laut zählen; man kann die Schüler endlich anhalten, wie das 
Kühn thut (der franz. Anfangsunt S. 17 f. nach dem Vorbilde des Fran- 
zosen Bosse de Larzes und Übungen zum französischen Lesebuch, Bielefeld 
und Leipzig, 1887, S. 1), sich die Pausen durch senkrechte Bleistiftstriche 
graphisch anschaidich zu machen; (für eine grofse Pause gilt ||, für eine 
kleinere |, für eine eventuelle Pause, wo der Atem etwa nicht reicht, i ). Dies 
alles pafst natürlich für die deutsche Sprache ebenso gut, wie für die fremde, 
aber es mit Sorgfalt zu üben ist in der fremden Sprache doppelt notwen- 
dig, um sie für die Ohren der Schüler zu beleben. — Leider wirkt solchen 
Übungen die Art unseres Choralsingens vielfach schädlich entgegen. Die 
bisweilen übermäfsig langgezogenen Töne machen es oft unmöglich, mehr 
als zwei bis drei Silben in einem Atem zu singen. Da hört man denn in 
dem Liede Himmelan geht unsre Bahn, Str. 2 als Gemeindegesang: Ist fürs 
Ewge I nur ent| flammt statt: Ist fürs Ewge nur | entflammt Ganz entsetz- 
lich wird das, wenn ein Satz in die neue Zeile hinüberreicht, wenn also 
in Klopstocks Lied Wenn ich einst von jenem Schlimimer gesungen wird: 
und von dieses Lebens Kummer || frei den schönern Morgen sah. Es dürfte 
aber auch dem geistlichen Gesänge notwendig sein, dafs er solche Gedanken- 
losigkeiten ausmerzt. Man braucht deshalb nicht, wie die Engländer, in 
den entgegengesetzten Fehler des Hetzens zu verfallen, mit dem blofsen 
Schnellsingen ist überhaupt noch nichts gethan. — Die Schüler bekommen 
bei konsequenter Achtsamkeit des Lehrers bald ein Ohr für die Wichtigkeit 
der Pausen; besonders einleuchtend wird sie ihnen an Stellen, wie Caes. 
b. g. Yn, 7, 2: magna coacta manu | in provinciam || Narbonem versus | 
eruptionem facere contendit, wo das unimterbrochene in provinciam Narbo^ 
nem versus ein Unsinn wäre. — In Bezug auf die Interpunktion freilich 
sieht man dann leicht, dafs unsere grammatische Regel dafür oft dem 
Leben widerspricht, d. h. dafs wir nicht selten eine gröfsere Pause mach^ 
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da, WO kein Komma steht, als wo eins steht So in Vofs' Luise: Ich bin 
auch fröhlich, so fröhlich als die singenden Vögel im Wald hier || oder ein 
Eichhorn, welches die luftigen Zweige durchhüpft um die Jungen im Lager; 
zwei Vergleiche sind es, also ist hinter „hier" eine gröfeere Pause nötig, 
als hinter „Eächhom", wovon der nächste Vers um des Sinnes willen nur 
durch eine geringe Pause getrennt werden darf. Ebenso ist es in Schillers 
Kampf ra. d. Dr. Str. 7: Begegneten im Kampf dem Leuen || und rangen 
mit dem Minotauren, | die armen Opfer zu befreien u. s. f. Str. 12: Und 
stachl' es mit den scharfen Sporen || und werfe zielend mein Qeschofs, | 
als wollt ich die Gestalt durchbohren. Und so überhaupt sehr häufig. 

Bei lateinischen Hexametern fällt ja diese Sinnespause besonders gern 
mit der Cäsur zusammen, und dadurch ist das Innehalten der Pausen 
erleichtert. Doch giebt es dabei einen Punkt, welcher den Schülern zunächst 
sehr fremdartig ist: gerade in der Cäsur findet nicht selten eine Elision 
vor et oder aut statt, so dafs nun diese Wörtchen mit zur ersten Hälfte 
gezogen werden und die Pause hinter, statt vor et fällt, z. B. Discite 
iustitiam moniti et | non temnere divos (Verg. Aen. VI, 620); quam multa 
. . . lapsa cadunt folia, aut | ad terram gurgite ab alto quam multae glo- 
merantur aves (Verg. Aen. VI, 309 f.). Da mufs wieder das Deutsche 
helfend einspringen und zeigen, dafs wir es wohl ebenso machen, dala wir, 
um Spannimg hervorzubringen, hinter „und'' innehalten, also lesen kön- 
nen: Und als ich neugestärkt erwache, seh ich die Knappen um mich 
stehn, und | tot im Blute liegt der Drache. Das gilt allerdings bei uns 
als ein raffiniertes Kunstmittel (unsere Schüler lernten es einmal an dem 
Vortrage eines Recitators gründlich kennen), aber die Römer waren auch in 
allen solchen Dingen raffinierter als wir. 

Natürlich wird man, um recht lebensvollen schönen Vortrag zu er- 
reichen, noch mehr thim müssen als was ich bisher besprochen, nämlich 
auch Ausdruck des Charakters, der Stimmung, des Gefühles versuchen. 
Das ist schwer von den Schülern zu erreichen, aber wenn wir ihnen eine 
Sprache bis ins Herz hineinführen wollen, doch imumgänglich. Im ganzen 
lälst sich zu dem Zwecke ja als Mittel nur anwenden, dafs der Lehrer es 
tmöglichst ausdrucksvoll immer wieder vormacht und in vorsichtiger Aus- 
wahl es erst von solchen Schülern nachmachen läfst, die von Natur etwas 
Geschick dafür und warmes Blut haben, damit durch sie auch die andern 
erst den rechten Mut zu Vereuchen bekommen. Was sich noch einiger- 
mafsen durch äuisere Anweisung erreichen läfst, ist das Sprechen in höherer 
oder tieferer Tonlage, wenn man da auch mit geringen Unterschieden zu- 
frieden sein mufs; femer das lautere und leisere, das schnellere und lang- 
samere Sprechen. 

3* 
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Zur Einübung eines guten Yortrages empfehlen z. B. Kühn, d. franz. 
Anfangsunt, S. 22 und Fetter, ein Versuch mit der analytischen Methode, 
S. 5 f. im Elementarunterricht sowohl für das Lesen als für das Nach- 
sprechen Übungen im Chor, wobei ein Schüler den anderen mit sich 
fortreifst und Fehler einzelner durch das Herausfallen aus der übereinstim- 
menden Masse besonders stark hörbar werden. Ich denke, man vrird dieses 
vortreffliche Mittel auch später nicht verschmähen dürfen, ja man wird es 
bisweilen, z. B. für Schulfeste, bis zu einer leidlichen Vollkommenheit ein- 
üben dürfen, vielleicht auch im Wechsel von Chor und Einzelstimmen. 

b) Eine weitere, im Anschlüsse an den Text des Schriftstellers vor- 
zunehmende Übung mit Beteiligung des Ohres ist das Übersetzen ohne 
Buch nach den vom Lehrer vorgesprochenen Worten. Ich habe 
davon schon oben gehandelt, wo ich es als eine Art betrachtete, den 
Schüler in einen fremden Textabschnitt einzuführen und allmählich zur 
selbständigen Erfassung eines solchen heranzubilden. Hier mufs noch ein- 
mal kurz davon die Hede sein als von einer, an den schon übersetzten 
Text anzuschliefsenden Übung, welche den Zweck hat, gleichzeitig die 
wichtigsten Gedanken und Begriffe einzuprägen, indem sie in immer neuen 
Verbindungen wiederkehren, aber eben dadurch auch die sprachlichen Er- 
scheinungen dem Schüler zu vertrautem Eigentum zu machen, indem sie 
mit dem Inhalt zusammen mehrmals vor das Ohr der Schüler gebracht 
werden. So betont also auch hier der Unterricht immerfort den Inhalt, 
aber so viel als möglich in der fremdsprachlichen Form, d. i. er ist 
sachlich -sprachlich. In den unteren Klassen tritt das natürlich zunächst 
einfach an die Stelle des Nachübersetzens oder Rückübersetzens, aber es 
wird sich doch sobald als möglich von engerem Anschlufs an den Text zu 
mehr und mehr jfreien Variationen, zu Ergänzungen, zur Interpre- 
tation erheben. Indem die Schüler zuerst je einen Satz, dann allmählich 
mehrere zusammen lateinisch nachsprechen, zielt diese Übung auf die Fähig- 
keit zu einem lateinischen Referat, einer lateinischen Erzählung 
hin, imd bildet so die mündliche Vorbereitung auf entsprechende schrift- 
liche Arbeiten, die sog. Aufsätze. Sie tritt somit auch dem lateinisch 
Sprechen, sofern dies in Frage und Antwort besteht, ergänzend zur Seitei 
und ist da als Ergänzung oft sehr willkommen. Nicht immer nämlich lälst 
sich der Inhalt eines gelesenen Abschnittes bequem in Frage und Antwort, 
und zwar, wie es das Bedürfnis der Schüler erfordert, zunächst in kurzer 
Frage und kurzer Antwort besprechen; bei einem Historiker hat das ja 
keine Schwierigkeit; sobald man aber in Sekunda an Ciceronianische Reden 
kommt mit ihren Ermahnungen, Aufforderungen, Betrachtungen, Beweisen, 
merkt man bald, dafs hier jene Weise nicht recht zu gebrauchen ist, wenn 
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man sich nicht auf ganz banale Fragen, bei denen' einfach mit einem Satz- 
teile zu antworten ist, beschränken wilL Da bietet denn die lateinische 
umschreibende Interpretation, welche die Schüler in kurzen Sätzen zu 
wiederholen haben (oft, nachdem sie durch eine Übersetzung ihr Verständ- 
nis bewiesen), ein vortreffliches Ersatzmittel, an das sich dann oft auch 
noch das Sprechen mit Frage und Antwort anlehnen kann. 

c) Wir kommen damit zu dem lateinischen Gespräch zwischen 
Lehrer und Schüler, nicht einer Konversation über alle möglichen Dinge, 
sondern einer Erörtenmg des gelesenen Schriftstellers, des einzelnen Kapitels, 
des einzehien gröiseren oder kleineren Abschnittes in der Sprache des Ori- 
ginales. — In Bezug auf die Anleitung zum Sprechen haben nun ge^e 
die Beformer besondere Sorgfalt gezeigt, und von Sallwürk, L. P. 19, 72 
urteilt wohl mit Recht: „In diesem Punkte dürfte sich sämtlicher fremd- 
sprachliche Unterricht, welcher Methode er auch im übrigen folgen mag, 
die Forderungen und Erfolge der direkten Methode zu Herzen nehmen." 
Eecht hübsch ist besonders die methodische Anleitung zu dieser Übung, 
wie sie Bierbaum, a. a. 0., S. 11 — 13 giebt. Er beginnt, wie alle seine 
Sinnesgenossen, sehr bald damit Die Unterweisung schreitet in drei Stufen 
vorwärts. 1) Die Fragen werden vom Lehrer französisch gestellt, über- 
setzt, eingeprägt, wie sonst die Lesestücke. Dadurch entsteht Bekannt- 
schaft mit den französischen Frageformen. Die Schüler suchen dazu dann 
mit Hilfe des Lehrers aus den Lesestücken die Antwort. 2) Die Schüler 
bilden selbst aus dem Lesestücke iPragen, auf welche sie im Lesestücke die 
Antwort finden, zuerst vielleicht deutsch, bald französisch. Die gefundenen 
Fragen werden anfangs an die Tafel geschrieben. 3) Nachdem so Gewandt- 
heit im Fragen und Antworten hervorgebracht ist, fragt der Lehrer ohne 
Umstände französisch in der Erwartung verstanden zu werden. 

Es wird nützlich sein, an dieser Stelle noch einmal auf den Zweck 
und den Wert solcher Sprechübungen, mögen sie nun in Frage und Ant- 
wort oder in Vor- und Nachsprechen bestehen, zurückzukommen. Ich 
glaube, dafs ein oft angeführter Satz aus Yietor, quousque t, S. 25 der 
Sache sehr geschadet hat; er schreibt: „Unsere Realabiturienten können so 
wenig einen französischen und englischen Brief schreiben, als sie sich in 
London oder Paris in ihrem Jargon ohne Stocken und Hocken um die 
nächste Strafsenecke fragen können." Das erweckt allerdings die völlig 
falsche Vorstellung, als ob praktische Konversation hier Aufgabe der Schule 
sein sollte, wovon doch sonst in der Partei der Reformer nicht die Rede 
ist Die Sprechübungen sind nicht Zweck, sondern Mittel; der 
Zweck ist die innige Vertrautheit mit der fremden Sprache; sie soll im 
Geiste und für das Gefühl der Schüler belebt werden, wobei es, wie schon 
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gesagt, gleichgültig ist, 6b es historisch betrachtet eine lebendige, noch von 
einem Volke gesprochene Sprache ist oder nicht Die Behauptung ist, dais 
blofses Lesen und gar das blofse Augenlesen dies nicht in genügendem 
MaDse leistet, weil wirkliche Yertrautheit nur durch ein annäherndes Beherr- 
schen der Sprache, dieses aber nur durch die Fähigkeit sich in gewissem 
Sinne selbständig und frei in ihr zu bewegen, erreicht wird. Niemand 
bildet sich ein, das viel verspottete Lateinisch- Denken nun wirklich zu 
erreichen. Aber es soU dafür gesorgt werden, dafs die grammatische Eegel, 
die kalte Yerstandesüberlegung, die logische Kategorie nicht die einzige 
Brücke bildet von der Muttersprache zur fremden Sprache, dafs mehr auch 
eine unmittelbare Gefühlsvermittelung stattfindet, dafs also das trennende 
Wasser zwischen beiden Gebieten nicht ein breiter Strom ist, der auf einer 
Brücke mit Zollhaus und anderen Hindernissen überschritten werden mufs, 
sondern zu einem schmalen Bächlein wird, das man nach Behagen schnell 
und leicht überhüpft, um bald auf diesem, bald auf jenem Ufer eine Strecke 
weit zu gehen. Auch für die Hauptmasse der Schüler, welche später nie 
in die Lage kommen, die fremde Sprache sprechen oder auch nur schreiben 
zu müssen, sind also die Übungen (abgesehen von allgemein geistiger Schu- 
lung) von hohem Werte, weil erwartet wird, dafs wer in dieser Art und 
Weise die Sprache beherrscht, sie auch leichter selbständig lesen kann. 

d) Dann aber ist der freie schriftliche Gebrauch der fremden 
Sprache nur der natürliche Niederschlag dessen, was der mündliche Unter- 
richt geschaffen hat. Es ist wünschenswert, dafs die Schüler auch einmal 
zeigen können, was sie in ruhiger Sammlung zu leisten im stände sind, 
wobei dann einerseits auch die mit dem Munde langsameren zu ihrem Rechte 
kommen, andererseits der Lehrer eine geeignete Grundlage für ein ver- 
gleichendes Urteil hat Von dem, was man gewöhnlieh lateinischen, bzw. 
französischen Aufsatz nennt, unterscheidet sich das hier Empfohlene in 
manchen Punkten. Äufserlich schon darin, dafs solche Übung früh ein- 
tritt, schon in Sexta oder Quinta, nicht erst in Obersekunda. Es ist jetzt 
doch pädagogisch verfehlt, wenn man in Obersekunda eine längere ft^ie 
lateinische Darstellung verlangt (denn da nur vier Arbeiten im Jahre gemacht 
werden, kann man sich unmöglich mit einer oder zwei Seiten begnügen), 
ohne dals durch systematische Vorbereitung die Fähigkeit dazu allmählich 
erworben ist. Deshalb müssen solche Übungen auch in allen Klassen nicht 
zu selten sein; man wird sie vierteljährlich ein- bis zweimal anstatt eines 
Extemporales ins Übimgsbuch schreiben lassen; wünschenswert wäre es 
gewifs, dafs auch sonst noch öfter kleinere freie Niederschriften ins Diarium 
kämen, man wird sich vor der Zeit nicht zu ängsten haben. Sie werden 
anfangs kurz sein, man erhält aber in den mittleren Klassen bald mehrere 
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Seiten. Wenn sie auch anfänglich mehr aus wörtlichen Erinnerungen be- 
stehen, ganz wörtlich werden sie doch nie sein, und selbst das Wörtliche 
wird der Form nach als selbständig erscheinen und so das freudige Selbst- 
gefühl der Schüler heben. — Man kann ja nun sagen, daßs diese Art von 
Arbeiten eigentlich das ist, was die Lehrpläne fordern; aber dafis die Praxis 
dem noch nicht entspricht, und warum sie, durch die Rücksicht auf die 
Abgangsprüfung eingeengt, ihm schwer entsprechen kann, das ist öfter ge- 
zeigt, zuletzt eingehend von Fr. Seiler, der lateinische Primaneraufsatz 
auf preufsischen Gymnasien imd die Lehrpläne von 1882, Halle, Waisen- 
haus, 1890. Bei der lebhaften Fehde gegen den lateinischen Aufsatz stellt 
man sich im grofsen Publikum darunter jedenfalls noch immer eine lange, 
sehr freie häusliche Arbeit vor, und zwar eine solche, deren Augenmerk 
hauptsächlich darauf gerichtet ist, den Schüler vertraut zu machen mit 
allerlei Formen der Tractatio, mit Einleitung, Übergängen, Schlufs, auch 
wohl mit rhetorischen Beweisen u. dgl., und diese teils logische, teils tech- 
nisch rhetorische Leistung hat allerdings mit dem lebendigen, durch die 
oben empfohlenen Übungen zu pflegenden Sprachgefühl wenig zu thun. 
Den unterschied beider Arbeiten bezeichnet Paulsen, das Realgymnasium 
und die humanistische Bildung, S. 45 sehr scharf, wenn er ausführt, das 
Realgymnasium müsse den firanzösischen Aufsatz aufgeben, wie das Gym- 
nasium den lateinischen. „Ein Aufsatz in einer fremden Sprache dürfte 
für Schüler der Regel nach zu schwierig sein; das heifst ein eigent- 
licher Aufsatz; eine Erzählung, ein Referat, bei dem der Stoff 
vollkommen gegeben ist, ist möglich.** — 

Ich habe die dargelegten Gedanken teils ohne Kenntnis von den 
Schriften der Männer, welche auf neusprachlichem Gebiete eine Reform er- 
streben, gefafst und erprobt, teils an der Hand ihrer Schriften weiter aus- 
gebildet Wenn ich mich nun überall besonders auf sie bezogen habe, so 
ist das hauptsächlich des lieben Friedens wegen geschehen. Es herrscht 
zwischen den „Alten und den Jungen", wie sie H. Klinghardt kurz 
nennt, eine bedauernswerte Erbitterung. Freilich ist es den Alten nicht zu 
verdenken, wenn sie über den gegen sie angeschlagenen Ton entrüstet sind, 
wenn sie es unangenehm empfinden fast als unzurechnungsfähig behandelt 
zu werden. Dazu kommt, dafs der Streit um die Methoden vielfach ver- 
webt ist in den Streit imi die Schulen, dafs sich in 0. Jäger z. B. der 
Kampf für das alte Gymnasium mit dem für die alte Methode verbindet, 
und dafs auf der andern Seite H. Klinghardt seine Geschosse gleichmäfsig 
gegen beides versendet — Ich glaube jedoch, dafs in den Schriften der 
„Jungen" so viel gesunde, zukimftsreiche Gedanken stecken, dafs wir sie 
vorurteilslos herausschöpfen und uns zueignen müssen; ich habe mich des- 
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halb wenig auf eine Polemik gegen die mancherlei Auswüchse der Be- 
wegung einlassen zu müssen geglaubt, sie ist doch unfruchtbar; statt dessen 
habe ich mich bemüht das Gute herauszusuchen. Hervorheben möchte ich 
nur noch, dafs im Grunde alle die allmählichen Änderungen, die in der 
letzten Zeit mit der überkommenen Unterrichtsweise in den alten Sprachen 
vorgenommen sind, ziemlich gerades Weges der neuen Methode in den 
modernen Sprachen entgegenkommen. Als Schritte in dieser Richtung be- 
trachte ich es, dais bei der Durchnahme einer grammatischen Begel von 
den Beispielen ausgegangen wird, also von der lateinischen Sprache, dafs 
bei der Wiederholung erst das Musterbeispiel und dann die Regel gefragt 
wird, dafs überall das ernste Bestreben waltet, den Inhalt der Grammatik 
auf das Notwendigste zu beschränken, und dais der Mafsstab für diese Be- 
schränkung aus der Lektüre entnommen wird; andere Schritte in dieser 
Richtung sind es femer, wenn die Lehrpläne von 1882 und die Prüfungs- 
ordnung von 1887 so grofses Gewicht auf das wirkliche Lesen der Schrift- 
steller legen; wenn auch die Extemporalien und Exerzitien in einer Ver- 
arbeitung des gelesenen Schriftstellers bestehen und demnach ganz, wie die 
Reformer es wünschen, der Einprägung des Lesestoffes dienen;, wenn zu 
demselben Zwecke viel zurückübersetzt wird, aber dem gegenüber das Über- 
setzen aus dem Deutschen in die fremde Sprache nach Übungsbüchern sehr 
zurücktritt, mag dies auch mehr aus Mangel an Zeit als aus grundsätz- 
licher Ablehnung hervorgehen. Bei diesem beiderseitigen Entgegenkommen 
ist der Streit in der That überflüssig. 



3. Zur Anabasislektüre in III a (Stoff- Auswahl). 

Von Dr. Böhme -Schleiz. 

Wie steht es heutzutage mit der Anabasislektüre auf unsem Gym- 
nasien? Ein Blick in die Programmaufzeichnungen ergiebt, dafs man fast 
ausnahmslos in Obertertia damit beginnt, in regelmäfsig wiederkehrendem 
Wechsel das 1. und 2., sodann im nächsten Jahr das 3. und 4. Buch zu- 
meist berücksichtigt (Vergleiche auch den von Rost in der Z. f. G. W. 39, 
1885 aufgestellten „Turnus") imd in Sekunda ergänzend einige Kapitel aus 
den 3 letzten Büchern liest. An einer Reihe von Anstalten legt man regel- 
mäfsig das 1. Buch und eine Auswahl aus dem 2. zur Lektüre vor, und 
schliefst daran in Sekunda die Lesung von Buch 3, 4, unter Umständen 
auch 5 an. — Nur ganz vereinzelt stehen die Fälle da, in denen man eine 
Auswahl der Bücher 1 — 4 zur Lektüre in Obertertia den Schülern vorlegt 
(Vergl. unten unter 2). Die Menge des Gelesenen ist naturgemäfs eine 
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ganz verschiedene. — In betreff des Anfanges der Lektüre im griechi- 
schen Unterricht hat nun, um diesen Punkt zu berühren, da er mit der 
Frage, die uns in den folgenden Zeilen beschäftigen soU, im engsten Zu- 
sammenhang steht, die 4. Direktoren-Konferenz der Provinz Schleswig- 
Holstein 1889 einen meines Erachtens sehr beachtenswerten, wichtigen 
Schritt gethan, indem sie mit groDser Stimmenmehrheit den Wunsch aus- 
sprach, „dafs nach Yermittelung der notwendigsten Vorkenntnisse in Unter- 
tertia mit zusammenhängender Lektüre begonnen imd die Formenlehre im 
Anschluis an diese gelehrt wird**; dafs dieser Wunsch erfüllbar ist, hat die 
Praxis bewiesen. So benutzte Vollbrecht im griechischen Anfangsunterricht 
seinen Auszug aus Arrians u^le^dvÖQOv lAvaßaaig (der Anfangsunterricht 
im Griechischen N. J. f. Ph. u. Paed. 1890, S. 324) und führt (ebenda) 
das Zeugnis eines Schulmannes an, der mit Erfolg die Xenophonlektüre 
schon in Untertertia begonnen hat Auch ich habe, wenn ich das hinzu- 
fügen darf, die Erfahrung gemacht, dafs sich recht gut einige Kapitel der 
Anabasis in Untertertia bewältigen lassen, dafs die Schüler mit Lust und 
Liebe an die Lektüre herangehen, jedenfalls Xenophon mehr Interesse ent- 
gegenbringen als den Fabeln, ApoUodorauszügen u. s. w. unserer sog. Übungs- 
bücher. Sollte der Wimsch, dem die Direktorenkonferenz Ausdruck gegeben 
hat, verwirklicht werden, so liegt auf der Hand, dafe man am allerbesten 
für die Anfangslektüre Xenophons Anabasis bestimmt und so dem Schüler die 
Gelegenheit bietet, in Ober- und Untertertia sich voll vertraut zu machen 
mit dem Werke, das nach Inhalt und Form für diese Stufe des jugend- 
lichen Alters wie geschaffen ist. Hiermit vorläufig genug, die Frage wird 
uns nochmals am Ende der folgenden Darlegungen zu beschäftigen haben. — 
Wie steht es femer mit der Stoffauswahl aus der Anabasis, wie vrir sie oben 
als gang imd gäbe bezeichnet haben? Meines Erachtens läfst sich vieles 
gegen den herrschenden Gebrauch geltend machen. Gerade das Bestreben 
macht sich doch heutzutage bei der Stoffauswahl für die Lektüre geltend, 
dem Schüler abgenmdete, ganze Bilder, um einen Mittelpunkt fest gruppier- 
ten, zu den übrigen Unterrichtszweigen in bestimmten Beziehungen stehenden 
Stoff zu bieten, nicht aber sich mit nur halb vorgeführten, skizzenhaften 
Bildern zu begnügen, wie sie notwendigerweise entstehen müssen, wenn 
man entweder ohne Auswahl in einem gröfseren Werke liest, bis die letzte 
Stunde des Schuljahres dem Weiterlesen ein Halt gebietet, oder aber im 
Laufe des einen Jahres mehr, sagen wir dem Vordergnmd des Gemäldes, im 
Laufe des folgenden mehr dem Hintergrund eingehende Beachtung schenkt. 
Das Verfolgen einer Persönlichkeit und ihrer Schicksale, sagen wir Xeno- 
phons, ist dann nicht gut möglich, denn die tonangebenden Persönlich- 
keiten, die im 3. und 4. Buch das Interesse des Schülers erregen, treten 
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z. T. auch schon im 1. und 2. hervor. Das dort aber in ihnen Erzählte 
dem Schüler mündlich zu übermitteln, bleibt doch nur ein matter Ersatz 
für das eigene Lesen. — 

Auch das andere Verfahren, in Obertertia I, 11 m. A. zu lesen und 
in, rV bez. V nach Sekunda zu verlegen, hat das schwerwiegende Bedenken 
gegen sich, dafs dann der Schüler doch nur mit der einen Hälfte des Stoffes 
vertraut gemacht wird, dafs er von den Schicksalen seiner Helden nach der 
Ankimft am schwarzen Meere wenig oder nichts mehr erfährt Allerdings 
mufs zugestanden werden, dafs gerade der zweite Teü der Anabasis nicht 
das rege Interesse in Anspruch nimmt, wie der erste, aber seinen Wert, 
auch für den Schüler, hat er doch, indem er ihn einen Blick thun läfst 
in die verworrenen Verhältnisse Griechenlands, dessen Söhne nach den 
unsäglichen Mühen des Rückzugs aus Asien an den Stufen des Barbaren- 
thrones betteln müssen, um schliefslich wieder in die Wirren verstrickt zu 
werden, in die sich die Spartaner mit den persischen Satrapen Kleinasiens 
verwickelt hatten. — 

Einen anderen als den gewöhnlich betretenen W^ schlägt Schiller 
ein. Er meint in seinem Handbuch der Pädagogik 486 flg. und in seiner 
Broschüre: „Die einheitliche Gestaltung" S. 81, dafs in Obertertia die erste 
Schriftstellerlektüre im Griechischen Xenoph. Anab. I, 1 — 6 zu bilden habe 
(nachdem im 1. Tertial ein Lesebuch i) benutzt ist) und verweist in die 
griechische Lektüre der Untersekunda Buch 1, 9 bis zu Ende, Buch 2, 3 imd 
einen Durchblick durch die BB. 4 — 7 („Die einheitliche Gestaltung u. s. f.** 
Sammig. pädagogischer Abhandlungen IV, 91). Es fragt sich, ob man dieser 
Ansicht so ohne weiteres sich zuneigen kann. Fraglich dürfte es wohl schon 
manchem erscheinet, ob die ersten 6 Kapitel des ersten Buches wirklich 
quantitativ für die Lektüre für ^s ®^^^ Jahres ausreichen und ob alle 
sechs qualitativ sich für die Einführung der Schüler in den neuen Schrift- 
steller eignen, ob sie wirklich insgesamt im stände sind, das Interesse der 
Leser nach irgend einer Richtung hin zu erregen und zu erhalten, oder 
aber, ob man nicht unbeschadet über Teile des einen oder anderen von 
ihnen hinweggehen und die gewonnene Zeit geeigneteren Abschnitten wid- 
men könnte. Sodann will uns bedünken, dafs der für Untersekunda von 
Schiller in Aussicht genommene Lesestoff, wenn der Durchblick durch die 
4 letzten Bücher nicht ein so oberflächlicher werden soll, dafs wenig oder 
nichts von dem flüchtig Geschauten in der Erinnerung haftet, dem der 
Obertertia gegenüber unverhältnismäfsig ausgedehnt ist. Wie wäre es, wenn 
es sich durch Beseitigung alles Ballastes ermöglichen liefse, dafs der Ober- 
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tertianer seine Qriechen und seinen Xenophon begleiten könnte von der 
Küste Eleinasiens nicht blols bis zum Euphrat, sondern bis zum schwarzen 
Meere? Dafs dann sehr viel gestrichen werden mufs, das verhehlen wir 
uns keineswegs, ob es gestrichen werden kann, das ist die nächste Auf- 
gabe der folgenden Untersuchung. Prüfen wir zunächst die einzelnen Kapitel 
der 4 ersten Bücher auf ihre Würdigkeit, in Obertertia gelesen und aus- 
führlich erklärt zu werden! 

1. 

I, 1. Es wird niemandem in den Sinn kommen, dies Kapitel von 
der Lektüre ausschliefsen zu wollen, da es dem Schüler die künftigen 
Helden, deren Geschick ihn beschäftigen soll, vorstellt und die Gründe zum 
Zuge aufdeckt. Gleichzeitig fallen interessante Streiflichter auf die persischen 
und griechischen Verhältnisse: dort auf das Intriguenspiel am wohlbekannten 
Hofe zu Susa, die Schlaffheit des Artaxerxes, der, ohne einzugreifen, Kyros 
und Tissaphemes ruhig aufeinander losschlagen lassen will, — hier auf 
die haltlosen Zustände, wie sie der peloponnesische Krieg geschaffen hatte, 
auf das arbeitsscheue Kriegs volk, das der Friede beschäftigungs- und brot- 
los gemacht hatte, und das mit Freuden bereit ist, einer anderen Fahne zu 
folgen, auf die Abenteurer, die für persisches Gt)ld ihr Leben aufs Spiel 
zu setzen gewillt sind. 

n, 2. Das Heer sammelt sich in Sardes. Sollen wir den Schüler 
dorthin führen? Sollen wir ihn genau an der Hand des Schriftstellers da- 
mit bekannt machen, mit wie viel tausend Schwerbewaffneter imd Leicht- 
bewaffneter ein jeder der Söldnerführer sich zur Verfügung des Kyros 
stellt? Wir dächten, es genügte, wenn der Schüler die Gesamtsumme der 
Streitmacht kennen lernte. Auch auf dem Marsche von Sardes bis Tarsos 
in Kilikien gedenken wir Kyros und seine Leute nicht zu begleiten, da 
die Darstellung sich meist auf eine Bezeichnung der Rastorte, Angabe der 
Entfernungen zwischen den einzelnen Orten beschränkt und da die gelegent- 
lich der Erwähnung des Marsyasflusses und der Midasquelle eingestreuten 
Mythen, deren erste dem Schüler aus Untertertia bekannt ist^), doch nur 
zu andeutungsweise gegeben sind, als dafs sie ein längeres Verweilen recht- 
fertigen sollten. 2) Anders aber steht es mit der Parade zu Tyriaeion. 
§ 14 — 18. Gerade diese Stelle ist so recht geeignet, das sympathetische 
Interesse an seinen Helden im Schüler zu wecken. Hier sieht er die Männer, 



1) Ov. Metam. VI, 382 flg. 

2) Auch die Stelle iXfyero &k xal avyyeviaO^m KvQog tj KtKaarj dürfte man 
wohl gern entbehren. 
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die er bis daher teilnahmslos begleitet hat, in ihren prächtigen, gleilsenden 
Rüstungen, greifbar vor seinen geistigen Augen, er sieht Kyros die Front 
abfahren, er hört das Signal, das den Scheinangriff befiehlt und stimmt mit 
ein in das Lachen, das die Griechen den schon beim blofsen Spiel auf dem 
Manöverfelde hasenfdlsig davonfiüchtenden Barbaren nachsenden. Das 3. Ka- 
pitel führt uns bewegte Vorgänge vor, die so recht im stände sind, das 
sympathetische Interesse, das der Schüler schon hat, zu verstärken. Er 
sieht, wie seinen Helden, die schon der Heimat so fern sind, dais sich 
einer Rückkehr wider den Willen ihres Soldherm unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen, der Gedanke kommt und immermehr zur Gewils- 
heit wird, dafs es nicht gegen die Pisidier geht, sondern tief hinein nach 
Asien gegen den Grolskönig. Klearch, um den sich während der eigent- 
lichen Anabasis das Hauptinteresse konzentriert, tritt zum erstenmale markig 
in den Vordergrund. Seine schlau berechnenden Reden an die Soldaten 
geben Veranlassung, im Unterricht durch den Schüler die Mittel auffinden 
zu lassen, wodurch er zum gewünschten Ziele gelangt, den Zusanunenhang 
zwischen Mittel und Zweck aufzudecken; das spekulative Interesse der Klasse 
anzur^en. — Das folgende 4. Kapitel bietet bis zur Ankimft des Heeres 
in Thapsakus am Euphrat (§ 11) meist nur eine trockene Angabe der 
Marschrichtung. Der SchluiJs des Kapitels aber darf unseres Erachtens in 
der Lektüre nicht übergangen werden. Der Schüler wird selbstverständlich 
mit Spannung erwarten, wie die griechischen Söldn^ sich dazu stellen 
werden, wenn sie des Kyros wirklichen Plan erfahren. Die §§ 12 — 19 
geben die Antwort und zeigen zugleich in dem habsüchtigen, in allen seinen 
Mafsnahmen nur durch die Rücksicht auf Gelderwerb geleiteten Meno ein 
eindrucksvolles Qegenbild zu der derben, geraden ünteroffiziematur des 
Klearch. 

Das 5. Kapitel ist eines der anziehendsten und bietet dem Schü- 
ler mannigfache Anregung. Der Anfang führt ihn in das ihm schon aus 
anderweitigem Unterricht bekannte Arabia mit seinen Wohlgeruch atmenden 
Steppen und zeigt ihm seine Helden in lustiger Jagd auf das Getier des 
Landes. Das müfste ein wunderlicher Junge sein, zumal ein Junge im Ter- 
tianeralter, in dem man sich noch so gerne an der Hand Coopers oder 
Gerstäckers in den Prärieen des Westens auf die Büffel- oder Pferdejagd 
begiebt, der nicht dieses Gegenstück aus dem Altertum, die lustige Esel- 
und Straufsenjagd, mit vollem Interesse verfolgen würde. — Und daneben 
entrollt sich sofort ein anderes Bild, ein Gegenstück, wie es nicht schöner zu 
wünschen ist. Je mehr man sich den Grenzen Babyloniens nähert, um so 
gröfser wird nach den „fetten" Tagen, die man soeben erlebt hat, der 
Mangel an Lebensmitteln und Futter. Kotige Wege hemmen das Fort- 
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kommen, die Wagen bleiben stecken. Da bietet sich ein wunderbarer An- 
blick. Die Ersten aus der Umgebung des Kyros springen in ihren seidenen, 
in Oold strotzenden Gewändern in den Morast und machen die Wagen flott 
— Und zu dieser Schilderung steht wieder der 3. Teil des Kapitels im 
wirksamsten Gegensatz: dort die gehorsamen Perser — hier die undiszipli- 
nierten Söldnerscharen; eine Ergänzung zu dem Bild, das wir nach den 
vorausgehenden Ereignissen uns von ihnen schon entworfen haben, gleich- 
zdtig aber eine Vertiefung des Charakterbildes der drei griechischen Haupt- 
führer; der vermittelnde, feingebildete Proxenos neben Elearch, der, unbe- 
kümmert um die Folgen, für die ihm von einigen Leuten Menons angethane 
Beleidigung blutige Bache ndmien will und Mono, der sich sofort an die 
Spitze seiner Leute stellt. Und über den Parteien stehend Kyros, dessen 
überzeugendem Wort es gelingt, den drohenden Kampf im eigenen Heere 
zu hindern. Wirklich, ein Kapitel, das wir dem Schüler nicht vorenthalten 
mochten. 

Der Verrat des Orontas und seine Strafe (6. Kapitel) ist episoden- 
artig in die Darstellung der Ereignisse eingeschoben. Das Kapitel eignet 
sich, da grö&ere Schwierigkeiten nicht vorkonmien, vortrefflich zur Privat- 
lektüre. Zudem läfst die spannende Gerichtsscene im Zelte des Kyros das 
Interesse des Schülers nicht erkalten und läfst ihn einen Blick thun in das 
Leben an einem persischen Hofe. 

Das folgende Kapitel hingegen könnte meines Erachtens ohne Schaden 
wegfeUen. Der Kriegsrat bei Kyros und seine Versprechungen für den Fall 
des Sieges, der Zweifel des habgierigen Gaulites, dafs Kyros, einmal auf 
dem Throne der Achämeniden, seine Verheifsungen erfüllen werde, die Zäh- 
lung des eigenen Heeres, die Nachrichten vom Bestände des grofskönig- 
lichen Heeres, erscheinen mir nicht so wichtig, als dala man sie nicht zu 
Gkmsten anderer wichtigerer Stellen ausmerzen könnte, dafs aber die Schil- 
derung der Schlacht bei Kunaxa in ihren beiden Momenten (Kap. 8. 10) 
unter allen Umständen gelesen werden muls, wird wohl auf keinen Wider- 
spruch stofsen. Nicht so leicht läfst sich ein Urteil abgeben über das 
9. Kapitel, welches bekanntlich anschliefsend an die Schilderung vom Tode 
des Kyros, Leben und Charakter des Fürsten schildert. Es ist zweifellos, 
daÜB dieses Kapitel einen wichtigen und trefflichen Abschlufs bildet, den 
Blick des Lesers, ehe er weiterschweift zu den Schicksalen der Griechen- 
schar, noch einmal hinrichtet auf des liebenswürdigen Perserprinzen Bild, 
bei dessen Entwurf Liebe und Verehrung den Pinsel führten. Dafs das 
Kapitel gelesen werden muüg, dürfte nicht in Frage kommen, wohl aber 
möchte ich in Zweifel ziehen, ob gerade Obertertia die geeignete Klasse 
dafür ist Denn naturgemäfs setzen Charakterschilderungen dem Verständ- 
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nis gröfsere Schwierigkeiten entgegen als die nihig fortlaufende Erzählung 
von Thatsachen und nach meiner Erfahrung gehen die Schüler nicht gern 
an das Lesen solcher Kapitel heran, weniger wohl aus Scheu vor der ge- 
stellten Anforderung an ihren Fleifs, als weil auf der Stufe ihrer geistigen 
Entwickelung abstrakte Charakterschilderungen wenig Reiz auf sie auszuüben 
vermögen. Zu denselben Erwägungen zwingt uns 11, 6 die Charakter- 
schilderung des Klearch, Proxenos und Meno. Der Zeitverlust, den 
man bei der Lektüre dieser beiden Kapitel erleidet, steht nicht im Ver- 
hältnis zum Nutzen, den man in Obertertia davon hat 

Es dürfte vorteilhaft sein, beide Kapitel der Lektüre der Sekunda zu- 
zuweisen. In dieser Klasse noch das Wichtigste aus den letzten 3 Büchern 
der Anabasis zu lesen, ist wohl in der Mehrzahl der Anstalten Brauch. 
Gelegentlich der inhaltlichen Wiederholung der ersten 4 Bücher läfst sidi 
dann die Lektüre jener beiden Kapitel bequem einfügen und der Sekundaner 
bringt Charakterschildeningen doch schon mehr Yerständnis entgegen, nach- 
dem der deutsche Unterricht der Obertertia imd besonders das Lesen von 
Dramenstellen seinen Bück dafür geschärft haben. — 

Das erste Kapitel des folgenden Buches zeigt uns die Oriechen in 
ihren ersten Verhandlungen mit Ariäos und dem Perserkönig, hier lesen 
wir die stolzen Worte, die trotz der drohendsten Gefahr von allen Seiten, 
ungebrochener Mannesmut und Griechenstolz gegenüber den Barbaren, einem 
Proxenos und Klearchos in den Mimd'legt Gleichzeitig zeigt die Schilde- 
rung Klearchos von einer anderen Seite: er ist nicht nur der tapfere Offi- 
zier, sondern auch ein Kind seiner lakonischen Heimat, der schlaue, ver- 
schlagene Unterhändler, wie er sich Phalinos gegenüber zeigt Das Kapitel 
ist unentbehrlich schon wegen des engen Zusammenhanges, in dem es in- 
haltlich mit dem Schlufskapitel des ersten Buches steht, wir müssen erfahren, 
wie die Griechen sich zu der Nachricht vom Tode des Kyros stellen, was 
sie zunächst in ihrer Lage thun. Dafs aber auch sein Inhalt es zu einer 
Stelle in der Lektüre berechtigt, glaube ich vorher gezeigt zu haben. — 
Wie im 1. Buche Kyros, so tritt im 2. Klearchos in den Vordergrund des 
Interesses, er übernimmt die führende Stellung Srt fidvog ifpQÖvei ola dd 
Tov üqxoyra, oi (J* ükkoi ÜTteiQOi i^aav. Ihn machen wir daher wohl mit 
Recht, wie vorher die Persönlichkeit des Kyros, zum Mittelpunkt, um den 
sich der zu lesende Stoff gruppiert Sein Einfluls bringt zunächst den Ent- 
schlul's zustande, zu den Freunden des Kyros abzuziehen, n, 2, 1 — 5. Der 
verdächtigte § 6 und ebenso § 7, die kurze Notiz über den Überläufer 
Miltokythes, fallen weg. § 8 — 12 zeigen dann die Ankunft der (Wochen 
bei Ariäos, berichten über den beiderseitigen Schwur und die dabei statt- 
gehabten Zeremonieen und über den von Ariäos und Klearchos betreffs des 
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Weitermarsches gefafsten Beschlufs. Der Schlafs des Kapitels, der Abzug 
der Griechen im Verein mit dem Perserheer des Kyros, bringt nichts Wesent- 
liches. Im 3. Kapitel aber tritt Klearch wieder bedeutsam in den Vorder- 
grund. Er leitet die Verhandlungen über den Waffenstillstand, er leitet 
die Nachhut beim Marsch in die Dörfer, die ihnen Lebensmittel gewähren 
sollen, er steht, ein ächter Lakone, mit Speer und Stock an den zu über- 
brückenden Wassergräben, um die Säumigen mit wuchtigem Hieb z\u* Er- 
füllung ihrer Pflicht anzutreiben. Im folgenden Abschnitt (§ 17 — 29) be- 
ginnt Tissaphemes sein trügerisches, treuloses Spiel, der gerade Klearch 
ahnt die Tücke des angeblichen Griechenfreundes nicht Es kommt zum 
Vertrag zwischen Perserkönig \md Griechen. Eine ungefährdete Heimkehr 
unter der Leitung des Tissaphemes scheint den Griechen beschieden zu 
sein. — Die lebendige, durch Einschiebung der Reden des Tissaphemes 
und Klearchos in direkter Form noch gehobene Schilderung ist die unent- 
behrliche Grundlage für die darauf hereinbrechende Katastrophe. Mifstrauen 
g^en Ariäus greift unter den Griechen Platz und nur dem Ansehen des 
Klearchos gelingt es, die Griechen am Abzug zu hindern. Er stellt ihnen in 
klaren Worten, kurz und treffend, dafs es kürzer nicht ausgedrückt werden 
könnte, die Schwierigkeiten eines Abzuges ohne Willen des Perserkönigs 
vor Augen. Trotzdem möchte ich diese Stelle nicht unter die unter allen 
Umständen zu lesenden aufgenommen wissen, da eine, fast genau mit 
unserer Stelle übereinstimmende Zusammenfassung der drohenden Gefahren 
sich in, 2 findet und der Rest imseres Kapitels, — der Zug bis zum 
Zab — inhaltlich nicht so wichtig ist, als dals er eine Behandlung in der 
Schule erforderte. Wohl aber kann man die §§ 1 — 7 für die Privatlektüre 
geeignet finden. — Ohne Widersprach zu finden wird man aber das 5. Ka- 
pitel dem Lesestoff einverleiben. Es enthält, möchte ich sagen, das Moment 
der letzten Spannung vor dem Hereinbruch der erschütternden Katastrophe. 
Wie trefflich lassen sich im erziehenden Unterricht die Reden des Klearchos 
und Tissaphemes verwenden: Hier die in treuer Sorge um die Seinen den 
Tissaphemes auf die Heiligkeit der Eide, auf die Strafe der Götter für 
Meineidige hinweisende ehrliche Natur, in Worten, deren auch ein Christ 
sich nicht zu schämen brauchte, sprechen sie doch den felsenfesten Glauben 
aus an die Allgegenwart und Gerechtigkeit der Gottheit, Worte, wie wir 
sie sonst nur im Munde eines Sokrates und Plato zu finden gewohnt sind, 
und die sicher Xenophon, als Schüler des Sokrates, dem Klearchos in den 
Mund gelegt hat (j^töv yäg d-eCjv jcdkefiov ovk olda ovr^ ä/td Ttoiov Sv 
rdexovg q>&&yo)v tig d7toq)iyot ovt elg noiov Sv ayLÖzog dTtodqaitj ovd-^ 
S/t(og Sv eig exvQÖv x^Q^ov aTtoavairi. TtdvTrj yäq rcdwa rölg &€Öig 
-ÖTtox^iQia yuxt Ttavraxfi Ttdvvcjv Xaov ol d-eoi nqaTodatv.^) Die Stelle 
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ist mir immer als so hervorragend erschienen, dafs ich die §§3 — 7 dem 
Gedächtnis habe einprägen lassen. (Weckung des religiösen Interesses.) 
Und daneben jene hinterlistige Rede des Persers, dessen gleifsenden, aus 
treuer Brust zu kommen scheinenden Worten es gelingt, den arglosen Kle- 
archos zu täuschen. Und dann die Erzählung vom Untergang der griechi- 
schen Feldherren, die gerade so packend wirkt wegen der Einfachheit der 
Darstellung.*) — Über das 6. Kapitel ist schon gehandelt. — 

Nach Klearchos und der übrigen Feldherren Tod tritt Xenophon, die 
Seele des Rückzugs, in den Mittelpunkt des Interesses.') Die am Anfange 
des 3. Buches stehende zusammenfassende Darstellimg der Lage der 
Griechen nach der Ermordung der Feldherren ist nicht wohl zu entbehren; 
äufserst wichtig ist die Erzählung, wie Xenophon zum Heere gekommen, 
die uns gleichsam die Vorgeschichte bietet für den Helden, der jetzt thätig 
eingreifen soll. Gleich das Folgende läfst uns den Mann in seinen Haupt- 
eigenschaften lebhaft vor die Seele treten. Seinen gottesfdrchtigen Sinn 
zeigt der feste Glaube, daCs Zeus es ist, der ihm in der Schreckensnacht 
nach der Ermordung der Feldherren das Tramnbild geschickt hat, und die 
Überzeugung, der er den Lochagen des Proxenos gegenüber Ausdruck giebt, 
dafe die Götter mit ihnen, da sie nicht meineidig geworden, seien würden. 
Seine Thatkraft bekundet der Entschluls, während noch die Ereignisse des 
letzten Tages wie ein dumpfer Druck auf allen lasteten und sie zum Han- 
deln unfähig machten, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Man über- 
lege nur, was dieser Entschlufs heifsen wiU von einem Mann, der bisher 
den Feldzug nur mitgemacht hatte als Schlachtenbummler im Gefolge des 
Proxenos. — Ich halte demnach die §§ 1 — 25 für durchaus notwendig, 
fOr entbehrlich dagegen das folgende, die Entlarvung des feigen Apollonides 
als Nichtgriechen und die 2. Rede des Xenophon vor den versammelten 
noch lebenden Feldherren und Hauptleuten, da diese mutatis mutandis das 
in der ersten Rede Gesagte wiederholt.^) Gelegenheit, mit der vollzogenen 
Wahl neuer Führer (§ 47) und deren Namen die Schüler bekannt zu machen, 
bietet der Anfang von Kapitel 2, das ich unter allen Umständen gelesen 
wissen möchte. Spricht doch aus dem 1. Teile von Xenophons Rede 
wiederum die feste Zuversicht, die sich auch seinen verzagten Zuhörern 
mitteilt, dafs die Gottheit den Frommen nicht zu Schanden werden lä&t, 
imd das feste Vertrauen, dafe alte griechische Tapferkeit sich auch jetzt 
wieder bewähren werde. Indem er sodann, ohne ins Schöne zu färben, die 



1) Natürlich wird hinzugenommen 6, 1 — iTiXevtijaitv. 

2) Inde a Hbro tertio non tam de Graecorum reditu quam de Xenophontis eum 
moderantis praetura exponi dixeris. (Krüger: de äuthentia.) 

3) Vielleicht geeignet zur Privatlektüre. 
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Schwierigkeiten, die ihnen entgegenstehen, aufzählt, weifs er doch für jeden 
Fall auch anzugeben, wie besonnener Mut sie überwinden wird und somit 
den Mut zu heben. Mit vernünftigen Ermahnungen, betreffend die Er- 
leichterungen des Marsches in Feindesland, schliefst die eindrucksvolle, ein- 
gehende Behandlung lohnende Rede. Auch die Anordnung des Stoffes tritt 
in grofser Klarheit zu Tage und wird vom Schüler mit geringer Nachhilfe 
gefunden werden. — Der Schlufs des Kapitels § 33 — 39, der Antrag 
Xenophons, fürderhin im Yiereck zu marschieren, die Begründung des- 
selben und Annahme diu*ch das Heer, zeigen uns unseren Helden auch als 
einsichtigen Feldherm. 

Dagegen kann das folgende 3. Kapitel, das zunächst nur von der 
Ausführung der Xenophonteischen Vorschläge handelt und sodann die von 
ihm veranlafste Bildimg einer Schleuderer- und Reiterabteüung erwähnt, 
als wenig wichtig in Wegfall kommen. Es folgt zunächst die Erzählung, 
wie des Xenophons Einrichtungen sich beim Angriff des Mithradates be- 
währen, eine Stelle, die weitergehendes Interesse nicht beanspruchen kann. 
Die sich anschliefsende Beschreibung des Marsches über die Ruinen von 
Nimrüd bis zu den Ruinen von Niniveh möchte u. a. Rost a. a. 0. in den 
Lesestoff aufgenommen sehen, da die Gegend geschichtlich auch anderweitig 
interessant sei. Das läfst sich nun gewils nicht in Abrede stellen. Sehen 
wir uns aber die Beschreibung etwas genauer an, so wird nichts weiter 
gegeben, als trockene Zahlenangaben über Höhe, Breite und Umfang der 
Mauern, denen sich je eine Lokalsage betreffend die Eroberung der Städte an- 
schliefst Ob Larissa-Nimrftd imd seine Zerstörung durch Darius Hystaspes 
515, von der der Schüler sonst nirgends etwas erfahrt, auch wohl nicht 
zu erfahren braucht, sein Interesse erregen wird, ist mir zweifelhaft, und 
über Niniveh, das die Lokalsage oder Xenophon sogar fälschlich von Modem 
bewohnen läfst, belehrt sich der Schüler besser und ausführlicher aus Herod. I, 
103. 106. 193. — Es folgt der Zug nach unbekannten Dörfern und eine 
Darlegung der Mifsstände, welche die jetzige Marschordnimg im Viereck 
beim Durchschreiten von Defileen zum Gefolge hatte, imd der Abhilfe, 
welche die Feldherren fanden. Dafe derartige taktische Darlegimgen nicht 
leicht verständlich sind, ist fraglos, ob für den Schüler interessant, min- 
destens zweifelhaft, jedenfalls erfordern sie so weitgehende wie zeitraubende 
Erklärungen, wobei graphische Darstellung an der Tafel dem Yerständnis 
zu Hilfe kommen mufs, dafs mindestens die doppelte Zeit als sonst auf 
die gleiche Anzahl von Paragraphen verwendet werden mufs. Der Rest 
des Kapitels steht im engsten Zusammenhang mit dem folgenden. In leb- 
hafter Schilderung werden uns die Schwierigkeiten vorgeführt, die den 
Griechen sowohl von in der Front angreifenden, als auch nachrückenden 

Frick XL Heier, Lehiproben n. Lehrgänge. Heft XXVI. 4 
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Feinden beim Weitennarsch bis an das Gebirge der Kurden entgegentreten. 
Xenophons anschauliche Schilderung zwingt den Schüler, sich mitten hinein- 
zuversetzen in die peinliche Lage, in der seine Helden sich befinden, als 
der Feind in der Front die beherrschenden Höhen besetzt hat und Tissa- 
phemes mit Übermacht nachdrängt, imd mit innerer Qenugthuung folgt er 
Xenophon und der Heeresabteilung, die durch Besetzung einer die feind- 
liche Stellung überragenden Höhe den Feind zum Abzug zwingen. Xeno- 
phons Verfahren gegen den maulenden Soterides zeigt wieder den feingebil- 
deten Mann, der durch sein Beispiel mehr bewirkt, als durch hartes Wort 
und Strafe. Femer tritt uns klar vor Augen, wie Xenophons Einsicht und 
Tüchtigkeit als Feldherr auch von dem stolzen Lakonen Cheirisophos aner- 
kannt vrird, da nur Xenophon es ist, den er in der schwierigen Lage als 
Berater hinzuzieht — Nur der Abschnitt V, 7 — 12 könnte wohl in W^- 
fall kommen. („Die Griechen zeigen sich im Anblick der vielen Schwierig- 
keiten mutlos, ein Rhodier macht den Vorschlag, ihnen eine Brücke zu 
bauen.") — 

Tritt im Buch 3 Xenophon schon mehr und mehr in den Vorder- 
grund, so steht er im 4. Buch im Mittelpunkt des Literesses. Die beiden 
ersten Kapitel befassen sich mit dem äufserst interessanten Zug durch das 
Gebirgsland der Karduchen und den beschwerlichen Kämpfen, welche die 
Griechen dort zu bestehen hatten. Ist die Schilderung auch schon an sich 
spannend, so wird sie noch wertvoller für das jugendliche Gemüt durch 
das Beispiel der treuen Kameradschaft und des kühnen Wagemutes, von dem 
sie zu erzählen weifs; als es sich darum handelt, durch einen Flanken- 
marsch, der sehr leicht in Tod und Verderben führen konnte, aber bdm 
Ctelingen das Hauptheer retten mufste, da finden sich sofort tapfere Leute, 
die ohne Bedenken sofort entschlossen sind, sich nötigenfalls für das Wohl 
des Ganzen aufzuopfern. Zeichnet man dem Schüler mit wenigen Strichen 
die qxxveqä ^ßaaig, die überragende Höhe, den Weg, den die umgehende 
Abteihmg nimmt, an die Tafel, so dafs er über die Lage sich vollkommen 
klar ist, so wird er mit ungeteiltester Teilnahme den Griechen folgen imd 
mit ihnen aufatmen, als sie glücklich die obere Gebirgsstrafse erreicht haben. 
Dann können wir sie allerdings etwas verlassen, bis zu den Quellen des 
Kentrites brauchen wir ihnen nicht zu folgen. (§ 24 — 28.) Am Kentrites 
treten ihnen neue Schwierigkeiten entg^en: der Übergang an sich ist, da 
man keine Furt gefunden hat, schier unmöglich, Feinde zeigen sich am 
anderen Ufer, die Karduchen drängen nach. Das Traumgesicht, das Xeno- 
phon hat und dem sein frommer Sinn glaubt, verheifst Rettung. Die Furt 
wird gefunden imd Xenophon ist es, der den Übergang des Heeres gegen 
die herandrängenden Karduchen deckt An sich ist das Kapitel interessant, 
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und doch möchte ich es von der Lesung ausschlief sen, da neue Gesichts- 
punkte für die Beurteilung Xenophons sich nicht finden (sein Gottvertrauen, 
seine Einsicht als Feldherr, sein Mut sind schon anderweitig belegt), auch 
sonst das Interesse des Schülers in keiner Hinsicht lebhafter in Anspruch 
genommen wird. In hervorragender Weise ist dies aber der Fall im folgen- 
den Kapitel: Zu den Beschwerden imd Mühsalen, welche die Griechen 
schon zu erdulden gehabt haben, gesellen sich die Drangsale des Winters 
im Hochlande von Armenien. Das sympathetische Interesse des Schülers 
wird sich aufs lebhafteste regen, wenn er von der Beiwacht im tiefen 
Schnee liest und von der Thatkraft Xenophons, der sich aufrafft, zur Ab- 
wehr der Kälte Holz spaltet und durch sein Beispiel die halberfrorenen 
Mannschaften zu gleichem Thun anfeuert. (§ 7 — 13.) Das Voraufgehende, 
die Angabe der Marschstationen bis zum Teleboas, der Vertrag mit Tiri- 
bazus und das folgende, der beabsichtigte Überfall des wortbrüchigen Persers 
und die Übemimpelung seines Lagers, können ruhig in Wegfall kommen. — 
Nun aber zu einem der schönsten Kapitel meines Erachtens, das die Ana- 
basis enthält, zu IV, 5. Die Winterleiden erreichen den Gipfel des mensch- 
lich Ertragbaren. Da zeigt sich Xenophon als der wahre Vater seiner 
Untergebenen. Er schafft für die vom Heifshunger Befallenen Brot, er 
sucht auf alle mögliche Weise die Maroden zum Weitermarsch zu bewegen, 
und als ihm dies müslingt, hindert er wenigstens ihre Hinmordung durch 
die nachsetzenden Feinde. Während Cheirisophos mit seiner Umgebung in 
einem Dorfe unter Dach imd Fach nächtigt, teilt Xenophon mit seinen 
Griechen alle Beschwerden des Winterbiwaks. Diese aufopfernde, be- 
wundernswürdige Thätigkeit zeigt uns den Mann und seine Verdienste erst 
im rechten Lichte. — Und nachdem dieses Bild äufserster Not vor unseren 
Augen entrollt ist, zeigt sich als Gegenstück die Darstellung der behag- 
lichen Rast, welche die Griechen in den Dörfern Armeniens halten. Diese 
Sohildenmg weckt das vielseitigste Interesse. Lernt sonst der Schüler die 
Bewohner fremder Lande nur kennen als Angehörige ihres Landes, ihres 
Staates, in der Bethätigung ihrer Pflicht als Staatsbürger, so betritt er hier 
an der Hand Xenophons das Privathaus des Armeniers und lernt das Leben 
und Treiben des fremden Volkes innerhalb seiner vier Pfähle kennen. Die 
Wifsbegierde, das spekulative Interesse wird angeregt, die heutigen Be- 
wohner nach ihren Sitten und Gebrauchen ebenfalls kennen zu lernen, und 
mit reger Teilnahme wird er hören, dafs noch heutzutage die Armenier 
unterirdische Wohnungen innehaben. 

Mit welch regem Mitgefühl ferner wird er die Griechen nach so ge- 
waltigen Strapazen sich gütlich thun sehen an den reichen Speisen und 
dem würzigen olvog yigid^ivog imd von der landesüblichen Sitte des Zu- 

4* 
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trinkens in seiner komischen Art lesen. — Entbehrlich erscheint aber Ka- 
pitel 6, die Erzählung, wie es den Griechen gelingt, einen von Chalybem, 
Taochern und Phasianem besetzten Engpafs sich zu öffnen. Der Erfolg 
wird herbeigeführt durch dieselbe taktische Mafsregel, die der Schüler schon 
kennt, durch Besetzung eines seitwärts gelegenen, die besetzte Stellung 
überragenden Punktes. Mehr Interesse beanspnichen allerdings die Reden 
des Cheirisophos und Xenophon im Kriegsrate mit dem allerdings etwas 
derben Witz des Xenophon (§ 14) und der derben Entgegnung des Cheiri- 
sophos (§ 16). Anlage und Gedankengang der Xenophonteischen Rede ist 
äufserst klar und durchsichtig und dürfte sich die Stelle zur Privatlektüre 
eignen. (§ 7 — 21.) Auch des folgenden, der Erstürmung eines festen 
Platzes der Taocher (Vll, 1 — 14) und des Zuges durch das Land der 
Chalyber können wir, trotzdem das erste Ereignis sehr lebhaft geschildert 
ist, leicht entraten. Einsetzen müssen wir wieder mit der Lektüre bei 
§ 19: Die Griechen kommen zum Berge Theches und erblicken das er- 
sehnte Meer. Freudenscene auf dem Berge. Die Wahl dieser Stelle bedarf 
wohl keiner Rechtfertigung. Die Lektüre schliefst mit der Erzählung von 
der Ankunft bei Trapezus und den angestellten Dankopfem und Festspielen. 
(Vin, 22 — 28). Der Zug durch das Land der Makronen imd Kolcher fällt w^. 
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2. 

Die nächste Frage nach Ausscheidung des Lesestoifes ist die, ob sich 
die herausgehobenen Stellen im Laufe eines Schuljahres lesen lassen? Ich 
habe, um diese Frage entscheiden zu können, die Programme der höheren 
Schulen 1888/89 durchgesehen imd festgestellt, dafs an 33 ^o imserer 
Gymnasien je ein Buch der Anabasis gelesen wird, meist das erste; an 
40% J6 zwei ganze Bücher, und zwar ungefähr das 1. und 2. gleich oft 
wie das 3. und 4., seltener das 2. und 3.; an 9^0 3® ^^^^ Bücher mit 
Auswahl. 18 % lesen drei Bücher (z. B. Mors, Thann) oder entnehmen 
den Lesestoff den vier bis fünf ersten Büchern (ich nenne: Friedrich - 
Wilhelms -Gynmasium Berlin, Altkirch, Grimma). Es werden demnach in 
drei wöchentlichen Stunden in den Anstalten, 

welche das 1. u. 2. Buch lesen, 378 Paragraphen bewältigt; in denen, 
„ „ o. u. 4. „ „ 40ö „ „ ; „ „ 

„ „ 2. u. 3. „ „ 346 „ „ 

AltMrch las nach der Programmangabe 467 Paragraphen (L 11, 1. 5. 6. 
in, 1. IV, 1. 2. 5. 8); Grimma 400 Paragraphen (I, 6 — 8. 11. HI, 1. 2. 
IV, 7. 8. V, 8); Mors und Thann 551 Paragraphen (L 11. IE.). Man sieht, 
dafs die Lektüre des vorgeschlagenen Lesestoffes dem Schüler etwas mehr 
an Arbeit zumutet, als ihm sonst die Lesung zweier Bücher zu bewältigen 
giebt Rechnet man 40 Schulwochen mit je drei Stunden, so ergeben sich 
als Pensum für die Stimde 3^2 Paragraphen, abgesehen von Ausfällen von 
Stunden und anderen Zufälligkeiten. Diese zugerechnet dürften auf die 
Stunde rund vier Paragraphen oder etwa eine halbe Seite der Teubnerschen 
Ausgabe kommen. Die Anforderung erscheint für den ersten Augenblick 
hoch. Aber überlegt man, dafs sich in den vorgeschlagenen Abschnitten 
eine ganze Reihe von Stellen finden, die in der Einfachheit ihrer Dar- 
stellung dem Schüler, wenn er sich etwas eingelesen hat, keine Schwierig- 
keiten darbieten und die sich vorzüglich zu „kiu^orischer" Lektüre eignen, 
erinnert man sich femer der Mahnung des alten Nägelsbach „insbesondere 
die Anabasis will rasch gelesen sein", zieht man endlich in Betracht, dafs, 
wie die oben angeführten Beispiele zeigen, die Schüler schon weit höheren 
Anforderungen gerecht geworden sind, so wird man mir vielleicht zugeben, 
dafs sich der Stoff mit einer nicht gerade schlechten Klasse bewältigen 
läfst, dafs es seine Schwierigkeiten haben wird, das verhehle ich mir 
keinen Augenblick, bin aber der guten Hoffnung, dafs die Schleswig -Hol- 
steiner Direktoren nicht umsonst geredet haben. Liest man in Untertertia 
auch nur zwei Kapitel, so sind die Schwierigkeiten gehoben. 
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3. 

Wird die getroffene Auswahl den oben aufgestellten Anforderungen, 
dafs die Lektüre abgerundete Bilder, um einen Mittelpunkt fest gruppierten 
Stoff, der zu den übrigen ünterrichtszweigen in bestimmten Beziehungen steht, 
biete, gerecht? Ich hoffe, dafs die Auswahl diese Gesichtspunkte nicht aus 
dem Auge verloren hat Ich meine, daiJs zunächst der Schüler, wenn er 
die ausgewählten Paragraphen gelesen hat, ein vollständiges Bild erhält 
von der Anabasis wie der Eatabasis bis zum schwarzen Meer. Er lernt 
die Gründe zmn Feldzug kennen; die Söldner und ihre Führer; die Schwie- 
rigkeiten, welche sie machen, als sich die Kunde verbreitet, daJs es gegen 
den Grofskönig gehe, und deren Beseitigung. Von der Schlacht bei Kunaxa 
erhält er ein klares BUd. — Die Verhandlungen nach der Schlacht werden 
in ihren Hauptpunkten vorgeführt, ebenso die Katastrophe. — Die Schwie- 
rigkeiten, mit denen die Griechen auf dem Hinabmarsche zu kämpfen 
hatten, werden durch die bezeichnendsten Beispido dem Verständnis der 
Schüler nahe gebracht. Sie haben zu überwinden: 

Hindernisse der Natur: Flüsse, Kanäle: 11, 1. 5. HI, 2. 

Gebirgswege: m, 4. IV, 1. 2. 
Wetter: IV, 1. 4. 5. 

Mangel an Lebensmitteln: 11, 3. HE, 1. 2. 

Angriffe der Feinde: a) des Grofskönigs: 11, 1. 

b) des Tissaphemes: 11, 5. 

c) der früheren Gefährten des Ariäus: U, 5. 

d) wilder Völker: 

a) der Karduchen: IV, 1. 2. 4. 

ß) der Armenier: IV, 5. 
Ungehorsam im eigenen Heere: IV, 5, 16. 
Den passenden, befriedigenden Abschlufs bildet die glückliche Ankunft 
am schwarzen Meer. — Femer habe ich es mir angelegen sein lassen, 
den Stoff um die drei Persönlichkeiten des Kyros, Klearchos und Xenophon 
zu gruppieren, so dafs der Schüler vollständige Charakterbilder dieser drei 
Männer erhält Ich will es an der Persönlichkeit des Klearchos nachweisen : 

a) Treue Anhänglichkeit an Kyros: I, 3. 11, 1. 3. 

b) Sein Stolz als Hellene den ßäqßaqoi gegenüber: I, 3. ET, 1. 3. 5. 

c) Sein herrischer Sinn: I, 3, 9. 11, 1. 2. (a^tx(5g). 

d) Sein Eigenwille, selbst Kyros gegenüber: I, 8. Vgl. I, 3. 5. IT, 5. 

e) Seine Leichtgläubigkeit: 11, 2. 3. 

In betreff Xenophons verweise ich auf "Wendt: Aufgaben zu deutschen 
Aufsätzen S. 88. — Ebenso läfst sich an der Hand der Stellen ein klares 
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Bild über die inneren Verhältnisse des Perserreiches entwerfen. Vgl. Ziegler: 
Dispositionen zu d. Aufsätzen I) 55. Auch die Geographie kommt nicht 
zu kurz. VgL I, 5. H, 3. — Und, was nicht zu vergessen ist, der Schüler 
erhält ein klares Bild über das Heer- und Kriegswesen. Über Offiziere imd 
Mannschaften, Höhe des Soldes, Art der Verpflegung, Truppengattungen und 
ihre verschiedene Bewaffnung bietet sich überall Gelegenheit zu sprechen. — 
Betrachtungen über die Disziplin in diesem Söldnerheere lassen sich an- 
knüpfen an: I, 3. 7. II, 3, 11. 5, 28. Der Schüler sieht das Heer in allen 
drei Marschordnungen, im Eolonnenmarsch (in der Sektionökolonne, wie in 
der Steilkolonne I, 7, 19. IV, 2, 11. 13) — im Frontmarsch (in Schlacht- 
ordnung n, 3) — im Marsch im Viereck. — Auch lernt er den Trofe und 
seine Zusammensetzung kennen, seine Stelle in der Marschkolonne, die 
Nachteile, die den Griechen besonders auf dem Rückzuge aus der Menge 
derselben erwachsen IH, 2, 27. IV, 1, 13. IV, 1, 24. I, 7, 20. IV, 2. — 
Den Gang einer Schlacht veranschaulichen I, 8. 10. 

4. 
Wie steht es aber mit der Verknüpfung dieses Anabasisstoffes mit 
den Gegenständen des anderweitigen Unterrichtes? Eine Stofifauswahl aus 
einer zusammenhängenden Schilderung, wie die vorstehende Arbeit, kann 
unmöglich als Hauptgesichtspunkt für die Auswahl den hinstellen, dals 
die ausgewählten Stellen sich leicht mit den Objekten des sonstigen Unter- 
richtes verknüpfen lassen, die Rücksicht darauf kann und konnte deshalb 
auch bei der vorgeschlagenen Auswahl eret in zweiter Linie stehen. Trotz- 
dem finden sich eine ganze Reihe von Fäden, an denen der anderweitige 
Unterricht anknüpfen kann. Der geschichtliche und deutsche Unter- 
richt werden hier zunächst in Betracht kommen. In der neueren Geschichte, 
mit der sich ja die Obertertia beschäftigt, werden sich viele Parallelen 
auffinden lassen, eine Verknüpfung, wenn auch mehr äufserlicher Art Ich 
erwähne folgende: Die Söldnerscharen Frundsbergs — Wallensteins gegen- 
über den griechischen; — Deutschland nach dem 30jährigen — Griechenland 
nach dem peloponnesischen Kriege; — Der schwarze Herzog imd seine 
kühne Heldenschar, ihr Zug mitten durch die Feinde bis zum Meere;- — 
Napoleons Heer im Eis imd Schnee Rufslands — Die Griechen im arme- 
nischen Schneesturm; — Rofsbach imd die „Reifsausarmee" — Kunaxa 
und die Perser; — Die Werbungen englischer Offiziere für den Krimkrieg 
und Bildung der Fremdenlegion neben den Werbungen der Söldnerführer 
des Kyros; — Xenophon, der Vater seiner Söldner und „Vater Blücher"; — 
Schwarzenberg, der nominelle Oberbefehlshaber, der aber von den preufei- 
schen Generalstabsoffizieren geschoben werden mufs, und als Gegenstück 
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Cheirisophos und Xenophon iLa.in. Ebenso wird der deutsche Unterricht 
manchen Punkt finden, wo er vergleichend auf die Anabasis hinweisen 
kann. Die vaterländische Dichtung wird dem Obertertianer vorgeführt und 
Liebe zum Vaterland ist es, welche den Hellenen im Innersten Asiens 
nicht verzagen läfst. Macht man den Gedanken „dafs Mut und Gottver- 
trauen zum erwünschten Ziele führen" zum leitenden bei der Stoffauswahl 
für eine Reihe deutscher Stunden, so bietet die Anabasis für diesen Ge- 
danken eine ebenso gute Parallele, wie für das Wort: „Böses mufs mit 
Bösem enden"! — Den Hauptpunkt der Konzentration aber bildet, wie 
Schiller mit vollem Recht hervorhebt (a,a. 0. S. 81), das griechische Heer- 
und Kriegswesen, welches mit dem römischen (Cäsar) und mit dem neueren 
(Charles XII., Episoden aus dem siebenjährigen und Befreiirngskrieg, die 
der deutsche Unterricht darbietet) in Verbindung zu setzen ist. Auch das 
persische Heerwesen läfst sich zur Vergleichung heranziehen. — Auch der 
religiöse Unterricht wird Anknüpfungspunkte finden: Ist doch die Örtlich- 
keit, auf der ein Teil der Ereignisse sich abspielt, Mesopotamien; die von 
Xenophon erwähnten Bewässerungsgräben sind die Wasserbäche Babylons 
der BibeL Die Beziehungen der religiösen Anschauungen des Altertums 
zum Christentum zu beleuchten, bietet die bei Xenophon zu Tage tretende 
Frömmigkeit und seine Ansichten über das Wesen der Gottheit Gelegen- 
heit. — Und so wird sich noch manche Brücke schlagen lassen, die zu 
betreten verlohnt, da sie auf Gelerntes und Bekanntes, aber von erhöhtem 
Standpunkt einen Ausblick gestattet. 

5. 
Wie sind die ausgeschiedenen Abschnitte für den Unterricht zu ver- 
wenden? Auch sie sind für den Unterricht nutzbar zu machen imd lassen 
sich inhaltlich den Hauptpimkten nach dem Schüler vor Augen führen, 
wenn der Lehrer ihren Inhalt seinen Ausarbeitungen für mündliche oder 
schriftliche Übersetzungen zu Grunde legt. Während also z. B. Weüsenborn 
in seiner trefflichen „Aufgabensammlung zum Übersetzen ins Griecliische" 
Xenophon folgend Kapitel für Kapitel inhaltlich wiedergiebt unter Verwen- 
dung der gerade in dem betreffenden Abschnitt vorkommenden Wörter und 
Redensarten, müfsten die Stücke, wie ich sie im Auge habe, 1) sich 
inhaltlich den von der Lesung ausgeschiedenen Abschnitten anschliefsen, 

2) für eine immanente Wiederholung der in den vorher gelesenen Ab- 
schnitten bekannt gewordenen Wörter, Redensarten und Regeln dienen, 

3) die Befestigung und Einprägung des gerade in der Grammatik durch- 
genommenen Stoffes im Auge haben. Ich gestatte mir zwei kleine Bei- 
spiele folgen zu lassen. Beide Ausarbeitungen haben in Obertertia des 
Gymnasiums Schleiz als Stoff für Klassenarbeiten gedient: 
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Anabas. I, 2, 1 — 12. — Verwandte Wörter u, s. f.: aus I, 1. — 
Zur Übung von tld'ijfiiy didwfii. 
Als es Kyros an der Zeit zu sein schien, seinen Bruder Artaxerxes 
anzugreifen,^ befahl er dem Klearch und dem Aristipp imd dem Xenias 
und den übrigen, welche Truppen für ihn gesammelt hatten, so schnell 
als möglich zu kommen. Mit den Flüchtlingen der Milesier schlofs er 
einen Vertrag und überredete sie, an dem Feldzuge teilzunehmen, indem 
er versprach, er werde sie nach Beendigung desselben in die Heimat 
zurückführen. Als aber Tissaphemes merkte, dafo sich für Kyros ein 
gewaltiges Heer in Sardes sammelte, mutmafste er, dafs der Angriff sich 
nicht, wie Kyros sagte, gegen die Pisidier richten werde, sondern gegen 
den Groiskönig selbst. Er eilte deshalb mit ungefähr 500 Reitern aus 
seiner Satrapie zu Artaxerxes und teilte ihm alles mit. — Kyros aber 
brach mit seinem Heere auf imd marschierte durch Lydien und Phrygien. 
In der Stadt Kelanä blieb er einige Tage. Diese Stadt li^ an dem 
Marsyasflusse, an dessen Quelle Apollo dem Satyr Marsyas die Haut abge- 
zc^en haben solL Auf dem Weitermarsche ging dem Kyros das Greld aus, 
80 dafe er seinen Soldaten den Sold nicht hexahlen konnte, ünwülig (aya- 
va%x(bv) forderte das Heer sein Geld und Kyros war offenbar betrübt 
Denn es lag nicht in seinem Charakter, wenn er etwas hatte, nicht zu 
gd)en. Da kam zufällig Epyaxa, die Königin der Kiliker, zu Kyros und 
gab ihm viel Geld, so dafs er seinen Kriegern den Sold für vier Monate 
hexahlen konnte. 

Anabas. I, 7. — Verwandte Wörter u. s. f.: aus dem vorher 
Gelesenen. — Zur Übung der kleinen Yerba -^t. 
Nachdem die Verurteilung des Orontas vor sich gegangen war, 
zog Kyros weiter diu:ch Babylonien. Er vmfste, dafs der Grofskönig in 
der Nähe war und hatte deshalb alles für die Schlacht angeordnet. Von 
Überläufern aber erhielt er Meldung über das Heer des Artaxerxes (= wurde 
ihm gemeldet über). Darauf versammelte er die Feldherren und Hauptleute 
der Griechen und sprach, sie ermutigend: „Damit ihr unfst, in welchen 
(~ einen wie beschaffenen) Kampf ihr geht, werde ich euch vom Heere 
des Grofskönigs Kimde geben (= euch belehren über . . .). Das Heer, 
welches mein Bruder gesammelt hat, ist sehr grofs und es tvird, wie es 
persische Sitte ist, mit grofsem Geschrei heranrücken. Wenn ihr ihnen 
aber mutig entgegentreten und mit gefällten Waffen auf sie hsrücken 



1) Km^v Gedrucktes = zur Übung des grammatischen Penstuns; gesperrt Ge- 
drucktes == Wiederholung des in der Lektüre Erarbeiteten. 
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werdet, wird ihre Furcht sehr grofs sein und sie werden so schnell als 
möglich fliehen. Ihr tvifst ja, dafs die Barbaren meines Heeres flohen, 
als ich bei der Musterung zu Tyriaeion euch befahl, sie zum Schein anzu- 
greifen." ^ Darauf versprach er ihneü, er werde, wenn sein Unternehmen 
geglückt sei^, ihnen nicht nur den gröMen Dank wissen, sondern auch 
durch die That beweisen. Und durch grofse Versprechungen stellte er 
die Wünsche der Griechen zufrieden. Als darauf Kyros eine Muste- 
rung imd Zählung seines Heeres veranstaltete, betrug die Zahl der Schwer- 
bewaf&ieten 10 400, (die) der Peltasten 2500, (die) der Perser 100 000. 
Das Heer des Grofskönigs aber sollte 1200 000 Soldaten betragen. — An 
diesem Tage rückte Kyros mit seinem Heere in Schlachtordnung vor 
(=» habend das Heer wie z. Seh. geordnet). Aber der GroiJskönig kämpfte 
an diesem Tage nicht, sondern offenbar wich sein Heer zurück. Daher 
marschierte am folgenden Tage Kyros sorglos ,3 am dritten Tage machte er 
sich auf den Marsch, indem er auf einem Wagen fuhr (*== sitzend). Nur 
wenige seines Heeres marschierten in Reih und Glied und vxiren voll- 
ständig bewaffnet 

6. 

Vielleicht ist es nicht unzweckmäfsig, die Eedensarten zusammenzu- 
stellen, über welche der Schüler nach Durcharbeitung der vorgeschlagenen 
Abschnitte als festen Besitz verfügt: 

I. Kriegswesen. 

a) Vorbereitung zum Kriege, 4. iivat inl riva. 

bez. zur Schlacht. 5. noXi^dv xiva ix(fa{veiv. 

1. avlXoyhv nouta^tti. 6. ÖQfiäv ö^qp, 

2. atQäifvfta i\&Qo(CHv oder avXX^ynv. 7. ÖQfiäa&ai. fx rwog. 

3. n^raaiv notiTa&ai. 8- ota&fiovg noQfveaaai. 

4. TittQttyymeiv efg tä SnXa. 9. ara&fiovg (iQijf^ovs) iHXtcvvitv. 

5. TQ^x^tv (^fi>) inl rä SnXa. 10. nora^bv ^ut^alvuv, 

11. xaxaXvHv. 

b) Aufbruch, — Marsch. — Beginn der 12. r« ^nXa (iv rä^n) U&ea&ai. 

kriegerischen Bewegungen. — Ruhe. 13. nQoqvXaxäg xaaiauivai. 

1. avax€väC(0&ai — ttvari&ea&ai inl 

T« vTioCvyia — 'ima&tn r^t ^yovfi^vt^. ^) Oberbefehl. 

2. aröXov rtvic nouTa&ai. 1. axQuxriyov xiva AnoSeixvvvai. 

3. dQ/xäa&ni fx rivog, 2. ÜQxeiv tiv6g. 



1) TtQogjioma&ai dQftrjv inC rtvit. 

2) t6 nQäyfta iv yiyvixai.. 

3) ijfieXrj/ittvwg. 
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3« OjQtnfiyinv rwa OTQarriyHv, 

4. ot naqd Tivog, afjKpi, niqi riva. 



d) Schlacht — Taktische Bewegungen. — 
Krieg. 
itg fid^rtv xad'taraad'tu. 
^k l^tixuv tdtT^a&ai xa\ aTfjvai, 
i^ojiUüa&iu xal xa&^araa&M eis 

4. ÄxQoßoUUod'aC Tivi, 

5. fitixrjv awdntHv jivC. 
avvd-rifta nagioxerair. 
riQoßdXXia&ai t« SjtXa, 
TiQoßdXUiv dq9(oig ToTg loxoig. 
nqogdynv nQÖg t6 xiqag, 
ÄvanTvaanv tö xigag, 

11. InixdfiTiTHv ifg xvxXtoaiv. 

12. äfi<faniQ(o&iv yCyvead-at. 
Ömad-ev yCyviad'ai 
ivTog Tivog yCyvta&iu, 
noXifitiu Ttva noiiiv. 



1. 
2. 
3. 



6. 
7. 
8. 
9. 
10. 



13. 
14. 
15. 
16. 



e) Sieg. — Niederlage. — Flucht — 



1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 



niQtyCypea&tU xivog, 
yCyviö^tu knC rivt, 
fteiov ^x^iv. 
Toög vexQovg ttTttuTeiv. 
roi/g vexQoifg änoMovai. 
ij TQ071TJ y{yveriu. 
dttaxuv xnrä xqdtog. 



f) Beilegung der Femdseligkeiten. — 
Vertrag. — Friede. 

1. xatttXvHv ngög xtva, 

2. ayoQov naQ^j^eiv, 

3. T« nustä ylyvexiu. 

4. aniv9ea&ttC rivi. 

5. anovdäg noiuad-ai. 

6. anovdai yiyvovrai, eiaiv, fiivovaiv, 

7. rag anovdäg Xvhv, 

8. marä laftßdvHv, 

9. Se^titv Xtt^ßdvuv xal Movtu. 
10. 8gxoi yiyvovxat. 



n. öffentliches Leben. 



a) Herrschaft. 

1. iig tdv 9(i6vov xa9-(^iiv rivd, 

2. xa&undviu rwa ßaaMa, 

3. xtnaaxfjivai eig rriv ßuatUtccv, 

h) Religiöse Handlungen. 

1. &vea&tu inC nvi. 

2. aipaytdCiO&ai rivi, 

3. tä Uga (d-va^a) ylyvhiai. 



Dank. — 



c) 



n6Ug Tig ofxeiTai. 
daOfiol y()^ovtai. 

IxxXrjatav awdynv oder änayy^XXuv, 
XQnf*'^" OVfißdXXta^ai. 
ixßdXXttv xivci ix xtjg naxQiSog {(fiv- 
yeiv, kxniiiTHv Ix t. tt.). 
6. xaxdyeiv xoifg ixnejixtoxdxag. 



3. nXtjyäg if^ßdXXi^v xivL 

4. xfjiv dixtjv l^x^iv. 

e) Verdienst ~ Ansehen. 
Gunst 

1. noXXoO ä^iog yCyvead-at mql xivog. 

2. n€Q\ nXifaxov nouia&aC xiva, 

3. ivT^fHog (^^iv, 

4. evQ^axiO&ai (\ya&6v. 

5. x^Q^^ iid^vai. 

6. X^9^^ änoMovai. 



d) Gerichtswesen. -- Strafe. 

1. iv (pvXax^ ^x^tv T*i/«. 

2. tiiv S^XfJV iniTid-^vM Ttvi, 



f) Zeiteinteilung. 

&f*a xy iifjiiQtf. 

äfitt TJUqt avixovxi., iivatiXXovxt. 

iffiiga vnoifalvexai, 

afutpl äyoQov nXijd-ovaav. 

afiffl SifXriv, 

6. äfia riX^if) dvvovxi. 

7. axoxog yCyvixat. 
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IQ. Privatleben, 

a) Verkehr (freundlicher — feindlicher). 12. cf*a (pU/'oc; Uvai tivC, 

1. avyyiyviad^aC ttw, 13. ;ir«^7röc (ßagitoi) (f^geiv rtvC 

2. SiaXfyfa^iti tivi, 14. ^ &noq(tf ilvtu. 

3. €ig Xoyovg iX&eTv rivi. 

4. ävaxoivoOp TivC ri oder 7rf(>/ rivos. ^) Geistige Thätigkeii 

5. cö nouTv Tiva. 1. t^oCf»' nQog^eiv jivC. 

6. x«xöff TioUtv Ttvtt. 2. ^»' r^ ^jlf***'. 

7. €v (xaxßg) TittOxii'V vno Twog. 3. nQog xwa ^eiv trfv yvta^rp^, 

8. ngayfittta nag^x^iv Tiv(, 4. yvtofirfp &no(pa^vea&ai, 

9. ix7io&<ov 7touta&a£ xiva. 5. yvto^r^ ngogrCd-tod-ai', 

10. jif^^a^«/ rtvt ix^QV' ö. ^j' iaur^ yiyviad-ai. 

11. (fiXixBg &iaxeTa&ni xivi, 

IV. Naturerscheinungen. 

1. ßQovTfi {dfiix^ti) y^yvetai. 3. Oxr^ntbg nimH. 

2. jiftoiv y/yvfT«* {InininiBi) 4. i7(fct>^ ^arlf ^| ov^cevo0. 



4. Einleitnng in die Lehre vom Galvanismus. 

Von G. L. F. Schickhelm -Ohlau. 

Die Schwierigkeiten, die sich dem Lehrer im physikalischen Unter- 
richt entgegenstellen, fliefsen aus der eigentümlichen Natur dieser Disziplin, 
welche nicht blofs eine vollständige Beherrschung des Stoffes, sondern 
auch eine besondere manuelle Geschicklichkeit verlangt. Die Fertigkeit 
im Experimentieren, die Sicherheit, fOr das Gelingen des Experiments ein- 
treten zu können, wird sich der Lehrer unter Aufbietung von viel Zeit 
und Mühe in der Praxis aneignen müssen. Wenn mm aber auch als erster 
methodischer Grundsatz festzuhalten ist, dafs ein erfolgreicher Unterricht 
in der Physik ohne Experimente, d. h. gelungene Experimente, nicht 
denkbar ist, so wird doch trotz der besten und glänzendsten Experimente 
der Unterricht mehr oder minder zur Schaustellung, wenn die methodische 
Durchführung und Durcharbeitung des Stoffes mangelhaft ist. Denn erst 
auf Grund eingehender Vorbereitung wird der Schüler in den Stand gesetzt, 
seine Aufmerksamkeit auf das Bemerkenswerte zu richten, das zu sehen, 
was er wirklich sehen soll; erst dann wird er die Schlüsse ziehen können, 
zu welchen er durch die Beobachtung hingeführt werden soU. Es ist dies 
leicht erklärlich, wenn wir überlegen, dafs der Schüler meistens einen 
durchaus neuen und komplizierten Apparat vor sich sieht und noch dazu 
diesen Apparat in Thätigkeit und es ist keine Frage, dais der Total- 
eindruck auf den Schüler verwirrend wirken muijs, so dafe er das Einzelne 



Digitized by 



Google 



Von G. L. F. Scliickhelm. 61 



im ganzen nicht aufzufassen im stände ist, wenn die Apperzeption nicht 
stufenweise im Unterricht vorbereitet wird. 

Aus dem Gesagten würde sich eine Zerlegung der Anschauung in 
Teilanschauungen als notwendig ergeben; die Unterweisung beginne mit der 
Beschreibung der nötigen Vorrichtungen; hierbei ist zu beachten, dafs 
nicht das Zerlegen des Apparates, als vielmehr dessen Aufbau als das nutz- 
bringendere anzusehen ist. Die Konstruktion mufs sich Schritt fQr Schritt 
aus der Problemstellung, die der Untersuchung vorausgeht, begründen 
und entwickeln lassen, und dies wird dann geschehen können, wenn die 
Probleme nicht unvermittelt nebeneinander gestellt werden, sondern wenn 
das eine aus dem vorhergehenden sich ergiebt und so zur Fragestellung 
zwingt Dann wird der Schüler nicht nur dem Unterricht folgen, sondern 
auch meistens den Verlauf der Untersuchung selbstthätig bestimmen können. 

An die Beschreibung schliefet sich für den Lehrer das Experiment, 
für den Schüler die Stufe der Beobachtung und die Fixierung des 
Beobachteten durch Worte. 

Aus einer Reihe von Beobachtungen ergiebt sich endlich das Gesetz. 
Damit ist die Untersuchimg über die Beobachtung hinausgegangen, indem 
aus dem Einzelnen das Allgemeine erschlossen worden ist: das Gesetz 
ist das Resultat einer Induktion. Doch noch ist dem Forschungstrieb 
nicht Genüge gethan, das Gesetz fordert eine Erklärung heraus. Diese 
kann entweder auf experimentellem Wege durch eine neue Induktion ge- 
leistet werden, oder es wird das Gesetz auf ein schon bekanntes allgemeineres 
Prinzip zurückgeführt, oder endlich es giebt Veranlassung zur Aufstellimg 
eines neuen Prinzips, einer Hypothese, aus welcher es seine Erklärung 
finden kann. Die beiden letzten Methoden, deren sich der Unterricht sehr 
häufig bedient, da sie oft allein zum Ziel führen, sind deduktiver Natur: 
Der physikalische Unterricht kann auf keiner Stufe die Deduk- 
tion entbehren. 

Ich brauche wohl nicht zu betonen, dafs jener deduktiven Methode, 
die von abstrakten Begriffen oder vielmehr imverstandenen Definitionen 
ihren Ausgang ninunt, hier durchaus nicht das Wort geredet werden solL 
Die Deduktion mufs wenigstens auf der ersten Stufe des Unterrichts (expe- 
rimentelle Stufe) stets an das Experiment anknüpfen imd durch dieses ver- 
anla&t sein. Hier ist sie aber unentbehrlich, indem sie das Bindeglied der 
experimentellen Einzeluntersuchungen bildet und zu weiteren Fragen und 
Problemstellungen anregt 

Es ergeben sich hiermit als Reihe, nach welcher der experimentelle 
Unterricht verlaufen wird, folgende Stufen: 1. Problemstellung, 2. Be- 
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Schreibung (synthetisch oder analytisch), 3. Beobachtung (Experiment), 
4. G-esetz (Induktion), 5. Erklärung (meistens Deduktion). 

Die einfachste Vergleichung zeigt, dafs die gefundene Reihe mit den 
Herbart'schen ünterrichtsstufen im ganzen übereinstimmt \md es w«r wohl 
vorauszusehen, dafe die begriffliche Fixierung der Stufen einer logischen 
Entwicklungsreihe zu ähnlichen Resultaten fdhren würde, ganz abgesehen 
von der Natur des behandelten Stoffes. 

Es bedarf vielleicht der Erwähnung, dafs der Lehrer niemals an 
das aufgestellte Schema sklavisch gebunden sein wird, auch 
wenn sich der Unterricht im Rahmen desselben bewegt Die be- 
sondere Gestaltung, die Ausarbeitung im kleinen und einzelnen wird immer 
durch die Beschaffenheit des gegebenen Stoffes bestimmt werden. Einzelne 
Stufen können zurücktreten, so wird z. B. die Beschreibung oft ganz 
kurz behandelt, ja weggelassen werden, die Erklärung sich erst aus 
mehreren Untersuchungen ergeben, oft werden in die Untersuchung 
Zwischenglieder eingeschoben werden, die wiederum nach einer bestimmten 
Norm gebaut sein können; in keiner Weise wird die Beweglichkeit des 
Unterrichts gehemmt oder gar vernichtet^) 

Die Bedeutung der Methode für den physikalischen Unterricht wird 
allseitig anerkannt; die neueren Schriften stimmen alle in dem Verlangen 
einer scharfen Sonderung von Beschreibung, Beobachtung und Erklä- 
rung überein. Das Aufserachtiassen der methodischen Vorschriften stellt 
den Erfolg des Unterrichts überhaupt in Frage, indem durch die Kompli- 
zierung von begrifflicher imd anschaulicher Darbietung leicht Verwirrung 
nicht blofs bei dem Schüler, sondern auch bei dem Lehrer eintreten kann, 
selbst wenn dieser den Stoff vollständig beherrscht. 



1) Es ist merkwürdig, dals sich immer noch Stimmen erhebeu, die gegen eine 
GUederong des Unterrichtsverfahrens, insbesondere die Herbart's eifern, weil so der 
Unterricht schematisiert und mechanisiert werde. Allerdings ein Zurück- 
führen auf Begriffe ist stets als ein Schematisieren zu bezeichnen, ist doch jeder Be- 
griff an und für sich als ein Schema anzusehen, in dem die grofsen Mengen der An- 
schauungen zusammenströmen und aus dem sie wiederum herausfliefeen. Die An- 
wendung von Gesetzen, die durch die Psychologie direkt vorgeschrieben werden, sind 
nichts Mechanisches, sondern etwas Organisches. — Aber, wird man entgegnen, 
dann hat man nach diesem System unterrichtet vor Herbart und unterrichtet heut 
auch ohne Herbari Das hat wohl im einzelnen seine Richtigkeit Aber sollte es 
trotzdem nicht Forderung für jeden Lehrer sein, sich mit den Prinzipien, die ihn 
unbewuist leiten, mit dem Mechanismus = Organismus des Unterrichtes ver- 
traut zu machen, das ZufHUige, Instinktive zum bewufsten Können zu erheben? 
Sollte der Tadel, den Sophokles gegen Aeschylus erhebt: „5t* d xa\ rä Siovrn nouV, 
itVC ovx tt&tog ye"' heut nicht mehr gelten? Oder hat er nur für Philologie und 
Pädagogik seine Gültigkeit verloren? 



Digitized by 



Google 



Von Ö. L. P. Schickhelm. 63 



Daher wird es für den jüngeren Lehrer, wie überhaupt für den, der 
den Unterricht zum erstenmal giebt, meistens zur Notwendigkeit, sich den 
Stoff zum Teil sogar Frage für Frage zurecht zu legen. 

Im folgenden Lehrgang soll ein Beispiel einer derartigen Zurecht- 
l^^ung für die Einleitung in die Lehre Tom Galvanismus gegeben 
werden. 

Die Experimente sind hierbei so gewählt, dafs sie mit den Appa- 
raten, die eine jede Schule besitzt oder doch mit geringen Mitteln sich 
verschaffen kann, schnell und bei Anwendung der nötigen Vorsichtsmafs- 
r^;eln mit sicherem Erfolg ausgeführt werden können. 

Li der Ausführung ist die Frageform, in welcher sich der Unterricht 
fast ausschliefslich bewegen wird, der besseren Lesbarkeit halber vermieden. 
Frage und Antwort können aus dem einzebien Satz leicht gebildet werden. 

Der Lehigang ist für die Obersekunda eines Gymnasiums berechnet 
Durchgenommen ist in H^ eine kurze Einleitung zur Wärmelehre, die Lehre 
von den gasförmigen imd flüssigen Körpern, dann die Elemente der Chemie; 
in ü' ist mit der Eeibungselektrizität begonnen, darauf folgt Galvanismus. 
Was den Magnetismus anlangt, so halte ich es für dankbarer, ihn an die 
Elektrizität anzuschliefsen. Dies hindert natürlich nicht, schon vorher die 
Magnetnadel empirisch einzuführen.^) 

Erregung der Elektrizität durch Bertthmng Ton Metallen. In der Span- 
nungsreihe für Reibungselektrizität wurden die Metalle zwischen Holz und 
Kautschuk gestellt; es liegt die Frage nahe, ob die Metalle insgesamt in 
Bezug auf Elektrizität gleicher Natur sind oder ob auch durch Reibung von 
Metall an Metall Elektrizität erzeugt werde. Bei der Entscheidung dieser 
Frage kommt uns eine Erfahrung, die wir bei Betrachtung der Influenz- 
maschine^) gemacht haben, zu Hilfe: es wurde Elektrizität durch Reibung 
der Lamettabürstchen an den Nickelknöpfen erzeugt; wir schlössen, dafs 
das eine Metall positiv, das andere negativ elektrisch wurde. Wir könnten 
den weiteren Schlufs ziehen, dafs auch die anderen Metalle bei der Rei- 
bung sich ähnlich verhalten werden. Die wirkliche Entscheidung der Frage, 
die Untersuchung, welches von den MetaUen positiv und welches negativ 



1) Die Magnetnadel und ihre Eigenschaften sind den Schülern aus der Erfah- 
rung bekannt; auch ist im Unterricht wiederholt Gelegenheit gewesen, den Schüler 
mit der Magnetnadel sowie überhaupt einigen magnetischen Erscheinungen vertraut 
zu machen; so bei den botanischen und geographischen Exkursionen in den Unter- 
klassen, bei der Durchnahme des Eisens und des Magneteisensteins in 111% wieder- 
holt im ehem. Kursus der H^, zuletzt bei der Reibungselektrizität, als die Magnet- 
nadel neben dem Elektroskop als Anzeiger der Elektrizität benutzt wurde. 

2) Töplers selbsterregende Influenzmaschine. 
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werde, mit einem Wort, die Einordnung der Metalle in eine Reihe, kann 
nur durch das Experiment geleistet werden, i) 

Wir wollen die 4 Metalle Zink, Kupfer, Zinn, Blei in ihrem 
elektrischen Verhalten zu einander prüfen. 

Die gleichgrofsen wohlabgeschliffenen Metallplatten sind an isolieren- 
den Qlasgriffen befestigt. 

Exp. Wir reiben Zink und Kupfer und untersuchen am Elektro- 

skop; eine Divergenz der Blättchen ist nicht bemerkbar. 

Es wäre voreilig, hieraus den Schlufs zu ziehen, dafs durch Reibung 

von Kupfer und Zink Elektrizität nicht erzeugt werde. Es könnte das 

Experiment infolge mangelhafter Isolierung der Metalle mifs- 

glückt sein. 

Exp. Wir laden die Scheiben mit Elektrizität etwa durch An- 
streichen mit einer Feder und prüfen am Elektroskop; die Blätt- 
chen divergieren. 
Die Elektrizität ist auf den Scheiben geblieben, die Scheiben sind 
vollständig isoliert. Wir müssen also schliefsen, dafs unser Apparat, das 
Elektroskop, nicht empfindlich genug ist, um so geringe Mengen von 
Elektrizität, wie sie durch Reibung von Kupfer und Zink entstehen, anzu- 
zeigen; ein Schlufe, der uns ganz geläufig ist, da wir im Verlauf unserer 
früheren Untersuchimgen wiederholt uns gezwungen sahen, immer feinere 
Instrumente als Elektrizitätsanzeiger einzuführen. 

Aber vielleicht gelingt es durch wiederholtes Reiben und 
Berühren, das Elektroskop zu laden? 

Exp. Wir stellen den Versuch an; auch jetzt gelingt es nicht, 
die Blättchen zur Divergenz zu bringen. 
Die Erklärung dieses negativen Resultats ist leicht zu führen: Wir 
wissen, dafs die Elektrizität auf dem Elektroskop frei, nicht gebunden 
ist und deshalb d\irch Leitung (und Strahlung) abgegeben wird. Wenn die 
jedesmal zugeführte Menge gleich der abgegebenen Elektrizität ist, so kann 
auch durch mehrmaliges Laden eine Divergenz nicht erzielt werden. Anders 



1) Im Unterricht wird sich diese Einleitung, welche die Apperzeption des Pro- 
blems bezweckt, etwa folgendermafeen gestalten: der Lehrer läfet die Spannungsreihe 
für Reibtmgselektrizität wiederholen. Frage: Was setzen wir voraus, wenn wir die 
Metalle schlechthin in die Reihe einführen? Antwort: Dafs sich alle Metalle in Be- 
zug auf Elektrizität gleichartig verhalten. Was heilst das? Reibt man irgend ein 
Metall mit einem Körper der Reihe, so ist die Art und Menge der erzeugten Elektri- 
zität immer dieselbe, welches Metall man auch wählen mag. Reibt man Metall 
gegen Metall, so wird Elektrizität überhaupt nicht erzeugt. Ist uns nicht eine 
Thatsache aus der Reibungselektrizität bekannt, die einem solchen Satz wider- 
spricht? u. s. w. 
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freilich wäre es, wenn wir im stände wftren, die zugeführten Elektrizitäten 
zu binden, ähnlich wie es bei der Leydener Flasche oder der Franklinschen 
Tafel geschah; dann müfsten sich die Quantitäten summieren und schliels- 
lieh eine Divergenz der Blättchen erfolgen. 

Kondensator. Wir werden also darauf ausgehen, den Knopf 
des Elektroskops durch eine Vorrichtung zu ersetzen, die jenen 
Ansammlungsapparaten nachg]ebildet ist; offenbar ist die tafelförmige 
Konstruktion vorzuziehen. (Rep. des Prinzips der Franklinschen Tafel.) 

Die beiden Metallbelege müssen, wenn der Apparat für unseren Zweck 
(Prüfung der angesammelten Elektrizität) brauchbar sein soll, voneinander 
entfernt werden können; wir werden sie passend durch zwei Metallplatten 
(Kupferplatten) ersetzen, von denen die eine direkt auf das Elektroskop auf- 
gesetzt ist; die andere ist mit einem isolierenden Glasgriff versehen; ge- 
trennt sind die beiden Platten durch eine dünne (warum?) gut isolierende 
Glasscheibe. ^) 

Wir wollen sehen, ob die Wirksamkeit unserer Vorrichtung 
mit der bei der Franklinschen Tafel übereinstimmt 

Exp. Wir laden die untere Platte durch Berührung mit — E: die 
Blättchen divergieren; wir berühren die obere Platte mit dem 
Finger: die Blättchen fallen zusammen. 

Anfangs war die E frei und verteilte sich auf der unteren Platte 
und auf den Blättchen, in der oberen Platte trat Verteilung ein, die + -^^ 
war gebunden, die — E frei, sie wurde dim5h Berühren abgeleitet. Jetzt 
befinden sich die beiden Elektrizitäten an den beiden Seiten der Glasscheibe 
und binden einander; daher geben die Blättchen keine Elektrizität an. 

Wenn unsere Erklärung richtig ist, so müssen die Blättchen diver- 
gieren, sobald die obere Platte abgenommen wird, zusammenfallen, wenn 
sie wieder aufgesetzt wird, die obere Platte mufs -|- E enthalten. 

Exp. Abnehmen der Scheibe, Wiederaufsetzen, Prüfen der oberen 
Scheibe am Elektroskop. 

Die Experimente, die wir aus unserer Erklärung abgeleitet (deduziert) 
haben, beweisen uns, dafs die Erklärung richtig ist 

Beim Wiederaufsetzen der Scheibe sahen wir, dafs die Blättchen nicht 
voUständig wieder zusammenfielen. Während die Scheiben voneinander ent- 
fernt waren, waren die Elektrizitäten frei, und es fand eine Zersetzung 
derselben statt 



1) Im Besitz einer solchen Soheibe muls man sein, da sie bei der üntersnchong 
dee Verhaltens der Flüssigkeiten zu den Metallen notwendig gebraucht wird. Damit 
sie recht gut isoUero, kann man sie mit Schellackfimis überziehen. 

Fr ick n. Meier, Lehrproben n. Lehrgisge. Heft XXVI. -^ 
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Unsere Vorrichtung stimmt in Bezug auf Ladung mit der 
Franklinschen Tafel überein; wir wollen sehen, ob auch die 
Entladung in derselben Weise erfolgt. 

Exp. Der Apparat werde in derselben Weise geladen, die obere 
Platte berührt, abgehoben, wieder aufgesetzt, die Platten ein- 
zeln wiederholt berührt, nochmals abgehoben, zuletzt beide 
gleichzeitig berührt 

Berührt man nur eine Platte, so wird die Elektrizität nicht abgeleitet, 
da sie gebunden ist; berührt man beide Platten gleichzeitig, so neutrali- 
sieren sich die Elektrizitäten. 

Die Übereinstimmung mit der Franklinschen Tafel ist eine 
vollständige. 

Die Stärke der Bindung der Elektrizität hängt von der Stärke der 
isolierenden Schicht ab. Statt des leicht zerbrechlichen Olases nimmt man 
besser eine dünne Gf^limmerplatte; noch einfacher und vorteilhafter ist es, 
die Platte wegzulassen und dafür die beiden Metallscheiben mit einer dün- 
nen isolierenden Schellackschicht zu überziehen. An den Scheiben werden 
kleine Metallkugeln leitend angebracht, um die Berührung zu erleichtern. 
Der ganze Apparat führt den Namen „Kondensator**, weil durch ihn die 
Elektrizität angesammelt, verdichtet wird; von den beiden Platten heifst die 
untere Kollektor-, die obere Kondensatorplatte. 

Beschreibimg des Kondensators. 

Exp. Ladung durch Berührung der oberen Scheibe mit — E. 

Ladung durch Verteilung: a) auf der unteren, b) auf der oberen 
Platte. 1) 

Spannongsreihe. Nunmehr können wir zu unserer ursprüng- 
lichen Aufgabe, um derentwillen wir den Kondensator konstruiert 
haben, zurückkehren. 



1) Diese Vereuche sowie die folgenden werden nur dann sicher gelingen, wenn 
Elektroskop tmd Kondensatorvorrichtung vollständig in Ordnung sind. Über An- 
fertigung des Kondensators siehe Weinhold Vorschule S. 3G9 und S. 418. Beim 
Elektroskop ist hauptsächlich auf die Isoüerung des Metallstiftes zu achten, sie mufe 
durch Schellack geschehen; ist die obere Fassung aus Metall, so ist es, namentlich 
wenn das Glas nicht gut leitet, notwendig, dasselbe durch Stanniolstreifen mit dem 
Boden zu verbinden. Das Laden durch Berühren geschieht am besten durch Metall- 
platten, mit denen man einmal über Katzenfell streicht. Man hüte sich vor zu 
starker Ladung. Rei&en die Goldblättchen, so lasse man neue aus einfachem 
Blattgold vom Buchbinder oder Maler schneiden. Die Kondensatorplatten müssen gut 
gefimist sein. (Über Schellackfimis: Weinhold v. S. 365.) Von der Brauchbarkeit 
des Apparates rnuDs man sich rechtzeitig überzeugen, damit man noch etwaige Mängel 
beseitigen könne. 
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Exp. Wir reiben Kupfer und Zink und berühren gleichzeitig mit 
den Metallen die beiden Platten des Kondensators; wir wieder- 
holen den Versuch etwa 10 mal. Heben wir nunmehr die obere 
Platte ab (diese sei mit dem Kupfer berührt worden), so diver- 
gieren die Blättchen mit -f- E, die obere Platte ist mit — E 
geladen. 
Es ist also durch Beiben von Zink und Kupfer Elektrizität entstanden, 
das Zink wird positiv, das Kupfer negativ elektrisch. Die beiden Elektrizi- 
täten wurden durch Berühren auf die Platten des Kondensators übertragen 
und banden einander, so dafs bei wiederholtem Berühren immer neue 
Elektrizität übergeleitet und gebunden wiu^de. 

Das Experiment, das wir mit Zn und Cht angestellt haben, könnten 
wir nunmehr in gleicher Weise mit den anderen Metallen, die wir unter- 
suchen wollten, oder überhaupt mit irgend welchen Metallen wiederholen, 
wir würden stets Elektrizität erhalten; wir würden zugleich sehei>, dafs die 
Menge der erhaltenen Elektrizität bei verschiedenen Metallen verschieden 
i8t, so dafs wir zur Aufstellung des Gesetzes berechtigt sind: Reibt man 
zwei verschiedene Metalle miteinander, so wird Elektrizität er- 
zeugt, das eine Metall wird positiv, das andere negativ elektrisch; 
die Metalle lassen sich in eine Spannungsreihe ordnen derart, 
dafs u. s. w. 

Das erhaltene Resultat ist uns nicht überraschend, wir finden das, 
was wir vermutet haben, bestätigt. 

Wir sind aber vermittelst des Kondensators in der Lage, eine durch- 
aus neue unerwartete Erscheinung zu zeigen. Bisher waren wir ge- 
wohnt, in der Arbeit, die zur Reibung verwendet wird, die Ursache der 
Elektrizitätserregung zu sehen. 

Nunmehr wollen wir zeigen, dafs schon durch blofse Be- 
rührung zweier verschiedenen Metalle, also ohne Reibung, Elek- 
trizität erregt wird. 

Exp. Es werden am Kondensator durch Berührung geprüft Zn/Ou, 
Zn/Pb, Zn/Sn, Ou/Pb, Cki/Sn, Pb/Sn.^) 
Es wimlen mit Ausnahme von Pb/Sn in jedem Falle merkliche 
Mengen Elektrizität erzeugt, Zn wurde stets positiv, Ou negativ elektrisch, 
Pb und Sn wurden mit Zn negativ, mit Ou positiv elektrisch; da wir in der 
Gröfse des Ausschlages der Goldblättchen ein annäherndes Mafs für die 
Menge der Elektrizität haben, so ergiebt sich, dafs bei Berührung von 
Zn/Ou die gröfste, von Pb/Sn die kleinste (an unserem Apparat nicht 



1) Zehnmaliges Berühren ist vollständig ausreichend. 
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merkliche) Menge Elektrizität erregt wird. (Genauere Apparate lassen er- 
kennen, dafs P6+, Sn — elektrisch wird.) Bei Berührung der anderen 
Metalle entstehen annähernd gleiche Mengen Elektrizität. 

Aus unseren Versuchen folgt, dafs die Metalle Zn^ Ou^ Pb^ Sn 
sich in eine Reihe Zn^ Pb, Sn^ Ou einordnen lassen derart, dafs 
jedes vorhergehende Metall in Berührung mit dem folgenden po- 
sitiv elektrisch wird und dafs die Spannung um so gröfser wird, 
je weiter die Körper in der Reihe auseinanderstehen. (Gesetz L) 

Dasselbe Gesetz läfot sich auch von den übrigen Metallen nachweisen. 
Die Reihe der wichtigsten Metalle ist nach den Experimenten von 
Hankel: Zn Pb Sn Fe Ou Au Ag C Pt. Kohlenstoff, der ja als Graphit 
metallischer Natur ist, steht am negativen Ende der Reihe jedoch vor Pi,^) 
Exp. Die Richtigkeit der Reihe können wir rasch einer experi- 
mentellen Prüfung unterwerfen, indem wir die Kondensator- 
platte, die wir für diesen Fall aus Zink nehmen, mit Zink und 
den folgenden Metallen berühren. Um die in der Zinkplatte durch 
Berührung hervorgerufene Elektrizität zu "binden, müssen wir 
natürlich die kupferne KoUektorplatte ableitend berühren.*) Diese 



1) Man nehme Retortenkohle, wie sie für Bonseoelemente gebraucht wird. 

2) Es bedarf der Erwähnung, dafe diese Experimente durch Berührung der 
Metalle mit der Hand beeinfluBst werden. Da die untere Platte aas Kupfer ist, so 
ist die hieraus erwachsende Störung sehr gering. Bedeutender wird sie (allerdings für 
das Experiment zum Vorteil, weil die Blättchen stärker divergieren), wenn die Kol- 
lektorplatte aus Zink ist. "Wer die Störung vermeiden will, kann dio Metalle in eine 
Holzklemme einklemmen und auch mit Holz berühren. Ich sehe aber zu dieser Vor- 
sicht keine durch den Gang der bisherigen Untersuchung gegebene Veranlassung. 
Gerade dadurch, dafe dem Schüler die geschichtliche Entwickelung mit allen ihren 
üngenauigkeiten, die ja natumotwendig waren, geboten wird, wird dieser so recht in 
die Werkstatt des physikalischen Arbeitens imd Donkens eingeführt, lernt er, wie das 
Experiment nur nach genauer Berücksichtigung aller Nebenumstände, die störend ein- 
wirken können, zu einem endgültigen Resultat führt Doch die bisher aufgestellten 
Gesetze enthalten nichts, was über die Erfahmng hinaus ginge oder gar mit derselben 
in Widerspruch stände. Das Wort „Berührung der Metalle* nimmt dor Schüler rein 
als begriff hohes Substrat der Beobachtung, gewifs legt er anfangs nichts Metaphysi- 
sches hinein, wie wir es thun, wenn wir die Berührung der Metalle als die Ursache 
der elektrischen Differenz nehmen. Selbst bei Einführung des Begriffes der elektro- 
motorischen Kraft bewegt sich der Schüler, wenn auch nicht auf dem Boden der Er- 
fahrung, so doch auf einem Gebiete gewohnter Abstraktion. Die eigentlich spekulative 
Erörterung knüpft an die Frage an, wodurch wird die Bewegung der Elektrizität ver- 
anlalst, wie ist die elektromotorische Kraft zu erklären. Diese Frage kann der Lehrer 
vorläufig nur andeuten; die weitere Untersuchung wird bei der Behandlung der ohem. 
Wirkungen des Stromes ganz zwanglos darauf zurückführen und dann ist es von selbst 
geboten, auch auf diese Experimente zurückzugreifen. 
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Platte erhält dadurch die Elektrizität des berührenden Metalles. ^) 
Um die Elektrizität bei der Berührung ZnjOu nachzuweisen, 
benutzen wir die Kondensatorplatten selbst, die wir durch einen 
isolierten Kupfer- oder Zinkdraht verbinden. 

Wir finden, dafs bei der Berührung mit Zink Elektrizität nicht erregt 
wird, in jedem andern Falle schlagen die Blättchen mit negativer Elektri- 
zität aus, so daljs die Zinkplatte -f ^ erhalten haben muTs, die Menge der 
erraten Elektrizität ist um so grölser, je weiter das Metall von dem Zink 
entfernt ist 

Die Versuche bestätigen die Richtigkeit des aufgestellten 
Gesetzes. 

An der Reihe fällt uns auf, dafs die leicht oxydierbaren Metalle am 
positiven, die schwer oxydierbaren am negativen Ende stehen; spätere Unter- 
suchungen haben ergeben, dafs die Leichtmetalle, die ja auljserordentliche 
Verwandtschaft zu haben, auch positiver sind als Zink, K bildet das 
äufeerste positive Ende der Spannungsreihe; hingegen sind gewisse Metall- 
oxyde, die keiner weiteren Oxydation mehr fähig sind, z. B. Mangansuper- 
oxyd oder Braunstein MnO^^ Bleisuperoxyd PhO^ noch negativer als Platin 
und Kohle.2) 

GeschiehtUche Darstelliing. Die Untersuchungen, die wir bisher ge- 
führt haben, legen uns die Frage nahe, wie ist man denn überhaupt 
auf so aufserordentlich feine Beobachtungen, die wie es bis jetzt 
scheint, nur theoretischen Zwecken dienen, gekommen? (Es folgt 
eine kurze geschichtliche Darstellung, Beobachtung Sulzers, Exp. Blei imd 
Silber auf der Zunge. Entdeckimg Galvanis, Exp. Froschversuch. Ansicht 
Galvanis. Volta, Name.) 

Wir müssen uns nunmehr die Frage vorlegen, woher stammt die 
Elektrizität, die wir bei der Berührung der Metalle erhalten 
haben? Sollte sie nicht doch vielleicht durch die ^exm^Q Reibung, die 
selbst bei den letzten Experimenten jedenfalls da war, entstanden sein? 
Wenn die Berührung allein auch ohne Reibung genügt, so mufs Elektrizität 
auch dann err^ werden, wenn wir das Kupfer an das Zink anlöten. 



1) Man wähle die Metalle, mit denen man berührt, von verschiedener Form: 
Platte, Draht, Nagel, Geldstück und mache darauf aufmerksam. Die Berührungs- 
flächeo müssen natürUch durchaus blank sein. 

2) Der Schüler mvSs ganz von selbst auf diese Schlüsse kommen und es be- 
deutet dies Dur eine Anknüpfung an Bekanntes, da im ehem. Kursus der IIb bei dem 
Kapitel: „Oxydation" die Körper nach ihrer Verwandtschaft zu in eine Reihe ge- 
bracht worden sind. 
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Exp. An den Zink-Kupfer-Kondensator werde ein Zink-Kupfer- 
streifen angelegt und zwar Zink an Zink und Kupfer an Kupfer. 

Der Kondensator zeigt Elektrizität an; diese kann nur an der Löt- 
stelle entstanden sein. 

Hiermit ist erwiesen, dafs auch oJine jede Reibung Elektrizität er- 
regt wird. 

Woher stammt also die Elektrizität? 

Von auDsen kann sie offenbar in die Metalle nicht hineingekommen 
sein — sie kann also nur aus der neutralen Elektrizität der Metalle selbst 
stammen. (Warum nicht etwa aus der Elektrizität der Luft?) Wir können 
ims, um bei dem schon öfter gebrauchten Bilde zu bleiben, den Vorgang 
so vorstellen, dafs bei der Berühnmg von Zm und Qu eine Scheidung und 
Bewegung der neutralen Elektrizitäten erfolgt, die + ^ strömt nach dem 
Zn^ die — E nach dem Cu^ so dafs sich schliefslich im Zn eine gewisse 
Menge + ^ (nennen wir sie + 50) in Cu eine gleiche Menge — E ( — 50) 
ansammelt Dieses Bild, welches aus der fnlher gebildeton Ansicht über 
die Natur der Elektnzität fliefst, giebt uns eine genügende Vorstellung von 
dem Vorgang. 

Elektromotorische Kraft. Elektrische Differenz. Aber wir müssen uns 
weiter fragen, wodurch wird jene Strömung, Bewegung der Elek- 
trizität veranlafst? 

Wo eine Bewegung vorhanden ist, da müssen wir nach dem Gesetz, 
dafs jede Wirkimg eine Ursache haben mufs, eine Kraft voraussetzen, durch 
welche die Bewegung veranlafst wird; diese uns noch unbekannte Kraft 
werden wir hier passend als „elektromotorische Kraft" bezeichnen. 
Von dieser elektromotorischen Kraft wissen wir aus unseren Experimenten 
folgendes : 

1. Sie tritt in Wirksamkeit bei der Berührung zweier verschiedener 
MetaUe. 

2. Sie bewirkt eine Sonderung und Bewegung der neutralen Elektrizitäten. 

3. Sie mufs bedingt sein von der Natur der berührenden Metalle. 

4. Sie kann bedingt sein von der Einwirkung der Luft oder besser 
der Bestandteile der Luft (welche sind es?) auf die Metalle. 

Über den letzten Punkt werden wir uns erst im Laufe der weiteren 
Untersuchung entscheiden können. 

(Definition der elektromotorischen Kraft.) Wir wollen den 
neuen Begriff sofort auch auf unsere weiteren Erfahrungen an- 
wenden. 
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Die elektromotorische Kraft bewirkt, dafe bei Berührung von Zn/Ou 
Zn-\- 50, Ou — 50 Elektrizität erhält: Dann folgt aus der Spannungsreihe, 
dafe die elektromotorische Kraft zwischen Zn/Pb oder Zn/Fe kleiner ist als 
die zwischen Zn/Ou und die zwischen Zn/C oder Zn/Äg grölser als die 
zwischen Zn/Ou. 

In der That hat man, wenn die Elektrizitäten gemessen wurden, ge- 
funden, dafe bei Berührung von Zn/Pb Zn + 22 Pb— 22, bei Berührung 
von Zn/0 Zn + ßl (7—61 Elektrizität erhalten. 

Man hat aber auch noch weiterhin durch Messungen beobachtet, dafs 
dieselben Wirkungen der elektromotorischen Kraft auch dann 
eintreten, wenn die Metalle schon vor der Berührung Elektrizität 
enthielten. 

Wir wollen dies durch ein Beispiel klar machen. Es sollen zwei 
gleiche Zinkplatten, von denen jede beliebig viel Elektrizität enthalte, zur 
Berührung gebracht werden; wir wissen, die Elektrizitäten werden sich auf 
den Platten so verbreiten, dafs der elektrische Zustand auf beiden derselbe 
ist; enthält nach der Berührung die eine Platte -f 150 E, so wird die 
andere ebenfalls -}- 150 E enthalten. Anders, wenn die eine der Platten 
aus Kupfer ist. Es kommt dann infolge der Wirkung der elektromotori- 
schen Kraft in dem Zink + 50, im Kupfer — 50 Elektrizität hinzu, so 
dafe das Zink 150 + 50 = 200, das Kupfer 150 — 50 = 100 E enthält. 

Das Kupfer enthält infolge dessen nach der Berührung stets 100 ^ 
weniger als das Zink: enthält das Kupfer — 300 E, so hat das Zink — 200 E, 
hat das Kupfer (dies tritt dann ein, wenn wir die Elektrizität des Kupfers 
ableiten, also z. B. das Kupfer in der Hand halten), so hat das Zink + 100 J^. 
Es ist also stets nach der Berührung 

E des Zinks — JE; des Kupfers = 100 ^ 
oder vrie man kurz schreibt 

(Zn/Ou) = 100. 
Hierbei ist die Zahl, welche die Elektrizität des positiven Metalls mifst, der 
Minuend; selbstverständlich ist (Ou/Zn)^ — 100. 

+ 100 ist die elektrische Differenz zwischen Zink und 
Kupfer. 

Bei der Berührung von Zn und Ou bringt die elektromotori- 
sche Kraft eine bestimmte elektrische Differenz hervor; es ist 
(Zn/Ou) «- 100; es macht die Elektrizität vom Kupfer zum Zink gleichsam 
einen Sprung um 100. 

Was vom Zink und Kupfer gilt, das behält seine Gültigkeit auch für 
die andern Körper der Spannungsreihe; man findet 
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Zn/Pb^ 44 Pb/Zn=-~ 44 

Zn/Fe = 84 Fe/Zn 84 

Zn/C = 122 CjZn 122 

Nehmen wir an, das Zink habe nach der Berühnuig mit den ein- 
zelnen Metallen die Elektrizität + 200, so hat C^ + 100, Fe + 116, 
C + 78 Elektrizität 

Für die Körper der Spannungsreihe sind von Hankel folgende Werte 
gefunden worden: 

Zn Pb Sn Fe Ou Au Ag G Pt 
200 156 149 116 100 90 82 78 77. 
Aus dieser Reihe lassen sich die elektrischen Differenzen zweier beliebiger 
Körper leicht finden. (Aufgaben.) 

Wenn wir uns die Reihe der Experimente, bei denen wir durch ein- 
maliges Berühren der Metalle die Elektrizität nachwiesen, ins Gedächtnis 
zurückrufen, so ist uns schon damals aufgefallen, dafs wir den Metallen 
keine bestimmte gleiche Form gaben, obschon es uns auch darauf ankam, 
die Mengen der entstehenden Elektrizitäten zu vergleichen; wir beruhigten 
mit einer Kupferplatte, einem Platindraht, einem Eisennagel, einem Geld- 
stück. Wir schliefsen hieraus, dafs die elektrische Differenz unabhängig 
ist von der Form der Körper, also auch von der Oröfse der berührenden 
Fläche. In der That ist dieser Schlufs durch Messungen als richtig erwiesen. 
Gesetze der Spannungsreihe. Fassen wir die Ergebnisse der letzten 
Untersuchung kurz zusammen: Durch die zwischen zwei Metallen 
wirksame elektromotorische Kraft wird bei der Berührung eine 
bestimmte elektrische Spannungsdifferenz erzeugt, deren Wert 
von der Wahl der Metalle abhängt, aber unabhängig ist von der 
Form und Gröfse der Berührungsflächen; diese Spannungsdiffe- 
renz ist um so gröfser, je weiter die Substanzen in der Reihe 
voneinander abstehen. (Gesetz 11.) (Repetition: Gesetz I. Begriffe: 
elektromotorische Kraft, elektrische Differenz. Gesetz n.) 

Durch. Berührung zweier Körper der Spannungsreihe erhalten wir 

Elektrizität, aber diese doch immer nur in sehr geringen Quantitäten; bis 

jetzt hat unsere Beobachtung niu: theoretischen Wert; soll sie auch für die 

"" * '"edeutung erlangen, so müssen wir darauf ausgehen durch Berührung 

Mengen von Elektrizität xu geunnnen. 

as läge wohl zur Lösung dieser Frage näher als die Annahme, dafs 
trizität vermehrt werde, wenn wir sie gleichzeitig an vielen Be- 
istellen erregen, wenn wir also nicht zwei, sondern mehrere Metalle 
Säule oder Kette vereinigen? 
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Die Entscheidung über die Richtigkeit dieser Annahme können wir 
durch das Experiment liefern. Wir stellen eine Kette etwa aus den Kör- 
pern Zink, Kohle, Kupfer zusammen, untersuchen die Elektrizität am Elok- 
troskop, ebenso verfahren wir mit Ketten, die aus andern Körpern oder 
mehr als drei Körpern gebildet sind und fassen dann unsre Beobachtungen 
zu einem allgemein gültigen Satz zusammen. Es ist dies der Weg der 
Induktion, den wir ja in der Physik meistens betreten. 

Wir können aber gerade bei der Lösung der aufgestellten Frage auch 
den deduktiven Weg einschlagen, indem wir die Antwort (das neue Ge- 
setz) aus dem zuletzt aufgestellten Gesetz ableiten, i) Wir wollen den letzten 
Weg einschlagen. Dann heifst unsere Aufgabe: 

Gegeben ist eine Kette, gebildet ausKörpern der Spannungs- 
reihe (etwa Zn C Ou)] welches ist die in der Kette erregte Elek- 
trizität oder welches ist die elektrische Differenz der Kette? 

Lösung: Die Elektrizität entsteht an den Berührungsstellen ZnlG 
und CjOu (Gesetz I). Die elektrische DifPei-enz zwischen ZtifC ist 122, 
die zwischen GjOu = — 22 (Gesetz II). 

Infolgedessen erhält Zn + Ql E, G — 61 E. Da aber G und Gu in 
leitender Berührung stehen, so wird auch Gu — 61 -^ erhalten (Gesetz über 
Leitung der Elektrizität), so dafs Zn + ßl E, Gu—QIE enthält. Yon 
der anderen Berührungsstelle aus erhält G — 11 Gu -{- 11 Elektrizität; die 
Elektrizität von G verbreitet sich nach Zn, so dafs Zn im ganzen + 61 — 11 
= +50, Oi— 61 + 11 = — 50 Elektrizität enthält. 

Die Elektrische Differenz der Kette ist also 

(Zn/G/Gu) = 100 == (Zn/Gu) = (Zn/G) + (G/Gu), 

Stellen wir den Vorgang bildlich dar: 

Zn G Gu 




+ 50 —50 

Es ist also die Spannungsdifferenz der Kette (Zn/G/Gu) gerade so 
grofs, als ob Znund Gu sich unmittelbar berührten oder die Summe 



1) Der Schüler ist mit der Natur des induktiven und deduktiven Verfahrens 
schon vertraut 
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der Spannungsdifferenzen der einzelnen Glieder ist gleich der 
Spannungsdifferenz der Endglieder. 

Aufgabe. Es sind die Spannungsdifferenzen folgender Ketten zu be- 
zeichnen: 1. (Zn/C/Ou/Zn) 2. (Zn/C/Ou/Zn/Ou). 

Hiermit können wir allgemein das Gesetz aussprechen: Sind mehrere 
Glieder der Spannungsreihe zu einer Kette verbunden, so ist die 
Spannungsdifferenz der Endglieder gleich der Summe der Span- 
nungsdifferenzen der Bestandteile, diese nach derselben Rich- 
tung genommen. (Gesetz nia.) oder 

Die Spannungsdifferenz der Endglieder ist gerade so grofs, 
als ob diese einander unmittelbar berührten. (Gesetz Ulb.) 

Das deduktiv abgeleitete Gesetz bedarf der experimentellen Bestätigung. 
Exp. Wir stellen die Zn/G/Ou Kette her, indem wir die Kohle 
an einem Kupferdraht befestigen, mit der Kohle die Zinkplatte 
des Kondensators berühren, während wir das Kupfer in der 
Hand halten; wir prüfen die Divergenz. Ebenso prüfen wir 
die Divergenz bei Zn/Ou und Zn/C und linden, dafs die Beob- 
achtung mit dem aufgestellten Gesetz übereinstimmt 

Unsere Untersuchung hat ergeben, dafs die Annahme, von der wir 
ausgingen, eine irrige war, durch Anordnung der Glieder der Span- 
nungsreihe zu einer Kette wird eine Vermehrung der Elektrizität 
nicht erzeugt. 

Die bisher gefundenen Gesetze, die Gesetze der Yoltaschen Span- 
nungsreihe sind von Volta selbst aufgestellt worden. 

(Repetition.) 

Toltasche Säule. Bei seinen mannigfaltigen Versuchen machte Volta 
die neue Beobachtung, dafs eine Verstärkimg der Wirkung einer Zink- 
Kupfer- Säule dann eintrat, wenn je zwei metallische Plattenpaare durch 
eine mit verdünnter Schwefelsäure oder Kochsalzlösimg getränkte Tuchplatte 
getrennt wurden. Seine Säule war also folgendermafsen aufgebaut: 
Zn Fl (Flüssigkeit) Ou/Zn Fl Ou/Zn Fl Qu/ u. s. f. i) 

Als Volta eine Säule aus 100 und mehr solcher Plattenpaare zu- 
sammensetzte, erhielt er einen starken Schlag, wenn er gleichzeitig die 
beiden Endplatten „die Pole der Säule" berührte; als er an die End- 
platten Drähte befestigte und diese zur Berührung brachte, hatte er die 
Erscheinung eines Funkens, Beweise, dafs eine bedeutende Verstärkung der 



1) Der Lehrer kann leicht einige Plattenpaaro herstellen und diese zu einer 
Säule zusammensetzen. Findet die Zam bonische Säule im Unterricht Verwendung, so 
ist sie hier ebenfalls zu behandeln. 
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Elektrizität erfolgt war. Die Benutzimg der Voltaschen Säule ist mit 
Schwierigkeiten verbunden, vor aUem dadurch, dafs durch den Druck die 
Flüssigkeit aus den Tuchplatten leicht herausgeprefst wird, an der Säule 
herabfliefst und so Störungen hervorruft Wir wollen deshalb unserer 
Säule eine etwas veränderte Form geben. 

Oalvanisehe Kette. Anstatt das Zink und Kupfer durch eine Tuch- 
platte zu trennen, woUen wir die beiden Metalle unmittelbar in die Flüssig- 
keit (verd. Schwefelsäure) einführen und zwar so, dafs sie sich nicht be- 
rühren. Eine derartige Zusammenstellung zweier Metalle mit einer geeig- 
neten Flüssigkeit heilst ein galvanisches Element oder eine einfache 
galvanische Kette, die beiden Metalle heifsen die Pole des Elements. 
Wir haben hier 24 galvanische Elemente zu einer zusammengesetzten 
galvanischen Kette, einer galvanischen Säule oder Batterie ver- 
bunden und zwar dei-art, dafs wir das Kupfer des einen Elements an das 
Zink des nächsten Elements angelötet haben. Wir haben eine aus 
24 Zink-Kupferelementen bestehende galvanische Batterie vor 
uns. Das Zink am Anfang imd das Kupfer am Ende der Batterie, an 
welche Drähte angelötet sind, heifsen die Pole der Batterie. (Ver- 
gleichung der Voltaschen Säule imd der Batterie.)^) 

Exp. Wir legen den Zinkpol an die untere, den Kupferpol an 
die obere Platte des Kondensators. 
Wir erhalten eine sehr starke Divergenz der Blättchen und zwar diver- 
gieren sie mit negativer Elektrizität; die obere Platte ist mit Elektrizität 
geladen. Wir beobachten also eine bedeutende Verstärkung der 
Elektrizität; das Zink ist der negative, das Kupfer der positive 
Pol der Batterie. 

Exp. Physiologische Wirkimg: Muskel zuckung, Wirkung auf die 
Geschpaacksnerven, auf die Gesichtsnerven ; Ablenkung der Magnet- 
nadel; Wasserzersetzung. 2) (Die Batterie ist noch nicht stark 
genug, um einen Funken zu erzeugen.) 
Die Wasserzersetzung erfolgte anfangs ziemlich stark, sie wurde nach 
und nach schwächer, um zuletzt fast ganz aufzuhören. Die Stärke der Zer- 
setzung kann uns als Mafs für die Stärke der Elektrizität dienen; wir 
schliefsen also, dafs die Stärke der erzeugten Elektrizität bei län- 
gerem Gebrauch der Batterie abnimmt. 



1) Behufs Herstellung der Batterie und Gebrauch derselben verweise ich auf 
Weinholds „Vorschule*' und dessen „physikalische Demonstrationen.** 

2) Die Erklärung des Vorganges kann natürlich erst später erfolgen; die Er- 
scheinung selbst ist dem Schüler wohlbekannt, da im ehem. Kursus der IIb die Elek- 
trolyse von HCl^ H^O und H^N absolut notwendig ist 
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Die neuen Erscheinungen, die uns hier entgegengetreten sind, fordern 
uns auf, nach einer Erklärung zu suchen. Es ist uns noch nicht so sehr 
wunderbar, dais eine Verstärkung der Elektrizität erfolgt ist, als vielmehr, 
dafs das Zink negative, das Kupfer positive Elektrizität zeigte. Es 
widerspricht dies durchaus unseren früheren Erfahrungen. Wir müssen 
hieraus schliefsen, dafs die Elektrizität nicht oder wenigstens nicht allein 
aus den Berührungsstellen der Metalle stammt, es mufs auch durch die 
Berührung der Metalle mit der Flüssigkeit Elektrizität erzeugt 
worden sein. 

Und so werden wir zu der Frage geführt wie verhalten sich die 
Metalle (hier Zn und Ou) bei der Berührung mit Flüssigkeiten 
(verd. Schwefelsäure)? 

Terhalten der Metalle zu den Flüssigkeiten. Um diese Frage zu er- 
ledigen, werden wir uns wiederum des Kondensators bedienen, nur treten 
uns hier sofort Schwierigkeiten entgegen. Stellen wir die Versuche in der 
früheren Weise an, etwa so, dafe wir eine isolierte Holzscheibe mit Tuch 
oder Papier überziehen, dieses mit der Flüssigkeit tränken, hierauf die Zink- 
platte berühren, darauf beide Platten trennen und an den Kondensator an- 
legen, so ist offenbar eine Scheidung beider Elektrizitäten gar nicht mög- 
lich, weil ja die Flüssigkeit unter allen Umständen das Metall netzt ^) Aus 
demselben Grunde mufs der Versuch mifslingen, wenn man die obere Platte 
des Kondensators, die aus Zink sei, mit der Flüssigkeit berührt Wie wäre 
es aber, wenn man überhaupt die obere Platte des Kondensators durch die 
angefeuchtete Tuchplatte ersetzte! Dann mufs durch Berührung mit einem 
isolierten Zinkdraht die Elektrizität erregt und diese durch Anlegen des 
Zinkdi'ahts an die Kollektorscheibe (die natürlich ebenfalls aus Zink ist) 
gebunden werden. Aber beim Abheben der oberen Scheibe netzt die Flüssig- 
keit die untere oder den Schellacküberzug. Wir werden dieses störende 
Benetzen dadurch beseitigen, dafs wir beide Scheiben durch eine dünne 
isolierende Glasplatte trennen; dann bedarf es auch des Schellacküberzuges 
nicht Statt der Tuchplatte können wir ein mit Flüssigkeit getränktes Stück- 
chen Papier auf die Glasplatte legen, dieses legt sich besser auf als das Tuch. 

Beschreibung der Vorrichtung. 

Exp. Wir legen den isolierten Zinkdraht gleichzeitig an die Flüs- 
sigkeit und an die Kollektorplatte und heben die Glasplatte 
samt der Papierscheibe ab. 



1) Eine solche Tachplatte läfst sich sehr leicht herstellen; natürlich sind die 
Experimente, wenn sie auch zu keinem Resultat führen, vor den Augen des Schülers 
anzustellen, os handelt sich auch hier wieder darum, das Experiment alles dessen, 
was es zum Kunststück herabwürdigt, zu entkleiden. 
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Die Goldblättchen divergieren mit negativer Elektrizität; die Flüssig- 
keit enthält, Vfie sich leicht zeigen läfst, positive Elektrizität 

Bei der Berührung des Zinks mit verd. H^SO^ wird das Zink 
negativ, die Flüssigkeit positiv elektrisch. 

Es scheint, als ob die erregte Elektrizität sehr gering wäre, als ob 
die Spannungsdifferenz zwischen JH^SO^ und Zn kleiner wäre als die 
zwischen Zn/Ou] in der That ist dies nicht der Fall, durch Messungen 
hat man 

H^SOJZn « 149 gefunden.^) 

Jener scheinbare Widerspruch zwischen Thatsache und Experiment 
lälst sich leicht erklären. 

Somit haben wir gefunden, dafs Schwefelsäure noch positiver ist als 
Zink, wenn wir sie also in die Spannungsreihe einreihen wollten, so müTste 
sie vor das Zink gestellt werden; daraus folgt aber unmittelbar, dafs die 
Spannungsdifferenz zwischen JH^SOjOu gröfser als die zwischen H^SOjZn 
sein müfste und zwar müfste sie gleich 249 sein; wir müssen also, wenn 
wir ganz wie vorher die bei der Berührung von H^SO^ und Ou erregte 
Elektrizität prüfen, eine stärkere Divergenz erhalten als vorher; natürlich 
müssen wir hierbei nicht nur den Draht, sondern auch die Kollektorplatte 
aus Kupfer nehmen, damit nicht durch Berührung verschiedener Metalle 
Elektrizität erregt werde. 

Exp. Prüfung durch Berührung von H^SO^ und Ou, Eine Diver- 
genz der Blättchen wird nicht beobachtet, die elektrische Diffe- 
renz zwischen H^SO^ und Ou ist jedenfalls sehr klein; in der 
That hat man H^SOjOu = 15 beobachtet, also annähernd nur 
der zehnte Teil von H^SOjZn, 

Wir geraten, wenn wir in der Spannungsreihe H^SO^ vor Zn setzen, 
in nicht auflösbare Widersprüche mit der Beobachtung — hieraus folgt: 

Schwefelsäure läfst sich in die Spannungsreihe nicht ein- 
ordnen. 

Dieselbe Untersuchung, die wir bisher mit Schwefelsäure und Zink 
und Kupfer durchgeführt, müfsten wir nunmehr auch für die übrigen Me- 
talle und Flüssigkeiten anstellen, um zu entscheiden, ob auch hier die zu- 
letzt aufgestellten Gesetze gültig sind. Die Untersuchung ist geführt worden, 
doch sie ist mühevoll und erfordert grofse Sorgfalt und viel Zeit. 



1) Dieser Wert gilt nach Koblrausch für Schwefelsäure und amalgamiertes Zink; 
doch ist dies erst dano, wenn die Notwendigkeit des Amalgamierens besprochen wird, 
zu erwähnen. 
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MnltlpUkator. Glücklicherweise sind wir in der Lage die Untersuchung 
in einfacher Weise anzustellen. Wir erinnem uns, dals auch die Magnet- 
nadel uns das Vorhandensein von Elektrizität anzeigt, dals bei den Ver- 
suchen mit der galvanischen Batterie die Magnetnadel aus ihrer Richtung 
abgelenkt wurde, als wir sie in die Nähe des Drahtes brachten. Die 
Wirkung wird verstärkt, wenn wir den Draht in vielen Win- 
dungen an der Nadel vorbeiführen. 

Unsere Vorrichtung besteht also in einem dünnen behufs Isolierung 
umsponnenen Kupferdraht, der in vielen Windungen über ein Holzgestell 
gelegt ist; der Apparat steht im magnetischen Meridian i), über demselben 
schwebt an einem Faden aufgehängt eine Magnetnadel An den Enden des 
Kupferdrahtes sind Kupferklemmen angebracht, in welche die zu unter- 
suchenden Metalle eingeschraubt werden. 

Exp. Wir tauchen die Zink- und Kupferstreifen, die an den 
Klemmen befestigt sind, in verdünnte Schwefelsäure und be- 
obachten einen sofortigen Ausschlag der Nadel, die Nadel stellt 
sich nicht wieder in den Meridian ein, sondern bildet mit diesem 
einen Winkel, sie kehrt sofort in den Meridian zurück, sobald 
wir eines der Metalle aus der Flüssigkeit herausnehmen. 
Diese Beobachtungen berechtigen uns zu dem Schlüsse, dafs, solange 
beide Metalle in die Flüssigkeit tauchen, in dem Draht sich Elektrizität be- 
findet, die Qröfse des Anschlags der Nadel kann ims als ungefähres Mals 
für die Stärke der Elektrizität dienen; (später werden wir sehen, dals wir 
aus der Richtung des Ausschlages auch auf die Beschaffenheit der Elek- 
trizität schliefsen können). 

Theorie des galv. Elements. Wie haben wir uns nun den Vor- 
gang nach unserer Vorstellungsweise über Elektrizität zu er- 
klären? Eine elektrische Differenz ist offenbar an 3 Stellen vorhanden: 
an der Berühnmgsstelle von H^SOjZn^ H^SOjOu und Zn/Ou] wir wissen, 
dafs H^SOjZn=^14:9, B^S0j0u=15j Zn/Ou^ 100 ist. Wir wollen 
den elektrischen Zustand des Elements für die beiden Pole (also etwa die 
Polklemmen) berechnen. 

1. Infolge der Berührung von H^SO^jZn erhält Zn — 74^^, die auch 
am Zinkpol vorhanden ist, B^SO^ erhält + 74^ JS7, die wir auch 
am Kupferpol finden müssen. 



1) Wer im Besitz eines Spiegelgalvanometers ist, wird dieses benützen; vor 
dem gewöhnlichen Galvanometer hat die angegebene Vorrichtung den Vorzug der bes- 
seren Sichtbarkeit und gröfeeren Einfachheit; man kann sich den Apparat sehr leicht 
konstruieren und kann ihn gleich so einrichten, dafe er auch zur Demonstration der 
Wirkung der astatischen Nadel gebraucht werden kann. 
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2. Infolge der Berührung von H^SOjOu erhält Cu—1\, H^SO^ + 7^ E, 
von denen die erste am Kupferpol, die zweite am Zinkpol erscheint. 

3. Infolge der Berührung von Zn/Ou erscheint am Zinkpol (also der 
Kupferklemme, an welcher das Zink befestigt ist) — 50, am Kupfer- 
pol +50-E;. WirhabenalsoamZinkpol — 74^+7^—50 = — 117^, 
am Kupferpol + 74^ — 7| + 50 = + 117 E, 

Die elektrische Differenz des Elements ist also 

117— (—117) = 234. 
Bildliche Darstellung des Yorgangs: 



+ 7i-74i D- 




+ 74i— 7i + 50== + 117. 



-7^ 



Zn H^SO^^ Ou 

Am Zinkpol erscheint negative, am Kupferpol positive Elek- 
trizität in Übereinstimmung mit dem früheren Experiment. 

Der Zustand der Elektrizität ist aber kein ruhender, es ist vielmehr 
die Elektrizität in beständiger Strömung. Vom positiven Pol strömt + E, 
vom negativen — ^ in den Draht, hier werden sich die Elektrizitäten neu- 
tralisieren, sofort aber entsteht an den Kontaktstellen neue Elektrizität, neues 
Strömen imd neues Neutralisieren. Durch die in der Figur angebrachten 
Pfeile wird die Stromrichtung der Elektrizitäten angezeigt. 

Wir haben also 2 galvanische Ströme vor uns, vom Kupferpol 
flieist der positive, vom Zinkpol der negative Strom durch den Draht, hier 
neutralisieren sie sich, während vom Element aus die Ströme immer von 
neuem wieder erzeugt werden. 

Wir setzen, um die Betrachtung zu vereinfachen, fest, dafs wir unter 
„galvanischem Strom" stets den positiven Strom verstehen wollen, 
die Kichtung des Stromes wird durch die Richtung des positiven Stromes 
bestimmt (dadurch ist ja auch die Richtung des negativen Stromes bekannt). 

In unserm Element fliefst der Strom vom Kupferpol durch 
den Draht zum Zinkpol durch das Zink, die Schwefelsäure zum 
Kupferpol zurück. Ein Fliefsen imd beständiges Neutralisieren der Elek- 
trizitäten kann nur dann erfolgen, wenn die beiden Pole leitend verbunden 
sind, dann heifst das Element „geschlossen", der Leiter, der die Pole 



Digitized by 



Google 



oO Einleitang in die Ldire t(uii OalTanismos. 



verbindet, heilst „Schliefsungsbogen"; ist die Leitung irgendwo unter- 
brochen, so findet ein Strömen nicht statt, dann heilst das Element „offen". 
Zur Zusammensetzung unseres Zink-Eupfer-Elements bedarf es noch 
einer Bemerkung: 

Wir wissen, dafs bei der Berührung von 2^ und H^SO^ sich Wasser- 
stoff entwickelt, wobei das Zink aufgelöst wird. (Repetition aus der Chemie.) 
Um die rasche Auflösung des Zinkes zu verhindern, wird dieses amalga- 
miert, d. h.? 

Exp. I. Amalgamieren eines Zinkstreifens. 

Exp.n. Amalgamiertes und reines Zink werden in zwei mit ver- 
dünnter Säure gefüllte Probierzylinder getaucht 

Durch das Amalgamieren des Zinkes hat man aulserdem noch den 
grofsen Vorteil, dafe die elektrische Differenz zwischen Schwefelsäure und 
amalgamiertem Zink gröfser ist, als die zwischen Schwefelsäure und nicht 
amalgamiertem Zink; unsere Zahl H^SOjZn « 149 gilt für amalgamier- 
tes Zink. 

Nunmehr sind wir in der Lage, das Verhalten von Kupfer-Zink 
auch andern Flüssigkeiten gegenüber zu prüfen. Wir wählen Flüs- 
sigkeiten, von denen die meisten zur Erzeugung von Elektrizität auch in der 
Praxis Verwendung finden. i) 

Auflösung von Kupfervitriol OuSO^^ 

von Bittersalz MgSO^^ 

von Salmiak H^NGl, 

von Kaliumdichromat K^Or^O^^ 

von Salpetersäure HNO^^ 

von Wasser ^fÖ, 

von Alkohol C^H^O. 

Exp. Einführen der MetaUe in die Flüssigkeiten. 

Wir beobachten einen Ausschlag der Nadel, also das Vorhandensein 
eines Stromes imd zwar ist dieser fOr die verschiedenen Flüssigkeiten von 
verschiedener Stärke. Beim Wasser erhielten wir nur einen sehr schwachen 
Strom, dieser wiu'de sofort stärker, wenn wir das Wasser durch einige 
Tropfen Schwefelsäure ansäuerten, Alkohol ergab gar keinen Strom. 

Vervollständigen wir unsere Beobachtungen, indem wir auch die 
Metalle ändern; wir ersetzen das Kupfer etwa durch Platin, Kohle, 
Eisen. 



1) Die Stoffe und ihre Zusammensetzung sind dem Schüler bekannt 
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Exp. Einführen der verschiedenen Metalle in einzelne der Flüs- 
sigkeiten. 

Beobachtung wie vorher. 

Gesetze. Fassen wir unsere Beobachtungen zusammen, so sehen wir, 
dafs die Flüssigkeiten in Berührung mit den Metallen sich sehr verschieden 
verhalten; diuxjh die einen (Auflösung von Salzen, Säuren) wird Elektrizität 
erregt, man nennt sie „flüssige Leiter" der Elektrizität, durch andere 
(Alkohol, Äther) wird Elektrizität nicht erregt, man nennt sie „flüssige 
Nicht-Leiter" der Elektrizität. Destilliertes Wasser ist ein „schlechter 
Leiter" der Elektrizität 

Wir könnten also das erste Gesetz dahin fonnulieren: Durch Be- 
rührung eines Metalls mit einem flüssigen Leiter wird Elektri- 
zität erzeugt; zwei Metalle in Yerbindung mit einem flüssigen 
Leiter bilden ein galvanisches Element. (Gesetz L) 

Aus dem ungleichen Ausschlag der Nadel achliefsen wir auf eine Ver- 
schiedenheit der Stromstärke, also auch auf eine Verschiedenheit der elek- 
trischen Differenz; messende Beobachtungen haben ergeben, dafs auch hier 
durch die zwischen festen und flüssigen Leitern wirksame elek- 
tromotorische Kraft eine bestimmte elektrische Differenz erzeugt 
wird, welche unabhängig ist von der Gröfse der Berührungsfläche; 
aber es lassen sich die flüssigen Leiter nicht in die Spannungs- 
reihe einordnen. (Gesetz n.) 

Was wir bei Ä'g-SfO^ beobachtet, findet sich allgemein bei allen flüs- 
sigen Leitern; man hat allerdings beobachtet, dafs die meisten flüssigen 
Leiter in Berührung mit Metallen positiv werden, aber die Gröfse der Diffe- 
renz ist unabhängig von der Stellung des Metalls in der Keihe; auch finden 
sich Ausnahmen, besonder bei Berühnmg mit den Edelmetallen: so wird 
Salpetersäure in Berühnmg mit Platin sehr stark negativ, (es ist Pt/HNOg 
«= + 149), mit Zink schwach positiv. Wegen dieser Eigentümlichkeit, sich 
nicht in die Spannungsreihe einordnen zu lassen, hat man die flüssigen 
Leiter als „Leiter zweiter Art" bezeichnet, zum Unterschiede von den 
Metallen, „den Leitern erster Art". 

Die Leiter zweiter Art lassen sich nicht in die Spannungs- 
reihe einordnen. (Gesetz 11.) 

In den beiden Gesetzen haben wir ein Analogen zu den früher auf- 
gestellten Gesetzen; wir müssen nun sehen, wie sich das dritte Gesetz 
hier gestalten wird (wie heifst es?). Wir berechnen die elektromotorische 
Kraft oder elektrische Differenz des Zink -Kupfer -Elements und können hier- 
aus sofort den allgemeinen Schlufs ziehen, da in andern Fällen sich nur 
die Zahlen ändern, nicht die Art der Rechnung. 

Prictu. Meier, Lehiproben u. Lehrgänge. Heft XXVI. 6 
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Es ist die Summe der elektrischen Differenzen des Elements, dieses 
geschlossen 
H^SOjZn+Zn/Ou+Ou/H^SO^ = U9 + U0-lb = 23^ = m-(-117). 

Dieses ist aber die elektrische Differenz des Bechers, wie wir sie vor- 
her berechnet haben. 

Wir sehen also, dafs auch hier das Gesetz gilt: die elektrische 
Differenz eines Elements ist gleich der Summe der elektrischen 
Differenzen der Bestandteile, diese nach derselben Richtung ge- 
nommen. (Gesetz LQ.) 

Dagegen wird der zweite Teil des Gesetzes hier nicht gültig sein. 
Betrachten wir als Endglieder Ou und Zn^ öffnen wir also das Element an 
der Stelle, wo sich Ou und Zn berühren, so müfste nach jenem Gesetz 

(Ou/H^SO^) + (H^SOjZn) = (Ou/Zn) 
sein, dies ist aber nicht der Fall, wie sich durch Einsetzen der Zahlen so- 
fort ergiebt. 

Während also bei einer Kette, die nur aus Leitern erster 
Art besteht, die elektrische Differenz der Endglieder von der 
Natur der Zwischenglieder ganz unabhängig ist, ist dies beim 
galvanischen Element, also auch bei einer Batterie (einer Zu- 
sammensetzung von Leitern erster und zweiter Art) nicht der 
Fall. (Gesetz DI.) 

Yerstärkung des Stromes. Wahl der Bestandteile eines Bechers. Wir 
kehren nunmehr zu unserer ersten Aufgabe zurück: In welcher Weise 
kann die Stromstärke vermehrt werden? 

Wir können schon das Element sehr verschiedenartig zusammensetzen, 
natürlich werden wir es so wählen, dafs der Strom möglichst stark sei. 
Es mufs nun offenbar die Stärke des Stromes (also Divergenz des Elektro- 
skops, Ausschlag der Nadel, Menge des zersetzten Wassers) wachsen, wenn 
die elektromotorische Kraft, also die elektrische Differenz wächst; wir wer- 
den also diese im Element möglichst grofs wählen; es seien die beiden 
Metalle M und M^ , die Flüssigkeit F, so mufs für das Element (offen) 

(M/F) + (F/M,) 
ein Maximum werden. 

Dies tritt dann ein, wenn die beiden Summanden (M/F) und {FjMi) mög- 
lichst grofs sind und dasselbe Vorzeichen haben. Da nun (F/M^) = — (M^/F) 
ist, so müssen (M/F) und (MJF) für das Maximum entgegengesetztes Vorzei- 
chen haben. (Beispiel Zn/H^SOjPt) 

Die Bestandteile eines Elements sind womöglich so zu wäh- 
len, dafs das eine Metall zu der Flüssigkeit positives, das andere 
negatives Verhalten hat. 
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Aber selbst dann ist die Flüssigkeit nicht sehr geeignet, wenn die 
beiden Werte der elektrischen Differenz oder auch nur einer klein ist. Es 
ist z. B. Zn/H^SO^ = — 149; aber es ist PtjH^SO^ zwar positiv, aber 
nur klein; dagegen wissen wir, dafs Pt/HNO^ = +14:9, also positiv und 
sehr grofs ist, dies genügt also vollständig den Anforderungen. Wir wer- 
den hier auf die Idee geführt, das Element aus zwei Metallen und 
zwei Flüssigkeiten zusammenzustellen. 

Bei ungeeigneter Wahl der Bestandteile des Elements wird die elektro- 
motorische Kraft klein, ja sogar gleich Null, dann kann natürlich ein Strom 
überhaupt nicht vorhanden sein; dies tritt dann ein, wenn die Metalle des 
Elements gleich sind; tauchen wir z. B. 2 Zinkplatten in H^SO^ und ist 
der Schliefsungsbogen Kupfer, so ist die elektrische Differenz des Elements 
(Ou/Zn) + (Zn/H^SO^) + (H^SOjZn) + (Zn/Ou) = 0. 
Exp. 2 Zinkplatten in verdünnter Schwefelsäure. Beobachtung 
des Ausschlags der Nadel. 

Ein geringer Ausschlag der Nadel ist zu beobachten. Mithin kann 
die elektromotorische Kraft nicht Null sein; dies kann nur dadurch verur- 
sacht sein, dafs die beiden eingetauchten Metalle nicht dieselbe chemische 
Zusammensetzung haben. (Beimengungen.) In der That hat man beobachtet, 
dafs eine geringe Beimengung den Wert der elektrischen Differenz stark be- 
einflufst. Bei Anwendung von chemisch reinem Zink hätte ein Strom nicht 
entstehen können. 

Termehrung der Becher. Eine Verstärkung des Stromes erhiel- 
ten wir dann, wenn wir mehrere Elemente zu einer Batterie zu- 
sammensetzten. 

Wir erhalten die elektrische Differenz der Batterie, indem wir die 
elektrischen Differenzen der einzelnen Elemente summieren. Haben wir n Zink- 
Kupfer- Elemente, die so verbunden sind, dafs das Zink des einen Elements 
an das Kupfer des nächsten angeschlossen ist, so ist die elektrische Diffe- 
renz der Batterie (geschlossen) 

E = (Cu/F/Zn) + (Zn/Ou) + (Ou/F/Zn) + (ZnjOu) u. s. w., 
E = n[(Cu/F/Zn) + (Zn/Ou)] = n • 234. 

Es ist also die elektromotorische Kraft einer Batterie von 
n Elementen gleich dem n fachen der elektromotorischen Kraft 
eines Elements, sie wächst proportional der Anzahl der Ele- 
mente. Hier sehen wir den eigentlichen Grund, weshalb eine Vermehrung 
der Elemente auch eine Verstärkung der Elektrizität zur Folge hat. Bauen 
wir die Kette nur aus Leitern erster Art auf, lassen wir also die Flüssig- 
keit weg, so ergiebt sich für die geschlossene Kette die elektrische Differenz 
(Zn/Ou) + (Ou/Zn) + (Zn/Ou) + (Ou/Zn) . . . . = 0. 

6* 
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d4 Einleitung in die Lehre yom Oalysnismos. 

Die elektromotorische Kraft einer Kette aus Leitern erster 
Art (geschlossen) ist gleich Null. Hier kann also überhaupt ein 
Strom nicht eintreten. 

YergrOfeeningr der OberflXehe. Es liegt sehr nahe, eine Yergröfse- 
rung der Stromstärke auch dann zu erwarten, wenn man die 
Metallplatten vergröfsert. Allerdings wissen wir, dafs die elektnv 
motorische Kraft unabhängig ist von der Gröfse der Berührungsflächen, aber 
damit ist nicht ausgesprochen, dafs auch die Stromstärke davon unabhängig 
ist, es könnte ja vielmehr die Stromstärke sowohl von der elektromotorischen 
Kraft, als auch von der Gröfse der Platten abhängen. Die Entscheidung 
mufs durch das Experiment geliefert werden. 

Wir stellen uns ein Zink -Kupferelement mit grofser Oberfläche her; 
behufs gröfserer Handlichkeit sind die beiden Platten spiralig zusammen- 
gerollt, doch so dafs eine Berührung nicht stattfindet (Hares Spirale*), in 
den Stromkreis ist ein 5 cm langer ziemlich starker Platindraht eingeschaltet. 
Exp. Wir stellen die Spirale in ein Gefäfs mit verd. Schwefel- 
säure; wir sehen, dafs der Draht sofort lebhaft zu glühen be- 
ginnt; nach kurzer Zeit hört das Glühen auf; entfernen wir 
rasch den Draht und nähern die Polenden, so sehen wir einen 
Funken zwischen ihnen überspringen; doch bald hört auch diese 
Erscheinimg auf. 
Wir schliefsen hieraus, dafe das Element einen sehr starken Strom 
erzeugt und dafe die Stärke des Stromes sehr rasch abnimmt 

Was die Stärke des Stromes anlangt, so kann diese nicht etwa hervor- 
gebracht sein durch eine Vergröfserung der elektromotorischen Kraft, diese 
ist dieselbe geblieben wie früher. Mithin muis die Stromstärke aulser von 
der elektromotorischen Kraft auch noch von der Gröfse der Platten abhängen 
(die spiralige Form derselben kann keinen Einflufs ausüben). Wie ist dies 
nun zu erklären und vorzustellen? Die an den Berührungsstellen 
entstehende elektrische DifiTerenz ist nach wie vor dieselbe, aber während 
vorher die Elektrizität auf dem engen Wege zwischen dem Kupfer- und 
Zinkstreifen sich bewegte, gleichsam ^sich drängte^, kann sie jetzt auf 



1) Behufs Anfertigung der Spirale verweise ich auf Frickes Technik; es stellen 
sich die Anschaffungskosten auf 4 — 5 Mark, während die Preise in den Katalogen 
zwischen 40 und 50 Mark schwanken. Man kommt mit der selbstgefertigten Spirale 
gut aus. Die Platten nehme man etwa 20 cm hoch und 1 m lang (Breite der käuf- 
lichen Bleche); man kann sie auch prismatisch biegen lassen, weil sie dann leichter 
in das Holzgestell eingepafet werden. Das Amalgamieren besorgt man besser erst 
dann, wenn das Zink schon gebogen ist. 
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einem viel breiteren W^e, also viel ^bequemer", ohne jenen grofsen Wider^ 
stand, den sie vorher erlitten, die Flüssigkeit durchströmen. Wir werden 
also der Flüssigkeit einen gewissen Widerstand (um bei unserem Bilde 
zu bleiben) zuschreiben, welcher dem Strome entgegengesetzt wird und 
dessen Stärke vermindert; dieser Widerstand ist um so kleiner, je gröfser 
die Platten sind; er ist also der Gröfse der Platten umgekehrt pro- 
portional Oleich hier sei erwähnt, dals auch die Metalle der Bewegung 
des Stromes einen Widerstand entgegensetzen und den Strom schwächen; 
doch ist der Widerstand der Metalle viel geringer (oft millionmal) als der 
der Flüssigkeiten. Wir bezeichnen den Widerstand, den die Elektrizität 
im Element oder der Batterie erleidet (also in den Flüssigkeiten und den 
Metallen der Batterie), als inneren Widerstand, den Widerstand im 
Schliefsungsbogen als äufseren Widerstand. 

Gesetz. Die Stromstärke oder Intensität des Stromes ist ab- 
hängig von der elektromotorischen Kraft und von dem Wider- 
stände, sie wächst mit wachsender elektromotorischer Kraft und 
nimmt ab mit wachsendem Widerstand. 

Es bliebe uns noch die Erscheinung zu erklären, dafs die Stromstärke 
sehr rasch abnimmt, eine Erscheinung, die uns nach unseren ft*üheren Er- 
fahrungen nicht überrascht hat Man nennt ein Element, dessen Strom an 
Stärke rasch verliert, ein inkonstantes Element; vom Strom selbst sagen 
wir, er erleidet eine Polarisation. Die Frage, wodurch die Polarisation 
verursacht wird, kann erst im späteren ihre Erledigung finden. Für die 
Praxis ist es aber offenbar von der gröfsten Wichtigkeit, konstante Ströme 
zu besitzen, so dafs wir uns zuerst die Frage vorlegen, wie erhält man 
konstante Ströme. 



Die Erledigung der letzten Frage bietet keine methodischen Schwierig- 
keiten; die zweite Flüssigkeit ist empirisch einzuführen (der Schüler ist 
adrauf vorbereitet). An diese Einleitung schliefst sich eine kurze Repe- 
tition und Zusammenstellung der Resultate, etwa folgendermafseu: 

Disposition. 1. Erregung der Elektrizität durch Berührung von 
Leitern 1. Art. Ergebnis: Oesetze. 

2. Erregung durch Berührung von Leitern 1. u. 2. Art. Ergebnis: Gesetze. 

3. Verstärkung des Stromes durch 

a) richtige Wahl der Elemente (konstante Elemente). 

b) Vermehrung der Elemente. 

c) Vergröfserung der Platten. 
Gesetz über Stromstärke. 
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Zusammenstellung der verwendeten Apparate und Vorrichtungen. 
Zusammenstellung der gewonnenen Begriffe und Definitionen. 
Gewonnene und verwendete Zahlen. 

Reibimgselektrizität und Berührungselektrizität, Obereinstimmung imd 
Unterschiede. 

Der Stoff kann in 6 — 7 Stunden durchgenommen werden. 



5. Aus Scholbesichtig^gs-Berichten. 

(Fortsetzung; vgl. H. XXIV, S. 97-109; XXV, 43—58.) 
e) Die einzelnen Unterriehtsgegenstttnde. 

1. Der deutsche Unterricht 
Als R. H. Hiecke vor nunmehr 50 Jahren die Forderung aufstellte, 
alle Lehrstunden müTsten deutsche sein, ahnte er nicht, dafs nach einem 
halben Jahrhundert die Verwirklichung seiner auf den ersten Blick so nahe- 
liegenden und selbstverständlichen Forderung noch fem abliege. Schien sie 
doch selbst zu jener Zeit so wenig etwas Neues, dafs man sich erstaunt 
fragte, was denn damit gemeint sein möge; werde doch in deutschen Schulen 
überall deutsch gesprochen! Und in der That genügte ein Blick in die da- 
malige Volksschule, um zu zeigen, dafs etwas Neues nicht verlangt wurde. 
Dort hatte man schon längst begriffen, dafs aller Lehr- und Lernstoff gleich- 
zeitig auch eine Fortbildung des deutschen Sprachgefühls herbeiführen müsse. 
Wir wollen allerdings dabei nicht vergessen, dafs die Durchführung di^es 
Grundsatzes erheblich leichter war, als in der höheren Schule. In dieser 
erschweren zunächst die fremden Sprachen eine gebührende Berücksich- 
tigung des deutschen Ausdruckes; denn wir sind hier noch weit von der 
Anerkennung und noch weiter von der Ausführung der Forderung entfernt, 
dafs wir fremde Sprachen erlernen, um unsere eigene tiefer zu erfassen. 
Es ist zur Zeit eher umgekehrt, und wir vergessen bei der Erlemimg 
fremder Sprachen die Muttersprache über Gebühr. Dafs in den amtlichen 
Lehrplänen und in den pädagogischen Schriften die richtige Anschauung zu 
finden ist, macht für das wirkliche Verhältnis nichts aus; denn es kann 
nicht oft und scharf genug ausgesprochen werden, wie tief die Kluft 
zwischen der Theorie und der Praxis ist, und dafs die meisten 
Forderungen verständiger Pädagogik einstweilen — nur auf dem Papiere 
stehen. Aber auch das Fachlehrersystem hat gerade in dieser Frage 
sehr nachteilig gewirkt. Für den klassischen Philologen, der reclit oft seine 
Muttersprache selbst grausam mifshandelt, für den Naturwissenschafter, der 
kein Bedürfnis, keine Zeit und keine Lust hat, nicht etwa sprachliche 
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Studien zu treiben, sondern nur die Klassiker und die besseren Stilisten 
seiner Muttersprache zu lesen, für den Mathematiker und Physiker, dem 
Kürze und Präzision alles bedeuten, für den Historiker, der sich mit Jahres- 
zahlen und Thatsachen begnügt oder in völliger Verkennung der Aufgaben 
des Geschichtsunterrichtes mit unverständlichen und wertlosen wissenschaft- 
lichen Einzelheiten die Köpfe der Schüler erfüllt, für den Neusprachler, 
dem es vor allem auf die richtige Wortstellung der Fremdsprache an- 
kommt, — für sie aUe steht der sprachliche Ausdruck der Muttersprache 
erst in zweiter Linie; ist die Antwort materiell richtig, so sehen sie alle 
gern imd leicht über die sprachliche Seite hinweg. Wozu auch? Man 
ist doch nicht Deutschlehrer, sondern Lateiner, Grieche, Mathematiker u. s. w., 
man hat zuerst die Literessen des eigenen Unterrichts zu fördern; die 
deutschen Stunden sind ja doch nicht da, um nichts zu treiben, man wird 
sich fein hüten, anderer Kollegen Aufgaben zu übernehmen. 

Es liefs sich nicht erwarten, dafs gerade das Gymnasium zu X. in 
diesem weitverbreiteten Mifsstande ein hervorleuchtendes Bild guter Gewöh- 
nung bieten würde. Und in der That ist mit wenigen Ausnahmen die Ver- 
nachlässigung der Forderung, dafs in allen Stunden deutscher Unterricht 
erteilt werde, wenn man darunter auch nur die sprachliche Seite ver- 
steht, recht grofs imd betrübend. Über die geringe Sprechföhigkeit ist 
schon oben gesprochen worden (XXV, 47 fF.); sie hängt ja teilweise mit 
der Abstammung der Schüler aus bäuerlichen Kreisen zusammen. Aber 
anstatt dafs die Lehrer bei dieser Sachlage sich doppelt bestreben müfsten, 
den Mangel der häuslichen Gewöhnimg diutjh ihr eigenes Beispiel und ihre 
zielbewufste, imablässige und intensive Thätigkeit einigermafsen zu ersetzen, 
thun sie von alledem das gerade Gegenteil. Die fremdsprachlichen Über- 
setzungen spiegeln überall das fremde Idiom ab und berauben sich dadurch 
nicht nur ihrer besten Wirkung, sondern vernichten auch das ohnedies ge- 
ring entwickelte Sprachgefühl der meisten Schüler gänzlich. Folgende Blü- 
tenlese wird das ausreichend darthun; dieselbe ist in wenigen Stunden nur 
aus Übersetzungen gesammelt, die in der Schule behandelt und zu Hause 
wiederholt waren, videor und do/Leiv werden auch im Deutschen regelmäfsig 
persönlich konstruiert; also ich scheine etc.; fffyiXkezo Tteqi to€ i/tlTtXov 
es wurde von dem Heranzug gemeldet, dvviliyeiv entgegensprechen, (bg 
aa(pußg oiöfxevog wie einer der glaubt; ob bei den Siziliern die Schätze 
(ra xQi^iJiaxa) vorhanden sind; magnifice loqui grofsartig reden, in terram 
egressus sum ich bin an das Land gesti^en; ich bin mit einer Schnellig- 
keit so grofs als möglich entgegengetreten, ova, iXccxioTtjv nicht den ge- 
ringsten Tadel etc.; er stürzte sich aus dem Schiffe heraus; als man es aus 
den nächsten Schiffen gesehen hatte; sie sollten Stand fassen; der Angriff 
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gereichte zu grofsem Nutzen; die Geister der Soldaten wurden geändert; 
rem male gerere die Sache schlecht führen; reisen bei militärischen Zügen; 
er hatte in unedler Weise Mufse; zu wie grofsem Heile dies gereichte; es 
wurde öffentlich (publice) gebilligt; die Sache ist in (Jefahr etc. Schlimmer 
sind die vielen Sprachwidrigkeiten auf dem Gebiete der Satzverbindung; da 
wird regelmäfsig eins mit desselben, oportet mit es ist nötig, dafs über- 
setzt, bei Absichtssätzen mit gleichem Subjekt wird damit angewandt, Parti- 
zipialverbindtmgen werden nur durch Konjunktionen, höchstens durch Präpo- 
sitionen, nie durch verb. iin. aufgelöst Der deutsche Konjunktiv, eine 
feine und geistvolle Form, wird völlig mit dem lateinischen oder griechi- 
schen identifiziert Am schlimmsten ist es aber mit den langen Perioden 
der Alten; sie könnten ein Übiuigsmaterial für die Denkgewöhnung der 
Schüler weixlen, wie man es nicht besser wünschen möchte, wenn der 
Schüler angehalten würde, sich klar zu machen, wo und warum im Deut- 
schen selbständige Sätze statt der Unterordnung in den alten Sprachen ein- 
treten müssen. Statt dessen bilden Lehrer und Schüler um die Wette die 
gleichen bandwimnartigen Satzungeheuer, bei denen ihnen wiederholt der 
Atem ausgeht. Und die Folge? Man braucht sich nur die deutschen Auf- 
satzhefte zu betrachten, um nicht mehr zu zweifeln, dafs diese träge und 
unwissende Lehrweise sehr schädlich wirkt Dieselben Satzungeheuer treten 
noch in den Primanerheften entgegen, dieselben Fehler gegen den Sprach- 
gebrauch finden sich in den Arbeiten, dieselbe unbeholfene imd für den 
Sprachgebrauch unempfindliche Ausdrucksweise kehrt durchgehends wieder. 
Mutatis mutandis gut das oben für den altsprachlichen Unterricht Erwähnte 
für alle übrigen Lehrstunden. Eigentümlich ist es in der Mathematik und 
in den Naturwissenschaften. Hier handelt es sich vielfach um technische 
Ausdrücke, die regelmäfsig wiederkehren; aber auch der Gang eines Be- 
weises, die Darlegung eines Versuches, die Beschreibung eines Tieres haben 
etwas Festes, Formelhaftes. Und da so ziemlich in jeder Stunde dieser 
mechanische Ablauf erfolgt, so werden hier alsbald feste Reihen und Reihen- 
verbindungen hergestellt, die natürlich nicht der Gefahr festgewordener 
Reihen, der Starrheit und Gedankenlosigkeit entgehen. So lange es sich 
nun nur um solche Reproduktionen handelt, erhält man den Eindruck, dafs 
in diesen Stunden wirklich deutscher Unterricht erteilt werde, und bis zu 
einem gewissen Grade trifft eine solche Annahme auch zu. Aber der Schein 
trügt; denn sobald man den Versuch macht, einen Schüler zu veranlassen, 
den geläufigen Mechanismus zu verlassen und mit seinen eigenen Worten 
darzulegen, was er eben in formelhafter Durchführung geleistet hat, ist er 
mehr oder minder unfähig dazu. Unzweifelhaft trägt an diesen Mifsständen 
nicht sowohl der böse Wille der Lehrer als ihre Ungewandtheit und Unföhig- 
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keit, den Ausdruck des Schülers inhaltlich und sprachlich zugleich zu über- 
sehen, die Hauptschuld. Ich habe deshalb, zunächst um ihnen einmal durch 
Autopsie einen Eindruck zu verschaffen, wie unbeholfen der deutsche Aus- 
druck in allen Fächern ist, empfohlen, aus allen Lehrgegenstanden in der 
Schule kleine engbegrenzte Aufgaben in höchstens Y2 Stunde öfter schrift- 
lich fertigen zu lassen. Wenn sie überhaupt einer besseren Einsicht fähig 
sind, so erhalten sie hier die Unterlage dazu. Denn sie müssen erstaunen, 
wenn sie schwarz auf weifs lesen, was sie stündlich in noch viel weiter- 
gehender ünbeholfenheit durchgehen lassen. 

Leider war es in dem eigentlich deutschen Unterrichte nicht besser 
bestellt. Von den Aufgaben, die hier zu lösen, und von den Mitteln, die 
dazu zu wählen sind, hatten nur einzelne Lehrer verhältnismäisig klare 
Vorstellungen; der inneren Verbindung entbehrte der Unterricht durch- 
aus. Für sie zu sorgen ist zunächst Aufgabe der Fachkonferenzen; nach 
meiner oben (XXV, 57 f.) dargel^ten Anschauung fällt sie aber in nicht 
geringerem Mafse den Qesamtkonferenzen zu. Fachkonferenzen aber waren 
nie gehalten worden, und die Gesamtkonferenz hatte demnach, wie mir der 
Direktor erklärte, „keine Unterlage für eine etwaige Besprechimg. *^ Ein 
Germanist würde mir vielleicht den Einwand machen, die Gesamtkonferenz 
verstehe davon auch gar nichts. Denn es ist ja bekannt, dafs unser heu- 
tiger Alexandrinismus die Forderung erhebt, daJs nur der deutschen Unter- 
richt erteilen dürfe, der Brief und Siegel besitzt, dafs er im Gotischen etc. 
Studien gemacht und womöglich einige neue Lesarten zu einem unserer 
mhd. oder nhd. Klassiker veröffentlicht habe. Nun kann man aber ebenso 
getrost behaupten, dafs man Germanist und doch als Lehrer durchaus 
unbrauchbar sein könne. Denn von den Dingen, die man in der Schide 
braucht, erfährt man in germanistischen Hörsälen blutwenig. Ein nam- 
hafter Germanist hatte für ein Semester eine Vorlesung über Goethe und 
Schiller angekündigt, und die Studenten freuten sich, dafs sie endlich ein- 
mal etwas anderes als ahd., gotische, mhd. oder angels. Grammatik zu 
hören bekämen. Sogar einige ältere Herren wollten diesen seltenen Vogel 
nicht vorüberfliegen lassen, ohne einen Versuch zu machen, seiner habhaft 
zu werden. Doch arge Enttäuschung erwartete sie. Zuerst kam eine kri- 
tische Behandlung des Lebens der beiden Dichterfürsten, so gelehrt und so 
langwellig, dafs die älteren Herren bis auf einen schon nach den ersten 
Stunden entwichen; die Studenten mufsten ja aushalten. Der eine Treu- 
gebliebene sah mit Erstaunen den weiteren Verlauf. Es kam eine Biblio- 
graphie der einzelnen Werke, xmd als diese noch lange nicht zu Ende war, 
war das Semester zu Ende. Ich will nicht sagen, dafs alle Vorlesungen 
über neuere Litteratur diesen Verlauf nehmen müssen; aber leider werden 
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Überhaupt nur sehr wenige gehalten, und die sie halten, werden mit sehr 
seltenen Ausnahmen nicht im stände sein, einem künftigen Lehrer Muster 
der Behandlung im Unterrichte zu bieten. Die Lehrer in X. haben sämt- 
lich die Lehrfähigkeit für das Deutsche, teils für Mittel-, teils für alle 
Klassen; Brief und Siegel, den Unterricht erteilen zu dürfen, besäfsen sie 
somit. Sehen wir, wie sie davon Gebrauch machen. 

Wenn Hiecke heute hemiederstiege, um zu sehen, wie weit seine 
Forderung, der Lesestoff müsse der Mittelpunkt des deutschen Unter- 
richts werden, verwirklicht wäre, so würde ihn die gleiche Enttäuschung 
erwarten, wie betreffs der anderen, dafs in allen Stunden deutscher Unter- 
richt erteilt werden müsse. Unzweifelhaft ist manches besser geworden; 
aber gut noch lange nicht. Lesebücher giebt es in Hülle und Fülle für 
die Sexta wie für die Prima; sind sie auch nicht alle gut, ja öfter schlecht 
als gut, so kann doch ein brauchbarer Lehrer die Unterrichtszwecke recht 
gut damit erreichen. Denn in jedem Lesebuche, mag die Wahl im ganzen 
auch wenig befriedigen, findet sich, Dank unserer reichen Litteratur, so viel 
Stoff zu nützlicher Verwendung, dafs mangelnde Thätigkeit der Lehrer in 
diesem Verhältnisse keine Entschuldigung finden kann, so oft sie auch darin 
gesucht wird. Freilich die rechte Auswahl ist etwas schwieriger. Es 
ist ein schönes Wort, man müsse sich dabei von dem Grundsatze leiten 
lassen, dafs das Beste für die Jugend gerade gut genug sei; dieses Wort 
ist auch so oft wiederholt worden, dafs man nachgerade glauben sollte, 
jeder Lehrer kenne und beherzige es. Weit gefehlt! Viele Lehrer glauben 
ohne weiteres dem Lesebuche; was darin steht, gehört zu dem Besten; 
denn in der Vorrede hat ja der Verf. ausdrücklich jenes „goldene Wort" 
an den Anfang gestellt. Nur so ist es zu erklären, dafs z. B. in der Auf- 
stellung eines Kanons der Prosa- oder der poetischen Lektüre gar nicht 
erwogen wird, welche Art von Prosastücken in eine Klasse gehören, sondern 
dafs man bunt durcheinander in VI Schilderungen, Erzählungen, Märchen 
und Beschreibungen liest und dafür in III Kindererzählungen zum Gegen- 
stande des Unterrichts macht. Noch wunderbarer ist die Auswahl in den 
poetischen Musterverzeichnissen. Da geht alles bunt durcheinander, ohne 
dafs man sich fragt, ob denn die Gedichte zu dem sonstigen Unterrichte 
stimmen, und ob sie wirklich zu dem Besten unserer Litteratur gerechnet 
werden dürfen. Da werden die Heinzelmännchen und die platten Pfeffel- 
schen Fabeln noch immer ohne den leisesten Zweifel für solche Edelsteine 
gehalten, und „Die alte Waschfrau" soll die Herzen der Schüler höher 
schlagen machen. Beinahe eine Kalamität ist der Patriotismus geworden; 
denn unter diesem Titel sucht man die Einstellimg von Gedichten in den 
Kanon zu rechtfertigen, die oft nicht des Druckes wert sind. Noch bunter 
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wird diese Reihe, wenn, wie auch nicht selten, den Schülern Qedichte zur 
Auswahl überlassen werden. Wenn es dann noch bei Liangbeins Schmolke 
und Bakel bleibt, kann man es zwar nicht loben, aber man muTs froh sein, 
dafs sich der Müsgriff nicht schlimmer gerächt hat; ich habe einen Fall 
erlebt, wo bei diesem ünfuge eines der unsaubersten und frechsten Qedichte 
von Langbein, „Das Hammelsfell", von einem Untersekundaner vorgetragen 
wurde. Der harmlose imd imkundige Lehrer hörte auf einmal zu seinem 
Entsetzen die Verse: „Hans Kasper war dringend, die Jungfer that spröde; 
doch dieses Theaterspiel macht ihn nicht blöde; er bot ihr sein Hammelsfell 
deutlich und plan für eine gewisse Gefälligkeit an.^ Er durfte nicht ein- 
mal viel sagen; denn der freche Bursche hatte ihm vorher das Gedicht 
genannt 

Noch wunderbarere Auswahl findet man in der eigentlichen Klassiker- 
lektüre der oberen Klassen. Man mag über den dichterischen und erzieheri- 
schen Wert der Nibelungen verschiedener Ansicht sein; wenn sie aber ein- 
mal gelesen werden — gleichviel ob in mhd. Texte oder in Übersetzung — , 
so müssen die Schüler doch jedenfalls einen Durchblick durch das Gedicht 
und einen Einblick in die Eigenart der Dichtung erhalten, und sie müssen 
sich ein Bild der Kultur daraus mit Hilfe des Lehrers erarbeiten. In X. 
erteilte in 11 den deutschen Unterricht ein Germanist — er hatte Deutsch 
als Hauptfach und Lehrbefähigung für aUe Klassen — ; ich glaubte deshalb 
hier eine richtige Behandlung nach den angegebenen Gesichtspunkten er- 
warten zu dürfen. Aber er erklärte mir, dafs er nur die 1. Aventiure 
lese, da er die Schüler zugleich in die Sprachentwickelung ihrer Mutter- 
sprache einführe. Ich war neugierig auf diese Behandlimg; jedenfalls war 
sie originell. Aber auch dann hatte ich mich geirrt. Der Mann hatte zu- 
nächst nach seinem Kollegienhefte bei MüllenhofF mehrere Wochen über die 
Handschriften geredet, imd nicht zufrieden mit diesem pädagogischen Wider- 
sinne, hatte er sogar einen Aufsatz schreiben lassen: „Die Handschriften 
der Nibelungen.*' Die sog. Einführung in die Sprachentwiokelung bestand 
in einem weiteren Abschnitte besagten Kollegienheftes; es enthielt ungefähr 
dasselbe wie Martin, nur mufsten die Schüler alles nachschreiben, da ja 
nach dem Lehrplan Mhd. nicht in den Unterricht gehört. Derselbe Herr 
las in Un — vielleicht als Illustration der Anabasis? — den Simplicissi- 
mus! Denn unsere Klassiker boten ihm zu bekannten StofT, imd da er 
eine Dissertation über das Kriegswesen der Reformationszeit geschrieben 
hatte, so fand sich bei dieser Lektüre die beste Gelegenheit, den Sekun- 
danern, vielleicht immer zur Ergänzung ihrer Kenntnisse über das griechische 
Heerwesen, langatmige Vorträge aus diesem unsterblichen Werke zu halten. 
In einer Stunde, der ich beiwohnte, begannen 3 Sätze mit den Worten: 
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^Ich habe aber bewiesen, dafs etc.^ Sollte man solchen Lehrern nicht das 
Lehren einfach untersagen? Und der Mann war tief gekränkt, als ich ihn 
fragte, seit wann Simplicissimus zu den nhd. Klassikern gerechnet würde. 
JedenMls hat er mich im stillen für einen jener ^Halbgebildeten^ gehalten, 
denen man alles Mitreden im deutschen Unterricht polizeilich untersagen 
müfste. Was wäre es für eine Wonne, wenn erst der deutsche Unterricht 
nach „wissenschaftlichen Prinzipien" eingerichtet wäre, kein nicht appro- 
bierter Oermanist mehr hineinzureden hätte und das moderne Alexandriner- 
tum privilegiert wäre! Aber auch von Lessing, Goethe und Schiller werden 
nicht etwa die allgemein anerkannten Dramen und Oedichte gelesen, sondern 
irgend etwas Entlegenes wird herausgesucht, wobei man mit gelehrtem 
Aestheticismus prunken kann; dafs die Schüler während dieser Zeit den 
gelehrten Herrn in allen möglichen und unmöglichen Posen graphisch dar- 
stellen, um wenigstens etwas zu thun, läfst jener sich nicht träumen; 
denn er giebt ihnen „sein Bestes.'' Besonders beliebt schien die Drama- 
turgie Lessings zu sein. Nun kann aus ihr der Schüler bei richtiger Aus- 
wahl unzweifelhaft manches lernen, obgleich ihm andererseits weit mehr 
unverständlich bleiben muTs. Aber dann dürfen doch nur die Partieen ge- 
lesen werden, die allgemein Zutreffendes enthalten oder ev. Stücke be- 
sprechen, die dem Schüler bekannt sind; deren Zahl ist der Natur der 
Sache nach recht klein. Was soll man aber dazu sagen, wenn den Schülern 
zugemutet wird, Eeferate zu geben über Abschnitte, die von längst ver- 
gessenen deutschen und französischen Stücken handeln, deren Namen man 
nur mit Mühe in einem Kommentar oder in einer ausführlichen Litteratur- 
geschichte findet? Lessing würde sich entsetzen, wenn er sähe, welcher 
Unfug mit dieser Schrift getrieben wird. Auch nach Lessing haben wir 
gute Prosaisten, und unsere Lesebücher für die oberen Stufen enthalten 
eine Menge von Beispielen, an denen der Schüler nicht nur seinen Bewufst- 
seinsinhalt bereichem, sondern an denen er auch Muster für seine eigene 
Darstellimg finden kann. Die richtige Behandlung derartiger Lesestücke ist 
heute die einzige Stilistik und Rhetorik, die im Unterrichte zugelassen 
werden darf, weil sich aus ihnen durch die Selbstthätigkeit und durch die 
Anschauung des Schülers alle allgemeinen Wahrheiten ableiten lassen, 
die heute auch für uns Wert haben. Aber an dem Gymnasium zu X. ist 
weder ein solches Lesebuch eingeführt noch der Gebrauch bekannt, der 
davon zu machen wäre. 

Lehrreich war die Behandlung des Gedichtes „Drusus Tod" von Sim- 
rock, der ich in Olli beiwohnte. Ich will kein Gewicht darauf legen, dafs 
man absolut keinen Zusammenhang zu entdecken vermag, in dem das Ge- 
dicht in dieser Klasse zur Behandlung gebracht, und in den es eingereiht 
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werden kann. Entweder muMe es in V gelernt werden, wo Bilder aus 
der deutschen Sage und Geschichte gegeben werden; oder man konnte es 
am Anfange der UIQ erlernen lassen, wo die Anfänge der deutschen Qe- 
schidite mit der rGmischen Eaiserzeit in Yerbindimg treten; man konnte es 
zur Not in IV behandeln, wo der Geschichtsunterricht bis zum Ende der 
Republik bezw. bis zur Schlacht von Actium gelangt, imd wo sich in der 
Behandlung der deutschen Heldensage Anknüpfungen finden liefsen. Aber 
unter keinen Umständen durfte das Gedicht in Olli zur Behandlung ge- 
langen, da sich hier nirgends ein Anknüpfungspunkt in^ Geschichtsunter- 
richt oder in der alt- und neusprachlichen Lektüre finden lälst Aber wie 
gesagt, wie viele Lehrer und vollends wie viele Lehrerkollegien wissen 
etwas Rechtes von der Konzentration des Unterrichtes durch richtige 
Auswahl und Verknüpfung verwandter Lehrstoffe? Indessen so 
viel dürfte man doch wenigstens von einem Gymnasiallehrer heute ver- 
langen, dafs er sich irgend eine Arbeit methodischer Art ansähe und sich 
daraus einmal imterrichtete, welchen Weg er bei Behandlung eines Ge- 
dichtes einzuschlagen hat Ich wiU kurz, aber mit photographischer Treue 
die Behandlung, der ich beiwohnte, darstellen. Zuerst las, bezw. leierte 
ein Schüler ohne Verständnis und ohne Betonung das Gedicht herunter; 
d^ Lehrer stand dabei, sah in sein Buch — denn er konnte das Gedicht 
selbst nicht — und — sagte nichts. Das war die Darbietung! Darauf 
sagte der Lehrer: „Auf das nächste Mal lernt ihr 5 Strophen.*^ Schon 
wollte er das Buch schlieisen und war sehr verwundert, als ich ihn auf- 
forderte, das Gedicht einmal mit den Schülern zu besprechen. Um aber 
nicht verwundert zu erscheinen, fragte er: Von wem ist das Gtedicht? 
A. Von Simrock. Fr. Wer ist Simrock? A. Ein Dichter. Dann stockte 
die Unterhaltung wiedw. Ich bat ihn, mir zu gestatten, einige Fragen an 
die Schüler zu richten imd stellte nun mit diesen den Gedankengang, die 
einzelnen Teile, die Träger der Hauptgedanken imd die Betonung fest; es 
war eine schwierige Arbeit, denn die Schüler waren einer solchen Behand- 
lung, in der sie selbst beständig denken und finden mufsten, gänzlich 
ungewohnt Darauf fragte ich den mürrisch dabeistehenden Lehrer, ob er 
nicht noch einiges inhaltlich oder sprachlich zu erklären habe. Auf diese 
Nötigung hin erfolgten folgende Fragen. Fr. Wer war Drusus? A. Ein 
Römer. Gut Fr. Wann hat er gelebt? A. Vor Christi Geburt. Recht 
Fr. Wo war er? A. In Deutschland. Ja, in Deutschland. Fr. Was that 
er da? A. Er führte Krieg. Ja, aber wie führte er den Krieg? A. Grau- 
sam. Na, eigentlich wissen wir es nicht. Fr. In welcher Weise drang 
Drusus vor? A. Siegreich. Nein, das meine ich nicht Ein anderer ant- 
wortet: Er verwüstete die Felder. Dann machte der Lehrer das Buch zu 
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und rief: Erzähle das Lesestück vom ersten Ereuzzug nach! Darauf er- 
zählte ein Schüler das Lesestück mit denselben Worten, wie im Buche, 
nach. Der Lehrer sprach kein Wort dazu. Als dieses Thema abgehaspelt 
war, hiefs es: Schlagt auf No. 120! Ich hatte das Gefühl, als erhielte 
ich eine tüchtige Ohrfeige, als nun das Gedicht: Roland Schildträgm*, wieder 
ohne ein Wort der Einleitung von Anfang bis zu Ende gleich schlecht wie 
vorher Drusus' Tod heruntergelesen wurde. Zum Glück war die Stunde 
zu Ende, sonst hätte ich noch ein viertes Stück hören können. Das nennt 
man heute noch deutschen Unterricht, und so wird Hieckes Forderung 
erfüllt, der gesamte deutsche Unterricht habe sich um den Lesestoff zu 
gruppieren. Vielleicht glaubt, wer dies künftig einmal liest, diese Zu- 
sammenstellung sei erfunden, um einen möglichst kräftigen Eindruck her- 
vorzurufen; in der That bleibt sie noch erheblich hinter der Wirk- 
lichkeit zurück. Überhaupt läfst sich der aufserhalb unserer Schul Ver- 
hältnisse Stehende nicht träumen, wie viel Unvernunft in unserem 
höheren Schulwesen herrscht. Denn auch die iruchtbarste Phantasie 
vermag der Wirklichkeit nicht gleichzukommen. Wir haben uns nur allzu- 
sehr in den Wahn eingewiegt, weil wir eine Menge guter pädagogischer 
Arbeiten haben, müsse auch die Praxis diesen entsprechen. Ganz wird 
dies zwar nie d^ Fall sein können; denn diese Arbeiten müssen ja meist 
Typen der Behandlung bieten, und Typen haben stets ein Stück Idealis- 
mus an sich. Aber eine so weite Kluft, wie sie jetzt gähnt, brauchte 
nicht vorhanden zu sein. Man darf meinetwegen von den pädagogischen 
Seminarien recht wenig erwarten; das wird immerhin sicher sein, dafs sie 
die jungen Lehrer zwingen werden, die pädagogische Litteratur anders 
als bisher kennen zu lernen und nach dem Vorgange guter 
Musterlektionen das hier Gelernte auch praktisch anzuwenden. 
Ein Lehrer, der auch nur 4 Wochen in einem wirklichen Seminare ge- 
wesen wäre, hätte diese deutsche Stunde nie und nimm^mehr halten kön- 
nen. Denn es fehlte ihm einfach alles, was in eine deutsche Stunde gehört 
Zunächst 3 Lesestücke in einer Stunde! Von diesen 3 Lesestücken keines 
mit dem anderen und keines mit dem sonstigen Lehrstoffe der Klasse in 
Beziehung. An keinem auch nur eine einzige Aufgabe des deutschen Unter, 
richts gelöst, mag man nur den Inhalt oder die Form ins Auge fassen; 
denn selbst eine Auffassung im Sinne des gröbsten didaktischen Materialis- 
mus könnte sich hier nicht für befriedigt erklären, da dort wenigstens 
Stoffianeignung ohne didaktische Verwertung gefordert wird; sogar diese 
Stoffaneignung hat nicht einmal stattgefunden. Das Lesen war so schlecht, 
wie nur immer möglich, der Sprachschatz der Schüler wurde nicht er- 
weitert, obgleich die Jungen zu X gerade hierin arm sind, die Stilbildung 
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fand keine Berücksichtigung, während doch die schriftlichen Arbeiten eine 
grofee Ungewandtheit und Dürftigkeit verraten. Vollends die höheren geisti- 
gen Thätigkeiten der Gemüts-, Phantasie- und Willensbildung blieben ohne 
jede Nahning. und der Direktor? Ich erzählte ihm diese entsetzliche 
Stunde, ohne mein Urteil darüber auszusprechen. Er fand nur, dafe „der 
junge Mann zu grofsen Eifer habe.*' Als ich ihn nun fragte, ob denn der- 
artige pädagogische Versündigungen regelmäfsig aufgeführt würden, ver- 
stand er mich offenbar gar nicht; denn er meinte, „darüber hätte man 
doch verschiedene Ansichten**, sprach auch von „berechtigter Individualität**, 
welches Schlagwort bekanntlich an unseren höheren Schulen mit Vorliebe 
da angewandt wird, wo die „sl)ezielle Individualität** durchaus unberech- 
tigt ist. 

Nach dieser Leistung setzte mich eigentlich nichts mehr in Erstaunen. 
In einer Unterprima hörte ich einer Stunde zu, in der Julius Cäsar gelesen 
wurde. Was die Wahl von Shakespeare betrifft, so läfst sich dagegen nichts 
sagen, wenn eine Voraussetzung erfüllt wird. Ich meine, wenn die deut- 
schen Klassiker den Schülern, sei es nun durch die Schule, sei es durch 
Privatlektüre, ausreichend bekannt sind. Ich habe mir aber teils aus den 
Tagebüchern, teils aus den Programmen, teils durch zu diesem Zwecke an- 
gefertigte Zusammenstellungen, teils durch Feststellung im Unterrichte die 
Gewifeheit verschafft, dafs am Gymnasium zu X. diese Bedingung nicht 
entfernt erfüllt wird. Denn die Schüler lernen von Uli — Ol in der Schule 
nur folgende Dramen kennen: Herzog Ernst, Teil, Minna, Emilia, Jungfiun, 
Wallenstein, Tasso imd Iphigenie und — Kleists Penthesilea. Ein Theater 
ist nicht vorhanden, imd die meisten Schüler besafsen keine Gesamtausgabe 
von Schiller, noch weniger von Goethe, so dafs man nur auf die einzelnen 
20 Pf. -Bändchen zählen konnte, welche jeweils im Unterricht zur Verwen- 
dung kamen. Ich denke mir, dafe die Primaner, wie ich sie kennen lernte, 
und unter dieser verständigen und sachkundigen Anleitung, sicherlich von 
der Lektüre eines so schwierigen Dramas wie Tasso grofeen Gewinn haben 
werden. Und Kleists Penthesilea? Warum denn, wenn dieser Dichter ein- 
mal gelesen werden soll, nicht den Prinz v. Homburg? Doch das nur neben- 
bei. Der Verlauf der Stunde, welcher ich anwohnte, war folgender: der 
Unterricht begann mit einer Zusammenfassung, die zwar nicht präzis, dafür 
aber kurz war, immerhin ein Vorzug. Dann kam ein so unklares Gerede 
über die Exposition, dafs ich sicher war, die Schüler hatten gar keine Vor- 
stellung von einer solchen im allgemeinen und noch weniger im besonderen. 
Aber ich thue dem Lehrer auch nicht Unrecht, wenn ich nach seinem ziel- 
losen und vorsichtig sich nur in ganz allgemeinen Ausdrücken bewegenden 
Gerede behaupte, dafs er im gleichen Falle war. Besonders spielte dabei 
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der Ausdruck „Umsetzung der Stimmung in Handlung" eine groise Rolle. 
Was man sich eigentlich dabei dachte, konnte ich nicht erkennen; es schien 
mir ein Schlagwort zu sein, das überall als Lückenbüfeer diente. Überhaupt 
hatte ich durchweg den Eindruck, dafs die Antworten nach nachgeschriebenen 
Notizen auswendig gelernter Kram waren, bei dem sich die Schüler nicht 
das Geringste dachten. Ungefähr nach einer Viertelstunde sagte der Lehrer, 
das Buch aufschlagend: „Das wollen wir lesen. Wir wollen die Rollen ver- 
teilen.'' Ein Schüler stand auf und sagte: „Die Rollen sind verteilt*' Nun 
ging ungefähr 25 Minuten lang eine Leserei los, die jeder Beschreibung 
spottet; sie war ein wahrer Hohn auf den Begriff Lesen, und noch dazu 
Lesen mit verteilten Rollen. Von dem Lehrer hörte ich nur einmal in 
dieser Zeit die Worte: „Ich verstehe Sie gar nicht." Kann es eine nutz- 
losere Zeitverschwendung geben? Dieses Lesen mit verteilten Rollen! Man 
sollte dem Erfinder dieser Einrichtung ein Denkmal errichten, wenn einmal 
die Erziehung zur Gedankenlosigkeit und zur leeren Wortdrescherei als be- 
sondere Leistung anerkannt werden soll. Sie ist aus der Gewöhnung der litte- 
rarisch interessierten Kreise um die Wende des vorigen Jahrh. entsprungen, 
die Begeisterung für die klassische Litteratur auszutauschen xmd sich im 
aneinander gewöhnten Kreise der Freude an der Schönheit der edlen und 
melodischen Sprache hinzugeben. Das hatte einen guten Sinn, wenn 
freilich auch dabei mehr Spreu als Weizen erzielt wurde. Aber in einer 
Schulklasse, wo alle diese Voraussetzungen fehlen, wo jeder Schüler all- 
mählich zum Lesenlemen erzogen werden soll, aber leider nicht erzogen 
werden kann, wo der Lehrer nur selten das umumganglich notwendige 
gute Beispiel zu geben vermag, und wo vor allem nur 2 — 3 Stunden 
wöchentlich dem deutschen Unterrichte zur Verfügung stehen, müfste man 
die Zeit verwenden, um die Gefühls- und Willensbildung des Schülers mit 
den vortrefflichsten imd wirkungskraftigsten Mitteln zu fördern, welche man 
überhaupt zu diesem Ziele verwenden kann. Und anstatt die 2ieit auf das 
imfruchtbare Lesen zu verschwenden, sollte der Lehrer bisweilen, wenn er 
es kann, selbst gut vorlesen oder einige Schüler, die hierzu geeignet sind, 
gut vorlesen lassen. Aber stets dürften dies nur kleine Abschnitte sein, 
weil die übrigen Schüler einen Einblick erhalten müfsten, warum so und 
nicht anders gelesen werden muTs; dies ist eben ohne Besprechung und 
Erklärung nicht möglich. Die hierdurch frei werdende Zeit müfste dazu 
verwandt werden, den Schüler vom flüchtigen Lesen, das er gewöhnlich in 
seiner Muttersprache pflegt, zum nachdenkenden und wiederholten 
Lesen zu erziehen, wobei er sich stets — anfangs schriftlich — Rechen- 
schaft über das Gelesene geben mufs. Die Bedeutung solcher Gewöhnung 
war zu allen Zeit grofs, und Goethe, ein berufener Beurteiler in dieser 
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Frage, hat darüber für alle Zeit musterhafte Gnmdsätze ausgesprochen. 
Sie ist aber in unserer Zeit von besonderer Bedeutung, weil sie das einzige 
Gegengewicht ist gegen das flüchtige Lesen, das uns die Masse der Tages- 
und der Berufslitteratur aufzwingt. Was hilft es, in unfruchtbare Klagen 
sich zu verlieren über den Verlust besserer Gewöhnung, wenn keine Macht 
der Welt diese wieder zu bringen vermag? Die Schulzeit ist heute die 
einzige Periode, in welcher das verweilende Lesen geübt werden kann. 
Allerdings ist dabei die Kontrolle unerläfslich ; aber man stofse sich auch 
hier nicht an die ebenso unfruchtbaren Klagen über die Beschränkung 
des Individualismus, sondern bedenke, dafs das Besto oft der Feind des 
Guten und für individuelle Neigung bei verständiger Thätigkeit und Be- 
schränkung seitens der Schule noch Raum genug übrig ist 

Nur bei solcher Gestaltung der Lektüre wird es uns heute möglich 
werden, auch die übrigen Aufgaben des deutschen Unterrichts zu lösen. 
Ziemlich allgemein erschallen die Klagen über die Unfähigkeit der Gym- 
nasialabiturienten in der Beherrschung des mündlichen und schrift- 
lichen Ausdrucks. Ich gehöre nun allerdings nicht zu denen, welche 
diese Thatsache für erwiesen halten, bezw. welche glauben, dafe es mit 
dieser Fertigkeit heute schL'mmer stehe als früher. Denn woher soll dieser 
Beweis erbracht werden? Es mag zugegeben werden, dafs heute mehr un- 
fähige Leute in den Gymnasien sitzen als früher, imd dies wird unbedingt 
zutreffen, wenn man erwägt, dafs die Zahl der Gymnasiasten weit über das 
Verhältnis der Bevölkerungszunahme sich vergröfsert hat Denn wie sollte 
es möglich sein, dafs bei dieser unverhältnismäfsigen Vermehrung nur fähige 
Köpfe den Gymnasien zugewachsen wären? Indessen an diesem Verhältnisse 
wird vielleicht erst durch eine andere Gestaltung des Einjährig -Freiwilligen - 
Wesens, vielleicht auch der weiteren Berechtigungen überhaupt wirksam 
geändert werden können — vielleicht; denn so einfach, wie \ms die Lö- 
sung in der Reformlitteratur dargestellt wird, dürfte sie in Wahrheit nicht 
sein. Aber ist es denn überhaupt erwiesen, daßs es erheblich schlimmer 
bestellt ist als früher? Wer schon auf eine längere Amtsthätigkeit zurück- 
blickt und gewohnt ist, solchen verbreiteten Anschauungen nachzugehen und 
sie auf ihre Begründung zu prüfen, wird keinen Anhaltspunkt finden, der 
ausreichend erscheinen könnte, um eine so schwerwiegende Anklage, für 
begründet zu erachten. Was zur Begründimg vorgebracht wird, die Er- 
scheinung, dafs viele Studenten nicht orthographisch schreiben und schlecht 
stilisieren, wurde zu den verschiedensten Zeiten beklagt, und diese Klage wii-d 
voraussichtlich immer wiederkehren. Wenn in dem letzten Jahrzehnt einige 
FäUe mehr aufgetreten sind, so ist dies wohl neben der Zunahme kritischer 
Neigung und gröfseren Ansprüchen derjenigen Beobachter, die sich hierüber 
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ausgesprochen haben, in erster Linie dem Umstände zuzuschreiben, dafs der 
grammatisch -orthographische Unterricht auf den höheren Schulen infolge 
einer eigentümlichen methodischen Richtung etwas in Mifskredit gekommen 
ist. Die Folge davon ist die ungenügende Berücksichtigung der deutschen 
Schreibübungen im Laufe des Schidjahres und bei den Versetzungen, sowie 
eine daraus sich entwickelnde leichtfertige Gleichgültigkeit bei einem Teile 
der Schüler. Ich habe wiederholt beobachten können, dafs diese Mifsstände 
sofort schwanden, wenn bei der Beurteilung der schriftlichen Arbeiten ortho- 
graphische Nachlässigkeiten — um mehr handelt es sich meist nicht — 
schwer ins Gewicht fielen. Freilich mit der stilistischen Fertigkeit steht es 
nicht so einfach; aber auch hier wird der Schule stets nur ein kleiner Teil 
der Verantwortung zufallen. Ich will nicht an das bekannte Wort erinnern: 
le style c'est Thomme; denn in diesem FaUe müfste der Stil unserer Abi- 
turienten sich auf die Elemente beschränken, weil diese jungen Menschen 
auch sich auf die Elemente beschränken sollen. Wichtiger ist vielmehr hier 
der Einflufs der Familie. Ich habe in X. so recht evidente Beweise davon 
erhalten. Kurze Zeit vorher war ich an einem Gymnasium der Stadt E.; 
der deutsche Unterricht war hier nicht besser; nur litt er an einem anderen, 
vielleicht noch bedenklicheren Übel, nämlich phrasenhaftem Ästhetisieren und 
schwächlichem, süfslichem Anempfinden. Für ihre stilistische Ausbildung 
bekamen die Schüler hier gerade so wenig wie in X.; insbesondere fehlte 
dort wie hier jede Ausnutzung der Prosalektüre. Und trotzdem welcher 
Unterschiedi In E., wo eine grofse Anzahl gebildeter Familien ihre Kinder 
dem Gymnasium zuweist, können weitaus die meisten Jungen gut sprechen 
und gut schreiben — orthographische Flüchtigkeiten abgerechnet; in X., 
wo die gesamte Menge der Schüler sich aus ländlichen Familien ergänzt, 
waren beide Fähigkeiten auffallend gering entwickelt. Wie gesagt, die 
Lehrer und die Methode konnten diesen Unterschied nicht begründen; denn 
es giebt in X. einige recht brauchbare Lehrer, die in diesem Punkte eben- 
sowenig erreichen, und umgekehrt sind in E. verschiedene recht unbrauch- 
bare, ohne dafs sich im Sprechen und Schreiben ein Unterschied bemerklich 
macht. Damit soll nicht gesagt sein, dafs sich dieser Unterschied nicht 
bemerklich machen könnte; denn warum sollte gleich gutes Schülermaterial 
bei besserer Unterweisung nicht noch besser werden können? 

Auch die Behandlung des Aufsatzes liegt noch sehr im argen. In 
den Lehrbüchern der Pädagogik und in den amtlichen Erlassen lernt man 
eine Anschauung über diese wichtige Aufgabe des muttersprachlichen Unter- 
richts kennen, die meist erfreulich ist. Man will, dafs die Aufgaben aus 
dem Unterrichte herauswachsen, dafs gewissermafsen die schriftliche Dar- 
stellung niu* der Nie<ierschlag der mündlichen sein soll, dafs nicht nur der 



Digitized by 



Google 



Aus Sohnlbesichtijnings- Berichten. 99 



Vorstand, sondern auch das Gemüt Nahrung erhalte und dafs die Themen 
durchaus im Gesichtskreise der Schüler liegen. In der That ist es sehr 
viel anders. Eine grofse Reihe von Aufgaben erwächst nicht aus 
dem Unterricht Dahin gehören vor allem die Chrien, die mechanisch- 
sten aller Schulkunststücke. Im allgemeinen glaubt man, diese Überlieferung 
der alten Schulrhetorik sei längst erloschen, und an Schulen mit guter Ge- 
wöhnung mag das zutreffen, obgleich ich starkes Mifetrauen gegen die Be- 
hauptung hege, dafs heute nur noch zurückgebliebene Anstalten so etwas 
machten. Die Eselsbrücken des deutschen Aufsatzes beweisen, dafs dies 
Verhältnis in Wirklichkeit etwas anders ist; denn sie schliefsen sich sehr 
eng dem wirklichen Bedürfnisse an. In X. fand ich diese Kuriosität noch 
in schönster Blüte, imd unter 3 Aufsätzen der Uli waren 2 Chrien! Aber 
ebensowenig erwachsen aus dem Unterrichte andere Themen in Fülle. Ich 
hatte Gel^enheit, hier die Behandlung eines solchen kennen zu lernen. 
In On kam ich zur Besprechung eines Aufsatzes: ^Die Bedeutung des 
Waldes.** Die Schüler hatten die Aufgabe erhalten, zu Hause darüber 
nachzudenken. Nun könnte man meinen, dieses Thema wäre den Schülern 
aus dem Unterrichte bekannt gewesen, wie es der Fall sein müfste, wenn 
z. B. ein guter naturwissenschaftlicher Unterricht Lebensgemeinschaften vor- 
geführt hätte. Aber an einen solchen Unterricht dachte in X. kein Mensch, 
ja der Name „Lebensgemeinschaften** war gänzlich unbekannt, die Sache 
natürlich ebenso. Ich fragte den betr. Lehrer, ob ihn einmal der Unter- 
richt darauf geführt habe, die Bedeutimg des Waldes zu behandeln. Er 
verneinte dies sehr entschieden, und ich erhielt den Eindnick, dafs das in 
der That nie geschehen war. Die Besprechung verlief ungefähr folgender- 
mafsen. Auf die Aufforderung des Lehrers meldeten sich mehrere Schüler, 
die behaupteten, über das Thema nachgedacht und etwas gefunden zu haben. 
Was sie vorbrachten, war zwar trivial, aber nicht unbrauchbar. Nur ein 
Schüler, der Sohn eines Oberförsters, hatte die Aufgabe wirklich tiefer ein- 
gehend überlegt, wahrscheinlich unter Mithilfe seines Vaters, und brachte 
eine Reihe sehr verständiger Bemerkimgen vor; sicherlich war es das Ver- 
ständigste, was überhaupt in der Stunde gesagt wurde. Manches war im 
Aufsatze nicht zu verwerten, aber wohl überlegt und treffend war alles. 
Statt nun auf diesen recht brauchbaren Stoff einzugehen, erklärte der Lehrer, 
daÜB das, was der Y. vorgebracht habe, gar nicht zu brauchen sei; warum, 
habe ich bis heute noch nicht enträtseln können. Der Junge fühlte sich 
offenbar gekränkt; denn er hatte sich alle Mühe gegeben und hätte eine 
ordentliche Belobung verdient. Vielleicht hätte er sich aber beruhigt, wenn 
er nun aus den Ausfühnmgen des I^ehrers hätte entnehmen können, worin 
er gefehlt habe, und vor allem, wie er es hätte besser machen sollen. 
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Darüber kam aber kein "Wort. Der Lehrer redete ziemlich lang und breit 
von der Schönheit des Waldes, zu dem eigentlichen Thema, der Bedeu- 
tung d. W. kam er gar nicht. Und trotzdem verlangte er, dafs nach 10 
Tagen ihm ein brauchbarer Aufsatz geliefert würde! Ich habe nim aller- 
dings nicht feststellen können, wie dieser Aufsatz ausfiel; aber was ich an 
den anderen beobachtet habe, giebt mir eine Vorstellung davon. Die meisten 
Aufsätze waren schon äufserlich recht abstofsend, die Dispositionen scha- 
blonenhaft, und innerlich fehlte alle Wärme und Steigerung der Darstellung; 
die Satzbildung war einförmig, die langen Perioden von 1 — l^g Seiten 
gar nicht selten, der Ausdruck ohne Abwechselung und mitimter recht ge- 
schmacklos, bei sehr einfachen Ausführungen hochtrabend und geschraubt, 
gegen das Ende meist matt imd abfallend. Wirkliche Empfindung oder 
reichere Phantasie trat leider fast nie hervor; dagegen fehlte es nicht an 
unwahren Ausdrücken und Wendungen, bei denen der Lesende deutlich 
empfand, dafs hier das geschriebene Wort nicht die wirkliche Empfindung 
wiedergäbe. Ich habe aber nur selten konstatieren können, dafs diese Fehler 
bemerkt waren, und niemals, dafs eine Berichtigung erfolgt war. 

Im ganzen wird viel zu selten geschrieben, und das alte Wort nulla 
dies sine linea gilt jedenfalls an unseren Schulen für die deutsche Schreib- 
übung nicht. Ein Hauptfehler sind die zu langen Aufsätze. Wie lange 
wird es noch dauern, bis man sich mit 3 — 4 Seiten über ein beschränktes 
Thema begnügt, dafür aber jede Woche eine solche Übung anfertigen lÄfst? 
Auch ist jetzt die Auswahl der Aufgaben viel zu enge beschränkt; sie 
werden durchgängig dem deutschen und dem altsprachlichen Unterricht ent- 
nommen. Aber wenn man nur erst kleine Aufsätze fordert, dann werden 
alle Unterrichtsgegenstände solche liefern können, und erst dann wird auch 
eine gewisse übersichtliche Klarheit, innere Beteiligung, Vielseitigkeit und 
Abwechslung des Ausdrucks in der Darstellung zu erreichen sein. 
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6. Die Arten der höheren Schulen. 

Von Dr. 0. Friok-Halle. 

8ind die heute bestehenden Arten ^> der hlHieren Schulen In Ihrer 
i^efrenwilrtlgren Sonderungr beizubehalten. «Oder. empfiehlt sieh eine Ter- 
sehmelzunir ▼on *'-/ ^. 

a) Gymnasium und Bealgrymnasium, * :*''•*'•. 

b) Real «Gymnasium und Oberrealsehule?') 



1) Biese Frage war die erste der 14 Fragen, welche der be^uuften im Dezember 
d. J. in Berlin tagenden Schulkonferenz zur Beantwortung vorgelegt ware^.* Zum ersten 
Berichterstatter war der Verfasser des vorstehenden Berichtes, zu Mitberiejito^tattem die 
Herren Provinzialschulrat Dr. D e i t e r s - Koblenz , Realgy mnasial-Direktor Dr: Ke'hA u e n - 
bürg- Krefeld, Oberrealschul-Direktor Dr. F i e d 1 e r - Breslau bestellt worden . fiie;IYage 1 
berührte sich vielfach und nahe mit den Fragen *•'.**/ 

2. Läist sich für die bestehenden drei Schularten (gymnasiale, realgy mnasi^,* 
lateinlose) oder für zwei derselben ein gemeinsamer unterbau herstellen 1^- 
Empfiehlt es sich für den letzteren Fall 

a) die zur Zeit schon für die drei unteren Klassen des Gymnasiums und Real- 
gymnasiums bestehende Gemeinsamkeit bis zur Unter -Sekimda (inkl.) aus- 
zudehnen, während von Ober -Sekunda aufwärts der Lehrplan der Ober- 
realschule eintritt? 

(Verbindung des Realgymnasiums mit dem Gymnasium.) 

b) oder das Latein an dem Realgymnasium bis zur IQb hinaufzuschieben 
und die drei lateinlosen unteren Klassen zu einer höheren Bürgerschule auf- 
wärts zu ergänzen? 

(Verbindung des Realgymnasiums mit der höheren Bürgerschule.) 

' 3. Empfiehlt es sich, im Lehrplan der Gymnasien die den alten Sprachen ge- 
widmete Stundenzahl einzuschränken und es so zu ermöglichen, daCs die Unter- 
richtsstunden in den drei unteren Klassen herabgesetzt, das Englische fakul- 
tativ eingeführt und das Zeichnen über IV hinaus obligatorisch gemacht 
wird? 

Ist mit jener Einschränkung zugleich der lateinische Aufisatz als Zielleistung 
und die griechische schriftliche Versetzungsarbeit für Prima in Wegfall zu bringen? 

4. Empfiehlt es sich, im Lehrplan der Realgymnasien die im Jahre 1882 an- 
geordnete Verstärkung des Latein beizubehalten oder ist eine Verminderung 
desselben und eine Herabsetzung der Gesamtstundenzahl, insbesondere in den 
unteren Klassen, herbeizufühi'en? 

Die zu dieser ganzen Fragengruppe aufgestellten Leitsätze und Thesen waren so 
zahlreich und so durcheinander — oder auch gegeneinander — laufend, dafe zur Verein- 
fachimg der Arbeit beschlossen wurde, die ganze Gruppe der Fragen 1—4 gemein- 
schaftlich zu behandeln, die Fragen 2—4 aber zuerst zu erörtern und mit der Frage 1, 
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Leitsätze und Thesen. 

1. Die Hatiptschäden in dem gegenwärtigen Zustande unseres höheren 
Schulwesens laufen darauf hinaus, dafs sowohl den einzelnen Schulgattungen 
(Gymnasium, Eealgymnasium, 0^)erreal8chule, lateinlose höhere Bürgerschule) 
wie der Anordnimg derselben rii einer Gesamtheit der Charakter des Orga- 
nischen fehlt '. . , 

3. Reformen in der' Anordnung (dem System) der höheren Schulen 
sind verfrüht und un/niöhtbar, wenn nicht gleichzeitig damit verbunden 
werden Reformeiji»i^.der inneren Organisation der verschiedenen Schul- 
gattungen. 

» ^" 

3. Fflr.^die Art dieser inneren Reorganisation ist mafsgebend in 
erster Lhivfe^ Aie Rücksicht auf die besonderen eigentümlichen Ziele jeder 
einzelp'wöchulgattung, sodann al)er auch die Rücksicht auf die allen Pflege- 
stättau *^iner höheren Bildung gemeinsamen Aufgaben. 

/•/. 4. Die Erkenntnis der allen Arten der höheren Schulen gemeinsamen 
Mängel, sowie der besonderen jeder einzelnen Gattung, sodann die eben 
bezeichneten beiden Rücksichten fordern dazu auf, ein organisches System 
der höheren Schulen auf dem Wege einer Annäherung und Angleichung 
so herzustellen, dafs einerseits ihre gegenwärtige allzu scharfe Sonderung 
wesentlich gemildei*t, anderseits, ohne eingreifende Verschmelzungen 
zu bewirken, die Eigentümlichkeit der beiden Hauptrichtungen (der gymna- 
sialen und realistischen Bildimg) erhalten werde. 

6. Ein allen Arten der höheren Schulen gemeinsamer Mangel ist 
der, dafs der Unterricht, zu wenig besorgt um einen organischen Anschlufs 
an die voraufgegangene Arbeit der Yolksschule und zu wenig bedacht auf 
eine ausreichende und zweckmäfsige Grundlegung für die gesamte nach- 
folgende Arbeit, mit dem Betrieb des fremdsprachlichen Unterrichts 
zu früh einsetzt 



als der aUgemeinsten, die zugleich die Ergebnisse der früheren zu verwerten haben 
werde, zu schliefeen. So kam der vorstehende Bericht in seiner nrsprünghchen An- 
ordnung und Ausdehnung nicht zur Verwendung; ich suchte die hier niedergelegten 
Gedanken in der Debatte zu Frage 2 und 3 zur Geltung zu bringen und begnügte 
mich, bei der schlieMichon Berichterstattung zu Frage 1 mit der Darlegung der Haupt- 
ergebnisse meiner Auffassung. So glaube ich berechtigt zu sein, ohne mich einer In- 
diskretion schuldig zu machen, diesen nicht gehaltenen Vortrag hier zum Abdruck zu 
bringen; ich thue es aber auch, um Mifsverständnissen zu begegnen, die sich an meine 
Gedankenreihe gehängt haben, endHch, weil ich meinen Standpunkt für dei^enigen 
halte, der das Ergebnis, ein Votum gegen das Fortbestehen der Realgymnasien, in 
der für dieselben vei-söhnUchsten Weise zum Ausdruck bringt. 
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These I. Es ist den Anstalten mit Ojährigem Lehrgang noch 
eine Klasse für die Arbeit einer ausreichenderen ele- 
mentaren Grundlegung hinzuzufügen. Dieser neuen 
Klasse ist der Name Sexta zu lassen, dafür aber die IV 
in 2 Klassen (lY inf. und IV sup.) zu teilen. 

These !!• Der fremdsprachliche Unterricht hat in allen höhe- 
ren Schulen erst mit der vorletzten Klasse zu beginnen. 

6. Notwendige, bez. mögliche Änderungen in der gegenwärtigen Ver- 
fassimg der G^ymnaslen, so weit sie der oben N. i geforderten Annäherung 
oder Angleichung förderlich sein können: 

a. Das Gymnasium läfot eines der wertvollsten Bildungsmittel ver- 
kümmern, dessen sich die übrigen höheren Schulen vor ihm erfreuen, den 
Zeichenunterricht Derselbe ist zur Bildung und Übung des äufseren 
und inneren Sehens, des Geschmacks und Kimstgefühls, endlich einer tech- 
nischen Fertigkeit der Hand gerade für die Gymnasien und gerade auch 
für die mittleren und oberen Klassen derselben als Gegengewicht gegen eine 
einseitige Pflege der Abstraktion unentbehrlich. 

These lll« Das Zeichnen ist im Gymnasium auf allen Klassen- 
stufen mit je zwei obligatorischen Stunden wöchentlich 
anzusetzen. 

b. Die Stellung des Lateinischen im Gymnasium, besonders in 
seinem Verhältnis zum Griechischen, aber auch zu den neueren Sprachen, 
ist eine andere geworden, bez. mufs eine andere werden. Dieser veränderten 
Stellung ist durch Verringerung der Ziele und Vereinfachung der Unter- 
richtsarbeit (Beseitigung der einseitig -grammatistischen Behandlung, der Ex- 
temporalenot, der Übungen im Lateinisch -Sprechen, des lateinischen Auf- 
satzes in der Maturitätsprüfung; durchgreifende Sichtung der Lektüre) 
Rechnung zu tragen; sie ist äufserlich in der Stundenzahl und Stimden- 
verteilung zum Ausdruck zu bringen. 

These IV. Das Lateinische im Gymnasium kann zu gunsten 
anderer Disziplinen eine Beschränkung erleiden; dem 
Griechischen mufs in den oberen G.-Klassen mehr und 
mehr das Schwergewicht zufallen. Der fakultative Unter- 
richt im Englischen i^st in denselben zuzulassen. 

c. Der Gefahr, welche für den Gynmasialschüler durch eine einseitige 
Berücksichtigung des Altertums und der antiken Bildungsstofife entstehen 
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kann, ist zu begegnen durch eine derartige innere Organisation^ der Lehr- 
stoffe, dafs eine gröfsere Vertiefung in die Welt von Heimat und 
Vaterland, sowie in das Leben der Gegenwart gesichert wird. 

d. Wofern andere Rücksichten (sozialer, volkswirtschaftlicher Art) es 
erfordern sollten, einen gemeinsamen unterbau aller höheren Schul- 
arten herzustellen (s. Anhang A.), so würde das Gymnasium auch dann 
seiner eigentlichen Aufgabe noch nicht untreu werden , wenn es den Anfang 
des fremdsprachlichen Unterrichts in V (= der jetzigen VI) mit dem 
Französischen statt mit dem Lateinischen machte, das Lateinische erst 
in IVb (= der jetzigen IV), das Griechische in Illb beginnen lieise 
(vgl. den Anhang B.). — Fordenmgen einer Angleichung oder Verschmel- 
zung über die bezeichnete Grenze hinaus kann das Gymnasium nicht er- 
füllen, ohne sich selbst aufzugeben. 

7. Notwendige, bez. mögliche Änderungen in der gegenwärtigen Ver- 
fassung der Bealanstalten, soweit sie der oben N. 4 bezeichneten An- 
näherung oder Angleichung förderlich sein können: 

wie der Unterbau (Klasse VI und V) für die lateinlose h. Bürger- 
schule und Ober-Realschule ein gemeinsamer werden kann (s. oben N. 6, d), 
so hat es keine Schwierigkeit, die gen. beiden Schulanstalten auch in den 
weiteren Klassen so in Übereinstimmimg zu bringen, dafs die latein- 
lose h. Bürgerschule zugleich als Unterstufe der Oberrealschule 
dienen kann. 

8« Da die Angleichung aller verschiedenen Schulgattimgen auch auf 
den Stufen IVa und b in den gemeinsamen Unterrichtsstoffen entweder 
ganz ( Religionslehi-e , Geschichte , Geographie , Naturkunde , Mathematik, 
Deutsch) oder doch zum Teil (Französisch) ausführbar, ja aus den oben 
N. 3 genannten Gründen wünschenswert ist, so wird ein Übergang von 
einer Schulgattung zur anderen auch nach dem Besuch der IVb noch mög- 
lich, wofern der betreffende Schüler der lateinlosen Realanstalten sich durch 
Privatfleifs für das Lateinische, der Schüler des Gymnasiums ebenso für 
das Englische vorbereitet hat Damit wird denjenigen kleineren Städten 
wesentlich geholfen, deren Bildungsbedürfnissen eine lateinlose h. Bürger- 
schule genügt, imd zugleich ein wirksames Mittel zur äufserst wünschens- 
werten Förderung dieser Anstalten gegeben. 

9. Mit der oben N. 6 bezeichneten inneren Reorganisation würde das 
Gymnasium diejenigen berechtigten Forderungen erfüllen, welche zur all- 
mählichen Entwickelung der Realgymnasien geführt haben und doch die 
Vorzüge einer humanistischen Lehranstalt behaupten. Daneben würde die 
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lateinlose h. Bürgerschule und ihre Weiterbildung, die Oberreal- 
schule, die folgerechte Ausgestaltung des Bealschulprinzips darstellen. 
Das Realgymnasium würde sich darnach für eines der in ihnen zu ihrem 
Schaden äuüserlich verknüpften und nicht genügend ausgeglichenen Prin- 
zipien zu entscheiden haben und je nach den örtlichen Verhältnissen ent- 
weder in ein Qymnasium oder in eine Oberrealschule übergehen. 

10« Damit ist die hier gestellte Frage dahin zu beantworten: 

These Y. Die heute bestehenden Arten der höheren Schulen 
sind nicht in ihrer gegenwärtigen Sonderung beizube- 
halten, sondern soweit möglich in eine innere Verbin- 
dung zu setzen. Eine solche führt dahin, dafs das Real- 
gymnasium je nach den örtlichen Verhältnissen ent- 
weder in das reorganisierte Gymnasium oder in die reor- 
ganisierte Oberrealschule übergeht. 

Das System der höheren Schulen würde sich danach folgender- 
mafsen darstellen: (s. Anhang N. C). 

11. Da die Vorbedingungen einer allgemeinen Reorganisation der 
höheren Schulen innerhalb der bezeichneten Grenzen noch allzusehr fehlen 
(Lehrpläne, Lehrbücher, Lehrerpersönlichkeiten), so empfiehlt es sich zu- 
nächst nur die neuen Gesichtspunkte und Ziele aufzustellen, den Ver- 
such einer freiwilligen Durchführung einzelnen geeigneten Anstalten zu 
überlassen, und dadurch zur Vorbereitung auf eine allgemeine Durch- 
führung in einem nicht zu fernen Zeitpunkt Anregung und Frist zu schaffen. 
Damit würde auch den Realgymnasien Zeit gegeben, ihre Umwandlung nach 
der einen oder der anderen Seite hin allmählich vorzubereiten. 

13. Voraussetzung für eine mehr organische Gestaltung der einzelnen 
Schulgattungen und damit auch ihres Systems ist das Zugeständnis eines 
gröfseren Mafses von freier Bewegung innerhalb der im allgemeinen 
abzusteckenden Grenzen, vor allem aber auch die Befreiung von den mancher- 
lei äufseren Hemmnissen, welche das Berechtigungswesen, im besonderen 
die Berechtigung für den einjährig -freiwilligen Dienst, aber auch die bis- 
herige vielfach imzweckmäfsige Gestaltung der Maturitätsprüfung einer 
gesunden Entwickelung der höheren Schulen bereiten. 
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Anhang. 



A. Der gemeinsame Unterbau aller höheren Schulen. 
4. und 5. Schuljahr. 



a. Die Stunden -Yerteilnng. 





VI 


V 




Keligionslehre . . . 


3 


3 




Geographie 1 
Naturkunde ) 


6 


4 


liegen in derselben Hand, folgen am 
besten (monatlich, bez. 2 monatlich) 
nacheinander und werden zum 
Teil (mindestens 14tägig einmal) 
im Freien erteilt (Unterricht im 
Freien). 


Deutsch u. Lesestoffe 


6 


3 
2 




Geschichte .... 


1 

(Eizahlstunde) 

Sagengesch, 


Die Erzählstunde in VI soll dem 
Verlangen dieser Seh., sich erzäh- 
len zu lassen, entgegenkommen und 
ist mehr Erholungs- als Unterrichts- 
stunde. 


Französisch .... 




7 




Rechnen 


5 


5 




Schreiben .... 


2 


2 




Zeichnen 


3 


2 




Gesang 


2 


2 




Turnen 


2 


2 




Summa 


30, jetzt 
32. 


32, jetzt 
34. 
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B. Das eigentliche Gymnasium. 





IV b 


IVa 


mb 


Ula 


Üb 


Ua 


Ib 


la 


Beligionslehre 


2 


2 


'2 


2 


2 


2 


2 


2 


Lateinisch . . 


10» 


10 


8 


7 


6 


6 


6 


6 


Griechisch. . 


— 


— 


6 


7 


7 


7 


7 


7 


Französisch . 


5 


5 


2 


2» 


2 


2 


2 fakultativ 
Franz. od. Engl. 


Deutsch . . 


2« 


2 


2 


2 


2 


2 


3 


3 


Geschichte . 


2 


2 


2 


2 


3 


3 


3 


3 


Geographie . 


4 


4 


3 


3* 


— 


— 


— 


Naturkde. bez. 
Physik 


2 


2 


2 2 
4 4*^ 


Rechnen . . 
Mathematik . 


} = 


3 


3 


3 


4 


4 


Zeichnen . . 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


2 2 


Summe 


30 


30 


30 


30 


30 


30 


29 
bez. 
31 


29 

bez. 
31 



1) Je ein Gegenstand mub ein Übergewicht haben, will man nicht noch einmal in den Fehler 
der bisherigen B.-G. verfiUlen. 

2) Es kann mit dieser Stufe der allgemeine Durchblick dorch die Grammatik abgeschlossen sein. 

3) Aach jede andere Unterrichtsstande soll der Pflege der Mattersprache dienen and eine 
deutsche sein. 

4) Die Geographie wird aaf den folgenden Stafen Unterriohtsprinzip and tritt in der I 
als mathematische Geographie in Verbindang mit der Mathematik aaf. 

6) Die Mathematik aaf der Schale hat Tor allen Dingen dem physikalischen Unterridit 
vorzuarbeiten. Das Ziel des mathematischen Unterrichts ist wesentlicJi durch die Physik bestimmt 
and man thut gut, auf den obersten Stufen der höheren Schulen von einem mathematisch-physi- 
kalischen Unterrichte zu reden. 
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Meine Herren! ich habe mich der Fragestellung gegenüber jn einiger 
Verlegenheit befunden. Die Frage spricht von den heute bestehenden 
Arten der höheren Schulen und nennt im Folgenden doch nicht die latein- 
lose höhere Bürgerschule, den jüngsten der besonderen Fürsorge bedürftigen 
Pflegling, in Bezug auf welchen Holzmüller mit Recht sagt: mit ihrer 
recht zahlreichen Errichtung sei die Hälfte aller Reformwünsche erfüllt, 
ohne dais das gesamte Schulwesen aus den Angeln gehoben zu werden 
brauche. Die Frage stellt sodwin die Alternative: Sonderung oder Ver- 
schmelzung, während es für mich ein höheres drittes giebt, das höchste 
Ziel aller Schulorganisation: ein organisches System aller Schularten 
imd im besonderen wiederum der höheren Schulen, welches dann jeder 
einzelnen Schulgattung ihre richtige Stelle und ihr rechtes Verhältnis zu 
den übrigen Gliedern des Systems anweist Femer nötigt die Frage nach 
der Möglichkeit einer Verschmelzimg des jetzigen Gymnasiums mit dem 
Realgynmasium, bez. des Realgymnasiums mit der Oberrealschule zur Vor- 
frage, ob nicht auch unabhängig von dem Gedanken einer etwaigen Ver- 
schmelzung das gegenwärtige Gymnasium, Realgymnasium u. s. w. einer 
inneren Reorganisation bedürftig sei, deren Herstellung die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit einer Verschmelzung und die Art ihrer Ausführung erheblich 
bedingen würde. Mir wenigstens erscheinen die jetzigen höheren Lehr- 
anstalten, im besonderen auch das Gymnasium, nach ihrer inneren Verfas- 
sung so reformfähig imd -bedürftig, dafs ich bei der Beantwortung von 
schwerwiegenden Fragen, die sich mit der Zukimft dieser Schularten be- 
schäftigen, niemals allein den jetzigen unvollkommenen Zustand derselben 
zum Malsstab nehmen möchte, sondern ein vollkommneres Bild derselben, 
zu welchem sich die gegenwärtigen Formen wie ein mehrfach verzeichneter 
Umrifs zu einer berichtigten und ausgeführten Vollzeichnung verhalten 
würden. — Aber auch wenn ich die mir vorgelegte Frage mit den übrigen 
ims gestellten vergleiche, bin ich in einiger Verlegenheit, da die Antwort, 
welche ich nach meiner Auffassung nur geben kann, sich vielfach mit den 
Antworten berühren wird, die ebenso zur Frage 2 imd 3^) gehören würden; 
auch die Frage 12*) betr. das Berechtigungswesen und die Frage 10^ betr. 
die Reifeprüfung werden mehrfach in die Frage 1 hineinspielen können. 
Indessen ist es kein Schade, wenn dieselbe Sache wiederholt von verschie- 



1) 8. oben S; 101 d. Anm. 

2) Welche Änderungen empfehlen sich im Berechtigungswesen a) bei den 
auf einen 9jährigen Lehrgang angelegten Anstalten; b) bei den höheren Bürgerschulen? 

3) Kann die Reifeprüfung entbehrt werden? Verneinenden Falls sind Ver- 
einfachungen einzuführen und welche? 
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denen Seiten aus beleuchtet wird — das wird vielfach auch sonst in diesen 
Verhandlungen stattfinden — sodann möge mein Bericht zugleich als ein 
allgemein einleitender auch für die Behandlung der folgenden Fragen an- 
gesehen werden. Endlich wird sich auch schon von vornherein feststellen 
lassen, einerseits was von der Behandlung dieser ersten Frage schlechterdings 
nicht ausgeschieden werden kann — dahin gehört ein Wort über die innere 
Reorganisation der h. Schulen — anderseits, was durchaus ausgeschieden 
werden mufs; dahin gehören die Berechtigungsfragen. Ich beantworte also 
meine Frage ohne Rücksicht auf die jetzt mit den höheren Schulen ver- 
bundenen Berechtigungen; d. h. ich leite keinerlei Gründe aus diesen Be- 
rechtigimgen ab, weil man* sich, wie Holzmüller mit Recht sagt, endlich 
einmal daran gewöhnen mufs, die Berechtigungen als Nebensache, die innere 
Organisation der Schulen dagegen als Hauptsache anzusehen. 

Ich fahre die Hauptschäden in dem gegenwärtigen Zustande unseres 
höheren Schulwesens darauf zurück, dafs sowohl den einzelnen Schulgat- 
tungen, wie ihrer Anordnung zu einer Gesamtheit der Charakter des 
Organischen fehlt. Ich glaube, dafs dieser Gesichtspunkt nicht nur für 
die erste Frage, sondern auch für viele der anderen, sowie für jede Art von 
Reformen im höheren Sohidwesen von grundlegender Bedeutung ist; ich 
bitte deshalb die soeben aufgestellte Behauptung etwas erläutern zu dürfen. 
Ich brauche diese Ausführung, um zu meiner Schlussfolgerung zu kommen, 
aber auch um von vornherein Mifsverständnissen zu begegnen, die schon 
jetzt die Bezeichnung „organisch" hervorgerufen hat 

Wenn in der Vorschule das Maximiun der wöchentlichen Stundenzahl 
für das in. Schuljahr auf 22, im Nothfall 23, für die VI. aber, d. h. also 
für das IV. Schuljahr sofort auf 32 oder 33 (Oberrealschule) angesetzt ist, 
so ist dies ein Symptom einer unorganischen Verbindung der höheren 
Schulen mit den voraufgehenden. Wenn der Lehrplan der lateinlosen h. 
Bürgerschule sich von dem der betr. Klassen der Oberrealschule nur dadurch 
unterscheidet, dafe er eine Schreibstunde in VI und V, eine naturgeschicht- 
liche in V, IV und m mehr, und dafür eine Rechenstunde in den ent- 
sprechenden Klassen weniger hat, so hat man die natürlich sich darbie- 
tende organische Verbindung der lateinl. h. Bürgerschule mit der Ober- 
realschule fast erreicht und schliefslich doch nicht gefunden. Realgymnasien 
und Gymnasien stehen sich als Gegner, Realgymnasien und Oberrealschulen 
als Nebenbuhler gegenüber, anstatt sich als Glieder eines organischen Systems 
von Schulen zusammenzuschliessen. Ganz fremde aufserhalb der Schul- 
organismen befindliche Dinge haben die Entwicklung unserer Schiden in 
den letzten Dezennien mitbestimmt; diese konnte darum eine organische 
nicht sein. Dahin gehört das ganze Berechtigimgswesen ; denn Berech- 
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tigungen werden bekanntlich nicht nach dem inneren Bedürfnis der 
Schulen, auch nicht einmal nach dem Ermessen des jedesmaligen ünter- 
richtsministers, sondern nach den Forderungen der entsprechenden Ressorts 
anderer Ministerien ertheilt. Aber selbst die Maturitätsprüfung in ihrer 
jetzigen Handhabimg drängt sich in die organische Entwicklung der Schulen 
als etwas Fremdes hinein, wenn ihre Forderungen rückwärts die Behandlung 
ganzer ünterrichtsdisziplinen bestimmen. So hat vorwi^end der lateinische 
Abiturientenaufsatz zur grammatistischen Behandlung dieser Sprache, diese 
zum Ciceronianismus, dieser zur imgebührlichen Bevorzugung der Cicero- 
lektüre in den Gymnasien verleitet. Ähnliches gilt in gewissem Sinne 
auch vom deutschen Abitiu-ientenaufsatz. Wird das Thema für denselben 
Monate lang vorher bestimmt, so kann es nicht organisch und unmittelbar 
aus dem Unterricht hervorwachsen; der Ijchrer wird zur Wahl allgemeiner 
Themata verleitet, welche die Entwicklung einer besonderen Aufsatzdisziplin 
begünstigt imd schliefslich zu jener reichen Litteratur von Themen -Samm- 
lungen verführt haben, deren bedenklichste Blüte die bekannte Venn'sche 
Sammlung mit ihren 32 Auflagen von 72000 Exemplaren ist. 

Auf den Mangel einer organischen Verfassung im Innern der einzelnen 
Schulgattungen will ich nur soweit hindeuten, als ich es brauche zur Vor- 
bereitung auf meine späteren Thesen. Wir Lehrer stehen in den allerersten 
Vorarbeiten und Versuchen, die auf eine organische Gestaltung, Anordnung 
imd Verknüpfung der BildungsstofPe gerichtet sind. Wir haben noch gar 
keine wirklichen Lehrpläne, sondern meist nur Aggregate von willkürlich 
oder zufällig aneinander gereihten Stoffen, weil nicht eine rationelle Didaktik, 
sondern überwiegend das fachwissenschaftliche Interesse die Einzelauswahl, 
sowie die Behandlung der Stoffe bestimmt hat Ein grofser Theil der 
Reformwünsche würde befriedigt werden können, wenn gewisse didaktische 
Gnmdb^riffe und Grundsätze wirklich für die Praxis des Unterrichts 
lebendig gemacht und verwendet würden. Dahin gehört der Begriff der 
Statik des Unterrichts, die den didaktischen Gehalt der einzelnen Bildungs- 
stoffe auf ihren Wert imd ihr Schwergewicht prüft und sie danach in das 
rechte Verhältnis und Gleichgewicht zu setzen sucht, z. B. die modernen 
Bildimgsgehalte zu den antiken, die heimatlichen und vaterländischen zu 
denen der fremden Welt, die altklassischen Sprachen zu den neueren u. s. w. 
Ebendahin rechnen wir die Grundsätze einer rechten Grundlegung und Stoff- 
folge, einer zweckmäfsigen Vorbereitung des Einen auf das Andere, eines 
planmäfsigen Nacheinander, einer rechtzeitigen Ablösung des einen Stoffes 
durch den andern, eines zweckmäfsigen, dem Ganzen dienenden Wechsels 
derselben. Dahin gehören endlich die Grundsätze einer innerlichen Kon- 
zentration, welche auf ein rechtes Zusammenführen der Einzelwirkungen 
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gerichtet ist nicht nur in der Einzelarbeit jeder Lehrstunde, sondern auch 
in der Arbeit mit verschiedenen ünterrichtsgegenständen , und welche den 
Gegensatz bildet zu allem Verzetteln oder Zersplitteni eines sich dem Zufall 
überlassenden Unterrichts. 

Man konnte der Meinung sein, dafs, wo so viel im Innern zu thun 
ist und wo die Lehrerwelt selbst noch mitten im Suchen nach der zweck- 
mäßigsten Anwendung dieser Gnmdsätze begriffen ist, dafe es da verfrüht 
sei, grofse Reformen in der äufsern Organisation der h. Schulen vorzu- 
nehmen. Und jedenfalls halte ich alle äufseren Reformen für eine unfrucht- 
bare und halbe, vielleicht sogar bedenkliche Sache, wenn nicht gleichzeitig 
damit innere Reformen Hand in Hand gehen. Anderseits treibt gerade die 
Erkenntnis dieses allgemeinen Mangels, dafs unsern Schulen imd ihrer 
Arbeit der Charakter des Organischen fehlt, zu gewissen Reformen; 
imd, was eine Hauptsache ist, diese Erkenntnis nötigt dazu, den Blick über 
das Kleine imd Einzelne hinweg auf das Allgemeinere imd Höhere zu 
richten, bewahrt vor kleinlicher Flickarbeit, erleichtert die Yerständigung 
unter den Vertretern der verschiedenen Schulparteien und schliefslich die 
Annäherung und Angleichung der höheren Schulgattungen selbst. 

Im Hinblick auf die Fragestellung scheint es nun am nächsten zu 
liegen, folgender VorsteUungsreihe nachzugehen: die Entwicklung unserer 
höheren Schulen in der Neuzeit hat sich in dem Widerstreit des gym- 
nasialen und realistischen Bildungsprinzips vollzogen. Die einseitige Art 
des Bildungsweges der älteren Gymnasien trieb als Gegensatz die Real- 
schulen hervor. Dabei wurden von vornherein zwei Fehler gemacht. Man 
liefs die Einseitigkeit des alten Gymnasiums im allgemeinen bestehen, an- 
statt dieses (schon i. J. 1856) zeitgemäfs zu reformieren, und man nahm 
in die neue Realschule imd in die höhere Bürgerschule ein Stück von der 
humanistischen Eigenart des Gymnasiums hinüber, das Lateinische, anstatt 
das realistische Prinzip in ihnen folgerecht und voll zum Ausdruck zu 
bringen. Diese Fehler haben eine folgenreiche Wirkung gehabt: der gym- 
nasiale Bestandtheil in der Realschule, das Latein, wurde ein Ferment, 
diese Schulen abweichend von ihrer ursprünglichen Bestimmung immer 
mehr in das gymnasiale Fahrwasser eines Wettlaufes mit den Gymnasien 
zu drängen (Real-Gymnasien ; Ordnung vom Jahre 1882). Das Gymnasium 
aber wurde später zwar in einem Punkt zeitgemäfs reformiert, insofern 
als der naturkundliche Unterricht aus seiner bisherigen unwürdigen Stellung 
befreit wurde, aber im übrigen ohne ein klares Prinzip. Denn die gleich- 
zeitig in den Unterklassen versuchte Angleichung an das Realgymnasium 
ist eine illusorische; sie erleichtert wohl den sehr seltenen Übertritt vom 
Gymnasium in das Realgymnasium, sehr wenig aber umgekehrt den Über- 

Friclc n. Meier, Lehrproben n. LelurKfinge. Heft XXVI. 3 
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gang vom Realgymnasium in das Gymnasium; sie verstärkt auf Kosten der 
alten Sprachen das Französische, ohne damit irgend einen dauernden Gewinn 
für die Einführung in die modernen Sprachen zu erreichen. — Aber gleich- 
zeitig hatte die Erfahrung dazu geführt, zu dem Punkt, von dem man 
gleich anfangs hätte ausgehen sollen, zurückzukehren, nämlich zur folge- 
rechten und reinen Ausgestaltung des realistischen Prinzips. Man schuf 
die lateinlose höhere Bürgerschule und Ober -Realschule. So scheinen, um 
den Kreislauf vollständig zu machen, nur noch zwei Wege übrig zu bleiben: 
entweder zu dem ganz alten Gymnasium, der scheinbar konsequentesten 
Ausgestaltung des Gymnasialprinzips, zurückzukehren als zu einem Ge- 
genstück der lateinlosen höhei-en Bürgerschule imd Ober -Realschule, — 
oder, wie vorher die Realschule allmählich gymnasial umgewandelt war, 
es nunmehr mit einer realistischen Umgestaltung des Gynmasiums zu ver- 
suchen. 

Aber die Zeit der Experimente sollte überhaupt vorbei sein. Yeetigia 
terrent; schlimm genug, dafs zahllose Kommunen genötigt waren, die 
früheren Experimente mit grofsen Opfern mitzumachen, z. T. vorzumachen, 
nicht selten auch wieder zurückzumachen. Es ist Zeit zu prüfen, ob man 
nicht bei Wahrung des inneren Rechtes der beiden grofsen gleichwertigen 
Prinzipien, des gymnasialen und des realistischen Bildungsweges, und bei 
voller Würdigung der Notwendigkeit, bei Reformen auf diesem Gebiet 
möglichst konservativ zu verfahren, über die kleine Flickarbeit hinweg 
zu Organisationen gelangen kann, die dem gegenwärtigen unorganischen 
Zustande ein Ende machen und einige Dauer versprechen, wenigstens 
Ziele aufzustellen, denen allmählich nachzugehen wäre, wenn auch durch 
mannigfache Übergangs formen und Stadien hindurch. Das ist möglich, 
wenn man sich gegenwärtig hält, dafe über den abstrakten Prinzipien das 
lebendige Volk und das Vaterland steht, dafs der Blick auf diese dazu 
leitet, nach dem Gemeinsamen und Verbindenden auszuschauen, das auch 
innerhalb der durch jene beiden Prinzipien bedingten Sonderung eine 
gewisse Annäherung und Angleichung ermöglicht, dafs endlich in die 
Unterrichtsfragen nicht nur abstrakte Bildungsinteressen, sondern auch sehr 
konkrete wirtschaftliche und soziale mit hineinsprechen. Das Letztere 
haben wir erfahren, wenn etwa falsche Wege des Bildungs- und Schul- 
wesens einerseits dahin geführt haben, durch eine Überproduktion von 
gelehrten oder vielmehr halbgelehrten Leuten ein Proletariat des Geistes 
heranzubilden, wenn anderseits etwa zu wenig gethan wurde, dem Mittel- 
stande diejenige Bildung zu geben, welche er nötig hat, um ein grofses, 
starkes, geschlossenes Bollwerk gegen die Mächte von unten zu werden. 
Und dieser soziale Gesichtspunkt ist doch wohl bei den ganzen Reformen, 
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sowie bei der Frage nach den Arten der höheren Schulen und ihrer An- 
ordnung ein Hauptpunkt von entscheidender Bedeutung. 

Die bisherigen Erwägungen haben zu den 3 ersten meiner Leitsätze 
geführt und auch den 7. Leitsatz, betr. den organischen Anschlufs der 
lateinlosen höheren Bürgerschule an die Oberrealschule im Torübergehen 
und soweit, als hier genügend ist, berührt; aber ich will diese theoretischen 
Erwägungen nicht weiterspinnen, sondern praktisch verfahren, um dann 
vom Einzelnen und Konkreten aus auf das Allgemeine wieder zurück- 
zukommen. 

Die Erkenntnis gewisser Mängel in allen 4 Arten der h. Schulen an 
sich betrachtet, also auch in den Gymnasien und Real-Gymnasien, sowie 
anderer Mängel, die wieder dem Gymnasium im besonderen anhaften, führt 
zur FordCTung von gewissen Reformen, mit denen für mich zugleich die 
Antwort auf die mir gestellte Frage und z. T. auch auf die folgenden 
Fragen 2 und 3 gegeben ist — Einen allen Arten der höheren Schulen 
gemeinsamen Mangel finde ich darin, dafs der Unterricht, zu wenig besorgt 
um einen organischen Anschluis an die voraufgegangene Arbeit der Volks- 
schule imd zu wenig bedacht auf eine ausreichende und zweckmäfsige 
Grundlegung für die gesamte nachfolgende Arbeit, mit dem fremd- 
sprachlichen Unterricht zu früh einsetzt Die letzte Behauptung galt vor 
kurzem noch als unerhört; sie hat jetzt eine Wolke von Zeugen für 
sich. Die bedeutsamsten Zeugnisse sind die, wenn auch Herausgeber 
von weitverbreiteten lateinischen Grammatiken und Übungsbüchern auch 
für VI im Laufe der Zeit zu dieser Ansicht gekommen sind, wie Latt- 
mann und Fries. *) Vergegenwärtigen wir uns, was die hinter dem an- 



1) £ine Reihe von Zeugnissen ist abgedruckt bei Juling, das Gymnasium 
mit lOjährigem Kursus S. 11. AVir wiederholen daraus die fF. Worte Lattmanns 
und Eitners. „Wir fangen das Lateinische zu früh an, oder treiben es wenigstens 
auf der ersten Stufe zu weit Die noch nicht ganz ausreichende Befähigung des 
Sextaners für einen so sehr um das Formelle sich drehenden Unterricht nötigt dazu, 
auf denselben ungebührHch viel Zeit und Mühe zu verwenden; da gleichwohl in VI 
das Ziel nicht genügend erreicht werden kann, so mufe inV die Repetition der regel- 
mäfsigen Formenlehi-e wiederum den gröfsten Teil des Pensums ausmachen. Dieses 
lange Hinziehen des bloisen Formenlemens und Formenühens muls eine ermüdende 
Wirkung haben und trägt wohl die Hauptschuld an der öfters beklagten Unlust zum 
Lateinischen. Eine erst in V beginnende Msche Erlernung würde vermutUch mit 
mehr Energie getrieben werden wie jetzi^^ (Lattmann, Lat Übungsbuch. 4. Aufl. 
1874. Vorrede.) „Auf den unteren Stufen müssen diejenigen Lehrgegenstände in den 
Vordergrund gestellt werden, welche im wesenÜichen auf Anschauung beruhen; das 
sind Naturbeschreibung, Zeichnen, Schreiben, Lesen, Heimatkunde und Rechnen. Die 
Erlernung einer fremden Sprache, zumal einer alten, verlangt von dem 9jährigen 
Schüler schon ein zu hohes Mals abstrakter Denkoperationen, für die er nicht genügend 
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gehenden Sextaner liegenden 3 Schuljahre ihm gegeben haben, — denn 
wenn viele Schüler mit dem 10. oder 11. Lebensjahre eintreten, so ist 
das eine Sache für sich; wir haben es hier mit dem zu thun, was die 
normale Organisation vorgesehen hat — Das 1. und 2. Schuljahr enthält 
für den Schüler eine imgeheure Leistung, vielleicht die gröiste seiner 
ganzen Schullaufbahn: die Erlernung des Lesens, Schreibens und elemen- 
taren Eechnens, so scheinbar spielend es auch dank der vortrefflichen Aus- 
bildimg imserer Yolksschullehrer erlernt wird. Darauf bringt das 3. Schul- 
jahr die Aneignung der grammatischen Elemente der Muttersprache, in 
der Segel noch ohne die fremde Terminologie. Aber diese Elemente sind 
keineswegs schon befestigt imd zu einem wirklichen Besitz geworden. 
Nim fällt auf einmal nicht nur die Wucht von 32 statt 22 Stunden, 
sondern darunter die Last von 8 oder 9 fremdsprachlichen Stunden auf 
den Sextaner herein. Sonst wird in der nun betretenen neuen Schullauf- 
bahn, wenn irgend möglich, eine Ruhepause vor die Erlemimg jeder neuen 
fremden Sprache gelegt; aber wo sie am wichtigsten ist und zuerst ein- 
treten sollte, unmittelbar vor der ersten Erlernung einer fremden Sprache, 
wird dieser Grundsatz vernachlässigt Dazu kommen die Übungsbücher, 
die wahrlich nicht geeignet sind, die Last in Kraft zu verwandeln. Denn 
sie pflegen entweder das trivialste und geistloseste Zeug zu enthalten, 
dessen schönste Blüten wir in den alten Plötz'schen Elementarbüchem 
finden, das aber auch einen grofsen Teil unserer lateinischen Übungsbücher 
füllt Habitat Delectant Servamus. Liberatis u. s. w. beginnt das eine 
der verbreitetsten Übungsbücher, führt diese leeren Satzschemen durch die 
ersten drei Übungsstücke hindurch xmd nimmt sie vor Erlernung jeder 
neuen Konjugation von neuem zu Hilfe. Wer wohnt? ergötzt? u. s. w. 
fragt vergeblich der Sextaner. Dann folgen die Satzblüten bekannter 
Art: Mensae omantur. Rosa placet Viola floret Rana coaxat u. s. w. 
Die Tische werden geschmückt. Der Flügel der Taube wird bewegt. Der 
Schwiegersohn schenkt dem Schwiegervater schöne Birnen u. dgL Aus 
einem anderen lateinischen Übungsbuch wurden jüngst folgende geistvolle 
Beispiele citiert: „Die weifsen Störche der braven Landleute sind in das 



vorbereitet ist; es häuft sich Regel auf Regel, deren Grund und Zusammenhang ihm 
unverständlich bleibt, die er nur mechanisch lernt und mit denen er mechanisch 
operiert: ist es daher ein Wunder, wenn das ursprünglich vorhandene, vielleicht mehr 
der Neugier als dem Wissenstriebe entsprungene Interesse bald Enttäuscht wird und 
erlahmt? Denn das mechanisch Erlernte und Geübte kann keine andauernde Teil- 
nahme erregen*' (Eitner). Juling citiert noch K. Schmidt, Natorp, Völcker, 
Richter. Man kann jetzt hinzufügen die Namen: v. Soden, Hecht, Keller, 
V. Sallwürk, Schütz, Mezger, Münch, und aus früherer Zeit Herder. 
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schöne Landhaus des kranken Dichters geflogen. Die Äpfel der fleifeigen 
Knaben sind dem Affen eine angenehme Speise." Oder die Bücher ent- 
halten ein Satzgemengsel von fremdartigstem Inhalt verwirrendster Art, wo 
die Skythen und Perser, die Thracier und Kolonieen der Griechen, Kleopatra 
und Polyxena, Leda und Cicero, Perseus der Heros \md Perseus der 
makedonische König durcheinander wirbeln. Nun hat der Schüler ent- 
weder den berechtigten Wunsch, sich etwas dabei zu denken; dann wird 
er zur geistigen Zerstreuung — oder er geht über den Inhalt hinweg, 
dann wird er zur Gedankenlosigkeit systematisch gezüchtet. Ein Sextaner 
steht noch nicht auf der Stufe der praktisch -verständigen Betrachtung wie 
ein Schüler der mittleren, oder des vorwiegend reflektierenden Urteils wie 
ein Schüler der oberen Klassen, sondern auf der Stufe der vorherrschenden 
Anschauung xmd Pha^/lasie. Erwartungsvoll mit naiver Empfänglichkeit 
tritt er aus der Yorschule in die höhere Lehranstalt über, er hungert nach 
Anschauungen, nach realen konkreten Dingen: da bieten wir ihm Steine 
statt Brot, öden ihn mit unbegreiflicher Yemachlässigung des Grundsatzes, 
dafs aller Sprachunterricht auch Sachunterricht sein müsse, mit 
dem rein formalen Betrieb des fremdsprachlichen Unterrichts in 9 wöchent- 
lichen Stunden. Wahrlich nicht mit jenen unverstandenen Hieroglyphen 
aus der ihm noch völlig fremden antiken Welt pflanzen wir jene frucht- 
baren Anschauungen und Bilder von nachwirkender Kraft in seine Seele, 
auf welche die Erinnerungen des späteren Alters, wenn sie „das Paradies 
der Kindheit" suchen, gern zurückleiten. Lattmann hat durchaus recht, 
wenn er sagt: „Nichts als ein zähes Hängen an einer alten Tradition ist 
es, dafis man das Lateinische durchaus in YI beginnen zu müssen glaubt 
Was aber vom Latein der Gymnasien und Realgymnasien, gilt ganz ebenso 
von dem Französisch in der YI der lateinlosen höheren Schulen." 

Wie die Prima die Stufe einer zusammenfassenden Rückschau auf die 
frühere Arbeit, einer ruhenden Yertiefung und Besinnung sein sollte statt 
einer Arbeitshetze auf die bevorstehende Reifeprüfung, so sollte die Sexta 
nur eine Stufe der Grundlegung und Yorbefeitung auf die folgende Arbeit 
sein, eine Stufe der ersten vorbereitenden Erschliefsung aller derjenigen 
Kreise, in die der Schüler später eingeführt wird. Nun ist für den fremd- 
sprachlichen Unterricht zimächst die Muttersprache die naturgemä&e Grund- 
legung. Dafs noch vor einer ausreichenden Befestigung in der Mutter- 
sprache sofort eine fremde Sprache zur Grundlegung für die fremden 
Sprachen gemacht wird, ist ein verfrühtes Yerfahren. — Aber dieser Fehler 
verschuldet zugleich, dafs auch die sonstige Arbeit der Grundlegung nicht 
genügend zu ihrem Rechte kommt. Weil 8 — 9 Stunden dem fremdsprach- 
lichen Unterricht zugewiesen worden, bleibt kein genügender Raum, durch 
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einen anregenden fruchtbaren Elementarunterricht, durch Weckung der 
Beobachtungsgabe und des Interesses für Naturgeschichte und LÄnder- 
kunde zunächst der Heimat, danach der Fremde den Geist des Sextaners 
mit rechtem Inhalt zu füllen und zu kräftigen; und doch kann er 
erst dann mit rechtem Kraftgefühl imd freudiger Zuversicht in die 
neue Arbeit des höheren Unterrichts eintreten. Kommen nun falsche 
Behandlungsarten dazu, etwa das Gegenteil einer Grundlegung, der 
Anfang mit systematisierenden Betrachtungen, die erst den Schlufs 
bilden könnten auf Grund eines vorher erarbeiteten Materials, etwa 
die Einfühnmg in die fertigen Systeme der Botanik und Zoologie 
statt in die wirklichen Gemeinschaften des Naturlebens, in das 
System der mathematischen Geographie u. s. w. — dann wird die Ver- 
kehrtheit gesteigert und der Ruf: mich jammert des Sextaners! wird 
verständlich. 

Wie notwendig hier eine Abhilfe ist, lehrt die Erfahrung, daüs zahl- 
reiche Schüler der mit dem 4. Schuljahr eintretenden Vorschüler schon 
auf den ersten Stufen der höheren Lehranstalten versagen, weil ihre ver- 
früht oder ungeeignet in Anspruch genommene Kraft allzuschnell abgenutzt 
und verbraucht wird, und dafs sie sehr bald hinter den Schülern zurück- 
bleiben, welche mit reiferem Alter und reicheren Vorstellungskreisen aus 
höheren Klassen von Elementarschulen in die neue Lehranstalt übertreten. 
Nun ist eine andere Möglichkeit gegeben, diesem Übelstand abzuhelfen 
dafs die VI zu früh mit dem fremdsprachlichen Unterricht einsetzt und zu 
wenig der nächsten Aufgabe einer ausreichenden Grundlegung für die fol- 
gende Arbeit dient, w^enn man nämlich noch ein 4. Schuljahr der Vorschule 
zuweist und den Schüler nicht vor vollendetem 10. Lebensjahre in die VI 
aufnimmt. Aber damit würde der höheren Lehranstalt selbst eine recht ein- 
heitliche Grundlegung für die folgende Arbeit, deren sie zu dem organischen 
Aufbau ihres Unterrichts bedarf, nicht gesichert, und so wäre diese Mög- 
lichkeit nur ein minderwertiger Notbehelf. Allerdings bedeutet mein Vor- 
schlag eine Verlängeioing der -ganzen Schulzeit um ein Jahr; aber damit 
sind alle diejenigen einverstanden, welche dieses Jahr der Vorschulzeit 
zulegen. Wenn ich dasselbe und die entsprechende Klasse den höheren 
Lehranstalten zuweise, so wird die Gesamtrechnimg deshalb nicht auf 
einmal unannehmbar erscheinen dürfen. Wir nennen diese neue Klasse, 
um die bisherige Terminologie nicht zu verwirren, auch fernerhin Sexta, 
indem wir dann die IV gleich der HI, 11 und I in zwei Abteilungen, 
IV inf. lind IV sup. teilen. Da nun die Art dieser grundlegenden Arbeit 
in Sexta für alle höheren Schularten eine völlig gleichartige sein kann, so 
ist ?5unäch8t in einer Klasse ohne Schwierigkeit ein gleichartiger Unterbau 
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für alle höheren Schularten herzustellen, der zugleich doch auch dem 
Wohle jeder einzelnen dieser Schulgattungen dient 

Aber diese Angleichung ist auch für die vorletzte Klasse (V = der 
jetzigen VI) noch möglich, wofern Rücksichten sozialer und volkswirt- 
schaftlicher Art es erfordern sollten, auf einen weiteren gemeinsamen 
Unterbau aller höheren Schularten Bedacht zu nehmen. Mit dieser Frage 
ist auf das engste die andere verbunden, ob es im G^ymnasium ohne 
Schaden möglich ist, den fremdsprachlichen Unterricht mit dem Franzö- 
sischen statt mit dem Lateinischen zu beginnen; denn nur so würde der 
gemeinsame Unterbau noch eine Klasse weiter hinauf geführt werden 
können. Dafs beide Fragen uns in dieser Konferenz ernstlich beschäftigen 
würden, hat sich jeder von uns sagen, zu beiden Stellung nehmen müssen. 
Die Frage, ob der Anfang des fremdsprachlichen Unterrichts aus der letzten 
in die vorletzte Klasse zu verlegen ist, beantworte ich mit einem ent- 
schiedenen Ja; ^) die andere Frage, betr. die Priorität des Französischen 
vor dem Lateinischen, ist für mich noch eine offene. Aber ich erkenne 
ein gewisses Recht in dem Drängen derjenigen an, welche so gebieterisch, 
wenn auch in verschiedenen Formen, einen gemeinsamen Unterbau aller 
höheren Lehranstalten verlangen und zwar nicht niu* ein äufserliches Recht 
der Macht, sondern auch ein inneres: das innere Recht derjenigen Päda- 
gogen, die den Blick auf das Gemeinsame und Yerbindende in den sonst 
sich scheidenden grofsen Prinzipien des gymnasialen und realistischen 
Bildungsweges richten und den Wunsch hegen, dafs „für alle Schulen 
gemeinsam recht tief und fest das Fundament gelegt werde in den Boden 
heimatlicher Erfahrung und Naturbeobachtung, sowie vaterländischer und 
biblischer Geschichte zur Erzeugung eines recht starken Sinnes für Natur, 
Heimat, Vaterland und das Reich Gottes, imd dafs weiter hinauf als 
jetzt sich der Ausbau einer recht einheitlich geschlossenen allen Schülern 
gemeinsamen Elementarbildung erstrecke;*' 2) das Recht der Eltern und 
der Schüler, die vor der Versuchung oder Nötigung zu einer vorzeiti- 
gen Berufswahl zu bewahi'en sind; das Recht in der Notwendigkeit den 
sozialen Gefahren zu b^egnen, welche besonders die kleineren Gymnasial- 
städte durch die Hineinverführung zahlloser ungeeigneter Schülerelemente 
in die Gymnasien hervorrufen. Gefahren, die in dem bedenklichen An- 
wachsen eines geistigen Proletariats offen vor aller Augen liegen. Wenn 
ich mir das alles vergegenwärtige, wenn mir mein Gefühl sagt, dafs die 
Herstellung eines gewissen gemeinsamen Unterbaues aller höheren Schulen 



1) In Württemberg scheint diese Verlegung jetzt beschlossen zu sein. 

2) Aus meinem Vortrag: „Die Einheit der Schule." Frankfurt a/M. 1884. S. 32. 
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nur noch eine Frage der Zeit ist, zu welchem wir kurz über lang durch 
eine Art Naturnotwendigkeit gedrängt werden werden, dafs alle anderen 
Mittel an ihm vorbeizukommen, nur zu kleinem Flickwerk führen, dem 
schlimmsten Hemmnis jeder organischen Entwicklung: ^) dann fühle ich 
mich verpflichtet, mir die äufserste Grenze klar zu machen, 
bis zu welcher mir ein gemeinsamer Unterbau von höheren 
Schulen zulässig erscheinen könnte, ohne dafs die organische Ent- 
wicklung des gymnasialen Bildungsprinzips einerseitfi, des realistischen 
anderseits durch ihn zerstört wird. Und da ist dann mein philologisches 
Gewissen, das alle Gründe für die Priorität des Lateinischen kennt und 
billigt, gleichwohl im stände einen Vergleich zu schliefsen mit meinem 
allgemein pädagogischen und meinem sozialen Gewissen. Ich halte die 
Priorität des Französischen nicht nur für diskutierbar, sondern ich vermag 
mich auch wohlwollend zu ihrer Prüfung zu stellen; ja, ich finde schliefs- 
lich sogar einige Gesichtspunkte, die mich mit derselben auszusöhnen im 
Stande sind. Ich deute diese Gesichtspunkte nur an. Das Problem des 
lateinischen Übungsbuches wird gelöst Wird der Beginn des Lateinischen 
in die drittletzte Klasse (TV inf. «= der früheren V) verlegt, so ist eine 
voraufgehende vorläufige Einführung in die römische Welt, aus welcher 
die Stoffe des ersten lateinischen Übungsbuches am naturgemäfsesten zu 
nehmen sind, ganz wohl mögUch, ohne die sonstige organische Lehr- 
planarbeit zu stören. Sodann setzt die Einföhrung in den organischen 
Bau und in die Entwicklung der lateinischen Formen und Flexionen einen 
Umweg durch mannigfache Reflexionen voraus, welcher die der Anfangs- 
stufe natürlichere und willkommenere naive Aneignung erschwert Wenn 
femer dem Französischen nach dem Gesetz der Teilung der Arbeit und der 
Aufgaben des gesamten fremdsprachlichen Unterrichts die Sprechübungen 
zufallen, so mufs damit möglichst früh angefangen werden zu einer Zeit, 
wo Ohr und Zunge noch bildungsfähig sind und die kindliche Unbefangenheit 
den Sprechversuchen entgegenkommt — Das Hauptbedenken aber, das in 
der Regel gegen die Priorität des Französischen erhoben wird, dafs nämlich 
hier das Auseinanderfallen von Laut- und Schriftbild dem Anfänger ganz 
ungewöhnliche Schwierigkeiten bereite, wird gemindert durch den Hinweis 
auf die Erfahrungen aller derjenigen Mädchen- imd Knabenschulen, welche 
entweder nur das Französische oder dasselbe als erste fremde Sprache lehren. 
Aber die Verlegung des Beginnes mit dem Lateinischen aus der vor- 
letzten Klasse (V = der jetzigen VI) in die drittletzte (IV inf. = der 



1) Für derai-tiges Flickwerk halte ich, was von derMiyorität der Berliner Kon- 
ferenz »chlieüsUcb als Ersatz eines bescheidenen Unterbaues beschlossen wurde. 
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jetzigen V) bedeutet für das Gymnasium den W^all einer Lateinklasse 
mit 9 wöchentlichen Stunden, und es entsteht die Frage, ob das Gym- 
nasium diesen Ausfall ertragen kann, ohne dafs damit das gymnasiale 
Prinzip preisgegeben wird. Wir stellen dieser Frage zunächst den Satz 
entgegen: die Stellung des Lateinischen im Gymnasium, besonders in 
seinem Yerhältnis zum Griechischen, aber auch zu den neueren Sprachen, 
ist eine andere geworden, bez. kann eine andere werden. Das Lateinische 
und die römische Bildung ist ein aufserordentlich wichtiger Durchgangs- 
punkt und eine groüse Bildungsschule für imsere nationale Bildung ge- 
wesen, und so darf es nicht aufgegeben werden in denjenigen Schulen, die 
uns an die Wurzeln unserer Kultur und Bildung führen wollen, um ein 
tieferes Verständnis für das Eigene zu erschliefsen: aber das deutsche 
Yolk ist im Laufe seiner Entwicklung in den Stadien einer gröfseren 
geistigen Selbständigkeit dessen inne geworden, dafs in dem originalen 
Griechentum eine bildende Macht von weit grölserem Wert enthalten ist, 
schon deshalb weil eine imleugbare Eongenialität zwischen dem Deutsch- 
tum und dem Griechentum besteht, was niemand mehr empfunden hat, 
als die grofeen geistigen Führer unseres Volkes auf dem Gebiete der 
klassischen Ldtteratur. Es kann somit ein unhistorisches Verfahren werden, 
wenn man dem Lateinischen in dem Gymnasium das aufserordentliche 
Obergewicht läfst, das diese Sprache in demselben noch jetzt behauptet. 
Die Bildungsgeschichte unseres Volkes lehrt weiter, dafs es sich ganze 
Jahrhunderte hindurch an rein formalen Bildungsdisziplinen, der Grammatik, 
Ehetonk, Dialektik imd Mathematik, und ihrer rein formalen Behandlung 
hat genügen lassen, weil diese in der That am geeignetsten war, die 
geistige Gymnastik zu vermitteln, welche zur Verarbeitung der dem deutschen 
Volke mit dem Niederschlag der christlichen und römischen Bildung zu- 
wachsenden reichen Wissensinhalte nötig war. Aber in der Weiterent- 
wicklung ist unser Volk bereits mit dem Zeitalter des älteren Humanismus, 
noch ehe es mit dem Griechentum den Geistesbund schlofs, auch zu den 
Römern schon in ein anderes Verhältnis getreten, hat in ihren Werken 
ein grofsartiges Menschentum dahingegangener Zeiten gefunden, eine Welt voll 
ausgeprägter hoher Gestalten, mit denen in einen idealen Umgang zu treten, 
den reichsten inneren Gewinn bringen könne: d. h. zu der rein forma- 
listischen Betrachtungsweise gesellte sich eine reale. Ich bin nun im 
Gegensatz zu mannigfachen, gerade in jüngster Zeit heraustretenden Aus- 
lassungen der Meinung, dafs auch in den Schulen die Sprachen betrieben 
werden müssen wegen ihrer formalbildenden Kraft und dafs schon der 
formale Sprachunterricht mit einer wirklich fruchtbaren Anleitung zu einer 
schriftlichen oder mündlichen Bewältigimg der Sprachmittel eine unersetz- 
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liehe geistige Gymnastik an dem geistigsten Material werden kann — aber 
es kann ein Rückfall in scholastische Zustände werden, wenn Extempo- 
ralien und Skripta, Aufsätze und Stilübungen zum letzten Ziel der Klassen- 
arbeit imd schlieJslich der ganzen Schularbeit gemacht werden, wenn eine 
öde grammatistische Behandlung, ein Kultus der Grammatik die reale imd 
ideale Ausnutzung des Autorengehaltes nicht zu ihrem gebührenden Recht 
kommen, den idealen Umgang mit den grofeen Geistern einer bedeutenden 
Vergangenheit nicht aufkommen lassen. i) Ein Stück des alten Formalismus 
hat man aufg^eben, die lateinischen Verse; ein zweites Stück so gut wie 
fallen lassen, das lateinische Sprechen, beides ohne damit das gymnasiale 
Prinzip preisgegeben zu haben. Andere Stücke, die Extemporale- und Auf- 
satzdressTir können ebenso aufgegeben werden, wie in Württemberg und 
Baden diese Dinge schon lange nicht mehr bestehen, ohne dafs damit 
dort der gymnasiale imd hiimanistische Charakter der Schiden zer- 
stört worden wäre. Die Rückwirkung wird zunächst für das Gymnasium 
selbst eine heilsame sein in Bezug auf die Sichtung der Lektüre. Die 
verkehrte Behandlung des lateinischen Aufsatzes als einer besonderen ünter- 
richtsdisziplin trieb zum Ciceronianismus, dieser zur unverhältnismäfsig 
ausgedehnten Beschäftigung mit dem Cicero und seinem Zeitalter, dem 
Zeitalter der römischen Kommune, welche einen idealen Umgang mit den 
edelsten Geistern des Römertums nicht bietet, vielmehr den mit den 
unsaubersten Geistern desselben, einem Catilina, Clodius, Antonius u. s. w. 
Eine durchgreifende Sichtung der bisherigen lat Lektüre wird stattfinden 
können imd müssen. — Aber auch eine heilsame Rückwirkung auf die 
anderen höheren Schularten wird nicht ausbleiben. Auch dort blüht die 
Öde grammatistische Behandlung im Betrieb des Französischen imd Eng- 
lischen, weil die Behandlung des Latein am Gymnasium vorbildlich ge- 
worden war und auf alle fremden Sprachen übertragen wurde. Wird nun 
jener Bann innerhalb der Gymnasien gebrochen, so wird man sich besinnen, 
dafs nicht an jeden einzelnen fremdsprachlichen Unterricht alle dieselben 
Forderungen imd Aufgaben zu stellen sind, dafs vielmehr die Gesamt- 
aufgabe des fremdsprachlichen Unterrichts auf die verschiedenen Einzel- 
sprachen zu verteilen ist, d. h. dafs das Gesetz der Statik des Unter- 



1) „Eine falsche Übeitreibung der formalen Vorbildung dehnte auf dem Gym- 
nasium bis in das 19. oder gar 20. Lebensjahr blofse Vorbereitung für weitere Vor- 
bereitung zu dem sdiliefelich so kurzen Leben aus. Aus diesem Bewufstsein der 
Schüler stammt die Langeweile, die sich über die höheren Schulen verbreitet, sowie 
die Ungeduld, sie zu verlassen •*. Dilthey, Über die Möglichkeit einer allgemein 
gülti^n pädagogischen Wissenschaft. 8. 24. 
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richts hier seine Anwendung zu finden hat und das didaktische Verhältnis 
der verschiedenen fremden Schulsprachen zu einander abzuwägen ist. 

Ist nun nach dieser Auffassung die Stellung des Lat. im Unterricht 
gegenwärtig eine andere geworden und ist dieser veränderten Stellung durch 
Verringerung der Ziele und Vereinfachung der Unterrichtsarbeit Rechnung 
zu tragen, dann kann das auch äufserlich in der Stundenzahl und Stunden- 
verteilung zum Ausdruck gebracht werden. Mit Recht sagt Lattmann 
einmal: man thue sich so viel darauf zu gute, den BaUast aus der Grammatik 
herausgeworfen zu haben — was doch bei weitem noch nicht genügend 
geschehen ist — aber niemand komme auf den GManken, dafs nun auch 
eine Verkürzung der Unterrichtszeit zulässig werde. Wird nun nicht nur 
die zu lamende Grammatik, sondern auch der ganze grammatistische Betrieb 
beschnitten, die Lektüre gründlich, wie nötig ist, gesichtet, so kann das 
G. eine Lateinklasse mit neim wöchentlichen Stunden recht wohl missen, 
zumal die Schüler mit dem 11. Jahre statt mit dem 9. und nach der vor- 
aufgegangenen Einführung in den fremdsprachlichen Unterricht durch das 
Franz. ungleich reifer an den Betrieb des Lat herantreten, und es imgleich 
schneller und kräftiger sich anzueignen im stände sind. 

Mit der IV inf. {«= der jetzigen V) könnte nun der reine gymnasiale 
Bau binnen. Entlastet von einer grofsen Menge in das G. hineinver- 
führter Schüler kann das G. nun den gymnasialen Bildungsweg ungehemmter 
verfolgen. Da endlich das gymnasiale Bildimgsprinzip nicht nur in der 
Pfl^e des Lat besteht, sondern in der Pflege des Lat und Griech., so 
wird für mich mit der bez. Einschränkimg des Lat das gymnasiale Prinzip 
noch keinesw^s preisgegeben. Ist aber die Anschauung richtig, dafs das 
Lat an Stellimg imd Geltung etwas verloren hat und verlieren kann, dann 
verliert das Realgymnasium wesentlich an dem, was es zum Unterschied 
von den lateinlosen Realschulen als etwas Eigentümliches behauptete, ohne 
doch das andere entgegensetzen zu können, was dem Gymnasium seinen 
besonderen Wert giebt: die Verbindung des Latein-Griechischen zu 
einem BildungsstofP, in welcher dem Griech. mehr und mehr das Schwer- 
gewicht zufällt, welche zugleich aber auch dem Lat eine Stärke giebt, die 
es in seiner Isolierung nicht mehr hat 

Aber auf einen anderen Punkt noch mufs ich hinweisen, wo das G. 
an sich als eine humanistische Anstalt durchaus einer Reform bedürftig ist 
Wird diese Reform vollzogen, so eignet das G. sich einen Vorzug an, den 
gegenwärtig das R.-G. unzweifelhaft vor ihm liat; die Angleichung zwischen 
R.-G. und G. wird wiederum ganz naturgemäss um ein gutes Teil gefördert 
und das R.-G. verliert wiederum einen Teil seiner Sonderstellung imd seines 
Sonderrechts. Das G. läfst eines der wertvollsten Bildungsmittel verküm- 
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inem, den Zeichenunterricht Derselbe ist zur Bildung und Übung des 
äuXseren und inneren Sehens, des Gteschmacks und KunstgefOhls, endlich 
einer technischen Fertigkeit der Hand gerade für die Gymnasien und gerade 
auch für die mittleren und oberen Erlassen derselben als Gegengewicht 
gegen eine einseitige Pflege der Abstraktion unentbehrlich. Wir reden soviel 
vom Handfertigkeitsunterricht und seinen Vorzügen, die ich voll zu würdigen 
weifs: aber die nächste und einfachste Übung der Handfertigkeit, die zu- 
gleich zu einer Fertigkeit im Sehen und Auffassung des Schönen führt, 
lassen wir im G. so gut wie unbenutzt R. Hildebrand sagt einmal sehr 
treffend: 1) „Die Sinne werden in unserer abstrakten Zeit viel zu wenig ge- 
pfl^ und — gebildet; imd doch ist scharfes Sehen der beste Anfang zu 
scharfem (setzen wir hinzu: auch zu geordnetem) Denken, weil beide aufs 
engste verwandt sind. Das Denken ist ja nichts, als ein Sehen auf höherer 
Stufe. Die Elementarklassen fangen ja richtig und vortrefflich an auf diesem 
Wege mit Übung und Bildung der Sinne, besonders des Sehens; aber die 
wichtigere und notwendige Fortsetzung dieses einzig richtigen W^es in die 
innere Welt hinein und hinauf, die anschauende Ausbildung der 
inneren Sinne ist noch nicht recht gefunden oder betreten.** Der Vor- 
wurf gegen das G., dals es allzu einseitig die Abstraktion bilde, die Klage 
der Universitätslehrer, im besonderen der Mediziner, dafs das kneifertragende, 
mit seiner Blindheit kokettierende Geschlecht der heutigen G.- Schüler nach 
dem Abgang von der Schule nicht recht im stände sei, zu beobachten und 
geistig zu sehen, sind durchaus berechtigt Unseren Probanden will das 
Pestalozzische Unterrichtsprinzip, dafs der Unterricht überall von der An- 
schauung auszugehen, die Erhebung von sinnlichen Anschauungen zu deut- 
lichen Begriffen zu seinem Ziel zu machen habe, ein Prinzip, das den 
Volksschullehrem in Fleisch und Blut übergegangen ist, deshalb so wenig 
in den Sinn und in die Praxis, weil sie auf den G. imd auf den Univer- 
sitäten allzu einseitig zur Abstraktion erzogen waren. Die auf den R.-G. 
vorgebildeten Kandidaten sind in der That hierin besser gewöhnt — Auch 
der sonstige Unterricht braucht gegenwärtig das Zeichnen überall: die Geo- 
metrie als „Augenkunst*', die Geographie bei der zeichnenden Methode, ebenso 
der naturkundliche Unterricht Den auf G. gebildeten Lehrern fehlt diese 
Fertigkeit an allen Enden. Wenn endlich die humanistische Bildung zu 
einem Hauptziel die Pflege des Sinnes für das Schöne hat, so gilt das 
doch wohl nicht nur von dem geistig Schönen in der Litteratiir u. s. w., 
sondern notwendige Ergänzung ist die Pflege des Sinnes für die eigentliche 
Formenschönheit Wenn man das jetzt durch den Unterricht in der 



1) Vom deutschen Sprachunterricht iu der Schule. 3. Aufl. S. 110. 
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Kunstgeschichte oder durch archäologischen Anschauungsunterricht erreichen 
will, so baut man auch hier wiederum, wie so oft, vom Dache aus, statt 
mit dem Elementaren und Einfachsten, dem 2ieichnen, anzufangen. Es ist 
eigentlich kaum zu verstehen, daüs die G. an diesem ihnen recht eigentlich 
zukommenden Bildungsmittel so vorübergehen konnten. Denn die Griechen 
haben es zuerst als ein hervorragendes Bildimgsmittel und als ünterrichts- 
gegenstand fOr die pueri ingenui eingeführt V Der Grund für diese seltsame 
Erscheinung liegt darin, dafs man das 2ieichnen in die R-Sch. aus Nütz- 
lichkeitsgründen eingeführt, in den G. aber aus Mangel an solchen weg- 
gelassen hat, weil es dem G.- Schuld im späteren Berufsleben nicht not- 
wendig sei; imd doch sagt Aristoteles (Politik 8, 3) gerade vom Zeichnen: 
„man erlernt es nicht aus NützHchkeitsgründen als vielmehr deshalb, weil 
diese Kunst den BUck auf das Schöne schärft Überall aber nach dem 
Nutzen zu fragen, geziemt am wenigsten den hochsinnigen imd freien 
Menschen.'^ Es befinden sich also die G. nach allen Seiten im Widerspruch 
mit sich selbst, wenn sie das Zeichnen mifsachten. Der Grund dieser mifs- 
günstdgen Beurteilung liegt vornehmlich in dem jetzigen kläglichen Betrieb 
dieses Unterrichts auf den Gymnasien durch mangelhaft ausgebildete Zeichen- 
lehrer. Das wird sich ändern, wenn die Staatsr^erung die Bedeutung des 
Zeichnens auch für die G. voll anerkennt imd für Heranbildung wirklicher 
Zeichenlehrer sorgt, wie sie zu thun schon im B^rifP ist. — Die Ent- 
wicklung des R.-G. hat das Verdienst hier der künftigen Entwicklung 
des G. den W^ gezeigt zu haben. Nimmt das G. das Zeichnen in seinen 
Lehrplan ausreichend auf, so schwächt es nicht seinen humanistischen 
Charakter, sondern stärkt ihn, vollzieht eine Reform, die es bereits im 
Jahre 1856 hätte vornehmen müssen, und rückt dem R.-G. damit wiederum 
so viel näher, dals man mit Lattmann fragen kann, ob dann neben dem 
humanistischen G. noch eine humanistische Eealschule d. h. das Bealgymna- 
sium erforderlich sein wird. 

Die erheblich stärkere Grundlegung des französischen Unterrichts, 
welche bei der Priorität des Französischen den unteren Klassen des refor- 
mierten G. zufallen würde (s. d. Anlage B), genügt, den eigentümlichen 
Bildungsgehalt dieser Sprache auch dem G.- Schüler zu vermitteln und eine 
gewisse Übung im mündlichen Gebrauch dieser modernen Sprache zu be- 
gründen. Die Fortsetzung auf den oberen Stufen, wo das Französische mit 
dem stärkeren Heraustreten des Lat. und dem Eintritt einer dritten Sprache, 



1) Plin. Nat bist. 35, 10, 77: PampbiU auctoritate effectum est Sicyone pri- 
mora, deinde in tota Graecia, ut pueri ingenui omnia ante graphicen, hoc est pictu- 
ram in buxo docerentur recipereturque ars ea in primum gradum Uberalium. 
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der griechischen, nach dem Oeeetze der unterrichtliehen Statik zurQcktreten 
rnuDs, reicht aus, in die verhältnisinäTsig minderwertige Lektüre der franzö- 
sischen Litteratur so einzuführen, dafs die weitere Befreundung mit der- 
selben dem Schüler selbst überlassen werden kann. In den beiden obersten 
Klassen wird dafür dem Seh. Oel^^enheit zu geben sein, die Bekanntschaft 
mit dem Englischen soweit zu machen, als heutzutage für jeden Oebil- 
deten unerlAfslich ist, und auch den G.-SchtÜer soweit in diese Sprache 
hineinzuführen, dafs er sich später selbst darin fortbilden kann. 

und schliefslich: eine hinreichende Einführung in die realste 
Welt, eine gröfsere Vertiefung in die Welt von Heimat und 
Vaterland sowie in das Leben der Gegenwart haben auch die Real- 
schulen bisher nicht gegeben. Von allen höheren Schulen gemeinsam gilt 
das oft von mir dtierte Wort R. Hildebrands: ^) ^Das deutsche Volk ist 
förmlich dazu erzogen worden von dem Gange seiner Kultur — d. h. doch 
wohl durch seine Schulen, im besonderen durch seine höheren Schulen — 
sich selbst und das Seine als im höheren Geistesleben der Welt nicht hof- 
fähig anzusehen, sich seiner Ichheit nach Kräften zu entäufsem und — 
sich ein neues anderes Ich weit draufsen herzuholen auf einem Wege, der 
notwendig die ganzen schweren Gtebrechen jener gelehrten und verkehrten 
Abstraktion an sich tragen mufste; denn der Weg ging ja geradezu hoch 
durch die Luft .... Wunderliche Aufgabe, wenn man sie so betrachtet! 
Seinen eigenen Mittelpunkt aufzugeben und ihn weit aus sich hinauszu- 
setzen und zwar in einen Boden, der, genau besehen, gar kein wirklicher 
Grund und Boden mehr war, sondern nur noch wie eine verflüchtigte Insel, 
die sich in Nebelform erhoben hätte und in weiter Feme in der Luft 
schwebte.^ Eine Frucht dieses Verfahrens sei dann die Meinung, „dafs die 
Bildung eigentlich etwas dem Leben Entgegengesetztes sei, ein von der 
Wirklichkeit abgetrenntes Gebiet*' *) Die (Jyranasien haben mit jener Ent- 
fremdung den Anfang gemacht und sind noch jetzt zu sehr in derselben 
befangen; innerhalb derselben macht wiederum die VI den Anfang, wenn 
sie den Knaben schon im 4. Schuljahr so einseitig in die unvßrstandene 
Antike hineinwirft; aber auch die folgenden Klassen sind zu wenig darauf 
bedacht, gegenüber dem starken Gewicht, mit dem hier die antike Welt 
auftritt, ein Gegengewicht zu schaffen, durch welches die rechte Vertiefung 
in die Welt von Heimat und Vaterland und in das Leben der Gegenwart 
gesichert wird. Die Realschiden haben auch dies den G. nachgemacht mit 
dem Unterschiede, dafs sie oft genug eine einseitige Befreundung mit der 



1) a. a. 0. S. 75. 

2) ebendas. 8. 14. 
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französischen und englischen Kultur und Geschichte an die Stelle der an- 
tiken setzten. Dais alle h. Schulen sich hier innerlich zu reformieren haben, 
habe ich seit einer Reihe von Jahren unaufhörlich gefordert; dafs eine solche 
Reform durch die Umgestaltung- der Klassen VI und Y, IV a und b aufeer- 
ordentlich erleichtert wird, habe ich unter anderem auch heute darlegen 
wollen. Dafs diese Reform auch weiterhin auf einfachstem Wege schon 
durch eine wirkliche organische Lehrplangestaltung sich anbahnen läfst, 
habe ich in verschiedenen Aufsätzen der „Lehrproben imd Lehrgänge" ^) zu 
zeigen versucht Wird die Einwurzelung in den nationalen Boden eine 
tiefere, die Einführung in das nationale Leben eine breitere, so wird das 
ein starkes, einigendes Band mehr für alle h. Schulen und steht doch in 
keinerlei Widerspruch mit dem realistischen Bildungsweg dort, noch mit 
dem gymnasialen Bildungsprinzip hier. Zwischem dem G. und R.-G. aber 
wäre dann die Angleichung so vollzogen, dals dasjenige eintritt, was ich 
in These V habe ausdrücken wollen. Das G. hätte diejenigen Reformen 
in sich vollzogen, die es m. E. schon im Jahre 1856 hätte vornehmen 
sollen. Wäre das damals geschehen, so hätte sich wahrscheinlich von vorn- 
herein das Realschulprinzip folgerichtig 'in Anstalten rein realistischen Charak- 
ters entwickelt, der Umweg durch die R.-G., welche beide Prinzipien zu 
ihrem Schaden unausgeglichen verknüpfen wollte, wäre uns erspart worden. 
Jetzt hat dieser Umweg dazu gedient, die G. zur besseren Erkenntnis dessen, 
was auch ihnen notthut zu bringen; und nur unter der Bedingung 
einer inneren Reform der Gymnasien kann ich mich für Beseiti- 
gung der Real-Gymnasien aussprechen: aber die R-G. selbst als eine 
Zwitterschöpfung werden gut thun, das Gymnasiale in ihnen an die Gym- 
nasien, das Realistische in ihnen an die O.-R-Sch. abzugeben und sich 
für eine Umwandlung nach der einen oder der anderen Seite hin zu ent- 
scheiden. Natürlich ist diese allmählich und mit schonender Hand ins Werk 
zu setzen; von den Mitteln dazu und den notwendigen Übergangsstadien 
werden die folgenden Fragen zu handeln haben. 

Ich bin zu meinem Ergebnis durch keinerlei Eingenommenheit gegen 
die R-G. bestimmt worden; ich war einige Zeit Lehrer an einem solchen, 
habe ein solches in den Franckeschen Stiftungen unter meiner Oberleitung, 
habe in den „Lehrproben und Lehrgängen" die innere Arbeit des Unter- 
richts der R.-G. in gleicher Weise vertreten, wie die der G., und niemand 
wird mir ein streitbares Wort gegen j6ne Schulgattung nachweisen können. 



1) Besonders in H. V.: Aphorismen zur Theorie eines Lehrplanes betr. die 
Klassen -Lektüre der Gymnasial -Prima, und in H. XII: Allgemeine Gesichtspunkte 
für eine didaktische Stoffauswahl. Beispiel einer Stoffauswahl für den Lehrplan der 
Gymnasien. 
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Meine Schlufsthese ist das Ergebnis des lebhaften Wunsches: 1. die ver- 
schiedenen Schularten innerlich so reorganisiert zu sehen, wie es die Rück- 
sicht auf die besonderen eigentümlichen Ziele jeder einzelnen derselben, 
sodann aber auch die Rücksicht auf die allen Pflegestatten einer höheren 
Bildung gemeinsamen Aufgaben erfordert; — 2. die verschiedenen Schul- 
arten so zu einem geordneten System vereinigt zu wissen, welches nicht 
nur den abstrakten Bildungsinteressen entspricht, sondern auch den wirt- 
schaftlichen und sozialen Interessen, vor allem der Notwendigkeit, den 
immer drohender anwachsenden Gefahren in imserem sozialen Leben zu 
begegnen, zu einem System, das die allzuscharfe gegenwärtige Sonderung 
der Arten von h. Schulen beseitigt und doch die Eigentümlichkeit der beiden 
Hauptrichtungen erhält; — 3. aus den verschiedenartigsten Bestrebungen, 
die auf eine Reform des h. Schulwesens gerichtet sind, etwas zu lernen, 
und das nach meiner Auffassung in ihnen Wertvolle zusammenfassend in 
innere Beziehung zu setzen und zu verwerten. 
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die wertvollsten Elrscheinnngen , mit denen uns ein didaktischer Fortschritt gef^ben zu sein scheint, in 
nnsem Arbeiten, wie in dem Seminarium praeceptorum, dessen pädagogischer Bibliothek sie 
einverleibt werden , Bezn^ zu nehmen. Als allgemeine Empfangsbescheinigung möge die ZnsammensteUung 
angesehen werden , die wir am SchluDs jedes Heftes bringen. Auf eine Rücksendung der Schriften 
können wir uns nicht einlassen. Wir fügen hinzu, dab die Yolksschul-Litteratur nur dann 
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1. Mit der Aufnahme der bei der Schrifdeitong eingehenden Beiträge wollen 
die Herausgeber nur aussprechen, dafs sie dieselben für wertvolle Mitteilungen aus 
der Theorie und Praxis des Untemchts halten, zu deren möglichst freiem Austausch 
die „Lehr proben und Lehrgänge^ Gelegenheit geben sollen. Eine weiter gehende 
Verantwortlichkeit für den Inhalt übernehmen sie damit nicht, sondern müssen die- 
selbe dem jedesmaligen Verfasser überlassen. 
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Die Wende des Jahres 1890 hat eine Reihe von Überraschungen auch 
für die pädagogische Welt gebracht und die Wende des neunzehnten Jahr- 
hunderts scheint die Schul- und Erziehungsfragen wiederum einmal so in 
den Vordergrund stellen zu wollen, wie einst in der Wende des vorigen 
Jahrhunderts, die ein pädagogisches Zeitalter genannt werden kann. Nicht 
nur aus den Kreisen der Familie imd der Lehrerwelt, sondern auch von 
den Staatsregierungen, ja vom Throne herab wird die pädagogische und 
didaktische Theorie und Praxis neu geprüft und in neue Bahnen gewie- 
sen; nicht nur in Preufsen, sondern auch in Bayern und Württemberg 
werden pädagogische Reformen in Angriff genommen, in Österreich und 
Frankreich vorbereitet, in Italien immer lebhafter verlangt, eine Erschei- 
nung, die deutlich bezeugt, dafs nicht das Drängen einzelner Reformer, 
sondern eine weitgreifende allgemeine ünterströmung hier die treibende 
Macht ist 

In Preufsen sammelt sich die aufmerksamste Teilnahme um die Er- 
gebnisse und Folgen der Berliner Dezember- Konferenz, deren Mittelpunkt 
zunächst die dieser Konferenz vor ihrem Zusammentritt von dem Minister 
von Gofsler vorgelegten 14 Fragen bilden, vor allem aber die von Sr. Maje- 
stät dem deutschen Kaiser vor dem Beginn imd zum Schlufs der Beratungen 
gehaltenen Ansprachen, endlich die von demselben zur Beantwortung ge- 
stellten weiteren 7 Fragen. 

Aber diese Kaiserworte und Kaiserfragen sind nicht aus dem 
Zusammenhang der ihnen voraufgegangenen Kaiser -Erlasse zu lösen, 
deren einer vom 13. Februar v. Js. sich auf den Unterricht der Kadetten, 
deren anderer vom 1. Mai v. Js. sich auf den Volkschulunterricht bezieht. 
Sie alle stellen ein Ganzes dar: das pädagogische Reformprogramm 
des Kaisers Wilhelm 11. — Für uns sind die Hauptpunkte dieses Pro- 
gramms keine Überraschung; sie üegen in der von Anfang an hier einge- 
schlagenen Richtung von ünterrichtsreformen innerer Art mit den Haupt- 

Frick n. Meier, Lehrproben n. Lehrgänge. Heft XXVIL 1 
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punkten: Förderung des erziehenden Unterrichts, der sich die Charakterbildung 
zur Aufgabe setzt und klarer und zielbewuDster sich darauf besinnt, dafs er 
die Jugend auf den höheren Schulen durch die Vergangenheit für die Gegen- 
wart, durch die fremde Welt für die vaterländische zu bilden hat und nicht 
einseitig durch jene, sondern vor allem auch durch gröfisere Vertiefung in 
das heimatliche und eigene nationale Leben. Wir sehen in jenen Forde- 
rungen femer nur die Ergebnisse einer langen Entwicklung in unserem 
gesamten geistigen Leben, sowie mannigfacher Erfahrungen auf dem be- 
sonderen Gebiet des ünterrichtswesens. Wenn sich nim aber manche Ent- 
scheidungen über die Häupter der Schulmänner hinweg zu vollziehen schei- 
nen, so wird die Lehrerwelt sich fragen müssen, ob sie nicht zu spät zur 
Erkenntnis gekommen, zu 'säumig und zu schwerfällig in die Arbeit der 
Abstellung tief empfundener Mängel eingetreten ist Jedenfalls ist jetzt der 
Lehrerwelt eine Fülle neuer Aufgaben gestellt, an deren Lösung sie sich 
in freiestem Wettbetrieb beteiligen möge. Auch diese Zeitschrift ist sich 
dessen bewufst So vielfach sie sich auch bereits um die sichtende Prü- 
fung der bisherigen Lehrstoffe und Lehrziele, um die Vorarbeit zur 
Aufstellung von Lehrplänen, um Feststellung der Hauptpimkte einer 
neuen Lehrmethode, um Vereinfachung der Prüfungen bemüht hat, so 
ist sie sich doch voll bewufst, wie auf diesem Gebiet kaum ein Anfang 
gemacht, wie unendlich viel hier noch zu thun ist. So treten wir mit 
neuem Mut in die alte, nun wiederum neu gewordene Arbeit ein in der 
Hoffnung, die verjüngende Kraft, welche in aller recht betriebenen didak- 
tischen Arbeit liegt, reichlich auch an uns und in diesen Blättern zu er- 
fahren. Wir meinen aber die neue Periode, welche dieser neue Jahrgang 
eröffnet, nicht besser einleiten zu können, als durch eine Zusammenstel- 
lung der sämtlichen oben bezeichneten Urkunden, sodann durch 
eine besondere Beantwortung der 7 Kaiserfra'gen, welche in der Ber- 
liner Schiükonferenz mehr oder weniger unvorbereitet gegeben werden 
mufste imd uns deshalb nicht zu ihrem vollen Recht gekommen zu sein 
scheint. Wir machen die Beantwortung dieser Kaiserfragen zu einer beson- 
deren Aufgabe; denn sie vornehmlich werden für die ganze Art unserer 
nächsten Arbeit bestimmend sein müssen. 
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L Urkunden zur neuesten Schulreform. 

A. Die kaiserlichen Erlasse. 

a) Vom 13. Februar 1890, betr. die Abänderung der Lehrpläne 
des Kadettenkorps. 

Ich erachte es für notwendig, dafs das Kadettenkorps auf der Grund- 
lage, welche Seine Majestät der Kaiser und König Wilhelm L, Mein in Gott 
ruhender Herr Grofsvater, in nie rastender Fürsorge für die Wohlfahrt der 
Armee durch Einführung des Lehrplanes der Realgymnasien ihm gegeben 
hat, nach folgenden Gesichtspunkten noch eine weitere Ausgestaltung und 
Vertiefung seiner Lehraufgabe erfahren soll: 

1. Zweck und Ziel aller, namentlich aber der militärischen, Er- 
ziehung ist die auf gleichmäfsigem Zusammenwirken der körper- 
lichen, wissenschaftlichen und religiös-sittlichen Schulung und 
Zucht beruhende Bildung des Charakters. Keine Seite der Erziehung 
darf auf Kosten der anderen bevorzugt werden. Der wissenschaftliche Lehr- 
plan des Kadettenkorps stellt aber nach Meinen Wahrnehmungen gegenwärtig 
zu weitgehende Anforderungen an eine grofse Zahl von Zöglingen. Die 
Lehraufgabe mufs durch Ausscheidung jeder entbehrlichen Ein- 
zelheit, insbesondere durch gründliche Sichtung des Memorier- 
stoffes, durchweg vereinfacht werden, so dafs auch minder beanlagte 
SchtÜer bei entsprechendem Fleifae dem Unterrichte ohne Überanstrengung 
folgen und den gesamten Lehrgang in der vorgeschriebenen Zeit zurücklegen 
können. Was der Unterricht hierdurch an Ausdehnung verliert, wird er an 
Gb-ündlichkeit gewinnen. Nach diesem Gesichtspunkte werden die 
Lehrer in allen Fächern und auf allen Stufen ihre Methode 
fortan einzurichten haben. 

2. Bei aller Vereinfachung mufs der Unterricht indessen noch mehr 
dahin nutzbar gemacht werden, dafs die Kadetten nicht allein die für den 
militärischen Beruf unmittelbar erforderlichen Vorkenntnisse und Fertigkeiten 
gewinnen, sondern auch ein geistiges Rüstzeug erhalten, welches sie be- 
fähigt, selber dereinst in der Armee, der grofsen Schule der Nation, sitt- 
lich erziehend und belehrend zu wirken, oder falls sie später in 
einen anderen als den militärischen Beruf übertreten, auch dort ihren Platz 
auszufüllen. 

Im Religionsunterrichte ist die ethische Seite desselben hervor- 
zuheben und das Hauptgewicht darauf zu legen, dafe die Zöglinge in 
Gottesfurcht und Glarubensfreudigkeit zur Strenge gegen sich, zur Duld- 
samkeit gegen andere erzogen und in der Überzeugiuig befestigt wer- 
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den, dafs die Bethätigung der Treue und Hingabe an Herrscher und 
Vaterland gleichwie die Erfüllung aller Pflichten auf göttlichen Ge- 
boten beruht 

Der Geschichtsunterricht mufs mehr als bisher das Verständnis 
für die Gegenwart und insbesondere für die Stellung unseres Vater- 
landes in derselben vorbereiten. Demzufolge wird die deutsche Ge- 
schichte zu betonen, die alte Geschichte und die des Mittelalters aber 
vornehmlich in dem Sinne zu lehren sein, dafs der Schüler durch Bei- 
spiele auch aus jenen Epochen für Heldentum und historische 
Gröfse empfönglich gemacht wird, sowie eine Anschauung von 
den Wurzeln und der Entwicklung unserer Kultur gewinnt. 
Die Erdkunde, die politische wie die physikalische, hat, auf der 
untersten Stufe von der Heimat ausgehend, zunächst den geschicht- 
lichen Unterricht auf den verschiedenen Lehrstufen zu ergänzen und 
zu unterstützen. Das weitere Ziel des geographischen Unterrichtes ist, 
dafs der Schüler mit seinem Vaterlande und dessen Eigenart 
aufs innigste vertraut wird, aber auch das Ausland verstehen 
und würdigen lernt. 

Das Deutsche wird Mittelpunkt des gesamten Unterrichtes. 
Der Schüler ist in jedem Lehrgegenstande zum freien Gebrauch der 
Muttersprache anzuleiten. In den deutschen Lehrstunden selbst 
gleichwie im Litteratur- Unterrichte ist bei Auswahl der Lesestücke, 
Vorträge imd Aufsätze neben dem klassischen Altertum, seiner Sagen - 
und Kulturwelt, auch den germanischen Sagen, sowie den vater- 
ländischen Stoffen und Schriftwerken ganz besondere Berück- 
sichtigung zuzuwenden, der Schüler aber auch mit dem geistigen 
Leben der anderen wichtigen KulturvJ)lker der Gegenwart 
durch Einführung in einzelne Meisterwerke ihrer Littemtur bekannt zu 
machen. 

Ln Unterricht der neueren Fremdsprachen ist von den ersten 

Stufen an die Anregung und Anleitung der Kadetten zum praktischen 

Gebrauche der Sprachen im Auge zu behalten. — 

Inwieweit Ich für jetzt eine teilweise Änderung der Lehrpläne des 

Kadettenkorps geboten erachte, wird Ihnen durch das Kriegsministerium 

demnächst bekannt gegeben werden. 

Ich habe durch Vorstehendes den zur Erziehung^ und Unterweisung 
der Kadetten berufenen Organen weitere Aufgaben zugewiesen, welche an 
ihre Einsicht und Thätigkeit erhöhte Anforderungen stellen; Ich halte Mich 
aber überzeugt, dafe es ihrer bewährten Hingebung und Pflichttreue gelin- 
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gen wird, diese Aufgaben in Meinem Sinne und zu Meiner vollen Zufrie- 
denheit zu lösen. 

Mit Ihren Yorschlägen über die Art und Weise, wie die militärische 
Jugend auch auf den Kriegsschulen für die erziehlichen Aufgaben ihres 
Berufs vorzubereiten ist, bin Ich einverstanden. 

Ich will, dafs diese Meine Ordre zur allgemeinen Kenntnis der Armee 
gelangt, und habe ich dieserhalb an das Kriegsministerium veriügt. 

Berlin, den 13. Februar 1890. 

Wilhelm. 
An 
den General -Inspekteur des Militär- 
Erziehongs- und Bildongswesens. 

Ich lasse Ihnen beiliegend Abschrift Meiner Ordre vom heutigen Tage 
an den General -Inspekteur des Militär -Erziehungs- und Bildungswesens mit 
dem Auftrage zugehen, in Bezug auf die Abänderung der Lehrpläne des 
Kadettenkorps im Sinne dieser Meiner Ordre, sowie wegen der allgemeinen 
Bekanntmachung derselben das Erforderliche unverzüglich zu veranlassen. 

Berlin, den 13. Februar 1890. 

An Wilhelm, 

den Eriegsminister. 

b) Vom l.][ai 1889, betr. den Volksschtilimterriclit 

Schon längere Zeit hat Mich der Gedanke beschäftigt, die Schule in 
ihren einzelnen Abstufungen nutzbar zu machen, um der Ausbreitung sozia- 
listischer und kommunistischer Ideen entgegen zu wirken. In erster Linie 
wird die Schule durch Pflege der Gottesfurcht und Liebe zum Vater- 
lande die Grundlage für eine gesunde Auffassung der staatlichen und ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse zu legen haben. Aber Ich kann Mich der 
Erkenntnis nicht verschlieijsen, dafs in einer Zeit, in welcher die sozial- 
demokratischen Irrtümer und Entstellungen mit vermehrtem Eifer verbreitet 
werden, die Schule zur Förderung der Erkenntnis dessen, was 
wahr, was wirklich und was in der Welt möglich ist, erhöhte 
Anstrengung zu machen hat. Sie mufs bestrebt sein, schon der Jugend 
die Überzeugung zu verschaffen, dafs die Lehren der Sozialdemokratie nicht 
nur den göttlichen Geboten und der christlichen Sittenlehre widersprechen, 
sondern in der Wirklichkeit unausführbar und in ihren Konsequenzen dem 
Einzelnen und dem Ganzen gleich verderblich sind. Sie muls die neue 
und die neueste Zeitgeschichte mehr als bisher in den Kreis der ünter- 
richtsgegenstände ziehen und nachweisen, dafs die Staatsgewalt allein dem 
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Einzelnen seine Familie, seine Freiheit, seine Rechte schützen kann, und 
der Jugend zum Bewufstsein bringen, wie Preufsens Könige bemüht ge- 
wesen sind, in fortschreitender Entwicklung die Lebensbedingungen der 
Arbeiter zu heben, von den gesetzlichen Reformen Friedrichs des Grofeen 
und von Aufhebung der Leibeigenschaft bis heute. Sie mufs femer durch 
statistische Thatsachen nachweisen, wie wesentlich und wie konstant in 
diesem Jahrhundert die Lohn- und Lebensverhältnisse der arbeitenden Klas- 
sen imter diesem monarchischen Schutze sich verbessert haben. Um diesem 
Ziele näher zu kommen, rechne Ich auf die volle Mitwirkung Meines Staats- 
ministeriums. Indem Ich dasselbe auffordere, den Gegenstand in weitere 
Erw^ung zu ziehen imd Mir bestimmte Vorschläge zu machen, will Ich 
nicht unterlassen, nachstehende Gesichtspunkte besonderer Beachtung zu 
empfehlen : 

1. Um den Religionsunterricht in dem angedeuteten Sinne frucht- 
bar zu machen, wird es erforderlich sein, die ethische Seite desselben mehr 
in den Vordergnmd treten zu lassen, dagegen den Memorierstoff auf 
das Notwendigste zu beschränken. 

2. Die vaterländische Geschichte wird insonderheit auch die 
Geschichte unserer sozialen und wirtschaftlichen Gesetzgebung 
und Entwicklung seit dem Beginn dieses Jahrhimderts bis zu der gegen- 
wärtigen sozialpolitischen Gesetzgebung zu behandeln haben, um zu zeigen, 
wie die Monarchen Preufsens es von jeher als ihre besondere Aufgabe be- 
trachtet haben, der auf die Arbeit ihrer Hände angewiesenen Bevölkerung 
den landesväterlichon Schutz angedeihen zu lassen und ihr leibliches und 
geistliches Wohl zu heben, und wie auch in Zukunft die Arbeiter Gerech- 
tigkeit und Sicherheit ihres Erwerbes nur imter dem Schutz und der Für- 
sorge des Königs an der Spitze eines geordneten Staates zu erwarten haben. 
Insbesondere vom Standpunkte der Nützlichkeit, durch Darl^ung einschla- 
gender Verhältnisse, wird schon der Jugend klar gemacht werden können, 
dafs ein geordnetes Staatswesen mit einer sicheren monarchischen Leitung 
die unerläfsliche Vorbedingung für den Schutz und das Gedeihen des Ein- 
zelnen in seiner rechtiichen und wirtschaftlichen Existenz ist, dafs dagegen 
die Lehren der Sozialdemokratie praktisch nicht ausführbar sind und, wenn 
sie es wären, die Freiheit des Einzelnen bis in seine Häuslichkeit hinein 
einem imerträglichen Zwange unterwerfen würden. Die angeblichen Ideale 
der Sozialisten sind durch deren eigene Erklärung hinreichend gekennzeich- 
net, um den Gefühlen imd dem praktischen Sinne auch der Jugend als ab- 
schreckend geschildert werden zu können. 

3. Es versteht sich von selbst, dafs die hiernach der Schule zu- 
fallende Aufgabe nach Umfang und Ziel für die verschiedenen 



Digitized by 



Google 



B. Die kaiserlichon Ansprachen. 



Stufen der Schulen angemessen zu begrenzen ist, dafs daher den 
Kindern in den Volksschulen nur die einfachsten und leicht fafslichen Ver- 
hältnisse dargeboten werden dürfen, während diese Aufgabe für die höheren 
Kategorien der Unterrichts -Anstalten entsprechend zu erweitem und zu ver- 
tiefen ist. Insbesondere wird es darauf ankommen, die Lehrer zu befähigen, 
die neue Aufgabe mit Hingebimg zu erfassen und mit praktischem Geschick 
durchzuführen. Zu diesem Ende werden die Lehrerbildungsanstalten 
eine entsprechende Ergänzung ihrer Einrichtung erfahren müssen. 

Ich verkenne nicht, welche Schwierigkeiten der Durchführung dieser 
Aufgabe sich entgegenstellen werden, und dafs es einer längeren Erfahrung 
bedarf, um überall das richtige zu trefTen. Aber diese Bedenken dürfen 
nicht abhalten, mit Ernst und Ausdauer der Durchführung eines Zieles 
näher zu treten, dessen Verwirklichung nach Meiner Überzeugung für das 
Wohl des Vaterlandes von hervorragender Bedeutung ist Das Staatsministe- 
rium wolle hiemach die nötigen Ei'örterungen in die Wege leiten und nach 
Abschlufs derselben an Mich berichten. 

Schlofs zu Berlin, den 1. Mai 1889. 

(gez.) Wilhelm R. 
(ggez.) Fürst von Bismarck. 

B. Die kaiserlichen Ansprachen. 

a) Vom 4. Dezember 1890, gehalten in der ersten Sitzung der Konferenz 
zur Beratung von Fragen das höhere Schulwesen betreffend. 

(Nach Eröffoung der Sitzimg.) 

Meine Herren! Ich begrüfse sie von ganzem Herzen hier und Ich 
danke dem Herrn Minister, dafs er persönlich trotz des Überladenseins mit 
Arbeiten aller Art es übernommen hat, den Vorsitz in dieser Versammlung 
zu führen. 

Ich bin der festen Überzeugung, dafs kein Mensch mehr dazu ange- 
than ist und geschickter dazu angelegt ist, eine solche Frage richtig zu 
leiten und zu ihrer Lösung beizutragen, wie unser Herr Kultus -Minister, 
von dem Ich ganz bestimmt imd ohne Überhebung sagen kann, dafs der 
Deutsche Staat und das Königreich Preufsen seit langen Jahren keinen so 
tapferen, hingebenden imd hervorragenden Kultus -Minister gehabt haben, 
wie ihn. Ich hoffe, dafs es gelingen wird, das Werk mit Ihrer Hilfe nicht 
nur zu fördern, sondern auch zum Abschlufs zu bringen. 

(Nach Eröffiiung der Diskussion.) 
Meine Herren! Ich habe Mir zuerst ausgebeten, ein paar Worte zu 
Ihnen zu reden, weil Mir daran liegt, dafs die Herren von vornherein 
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wissen, wie Ich über die Sache denke. Es wird entschieden sehr vieles 
zur Diskussion kommen, ohne entschieden werden zu können, und Ich 
glaube, dafs auch manche Punkte nebelhaft im Dunkel bleiben werden; 
deshalb habe Ich es für gut gehalten, die Herren nicht im Zweifel darüber 
zu lassen, welches Meine Ansichten darüber sind. 

Zunächst möchte Ich bemerken, dals es sich hier vor allen Dingen 
nicht um eine politische Schulfrage handelt, sondern lediglich um technische 
und pädagogische Maüsnahmen, die wir zu ergreifen haben, um unsere heran- 
wachsende Jugend den jetzigen Anforderungen, der Weltstellung unseres 
Vaterlandes und auch unseres Lebens entsprechend heranzubilden. Und da 
möchte Ich gleich eines bemerken. 

Ich würde Mich sehr gefreut haben, wenn wir diese Prüfungen, diese 
Verhandlungen nicht mit einem französischen Wort: „Schulenquöte", son- 
dern mit dem deutschen Wort „Schulfrage*' benannt hätten. „Frage" ist 
das alte deutsche Wort für Voruntersuchung, und Ich mufs sagen, das ist 
auch mehr oder weniger eine Voruntersuchung. Nennen wir die Sache doch 
kurzweg „Schulfrage". 

Ich habe die 14 Punkte durchgelesen und finde, dafs dieselben leicht 
dazu verführen könnten, die Sache zu schematisieren. Das würde Ich im 
höchsten Grade bedauern. Die Hauptsache ist, dafs der Geist der Sache 
erfalst wird imd nicht die blofse Form. Und da habe Ich Meinerseits einige 
Fragen aufgestellt — Ich werde sie zirkulieren lassen — , von denen Ich 
hoflfe, dafs sie auch Berücksichtigung finden werden. 

Zunächst „Schulhygiene aufser Turnen*' — eine Sache, die sehr ge- 
nau erwogen werden mufs — ; sodann „Verminderung des Lehrstoffs*' (Er- 
wägung des Auszuscheidenden); ferner die „Lehrpläne für die einzelnen 
Fächer", sodann die „Lehrmethode für die Organisation" — es sind bereits 
die Hauptpimkte vorgeschlagen worden — ; sechstens: „Ist der Hauptballast 
aus den Examina beseitigt" und siebentens „die Überbürdung in Zukunft 
vermieden"? achtens: „Wie denkt man sich die Kontrolle — , wenn das 
Werk zu stände gekommen ist?" neuntens: „regelmäfsige und aufserordent- 
liche Revisionen durch verschiedene Ober- Behörden". 

Ich lege hier die Fragen auf den Tisch des Hauses; wer sie sich an- 
sehen will, kann sich darüber weiter informieren. 

Die ganze Frage, meine Herren, hat sich allmählich, vollkommen von 
selber entwickelt; Sie stehen hier einer Sache gegenüber, von der Ich fest 
überzeugt bin, dafs Sie durch die Vollendung, die Sie ihr geben werden, 
durch die Form, die Sie ihr aufprägen werden, dieselbe wie eine reife 
Frucht der Nation überreichen werden. 
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Dieser Kabinetts -Ordre, die der Herr Minister vorhin zu erwähnen die 
Güte hatte, hätte es vielleicht nicht bedurft, wenn die Schule auf dem 
Standpunkte gestanden hätte, auf welchem sie hätte stehen müssen. — Ich 
möchte im voraus bemerken, wenn Ich etwas scharf werden sollte, so be- 
zieht sich das auf keinen Menschen persönlich, sondern auf das System, 
auf die ganze Lage. — Wenn die Schule das gethan hätte, was von ihr 
zu verlangen ist, — und Ich kann zu Ihnen als Eingeweihter sprechen, 
denn Ich habe auch auf dem Gymnasium gesessen imd weÜB, wie es da 
zugeht — so hätte sie von vornherein von selber das (Jefecht gegen die 
Sozialdemokratie übernehmen müssen. Die Lehrerkollegien hätten alle mit- 
einander die Sache fest ergreifen imd die heranwachsende Generation so in- 
struieren müssen, dafs diejenigen jungen Leute, die mit Mir etwa gleichaltrig 
sind, also von etwa 30 Jahren, von selbst bereits das Material bilden wür- 
den, mit dem Ich im Staate arbeiten könnte, um der Bewegung schneller 
Herr zu werden. Das ist aber nicht der Fall gewesen. Der letzte Moment, 
wo unsere Schule noch für unser ganzes vaterländisches Leben und für 
unsere Entwicklung malsgebend gewesen ist, ist in den Jahren 1864, 1866 
bis 1870 gewesen. Da wareii die preufsischen Schulen, die preufsischen 
Lehrerkoll^en Träger des Einheitsgedankens, der überall gepredigt wurde. 
Jeder Abiturient, der aus der Schule herauskam imd als Einjähriger eintrat 
oder ins Leben hinausging, alles war einig in dem einen Punkte: das 
Deutsche Edch wird wieder aufgerichtet und Elsafs- Lothringen wiederge- 
wonnen. Mit dem Jahre 1871 hat die Sache aufgehört. Das Reich ist 
geeint; wir* haben, was wir erreichen wollten, imd dabei ist die Sache 
stehen geblieben. Jetzt mufste die Schule, von der neu gewonnenen Basis 
ausgehend, die Jugend anfeuern und ihr klar machen, dafs das neue Staats- 
wesen dazu da wäre, um erhalten zu werden. Davon ist nichts zu merken 
gewesen, und jetzt schon entwickeln sich in der kurzen Zeit, seit der das 
Reich besteht, zentrifugale Tendenzen — Ich kann das gewüs genau bem*- 
teilen, weil Ich oben stehe imd an Mich alle solche Fragen herantreten. 
Der Grund ist in der Erziehung der Jugend zu suchen; wo fehlt es da? 
Da fehlt es allerdings an manchen Stellen. Der Hauptgrund ist, dals seit 
dem Jahre 1870 die Philologen als beati possidentes im Gymnasium ge- 
sessen haben und hauptsächlich auf den Lernstoff, auf das Lernen imd 
Wissen den Nachdruck gelegt haben, aber nicht auf die Bildung des Cha- 
rakters imd die Bedürfnisse des jetzigen Lebens. — Sie, Herr Geheim -Rat 
Hinzpeter, wOTden verzeihen, Sie sind ein begeisterter Philologe, aber nichts- 
destoweniger, die Sache ist Meiner Ansicht nach bis zu einer Höhe gekom- 
men, dafe es schliefslich nicht mehr weiter geht. — Es ist weniger Nach- 
druck auf das Können wie auf das Kennen gelegt worden; das zeigt sich 
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auch bei den Anforderungen, die in den Examen gestellt werden. Es wird 
von dem Grundsatz ausgegangen, dafs der Schüler vor allen Dingen soviel 
wie möglich wissen müsse; ob das für das Leben pafst oder nicht, das ist 
Nebensacha Wenn man sich mit einem der betreffenden Herren darüber 
unterhält und ihm klar zu machen versucht, dafs der junge Mensch doch 
einigermafsen praktisch für das Leben und seine Fragen vorgebildet werden 
solle, dann wird immer gesagt, das sei nicht Aufgabe der Schule, Haupt- 
sache sei die Gymnastik des Geistes, und wenn diese Gymnastik des Geistes 
ordentlich getrieben würde, so wäre der junge Mann im stände, mit dieser 
Gymnastik alles fürs Leben Notwendige zu leisten. Ich glaube, dafs nach 
diesem Gesichtspunkt nicht mehr verfahren werden kann. 

Wenn Ich nun zurückgreife auf die Schulen und speziell auf das 
Gymnasium selber, so weifs Ich sehr wohl, dafe in vielen Kreisen man 
Mich für einen fanatischen Gegner des Gymnasiums hält und Mich auch zu 
gunsten anderer Schulformen ausgespielt hat Meine Herren, das ist nicht 
der Fall Wer selber auf dem Gymnasium gewesen ist und hinter die 
Kulissen gesehen hat, der weifs, wo es da fehlt Und da fehlt es vor 
allem an der nationalen Basis. Wir müssen als Grundlage für das 
Gymnasium das Deutsche nehmen; wir sollen nationale junge Deutsche er- 
ziehen und nicht junge Griechen und Römer. Wir müssen von der Basis 
abgehen, die Jahrhunderte lang bestanden hat, von der alten klösterlichen 
Erziehung des Mittelalters, wo das Lateinische mafsgebend war und ein 
bilschen Griechisch dazu. Das ist nicht mehr mafsgebend. Wir müssen 
das Deutsche zur Basis machen. Der deutsche Aufsatz mul's der Mittel- 
punkt sein, um den sich alles dreht. Wenn einer im Abiturientenexamen 
einen tadellosen deutschen Aufsatz liefert, so kann man daraus das Mafs 
der Geistesbildung des jungen Mannes erkennen und beurteilen, ob er etwas 
taugt oder nicht — Nun wird selbstverständlich vieles eingewendet und 
gesagt, der lateinische Aufsatz ist auch etwas sehr Wichtiges, der lateinische 
Aufsatz ist sehr gut, um den Menschen in einer fremden Sprache zu bil- 
den, und was weife Ich mehr. Ja, meine Herren, Ich habe das mm ein- 
mal selber mitgemacht. Wie entsteht denn ein solcher lateinischer Aufsatz? 
Ich habe es sehr oft erlebt, dafs ein junger Mensch im deutschen Aufsatz 
— ich will einmal sagen 4+, im ganzen befriedigend, und im lateinischen 
Aufsatz eine 2 hat. Der Mensch verdiente Strafe statt Lob, denn dafe er 
den lateinischen Aufsatz nicht auf dem rechten Wege zu stände gebracht 
hat, das ist klar. Und von allen den lateinischen Aufsätzen, die wir ge- 
schrieben haben, ist noch nicht einer unter zwölf, der nicht mit solchen 
Hilfsmitteln zu stände gekommen ist. Solche Aufsätze wurden als gut be- 
zeichnet. Das war der lateinische Aufsatz. Aber wenn wir auf dem Gym- 
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nasium einen Aufsatz über „Minna von Bamhelm" schreiben sollten, be- 
kamen wir kaum befriedigend. Deswegen sage Ich, weg mit dem lateinischen 
Aufsatz, er stört uns, und wir verlieren unsere Zeit für das Deutsche darüber. 

Ebenso möchte Ich das Nationale bei uns weiter gefördert sehen in 
Fragen der Geschichte, Geographie und der Sage. Fangen wir erst einmal 
bei uns zu Hause an. Erst wenn wir in den verschiedenen Kammern und 
Stuben Bescheid wissen, dann können wir ins Museum gehen und uns auch 
dort umsehen. Aber vor allen Dingen müssen wir in der vaterländischen 
Geschichte Bescheid wissen. Der Grofse Kurfürst war zu Meiner Schulzeit 
nur eine nebelhafte Erscheinung; der siebenjährige Krieg lag bereits aufser- 
halb aller Betrachtung, und die Geschichte schlofs mit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, mit der französischen Revolution. Die Freiheitskriege, die das 
Wichtigste sind für den jungen Staatsbürger, wurden nicht durchgenommen, 
und nur durch ergänzende, sehr interessante Vorträge des Herrn Geheimen 
Rats Hinzpeter bin Ich, Gott sei Dank, in der Lage gewesen, diese Dinge 
zu erfahren. Das ist aber gerade das punctum saliens. Warum werden 
denn unsere jungen Leute verführt? Warum tauchen so viele unklare, 
konfuse Weltverbesserer auf? Warum wird immer an unserer Regierung 
herumgenörgelt und auf das Ausland verwiesen? Weil die jungen Leute 
nicht wissen, wie unsere Zustände sich entwidcelt haben und dafs die Wur- 
zeln in dem Zeitalter der französischen Revolution liegen. Und darum bin 
Ich gerade der festen Überzeugung, dafs, wenn wir diesen Übergang aus 
der französischen Revolution in das neunzehnte Jahrhundert in einfacher, 
objektiver Weise in den Grundzügen den jungen Leuten klar machen, so 
bekommen sie ein ganz anderes Verständnis für die heutigen Fragen, wie 
sie es bisher hatten. Sie sind dann im stände, auf der Universität durch 
die ergänzenden Vorlesungen, die sie dann hören, ihr Wissen weiter zu 
verbessern und zu vergröfsem. 

Komme Ich nun auf die Beschäftigung unserer jungen Leute, so ist 
absolut notwendig, dafs wir mit der Anzahl der Stunden heruntergehen. 
Herr Geheimrat Hinzpeter wird sich erinnern, dafs zur Zeit, wie Ich auf 
dem Gymnasium in Kassel war, der erste Notschrei der Eltern und Fami- 
lien laut wurde, dafs es so nicht weitergehen könne. Es wurden infolge- 
dessen Erhebungen von der Regierung angestellt: wir waren verpflichtet, 
alle Morgen imserem Direktor Zettel abzugeben mit der Zahl der häuslichen 
Stunden, die wir nötig gehabt hatten, um das für den nächsten Tag auf- 
gegebene Pensum zu bewältigen. Es sind blofs die Zahlen aus der Prima 
speziell, die Ich jetzt hier berühre. Nun, meine Herren, es kamen bei 
ganz ehrlichen Angaben — bei Mir konnte sie noch Herr Geheimrat 
Hinzpeter kontrollieren — für jeden einzelnen öy^) 6V2 ^^ "^ Stunden 
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täglich auf die häuslichen Arbeiten heraus. Das waren die Abitorienten. 
Rechnen Sie noch dazu die 6 Stunden Schule, 2 Stunden Essen, dann 
können Sie ausrechnen, was von dem Tag übrig geblieben ist Wenn Ich 
nicht Gelegenheit gehabt hätte, hinaus- und hineinzureiten und noch sonst 
etwas Mich in der Freiheit zu bewegen, dann hätte Ich überhaupt nicht 
gewuist, wie es in der Welt aussieht Das sind doch immerhin Leistungen, 
die man jungen Leuten auf die Dauer nicht aufbürden kann. Nach Meinem 
Erachten muijs auch nach unten entschieden nachgeholfen und nachgelassen 
werden. Meine Herren, es geht nicht, man darf diesen Bogen nicht weiter 
spannen imd nicht so gespannt lassen. Wir müssen hier henmter, wir 
haben hier die äufserste Grenze bereits überschritten. Die Schulen — Ich 
will besonders von den Gymnasien sprechen — haben das Übermenschliche 
geleistet und haben Meiner Ansicht nach eine aUzu starke Überproduktion 
der Gebildeten zuwege gebracht, mehr wie die Nation vertragen kann, und 
mehr, wie die Leute selbst vertragen können. Da ist das Wort, das vom 
Fürsten Bismarck herrührt, richtig, das Wort von dem Abiturientenproleta- 
riat, welches wir haben. Die sämtlichen sog. Hungerkandidaten, namentlich 
die Herren Journalisten, das sind vielfach verkommene Gymnasiasten, das ist 
eine Gefahr für uns. Dieses Übermafs, das jetzt schon zu viel ist, gleichsam 
ein Rieselfeld, das nicht mehr aufnehmen kann, mufs beseitigt werden. Ich 
werde daher kein Gymnasium mehr genehmigen, das nicht absolut seine Exi- 
stenzberechtigung und Notwendigkeit nachweisen kann. Wir haben schon genug. 

Nun aber handelt es sich darum: wie kann man den Wünschen in 
Bezug auf klassische Bildung imd in Bezug auf Realbildung und in Bezug 
auf die Berechtigung zum Einjährigfreiwilligen -Dienst am besten beikommen? 
Ich halte dafür, dafs die Sache ganz einfach dadurch zu erledigen ist, dafs 
man mit einem radikalen Schritt die bisherigen Anschauungen zur Klärung 
bringt, dafs man sagt: klassische Gymnasien mit klassischer Bildung, eine 
zweite Gattung Schulen mit Realbildung, aber keine Realgymnasien. Die 
Realgymnasien sind eine Halbheit, man erreicht mit ihnen nur Halbheit der 
Bildimg, und das Ganze giebt Halbheit für das Leben nachher. 

Sehr berechtigt ist die Klage der Gymnasial -Direktoren über den unge- 
heuren Ballast von Schülern, den sie mitzuschleppen haben, der nie zum 
Examen kommt und blofs die Berechtigung für den einjährigen Heeresdienst 
erlangen wilL Nun wohl, der Sache ist einfach dadurch abzuhelfen, dafs 
wir ein Examen einschieben, da, wo der Einjährige abgehen will, und 
aul'serdem seine Berechtigung davon abhängig machen, dafs er, wenn er 
die Realschule^ besucht, das Abgangszeugnis für die Realschule nachweist 

1) Gemeint ist oflfeubar: die jetzige lateinlose höhere Bürgerschule, für 
welche auch die Berliner Schul -Konferenz den Namen Realschule empfohlen hat 
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Dann werden wir es bald erleben, dafs der ganze Zug dieser Kandidaten 
fOr den einjährigen Heeresdienst von den Qymnasien auf die Realschulen 
geht; denn, wenn sie die Bealschule durchgemacht haben, dann haben sie, 
was sie suchen. 

Ich verbinde damit noch einen zweiten Punkt, den Ich vorhin schon 
erwähnte, das ist dieser: die Yerminderung des Lehrstoffes ist nur möglich 
durch einfachere Gestaltung der Examina. Nehmen wir die grammatikali- 
schen Produktionen ganz aus dem Abiturienten -Examen heraus und legen 
sie ein oder zwei Klassen tiefer, lassen Sie da ein Examen machen, ein 
technisch -grammatikalisches Examen, dann können Sie die jimgen Leute 
prüfen, so scharf wie Sie woüen, dann können Sie an dieses Examen die 
Freiwilligenprüfung knüpfen, und auüserdem für denjenigen, der Offizier 
werden will, das Fähnrichexamen damit verbinden, so dafs er nachher das- 
selbe nicht mehr zu machen braucht Sobald wir die Examina in dies^ 
Beziehung modifizieren und die Gynmasien in dieser Weise erleichtert haben, 
dann wird das Moment wieder zur Geltung kommen, das in der Schule 
und speziell in den Gymnasien verloren gegangen ist: die Erziehung, die 
Charakterbildung. Das können wir jetzt beim besten Willen nicht, wo 
30 Knaben in der Klasse sind und ein solches Pensum zu bewältigen 
haben, imd aufeerdem oft junge Leute den Unterricht erteilen, deren Cha- 
rakter noch häufig selber ausgebildet werden mufs. Hier möchte Ich das 
Schlagwort, das Ich von dem Geheimen Rat Hinzpeter gehört habe, an- 
führen: Wer erziehen will, mufs selbst erzogen sein. Das kann man von 
dem Lehrerpersonal jetzt nicht durchweg behaupten. Um die Erziehung zu 
ermöglichen, müssen die Klassen in Bezug auf die Schülerzahl erleichtert 
werden. Das wird auf dem Wege, den ich eben beschrieben habe, ge- 
schehen. Dann mufs davon abgegangen werden, dafe der Lehrer nur dazu 
da ist, täglich Stunden zu geben und dafs, wenn er sein Pensum absolviert 
hat, seine Arbeit beendigt ist. Wenn die Schule die Jugend so lange dem 
Eltemhause entzieht, wie es geschieht, dann mufs sie auch die Erziehung 
und die Verantwortung für diese übernehmen. Erziehen Sie die Jugend, 
dann haben wir auch andere Abiturienten. Femer mufs von dem Grund- 
satz abgegangen werden, dafs es nur auf das Wissen ankommt und nicht 
auf das Leben; die jungen Leute müssen für das jetzige praktische Leben 
vorgebildet werden. 

Ich habe Mir einige Zahlen aufgeschrieben, die statistisch interessant 
sind. Es giebt in Preufsen Gymnasien und Progjrmnasien 308 mit 80 979 
Schülern, Realgymnasien und Real -Progymnasien 172 mit 34 465 Schülern, 
lateinlose Ober-Realschulen imd höhere Bürgerschulen 60 mit 19 893 Schü- 
lern, Es erwarben die Einjährigfreiwilligen- Berechtigung auf den Gymna- 
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sien 68%, auf den Realgymnasien 57% und auf den lateinlosen Real- 
anstalten 38%- ^^ Reifezeugnis bei dem Abiturienten-Examen erwarben 
auf den Gymnasien 31%, auf den Realgymnasien 12%, auf den Ober- 
Realschulen 2 %. Jeder Schüler der genannten Anstalten hat etwa 25 OOO 
Schul- und Hausarbeitsstunden und imgeföhr nur 657 Stunden darunter 
Turnstunden. Das ist ein Übermafs der geistigen Arbeit, das entschieden 
herabgednlckt werden mui's! Für den Zwölf-, Dreizehn-, Yierzehnjährigen 
in Quarta und Tertia beträgt einschliefslich des Turnens und Singens die 
wöchentliche Stundenzahl durchschnittlich 32, steigt in einzelnen Anstalten 
auf 35 und in der Tertia des Realgymnasiums sage und schreibe 37 Stunden. 
Nun, meine Herren, wir sind alle mehr oder minder gereift und arbeiten, 
was wir können, aber auf die Dauer würden wir eine solche Arbeit auch 
nicht aushalten. Die statistischen Angaben über die Verbreitimg der Schul- 
krankheiten, namentlich der Kurzsichtigkeit der Schüler, sind wahrhaft er- 
schreckend, imd für eine Anzahl von Krankheitserscheinungen fehlt es an 
einer allgemeinen Statistik noch. Bedenken Sie, was uns für ein Nachwuchs 
für die Landesverteidigung erwächst Ich suche nach Soldaten, wir wollen 
eine kräftige Generation haben, die auch als geistige Führer und Beamte 
dem Yaterlande dienen. Diese Masse der Kurzsichtigen ist meist nicht zu 
brauchen, denn ein Mann, der seine Augen nicht brauchen kann, wie will 
der nachher viel leisten? In Prima steigert sich in einigen Fällen die Zahl 
der Kurzsichtigen bis auf 74%. Ich kann aus eigener Erfahrung sagen, 
dafs wir, trotzdem wir in Kassel ein sehr gutes Zinuner hatten, das Leh- 
rerkonferenzzimmer, mit einseitigem schönen Licht und guter Ventilation, 
die auf Wunsch meiner Mutter angebracht wurde, doch unter 21 Schülern 
18 mit Brillen hatten und 2 darunter, die mit der Brille nicht bis an die 
Tafel sehen konnten. Diese Sachen verurteilen sich von selber, da mufe 
eingeschritten werden, und deshalb halte Ich es für sehr dringend, dafs die 
Frage der Hygiene schon in den Vorbereitungsanstalten für die Lehrer auf- 
genommen werde, die Lehrer einen Kursus darin erhalten und die Bedin- 
gung daran geknüpft wird, jeder Lehrer, der gesund ist, mufs turnen kön- 
nen, xmd jeden Tag soll er turnen. 

Meine Herren, das sind im allgemeinen die Gesichtspunkte, die Ich 
Ihnen zu entwickeln habe, Dinge, die Mein Herz bewegt haben, und Ich 
kann nur versichern: die massenhaften Zuschriften, Bitten und Wünsche, 
die Ich von den Eltern bekommen habe, obwohl wir Väter von Meinem 
verehrten Hinzpeter im vorigen Jahre für eine Partei erklärt wurden, die 
bei der Erziehung der Kinder nicht mitzureden hätte, legen Mir, als allge- 
meinem Landesvater, die Pflicht auf, zu erklären: es geht nicht so weiter. 
Meine Herren, die Männer sollen nicht durch Brillen die Welt ansehen, 



Digitized by VjOOQIC 



B. Die kaiserlichen Anspi:achen. 15 



sondern mit eigenen Augen und Gefallen finden an dem, was sie vor sich 
haben, ihrem Vaterlande und seinen Einrichtungen. Dazu sollen Sie jetzt 
helfen! 

b) Vom 17. Dezember 1890, gehalten zun Schlufs der letzten Sitzung 
der vorgenannten Konferenz. 

Wenn Ich schon beim Zusammentritt der Konferenz keinen Augenblick 
im Zweifel war über ihren Verlauf und über ihren Erfolg, so spreche Ich 
doch heute am Ende Ihres Wirkens Ihnen Meine vollste Zufriedenheit und 
Meine vollste Anerkennung aus dafür, dafs Sie in redlichem Arbeiten und 
in offenem Meinungs- und Gedankenaustausch dahin gekommen sind, wohin 
Ich Ihnen den Weg gezeigt habe, und dafs Sie sich das zu eigen gemacht 
und die Gedanken verfolgt haben, die Ich Ihnen angedeutet habe. Sei es 
Mir nun gestattet, ehe wir schliefsen, noch ein paar Pimkte zu berühren, 
die für Sie von Interesse sein könnten. 

Wie Ich höre, ist es Urnen damals bei der Eröffnung aufgefallen, dafs 
Meinerseits die Religion nicht erwähnt worden ist Meine Herren I Ich war 
der Ansicht, dafs Meine Ideen und Gedanken über Religion, d. h. über das 
Verhältnis eines jeden Menschen zu Gott, welche sie sind, imd wie heüig 
und hoch sie Mir sind, so sonnenklar vor aller Blicken daliegen, dafs jeder- 
mann im Volke sie kannte. Ich werde selbstverständlich als preufsischer 
König, wie als summus episcopus Meiner Kirche es Meine heiligste Pflicht 
sein lassen, dafür zu sorgen, dafs das religiöse Gefühl und der Funke christ- 
lichen Geistes in der Schule gepflegt und gemehrt werde. Möge die Schule 
die Kirche achten und ehren, und möge die Kirche ihrerseits der Schule 
beistehen und ihr bei ihren Aufgaben weiter wirken helfen; dann werden 
wir zusammen im stände sein, die Jugend zu den Anforderungen imseres 
modernen Staatslebens heranzubilden. Ich denke hiermit diesen Funkt voll- 
kommen erledigt zu haben. 

Ich kann zu allem, was Sie beschlossen haben. Meine volle Beistim- 
mung aussprechen. Ich möchte nur eins bemerken. Etwas, was noch nicht 
ganz klar ist, das ist die Frage der Reifeprüfung, und Ich erwarte darüber 
späterhin noch eine Äulserung über die Ansichten imd Vorschläge des Herrn 
Ministers. 

Meine Herren! Wir befinden uns in einem Zeitpunkt des Durchgangs 
und Vorwärtsschreitens in ein neues Jahrhundert, und es ist von jeher das 
Vorredit Meines Hauses gewesen, Ich meine, von jeher haben Meine Vor- 
iahren bewiesen, dals sie, den Puls der Zeit fühlend, vorauserspähten, was 
da kommen würde. Dann sind sie an der Spitze der Bewegung geblieben, 
die sie zu leiten und zu neuen Zielen zu führen entschlossen waren. Ich 
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glaube erkannt zu haben, wohin der neue Geist, und wohin das zu Ende 
gehende Jahrhundert zielen, und Ich bin entschlossen, so wie Ich es bei 
dem Anfassen der sozialen Reformen gewesen bin, so auch hier in Bezug 
auf die Heranbildung unseres jungen Geschlechtes die neuen Bahnen zu be- 
schreiten, die wir unbedingt beschreiten müssen; denn th&ten wir es nicht, 
so würden wir in zwanzig Jahren dazu gezwungen werden. Deshalb wird 
es Ihnen allen ein besonderes Gefühl der Genugthuung und ein Gefühl der 
Freude sein, dafs Sie diejenigen gewesen sind, die ausgesucht waren, die 
ersten grundlegenden Prinzipien zu unseren neuen Bahnen festzustellen, mit 
Mir zu arbeiten und mit Mir die neuen Wege zu erschliefeen, die wir 
unsere Jugend dereinst führen wollen, und Ich bin fest überzeugt, dafe der 
Segen und die Segenswünsche von Tausenden von Müttern auf das Haupt 
jedes einzelnen von Ihnen, die hier gesessen haben, herabgerufen werden. 
Ich nehme davon keinen aus, weder diejenigen, die für Meine Gedanken 
gearbeitet haben, noch auch die, welche mit schwerem Ringen und unter 
Aufgabe dessen, was sie bisher zu verfolgen berechtigt sich glaubten, Opfer 
gebracht haben — allen diesen danke Ich. Mögen die Opfer, die Sie brin- 
gen, Ihnen späterhin das Gefühl geben, dafs auch Sie bei dieser Arbeit 
Wesentliches mitgeleistet haben. 

Meine Herren! Ich möchte, obwohl Ich sonst nicht gerne ablese, 
Ihnen doch einen Artikel mitteilen, den Ich für so bemerkenswert, für so 
schön geschrieben halte, der so in jeder Weise das wiedergiebt, was Meine 
Gedanken waren, als Ich zu Ihnen vor ungefähr vierzehn Tagen sprach, 
dafs Ich die Hauptsätze, die hier drin verzeichnet sind, Ihnen vorlesen 
möchte. Er entstammt dem „Hannoverschen Courier" vom 14. d. Mts. 
Unter der Überschrift „Mifsverständnisse*' findet sich dort folgende Reihe 
von Sätzen: 

Wem der gewaltige Gegensatz zwischen einst imd jetzt voll zum 
Bewufstsein kommt, der wird zugleich von der Überzeugung durch- 
drungen, dafs das neue Staatswesen wert ist, erhalten zu werden, 
und dafs es eine der ganzen Kraft des Mannes würdige Aufgabe ist, 
an der Erhaltung und ruhigen Weiterentwicklung dieses Staatswesens 
mitzuarbeiten. Dafs dem Lehrer in der Darstellung jener Yerhaltnisse 
einer unerfreulichen Vergangenheit die gröliste Freiheit verstattet wer- 
den mufs, ist selbstverständlich; ebenso selbstverständlich aber ist es, 
dafs nur derjenige zum Lehrer unserer Jugend berufen ist, der treu 
und aus voller Überzeugung auf dem Boden der Monarchie und der 
Verfassung steht. Ein Anhänger radikaler Utopien ist als Lehrer der 
Jugend ebenso wenig zu brauchen, wie in den Geschäftsstuben der 
Staatsverwaltung. Der Ijehrer ist nach seinen Rechten und nach sei- 
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nen Pflichten in erster Linie Beamter des Staats, und zwar des be- 
stehenden Staats. In einer lebhaften Bethätigung dieser seiner Stellung 
und seiner Aufgabe wtJrde der Lehrer zum grofsen Teil wenigstens 
auch schon das geleistet haben, was von ihm verlangt wird, um die 
Jugend tüchtig zu machen zum Widerstand gegen alle umstürzlerischen 
Bestrebungen. Was weiter dazu gehört, eine rege Pflege der Charak- 
terbildung ^ des selbständigen Denkens imd Urteilens, soll heute uner- 
5rtert bleiben, ebenso, inwieweit unsere Lehrerschaft der hier skiz- 
zierten Aufgabe schon jetzt nachkommt. Davon ein andermaL Aber 
daran kann doch im Ernst niemand denken, dafs die Lehren der Sozial- 
demokratie in der Schule im einzelnen erörtert und etwa durch auto- 
ritäre Äuiserungen oder in freier Diskussion widerlegt werden sollen. 
Wer zu einem klaren Verständnis von dem Wesen des Staats, von 
dem Werden und den Fortschritten unseres Staats durchgedrungen ist, 
der wird im stände sein, das Ungereimte, das Verwerfliche und Gefähr- 
liche der sozialdemokratischen Theorie und Praxis zu durchschauen, der ' 
wird es als seine Pflicht erkennen, mannhaft seinen Platz in den Eeihen 
derer zu behaupten, welche unsem Staat gegen feindliche Angriffe wie 
von aufsen, so im Lmem, verteidigen. Der Staatsverwaltimg höchste 
Aufgabe bleibt es, durch verständnisvolles Entgegenkommen auf dem 
Gebiet der öffentlichen Wohlfahrt und Freiheit sich die Sympathieen 
aller gemäfsigten und einsichtsvollen Elemente dauernd zu erhalten. 

Ein anderer Klageruf, dem ebenfalls mifsverständliche Auffassungen 
zu Grunde liegen, geht dahin, dafs unserer gesamten klassischen Bil- 
dung die Vernichtung drohe. Wir meinen, es sind nicht echte Freunde 
jener Bildung, welche diese Befürchtung laut werden lassen; zum min- 
desten kann ihnen der Vorwurf nicht erspart werden, dafs sie von dem, 
was unter „klassischer Bildimg" zu verstehen ist, nur einen recht 
oberflächlichen Begriff haben. 

Meine Herren! Der Mann, der das geschrieben, hat Mich verstanden, 
und Ich bin ihm dankbar, dafs er in weiteren Kreisen des Volks diese 
Ansicht zu verbreiten gesucht hat. . 

Lassen Sie Mich noch ein Wort sprechen von unsem militärischen 
Büdungsanstalten, den Kadettenhäusern. Sie sind hier angeführt worden, 
um auf sie zu exemplifizieren, und es sind Wünsche laut geworden, ilmi 
Einrichtungen auf die anderen höheren Schulen zu übertragen. 

Meine Herren! Das Kadetten-Korps ist etwas ganz eigenartiges, es 
hat einen besonderen Zweck, es existiert für sich, steht direkt unter Mir 
und berührt uns hier gar nicht. 

Fr ick Q. Meier, Lehrprobon u. Lehr^ge. Heft XXVII. 2 
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Wenn Ich kurz resümiere, so möchte Ich noch, bevor Ich schliefe, 
aiif einen anderen Grundsatz Meines Hauses eingehen, der heute von einem 
hervorragenden Mitgliede zitiert ist: Suum cuique, das heifst: Jedem das 
Seine, imd nicht: Allen dasselbe. Und das verfolgen wir auch gerade hier 
in dieser Versammlimg und mit dem, was Sie heute beschlossen haben. 
Bisher hat der Weg, wenn Ich so sagen soll, von den Thermopylen über 
Cannae nach Rofsbach imd Vionville geführt; Ich führe die Jugend von 
Sedan und Gravelotte über Leuthen und Rofebach zurück nach Mantinea 
und nach den Thermopylen. Ich glaube, das ist der richtige Weg, und 
den müssen wir mit unserer Jugend wandeln. 

Und nun, Meine Herren, Meinen herzlichsten Dank und Meine vollste 
Anerkennung für alles, was Sie bisher gethan haben. Ich habe Meine Ge- 
danken und Meine Befehle für die spätere Entwicklung dieser uns allen 
am Herzen liegenden Angelegenheit in einer Kabinetts -Ordre niedergelegt, 
von der Ich bitten möchte, dafs die Herren sie jetzt anhören. 



C. Die kaiserliche Kabinetts -Ordre 

vom 17. Dezember 1890. 

Es hat Mich mit Freude und öenugthuung erfüllt, Zeuge gewesen 
zu sein des Ernstes und der Hingebung, mit welcher alle Mitglieder der 
zur Erörterung der Schulfrage einberufenen Konferenz beigetragen haben, 
um diese, für unsere Nation so hochwichtige imd Mir besonders am Herzen 
liegende Angelegenheit zu fördern. Ich kann es Mir deshalb nicht versagen, 
allen Mitgliedern Meine volle Anerkennung und Meinen königlichen Dank 
auszusprechen. Insbesondere gebührt Ihnen für die ebenso geschickte wie 
kraftige Leitung der Verhandlungen Mein voller Dank, und Ich freue Mich, 
es aussprechen zu können, dafs die HofEnungen, welche Ich bei Beginn 
der Beratungen hegte, durch die Ergebnisse derselben ihrer Erfüllung wesent- 
lich näher gerückt sind. Um nun auf Grund des gewonnenen reichen und 
wertvollen Materials möglichst bald bestimmte Entschliefsungen zur Durch- 
führung des Reform Werkes fassen zu können, fordere Ich Sie auf, Mir bal- 
digst Vorschläge wegen Bildung eines Ausschusses von etwa 'fünf bis sieben 
Männern zu unterbreiten, welchen die Aufgabe zu stellen sein wird: 

1. das Material zu sichten und zu prüfen und darüber in möglichst 
kurzer Frist zu berichten, und 

2. einzelne, als besonders tüchtig bekannte Anstalten sowohl Preu- 
fsens als auch der übrigen Bundesstaaten zu besichtigen, um das gewonnene 
Material auch nach der praktischen Seite hin zu vervollständigen. 
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Ich gebe Mich der HofFhung hin, dafs es Ihnen auf Grund dieser 
Vorarbeiten möglich sein wird, einen Plan für die wichtigen Reformen des 
höheren Unterrichtswesens, auch im Hinblick auf die notwendigen finan- 
ziellen Mafsnahmen, so zeitig aufzustellen imd Mir vorzulegen, dafs die 
Einführung des neuen Plans mit dem 1. April 1892 erfolgen kann. Ich 
erwarte, dafs Sie über den Fortgang der Angelegenheit Mir von Monat zu 
Monat Bericht erstatten. 

Noch liegt Mir am Herzen, einen Punkt zu berühren. Ich verkenne 
nicht, dafs bei Durchfahrung der neuen . Reformpläne erhebliche Mehrforde- 
rungen an die Leistungen der gesamten Lehrerechaft gestellt werden müssen. 
Ich vertraue aber ebenso ihrem Pflichtgefühle wie ihrem Patriotismus, dafs 
sie sich den neuen Aufgaben mit Treue und Hingebung widmen werden. 
Demgegenüber erachte Ich es aber auch für unerläfslich , dafs die äufseren 
Verhältnisse des Lehrerstandes, wie dessen Rang- und Gehalts Verhältnisse, 
eine entsprechende Regelung erfahren, imd Ich wünsche, dafs Sie diesen 
Punkt besonders im Auge behalten und darüber an Mich zu berichten. 

Gegeben zu Berlin im Schlofs, den 17. Dezember 1890. 

Wilhelm R. 
An 
den Minister der geistlichen, Unterrichts - 
und Medizinal -Angelegenheiten. 

D. Die Ealserfragen. 

1. Was soll aufser dem rationeller zu verwendenden Turnen für die 
Schulhygiene geschehen? 

2. Ist die Ermäfsigung der Lehrziele, also die Verminderung des 
Lehrstoffs, scharf ins Auge gefafst und wenigstens das Auszuscheidende 
genau festgestellt? 

3. Sind die Lehr plane klassenweis für die einzelnen Fächer fest- 
gelegt? 

4. Sind für die neue Lehrmethode wenigstens die Hauptpunkte 
aufgestellt? 

5. Ist der in den Prüfungen bisher zu Tage getretene Ballast für 
immer beseitigt und dadurch 

6. auch der noch durch andei*e Mittel zu bekämpfenden Überbür- 
dung für die Zukunft vorgebeugt? und schliefslich 

7. wie ist die Kontrolle gedacht, ohne welche all das wohlmeinend 
Geplante doch mu* auf dem Papier bleibt? Ist hinreichend auf regelmäfsige 
und aufserordentliche Revisionen durch die verschiedenen Oberbehörden 
Bedacht genommen? 
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£• Der Erlafe des EgL Preufslsehen Staats -Mlnlsteriunis 

vom 27. Juli 1889, betr. das höhere Schalwesen. 

1. In Ansehung des Religionsunterrichtes sind fOr sämtliche Arten 
der höheren Schulen Verordnungen im Sinne der Allerhöchsten Ordre vom 
1. Mai 1889 zu erlassen. Den höheren Schulen, insbesondere den Oymna- 
sien, wird einzuschärfen sein, dafs der Religionsunterricht so zu erteilen 
ist, dafe der Nachdruck auf die lebendige Annahme und innerliche Aneig- 
nimg der Heilsthatsachen imd Christenpflichten gelegt imd die apologetische 
und ethische Seite besonders berücksichtigt wird. Unter merklicher Ver- 
ringerung des Lehrstoffes, namentlich durch Ausscheidung des zur Aneig- 
nimg religiöser Streitfragen führenden kirchen- und dogmengeschichtlichen 
Stoffes, ist der Unterricht, so weit er sich auf Geschichte stützt, auf die für 
das kirchlich -religiöse Leben bleibend bedeutsamen Vorgänge zu beschränken. 

Wegen des katholischen Religionsunterrichtes wird das Geeignete sei- 
tens der Unterrichtsverwaltung veranlafst werden. 

2. In Ansehimg des Geschichtsimterrichtes sind für sämtliche Arten 
der höheren Schulen Verordnungen im Sinne der Allerhöchsten Ordre vom 
1. Mai 1889 zu erlassen. 

a) Der Unterricht in der vaterländischen Geschichte ist bis zum 
Regierungsantritte Seiner Majestät durchzuführen imd von der 
Zeit des Grofsen Kurfürsten ab gegen seinen bisherigen Umfang 
zu erweitem. 

b) Die wichtigeren Thatsachen sind schon in den mittleren Klassen 
der höheren Lehranstalten vorzuführen. 

c) In dem Geschichtsunterrichte ist die Entwicklung unserer sozia- 
len und wirtschaftlichen Verhältnisse, insbesondere vom B^inne 
dieses Jahrhunderts bis zur gegenwärtigen sozial-politischen (Je- 
setzgebung (Alters- und Invalidenversorgung 1889) dazustellen. 

d) Diese Unterweisung ist in der ersten Klasse der Vollanstalten 
ausführlicher zu gestalten. Die Belehrung über die Verderblich- 
keit der Sozialdemokratie hat hierbei, ohne in eine nähere Er- 
örterung der sozialistischen Theorien einzutreten, an der Hand 
des gesunden Menschenverstandes zu erfolgen. Die Unmöglich- 
keit der sozialdemokratischen Bestrebungen ist an den positiven 
Zielen der Sozialdemokratie nachzuweisen und für jugendliche 
Gemüter fafölich zu gestalten. 

e) Infolge der zu a bis d vorgesehenen Ausdehnung des Geschichts- 
unterrichtes wird der anderweitige Lehrstoff der Geschichte ent- 
sprechend verringert. 
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f) Die geschichtlichen Lehr- und Hilfsbücher sind durch den ent- 
sprechenden Lehrstoff seitens geeigneter Schulmänner imd Ge- 
lehrten zu ergänzen. 

3. Auf die Durchführung des Grundsatzes, dafe die Geschichte und 
Litteratur nicht formell und gedächtnismäfsig, sondern inhaltlich und ethisch 
erläutert werde, ist mit Nachdruck hinzuwirken. 

4. Die Prüfungsordnung für die Kandidaten des höheren Schulamtes 
ist im Sinne vorstehender Anordnungen zu revidieren. 

5. Bei der praktischen Vorbildung der Lehrer (pädagogische Seminare, 
Probejalu* u. s. w.) ist auf vorstehende Anordnungen besondere Rücksicht zu 
nehmen. 



Dem höheren Schulwesen fällt hiemach die Aufgabe zu, in noch 
wirksamerer Verfolgung seiner bisherigen Ziele diejenigen Gesellschaftsklas- 
sen, welche zu malsgebendem Einflüsse auf unser gesamtes Volksleben be- 
rufen sind, nicht nur mit dem dazu nötigen fruchtbringenden Wissen aus- 
ziuüsten, sondern ihnen auch durch eine aiif dem Grunde des Christentumes 
und des deutschen Volksgeistes beruhende Erziehung eine dauernde Richtung 
des WiUens und des Charakters zu geben. Dafür werden vor allem die- 
jenigen Lehrgegenstände voll auszunutzen sein, welche Gefühl und WiUen 
immittelbar zu bestimmen geeignet sind. Neben dieser allen höheren Schu- 
len gemeinsamen Aufgabe sind die den einzelnen Schularten gesteckten 
Ziele fest im Auge zu behalten. Wird aber hierbei überall als Ergebnis 
des Unterrichtes eine nicht blofs höher gebildete, sondern auch geistig ge- 
sammelte und sittlich gefestigte Persönlichkeit erstrebt, so wird auch alle 
wissenschaftliche Arbeit der höheren Schule in den Dienst der Erziehung 
treten. Dies wird allgemein anerkannt, aber über die zur Erreichung jenes 
Zieles einzuschlagenden Wege herrschen verschiedene und zum Teil einander 
widersprechende Ansichten. Es hat sich daher empfohlen, durch gemeinsame 
Beratung von Männern verschiedener Lebensstellung zu ermitteln, welche 
von den zahlreichen Vorschlägen zur Verbesserung unseres höheren Schul- 
wesens berechtigt imd wie dieselben untereinander auszugleichen, besonders 
aber, wie sie für die geschichtlich überkommenen Schulformen zu verwer- 
ten sind. 

Seine Majestät der König haben geruht, eine solche Bera- 
tung Allergnädigst zu genehmigen. 

Dieselbe wird zur Zeit vorbereitet. Sobald ihre Ergebnisse vorliegen, 
wird erwogen werden, in welcher Weise und in welchem Umfange sie bei 
der Ausgestaltung des Lehrplanes der höheren Schulen zu verwenden sind. 
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F. Die Ton dem Kultus -Minister Herrn ron Gofsler 
gesteUten Fragen. 

1. Sind die heute bestehenden Arten der höheren Schulen in ihrer 
gegenwärtigen Sonderung beizubehalten oder empfiehlt sich eine Verschmel- 
zung von 

a) Gymnasiiun und Realgymnasium, 

b) Realgymnasium und Oberrealschule? 

2. Läfst sich für die bestehenden drei Schularten (gymnasiale, real- 
gymnasiale, lateinlose) oder für zwei derselben ein gemeinsamer Unterbau 
herstellen? Empfiehlt es sich füi» den letzteren Fall 

a) die ziu» Zeit schon für die drei imteren Klassen des Gymnasiums 
und Realgymnasiums bestehende Gemeinsamkeit bis zur Unter - 
Sekunda (inklus.) auszudehnen, während von Ober- Sekunda auf- 
wärts der Lehrplan der Oberrealschule eintritt? 

(Verbindung des Realgymnasiums mit dem Gymnasium.) 

b) Oder das Latein an dem Realgymnasium bis zur Unter -Tertia 
hinaufzuschieben und die drei lateinlosen unteren Klassen zu 
einer höheren Bürgerschule aufwärts zu ergänzen? 

(Verbindung des Realgymnasiums mit der höheren Bürgerschule.) 

3. Empfiehlt es sich, im Lehrplan der Gymnasien die den alten 
Sprachen gewidmete Stimdenzahl einzuschränken und es so zu ermöglichen, 
dafe die Unterrichtsstunden in den drei unteren Klassen herabgesetzt, das 
Englische fakultativ eingeführt \md das Zeichnen über Quarta hinaus obli- 
gatorisch gemacht wird? 

Ist mit jener Einschränkung zugleich der lateinische Aufsatz als Ziel- 
leistung und die griechische schriftliche Versetzungsarbeit für Prima in 
Wegfall zu bringen? 

4. Empfiehlt es sich, im Lehrplan der Realgymnasien die im 
Jahre 1882 angeordnete Verstärkung des Latein beizubehalten oder ist eine 
Verminderung desselben und eine Herabsetzung der Qesamtstundenzahl, ins- 
besondere in den unteren Klassen, herbeizuführen? 

5. Empfiehlt es sich 

a) an Orten, wo sich nur gymnasiale oder realgymnasiale Anstalten 
befinden, in den drei unteren Klassen nach örtlichem Bedarf 
neben und statt des Latein einen verstärkten deutschen imd 
modern fremdsprachlichen Unterricht einzuführen, 

b) an Orten, wo nur lateinlose höhere Schulen sind, an deren dm 
unteren Klassen nach örtlichem Bedarf lateinischen Unterricht 
anzugliedern. 
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c) alle 7 stufigen Anstalten (Progymnasien, Eealprogymnasien, Real- 
schulen) auf 6 stufige zurückzuführen, 

d) den Lehrplan der Realschulen und höheren Bürgerschulen gleich- 
zugeetalten und beide so einzurichten, dafe unbeschadet der anders 
gearteten methodischen Behandlung des Lehrstoffe und des Ab- 
schlusses des Bildungsgangs die Fortsetzung desselben auf der 
Ober-Realschule erleichtert wird? 

6. Empfiehlt es sich, an den auf einen neunjährigen Lehrgang ange- 
legten Anstalten, mit Rücksicht auf die Schüler, welche vor Vollendung 
desselben ins Leben traten, einen früheren relativen Abschlufs nach dem 
sechsten Jahreskursus eintreten zu lassen? 

7. Sind zur Förderung eines erfolgreichen Unterrichts anderweitige 
oder neue Nonnen über die Maximalfrequenz der Klassen, über die zuläs- 
sige Schüler- und Elassenzahl der Gesamtanstalt, über die durchgängige 
Trennung der Tertien und Sekunden in je zwei Klassen nach Jahreskursen, 
sowie über das Mals der Pflichtstunden der Lehrer wünschenswert? 

8. Inwieweit ist es, auch bei Verminderung der Gesamtzahl der Schul- 
stunden, möglich, durch intensiven methodischen Unterricht die Hauptarbeit 
in die Schule zu verlegen, namentlich in den unteren Klassen? 

9. Was hat zur weiteren Hebung des g^enwärtig meist in zwei 
Wochenstunden und vielfach an groDse Abteilungen erteilten Turnunter- 
richts zu geschehen und welche sonstigen Einrichtungen zur körperlichen 
Ausbildung der Jugend sind zu pflegen? 

10. Kann die Reifeprüfung entbehrt werden? Verneinenden Falls 
sind Vereinfachungen einzuführen und welche? 

11. Welche Änderungen sind bezüglich der wissenschaftlichen 
Ausbildung der künftigen Lehrer an höheren Schulen erforderlich? 

12. Durch welche Mittel vermögen die höheren Lehranstalten in mög- 
lichster Übereinstimmung mit der Familie auf die sittliche Bildung ihrer 
Schüler einzuwirken? 

13. Welche Änderungen empfehlen sich im Berechtigungswesen 

a) bei den auf einen neunjährigen Lehrgang angelegten Anstalten, 

b) bei den höheren Bürgerschulen. 

(Zu erwägen nach den Berufsarten.) 

14. Wenn in Zukunft an den höheren Bürgerschulen vermöge des 
früheren Abschlusses ihres Lehrgangs die Berechtigung zum einjährigen 
Dienst früher als an anderen höheren Schulen erworben werden kann, auch 
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im sonstigen Berechtigimgswesen Änderungen zu gunsten der höheren Bür- 
gerschulen eintreten, so wird das Bedürfnis nach derselben wachsen. 

Welche Mafsregeln werden zur Befriedigung desselben zu ergreifen sein? 

(Verbindung höherer Bürgerschulen mit bestehenden Anstalten, Um- 
wandlung eines Teils der letzteren; staatliche oder staatlich unterstützte 
Neuerrichtung höherer Bürgerschulen.) 

Gt, Die Beschlttsse der Berliner Konferenz. 

I. 1. Es sind in Zukunft nur zwei Arten von höheren Schulen grund- 
sätzlich beizubehalten, nämlich Gymnasien mit den beiden alten Sprachen 
und lateinlose Schulen (Ober-Realschule imd höhere Bürgerschule). 2. Es 
ist indes zu wünschen, daCs für Städte, deren Realgymnasien in Wegfall 
kommen, je nach örtlichen Verhältnissen schonende Übergangsformen ge- 
funden imd gestattet werden. 

n. 1. Ein gemeinsamer Unterbau für Gymnasien und lateinlose Schu- 
len ist nicht zu empfehlen. Indes ist es nach den Zeitverhältnissen imd 
örtlichen Bedürfnissen als zulässig zu erachten, a) die zur Zeit schon für 
die drei imteren Klassen des Gymnasiimis und Realgymnasiums bestehende 
Gemeinsamkeit bis zur U.-II (inkl.) auszudehnen, während von O.-II auf- 
wärts der Lehrplan der Ober- Realschule eintritt; b) oder das Latein an dem 
Realgymnasium bis zur U.-III hinauszuschieben imd die drei lateinlosen 
unteren Klassen zu einer höheren Bürgerschule aufwärts zu ergänzen. 

in. 1. Es ist wünschenswert, die Gesamtzahl der Unterrichtsstunden 
in den Gymnasien zu vermindern. 2. Eine diesem Zwecke entsprechende 
Herabsetzung der Unterrichtsstunden in den alten Sprachen ist möglich, 
wenn als das Hauptziel die Einführung in die klassischen Schriftsteller all- 
gemein erstrebt wird und die gramm. Übungen wesentlich als Mittel dazu 
dienen. Die Verminderung der Gesamtstundenzahl soll zum Teil auf die 
alten Sprachen, zum Teil auf andere Fächer entfallen. 3. Der lateinische 
Aufsatz kommt als Zielleistung in Wegfall. 4. Die griechische schriftliche 
Versetzungsarbeit für I kommt in Wegfall. 5. Die Einführung des Eng- 
lischen in den Gymnasien ist zu empfehlen, fakultativ oder obligatorisch je 
nach den örtlichen Verhältnissen. 6. Es empfiehlt sich, das Zeichnen in den 
Gymnasien über IV hinaus (bis U.-H einschL) obligatorisch zu machen. 
7. Es empfiehlt sich, das Zeichnen in VI wegfallen zu lassen. 8. Auf den 
Unterricht im Deutschen ist imter allen Umständen der gröfste Nachdruck 
zu legen, die Stundenzahl, so weit thunüch, zu vermehren, vor allem aber 
die Vervollkommnung des deutschen Ausdruckes in allen Lehrstunden und 
insbesondere bei den Übersetzungen aus den fremden Sprachen zu erstreben. 
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9. Eine eingehendere Behandlung der neueren vaterländischen Geschichte ist 
bei richtiger Begrenzung des sonstigen Geschichtsstoffes ohne Vermehrung 
der bisher dem Geschichtsunterricht zugewiesenen Stundenzahl zu erreichen. 

rv. 1. Die von der Konferenz vorgeschlagene Verminderung der wöchent- 
lichen Lehrstunden darf nicht eine Vermehrung der häuslichen Arbeiten ziu: 
Folge haben. 2. Die hierdurch bedingte Verlegung der Hauptarbeit in die 
Schule erfordert eine Verbesserung der Lehrmethode. 3. Für die Gewinnung 
einer solchen und zur Erfüllung der an Lehrer und Schüler zu stellenden 
Forderungen bezeichnen wir als unerläMiche, wenn auch in ihrer Verwirk- 
lichung nach örtlichen Verhältnissen zu bemessende Vorbedingungen (aufser 
der wünschenswerten Verminderung der Frequenz von Klassen und Anstal- 
ten): a) pädagogische Vorbildung der Lehrer; b) bessere Stellung des Leh- 
rerstandes in seinen gesamten äufseren Verhältnissen; c) Beschränkimg des 
Fachlehrertums; gröfsere Verantwortlichkeit des Klassenlehrers für körper- 
liches imd geistiges Gedeihen seiner Zöglinge; d) Pflege der Spiele und 
körperliche Übungen, welch letztere als tägliche Aufgabe zu bezeichnen sind, 
insbesondere also Verstärkung und Hebung des Tum- Unterrichts, Erteilung 
desselben womöglich durch Lehrer der Anstalt; e) Begünstigung der Pfl^e 
des Körpers und der Erfüllung der Forderungen der Schulhygiene, sowie 
Kontrolle der letzteren durch einen Schul -Arzt, Unterweisung der Lehrer 
und Schüler in den Grundsätzen der Hygiene; f) der Unterricht im Freien 
ißt für die Naturkunde, sowie für die geographische und geschichtliche Hei- 
matkunde auf alle Weise zu fördern. 

V. 1. Die höheren Lehranstalten vermögen selbständig auf die sitt- 
liche Bildung ihrer Zöglinge einzuwirken: a) durch sorgfältige allgemeine 
Zucht; b) durch Pflege und Beförderung der religiösen Gesinnung sowohl 
mittels des Religions- Unterrichtes als mittels angemessener Schul-Andachten, 
c) durch sachgemäfee Verwendimg des sittlichen imd vaterländischen Bil- 
dungsstoffes in dem (Jeschichts- Unterricht imd bei der Erklärung der Schrift- 
steller; d) durch das liebevolle Eingehen auf die Eigenart der Schüler bei 
mäMg gefüllten Klassen; e) durch Einschränkung des Fachlehrersystems; 

f) durch die sittliche Haltung des zum Erzieher ausgebildeten Lehrers; 

g) durch angemessene Stellung und finanzielle Ausstattung des Lehrerstan- 
des. 2. Durch möglichstes Zusammenwirken mit der Familie a) in Zucht 
und Überwachung der Zöglinge aufserhalb der Schule; b) in taktvollen 
Hausbesuchen; c) in Schul-Einrichtungen und bei Schul -Feierlichkeiten. 
3. Auch die Eltern sind zu diesem Verkehr in angemessener Weise anzu- 
regen. 4. Bei der hohen Bedeutung des Konfirmanden -Unterrichtes (Kom- 
munion-Unterrichtes) ist es die Pflicht der Schule, denselben in jeder Weise 
zu fördern und namentlich auch eine passende Zeit für denselben zur Ver- 



Digitized by VjOOQIC 



26 ürkimden xar neaesten Sdmlrafbmi. 



fdgung ZU stellen. 5. Es empfiehlt sich, dafs in allen höheren Schulen 
jeder Schultag mit einer kurzen Andacht brennen werde. 

VL Die Konferenz spricht der hohen königlichen Schulverwaltung fftr 
die zu Eingang ihrer Beratungen abgegebene Erklänmg, in den Stunden- 
plänen und dem ünterrichtsbetrieb der einzelnen Schulen je nach den be- 
sonderen Bedürfhissen derselben eine gröfsere Freiheit und MannigMtigkeit 
walten lassen zu wollen, ihren ehrerbietigsten iind wärmsten Dank aus in 
der Überzeugung, dafs gerade dadurch das höhere Schulwesen in besonderem 
Mafse gefördert werden würde. 

Vn. Die Maximalfrequenz auch für die unteren Klassen ist auf 40 
Schüler herabzusetzen. Die Maximalzahl der Schüler für die Gesamtanstalt 
ist auf 400 festzusetzen. Parallelcöten sind in den oberen Klassen möglichst 
zu vermeiden. Die Trennung der Jahreskurse in lO und n ist der Regel 
nach wünschenswert. Die Zahl der Pflichtstunden für die Lehrer (ordentl. 
Lehrer wie Oberlehrer) darf die Höhe von 22 Stunden wöchentlich nicht 
überschreiten. 

Vni. 1. Grundsätzliche Änderungen bezüglich der wissenschaftlichen 
Ausbildung der künftigen Lehrer an höheren Schulen sind nicht erforder- 
lich. 2. Die Universität und ihre Bildungsmittel haben sich für ihre wis- 
senschaftliche Ausbildung bisher als ausreichend erwiesen. 3. Es empfiehlt 
sich, durch Aufstellung hodeget. Studienpläne den Studierenden die erfor- 
derliche Anweisung für ihre Studien zu geben. 4. Es läfst sich erwarten, 
dafs seitens der Universität die Ausführbarkeit der Studien den Plänen ent- 
sprechend gesichert und insbesondere auch für allgemeinere zusammenfassende 
Vorlesungen über bestimmte Wissensgebiete gesorgt wird. 5. Die Versamm- 
lung begrüfst mit Genugthuung die von der Unterrichtsverwaltung einge- 
schlagenen Wege für die Weiterbildung der Lehrer, wie die Einrichtung 
archäologischer Kurse, die Gewährung von Reise -Stipendien u. s. w. 6. Dem 
Schul -Unterricht in lebenden fremden Sprachen ist die Aufgabe zu stellen, 
dafs er zum freien mündlichen und schriftlichen Gebrauche derselben anleite; 
dem Universitäts- Unterricht in den nämlichen Fächern die Aufgabe, das 
Können in dieser Hinsicht nach Vermögen zu steigern. 

IX. 1. Die Reifeprüfung auf den höheren Schulen ist beizubehalten. 
2. Dieselbe ist als eine unter staatlicher Oberaufsicht abzulegende Versetzungs- 
prüfung aus der la aufzufassen; sie hat sich an die Arbeit dieser Klasse 
eng anzuschliefsen und auf das Pensum derselben zu beschi*änken. 3. An 
der schriftlichen Prüfung nehmen alle dem Klassenalter nach berechtigten 
Ober- Primaner teil, sofern sie nicht durch einstimmigen Beschlufs des Leh- 
rer-Kollegiums von vornherein als unreif zunickgewiesen worden sind. 4. Die 
Vereinfachung der Reifeprüfung auf den Gymnasien ist zu erreichen: a) in 
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der schnfüichen Prüfung durch Einführung einer Übersetzung aus dem Lat 
an Stelle des lateinischen Aufsatzes; b) durch den Wegfall der Berücksich- 
tigung des griechischen und französischen Yersetzungsskriptums nach I; 
o) durch Beseitigung des Lateinsprechens in der mündlichen Prüfung; 
d) durch Beseitigung der Geographie in der mündlichen Prüfung; e) durch 
Wegfall der schriftlichen und mündlichen Prüfung im Hebräischen; f) durch 
Dispensation von der Prüfung in der Religionslehre und in der Geschichte 
im Falle guter Klassenleistungen; g) zur schriftlichen Prüfung gehört eine 
mathematische oder mathematisch -physikalische Arbeit, die in der Lösung 
einer mathematischen Aufgabe besteht oder in einer zusammenfassenden 
Darstellung, Beleuchtung oder Beurteilung von Wahrheiten und Sätzen aus 
dem mathematischen oda* mathematisch -physikalischen Unterricht. 5. Es 
empfiehlt sich, die Bedingung für die Dispensation von der mündlichen 
Prüfung (Pr.-O. §10,4) dahin zu erläutern, dafs sämtliche Prüfungsarbeiten 
ohne Einschränkung genügend sind. 6. Es empfiehlt sich, über die Zuläs- 
sigkeit der Kompensation (Pr.-O. § 12, 3) erläuternde Bestimmungen zu 
treffen. 7. Wird die Berechtigung des einjährigen Militärdienstes an das 
Bestehen einer Prüfung nach Absolvierung der IIb geknüpft, so empfiehlt 
es sich, diese Prüfung so zu gestalten, wie auf den entsprechenden sechs- 
klassigen Schulen. 8. In der schriftlichen Ergänzungsprüfung der Abitu- 
rienten eines Realgymnasiums sind nur Arbeiten derselben Art wie von den 
Gymnasial -Abiturienten zu machen, in der mündlichen Prüfung fällt die in 
der alten Geschichte weg. 9. Die Erleichterungen für die Entlassungsprü- 
fimg an Realanstalten werden analog der Prüfungs- Ordnung für die Gym- 
nasien von der Unterrichtsverwaltung festgestellt. 

X. Für die Kontrolle des Unterrichtes und der Erziehung an den 
höheren Schulen genügen die vorhandenen Aufsichtsorgane; die bevorstehen- 
den Änderungen des ünterrichtsbetriebes und die dadurch bedingte Arbeits- 
vermehrung des Aufsichtspersonals machen eine Vermehrung der Zahl der 
Provinzial-Schubäte dringend wünschenswert 

XI. 1. Die bisher siebenstufigen gymnasialen imd realgymnasialen An- 
stalten, aus denen nachweislich keine erhebliche Schülerzahl in die höheren 
Klassen von Gymnasien und Realgymnasien übergeht, sind in höhere Bür- 
gerschulen zu verwandeln. 2. Die gleiche Umwandelung ist auch bei neun- 
stufigen gynmasialen und realgymnasialen Anstalten ins Auge zu fassen, an 
denen die ganz überwiegende Schülerzahl nicht über die U.-II hinausgeht 
und deren O.-II und I keine die Fortdauer einer Vollanstalt rechtfertigende 
Frequenz haben. 3. In Städten, welche mehrere gymnasiale und realgym- 
nasiale Lehr -Anstalten haben, ist thunlichst darauf Bedacht zu nehmen, dafe 
eine dieser Anstalten in eine höhere Bürgerschule verwandelt werde bezw. 
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dafe bei einer Neugründiing eine höhere Bürgerschule errichtet werde. 4. In 
Städten, welche noch keine höhere Lehr-Anstalt besitzen, ist bei Neuerrich- 
tung einer solchen der höheren Bürgerschule der Vorzug zu geben. 5. Zur 
Schonung der Interessen der Minderheit der Einwohnerschaft ist da, wo sich 
keine Latein treibende Anstalt befindet, lateinischer Unterricht in den drei 
unteren Klassen anzugliedern. 6. Der Staat hat die Errichtung und Erhal- 
tung höherer Bürgerschulen nach denselben Grundsätzen zu unterstützen, 
wie dies bisher bei den gymnasialen Anstalten geschah, insbesondere hat er 
während der Periode des Überganges in höhere Bürgerschulen durch Auf- 
wendung staatlicher Mittel zu fördern und weniger leistungsfähigen Städten 
bei Begründung solcher Anstalten finanziell zu Hilfe zu kommen. 7. Der 
Durchschnitt der Gehälter der wissenschaftlichen Lehrer an den höheren 
Bürgerschulen sowie an sechsstufigen Anstalten überhaupt ist dem der Leh- 
rer an den neunstufigen Anstalten gleichzustellen. 8. Für die höhere Bür- 
gerschule empfiehlt sich der Name „Realschule", der zugleich auf ihre Be- 
ziehung zur Oberrealschule hinweist. 

XII. 1. Das von einem Gymnasium ausgestellte Reifezeugnis berech- 
tigt zu sämtlichen Fakultätsstudien und zur Zulassung zu den diese Studien 
voraussetzenden Prüfungen für Ämter im Staats- und Kirchen -Dienst ein- 
schlieMich des medizinischen Berufes, sowie zu dem höheren Berg-, Bau-, 
Maschinenbau-, Schiffsbau-, Post- und Forst-Fach. Für die Studien auf 
den technischen Hochschulen ist das von einem Gymnasium ausgestellte 
Reifezeugnis durch den Nachweis hinreichender Fertigkeit im Zeichnen ev. 
hinreichender Fertigkeit in Mathematik und Naturwissenschaften zu ergänzen, 
2. Das von einer auf neun Jahreskurse berechneten Schule realist. Charak- 
ters ausgestellte Reifezeugnis berechtigt zum Studium an technischen Hoch- 
schulen sowie zu dem höheren Berg-, Bau-, Maschinenbau-, Post- und Forst- 
Fach und, wenn an diesen Anstalten Unterricht im Lateinischen erteilt wird, 
auch zum Universitäts- Studium der Mathematik und Naturwissenschaften. Für 
die unter 1 bezeichneten Fakultätsstudien und Prüfungen ist das von einef 
auf neun Jahreskurse berechneten Schule realist. Charakters ausgestellte 
Reifezeugnis zu ergänzen durch den Nachweis hinreichender Bildimg in den 
alten Sprachen. 3. Das von einer sechsklassigen höheren Schule ausgestellte 
Reifezeugnis berechtigt zum Eintritt in den gesamten Subaltemdienst Bis 
auf weiteres genügt für die Schüler der neunstufigen Anstalten zu demsel- 
ben Zweck das auf Grund einer Prüfung ausgestellte Zeugnis der Reife für 
die O.-n. 4. Die Berechtigung zum einjährigen- freiwilligen Heeresdienst 
gewähren die Reifezeugnisse der sechsstufigen, sowie eine mit Erfolg be- 
standene Prüfung am Schlufs der U.-H der neunstufigen Anstalten. 5. So- 
fern einzelne staatlich geordnete Berufszweige bestimmte Fachkenntnisse und 
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Fertigkeiten über das Mals der allgemeinen Schulbildung hinaus verlangen, 
bleibt die Einrichtung besonderer Zulassungsprüfimgen anheimgestellt 6. Es 
ist je nach dem Berufe, welchen der Gymnasial- Abiturient ergreifen wiU, 
der Unterrichts -Verwaltung zu überlassen, ob sie bei besonders guten Gym- 
nasial -Reifeprüf ungs- Zeugnissen von der realen Ergänzungs-Prüfung teilweise 
oder gänzlich absehen will. Es ist je nach dem Berufe, welchen der Seal- 
Abiturient ergreifen will, der Unterrichts-Verwaltung zu überlassen, ob sie 
bei besonders gutem Ober -Realschul -Reifezeugnis von der gymnasialen Er- 
ganzungsprüfimg teilweise oder gänzlich absehen will. 7. Jedem Inhaber 
des Reifezeugnisses von ii^end einer neunMassigen höheren Schule soll die 
Möglichkeit offen bleiben, die Zulassung auch zu solchen Staatsprüfungen 
zu erlangen, zu denen sein Reifezeugnis nicht berechtigt. Zu diesem Zweck 
hat er während der Studienzeit ein Fach -Examen abzulegen. 8. Bei der 
unumgänglich notwendigen Neuregelung des Berechtigungswesens ist zu er- 
streben, dafs eine möglichst gleiche Wertschätzung der realistischen Bildung 
mit der humanistischen angebahnt werde. 



2. Beantwortung der Eaiserfragen. 
Einleitendes Wort. 

Von D.Dr. 0. Frick-Halle. 
Es ist sofort deutlich, dafs die Kaiserfragen ^ eine sehr wesentliche 
Ergänzung der 14 von dem Ministerium gestellten Fragen bilden. Diese 
wollten die Prüfung auf einzelne ganz bestimmte viel umstrittene Punkte 
richten und damit einer allgemeinen Debatte, die leicht in die Breite geht 
und unfruchtbar wird, vorbeugen. Dennoch fehlte etwas: die Frage, in 
welchen Punkten und inwieweit die gegenwärtig in betreff der höheren 
Schulen erhobenen Klagen begründet, wo sie als völlig imbegründet einfach 
abzuweisen, wo die etwaigen Mängel nur von besonderen Verhältnissen ab- 
hängig und darnach zu behandeln, wo sie schon durch einzelne Mafsnahmen 
und Verordnungen, wo nur durch eine allgemeine Neuordnung zu beseitigen 
sind. Eine Prüfung und Untersuchung gerade dieser Punkte kam in den 
Verhandlungen der Berliner Konferenz nicht genügend zu ihrem Recht Die 
vorhandenen Mängel wurden nur gelegentlich gestreift; auf Seiten der Schul- 
männer war die Neigung vorhanden, die Schuldfrage allzusehr zu verneinen; 
die Laien hatten mancherlei auf dem Herzen, wurden aber fort und fort 
von den Vertretern der Schule ermahnt, nicht zu „generalisieren". So blieb 
vieles unausgesprochen, oder wurde nur im Vorübergehen gestreift, was 
doch in weiten Kreisen und sehr lebhaft als ein offenbarer Schaden empfun- 
den wird, z. B., um nur eines zu nennen: die Extemporalenot Hier treten 

1) 8. oben S. 19. 
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nun die Kaiserfragen ergänzend ein. Sie richten die Aufmerksamkeit auf 
diejenigen Punkte, wo Mängel allgemeiner Art offenbar vorhanden sind, 
treffen den innersten Grund derselben und verlangen eine Antwort, welche 
zugleich die Wege einer Abhilfe weisen soll. Wer hat den Mut, die Fra- 
gen 2 — 6 mit einem entschiedenen Ja zu beantworten? Wer mufs damit 
nicht auch zugestehen, dafs die Voraussetzung, welche den Kaiserfragen zu 
Grunde liegt, zutreffend ist, dafs in recht wesentlichen Pimkten \mser höhe- 
res Schulwesen einer Reform fähig und bedürftig ist? Und wer wollte dann 
nicht auch das einräumen, dafs diejenigen unter uns Lehrern den höheren 
Schulen den besten Dienst erweisen, welche auf klar erkannte Mängel selbst 
den Finger legen, sich zum Organ berechtigter Wünsche machen, die 
Mittel der Abhilfe aufzeigen und damit den zunächst beteiligten Kreisen der 
Familie die sicherste Gewähr für eine AbsteUung solcher Übelstände bieten. 

Die 7 Fragen geben zugleich aber auch planmäfsig den Weg an, 
welchen die Prüfung solcher Schäden einzuschlagen hat. Denn sie bilden 
unter sich ein geschlossenes System pädagogischer Erwägungen. 
Die Frage 1 geht von der Schulhygiene aus: Gesundheit des Leibes ist 
die Vorbedingimg für eine fnichtbare Arbeit an der Seele der Schüler. 
Frage 2 und 3 beschäftigen sich mit der Theorie des Lehrplans, und 
zwar richtet Frage 2 die Aufmerksamkeit auf die Lehrplanarbeit im 
Grofsen, die Feststellung der Ziele und die dadurch bestimmte Stoff- 
aus Wahl, Frage 3 auf die Einzelarbeit; denn es gilt, die allgemeinen Grund- 
gedanken einer rationellen Lehrplanarbeit auf die Lehrpläne der einzelnen 
Klassen anzuwenden. Nr. 4 fafst dann die eigentliche Unterrichts- 
arbeit ins Auge und fragt auch hier nach einer rationellen Ausgestaltung 
derselben, nach den Bemühungen um eine Vervollkommnung der Lehr- 
methode. Frage 5 wendet den Blick auf das Ergebnis der gesamten 
Unterrichtsarbeit, die Prüfungen, an denen sich als an einer Probe auf das 
Exempel herausstellen wird, ob imd inwieweit die Theorie des Lehrplans 
und die Unterrichtsarbeit selbst zweckmäfsig gedacht und zielbewufst durch- 
geführt war. Nr. 6 und 7 schauen in die Zukunft, wünschen neuen Übel- 
ständen vorzubeugen und betonen — das Wichtigste von allen — den wun- 
desten Punkt, der auch in unserem Schulwesen die Zähigkeit gewisser Mängel 
erklärt, dafs diese trotz der wohlmeinendsten und trefflichsten Verordnungen 
von Seiten der höchsten Unterrichtsstelle sich erhalten haben und auch fer- 
nerhin sich erhalten werden, so lange nicht ihre Beachtung und Ausführung 
wirksamer überwacht wird. 

So stellen diese 7 Kaiserfragen in einem einheitlichen Gedankenzuge 
ein organisches Gebilde dar, wie es selbst die Pädagogen von Fach nicht 
zweckmäfsiger, voUständiger und zugleich einfacher hätten ersinnen können. 
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Frage 1. 

Von H. Schiller -Giefsen. 

Was BoU anfser dem rationeller in yerwendenden Tomen fOr die 
Schulhygiene geschehen! 

Die Mafsregeln, welche die Schule zur Erhaltung und Förderung der 
Gesundheit der Schüler zu treffen hat, können entweder von ihr allein 
veranlafst und durchgeföhrt werden, oder sie bedürfen zu ihrer Durchfühnmg 
anderweitiger Mitwirkung. 

Die an erster Stelle genannten Veranstaltungen beziehen sich teils auf 
die Zeit, welche die Schule im Unterrichte oder für die Hausarbeit 
in Anspruch nimmt, teils auf die äufseren und inneren Bedingungen, 
unter denen diese von der Schule beanspruchte Arbeit geleistet werden mufs. 
Bei der an zweiter Stelle erwähnten Mitwirkung ist hauptsächlich an das 
Elternhaus gedacht, ohne dessen Mitwirkung und Unterstützung teils direkte 
Malsregeln der Schule wirkungslos bleiben müssen, teils indirekt eine Gegen- 
wirkung gegen an imd für sich wohlthätige Anordnimgen der Schule herbei- 
geführt wird. Selbstverständlich wird die Schule mit völliger Sicherheit und 
allgemein nur auf die Wirksamkeit derjenigen Veranstaltungen rechnen dürfen, 
welche sie selbst schafft und durchführt 

Die wissenschaftlichen Unterrichtsstimden sollten auf den Vor- 
mittag verlegt imd beschränkt werden. Man braucht dabei nicht vor 
5 Stunden zurückzuschrecken. Denn thatsächlich werden, wenn Pausen von 
10 — 15 Minuten nach den einzelnen Stunden eintreten, nur 4 Stunden er- 
teilt Die von vielen Ärzten aufgestellte rein theoretische, man könnte auch 
sagen, willkürliche Behauptung, dafs 5 Stunden Unterricht am Vormittage 
schädlich seien, entbehrt des Erfahrungsbeweises nicht nur, sondern wird 
durch die Erfahrung durchaus widerlegt Am Giefsener Gymnasium 
ist der Vormittagsunterricht seit 15 Jahren durchgeführt und von ärztlicher 
Seite sehr genau überwacht worden. Prof. v. Hippel, der die Augen der 
Schüler dieses Gymnasiums 10 Jahre hindurch untersucht und selbst 3 Söhne, 
darunter einen von zarter Gesundheit, daselbst gehabt hat, schreibt^: „Was 
in allen höheren Schulen abgeschafft werden könnte, das ist der Nach- 
mittagsunterricht Abgesehen davon, dafis mit seiner Beseitigung eine 
sehr erhebliche Ersparnis von Zeit für die Schüler verbunden wäre, die sie 
zur Erledigung der notwendigen häuslichen Aufgaben sowie zu Leibesübungen 
aller Art verwenden könnten, würde das Arbeiten bei künstlicher Beleuch- 



1) Über den Einflufe hygienischer Maferegeln auf die Schulmyopie von Dr. A. 
V. Hippel, 0. Prof. u. Direktor d. ophthalmolog. Klinik in Gießen. Giefeen 1889. S. 61. 
Ebenso Schmidt -Rimpler, Die Schulkurzsichtigkeit und ihre Bekämpfung. Leipzig 1890. 
8. 103 f. 
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tung in den Schulen ganz entbehrlich, und damit fiele ein wesentlicher, bei 
der Entstehung der Myopie ins Gewicht fallender Faktor hinw^. Man er- 
hebe nur nicht den Einwand, dafs 5 Schulstunden hintereinander 
zu .ermüdend seien. Legt man Pausen zwischen dieselben, wie es hier 
geschieht, so ist dies weniger anstrengend, als der Nachmittagsunter- 
richt von 2 — 4 Uhr." Bekanntlich haben sich in ähnlichem Sinne eine 
Reihe von Ärztekammern ausgesprochen, z. B. die Prager. Ist dies aber 
der Fall, dann ist auch kein Ghrund vorhanden, kleine Orte von diesen 
hygienischen Mafsnahmen auszuschliefsen. Es ist lediglich ein unbewiesenes 
und imbeweisbares Postulat, das an Beweiskraft nicht dadurch gewinnt, dafs 
einer es dem andern nachsagt, für kleinere Städte sei diese Mafsregel nicht 
möglich. 

Was nun die Verwendung dieser Schulzeit betrifft, die durch 
den sog. Stundenplan ^ erfolgt, so müssen die Schulstunden so angeordnet 
werden, dafs in den unteren und in den mittleren Klassen durch die Ab- 
wechselung der Lehrföcher ein planmäfeiger Wechsel in den Thatigkeiten 
der Schüler und in den hierdurch bedingten Körperhaltungen stattfindet. Auf 
Stunden angestrengter imd abstrakter Geistesthätigkeit (Rechnen, Mathematik, 
Geometrie, Sprachunterricht) müssen Stunden folgen, welche sinnliche Be- 
obachtung erfordern; in die letzten Stunden sind Fertigkeiten oder besonders 
anziehende Fächer (Geschichte und muttersprachlicher Unterricht) zu legen. 
Stunden, in denen geschrieben und gezeichnet wird, müssen mit solchen 
abwechseln, in denen eine ruhende Sitzlage möglich ist, oder in denen 
körperliche Bewegung stattfindet. AUe Stunden, in denen abstrakte Denk- 
thätigkeit gefordert werden mufe, gehören an den Anfang des Unterrichtes; 
von den übrigen sind die für angestrengte Geistesarbeit am geeignetsten, 
welche nach der längsten Pause liegen. Aber die Abwechslung ist nicht 
nur äufiserlich in der Stundenlage zu suchen, sondern in viel wirksamerer 
Weise durch die sich ablösende Inanspruchnahme der verschiedenen 
Seelenthätigkeiten herbeizuführen. Fortgesetzte Denkprozesse, nament- 
lich gleicher Richtung (grammatisch, stilistisch, mathematisch) ermüden; 
wechseln dieselben aber mit Einwirkungen auf Gefühl und Willen ab, so 
ist eine heilsame Gegenwirkung gesichert. Eine Hauptsache ist femer, dals 
in jedem Unterrichte die Anschauung zu ihrem Rechte gelangt imd überall 
ein richtiger imd wirklicher Sachunterricht erteilt wird. Bei einem solchen 
ist der Wechsel von Rezeption und Produktion, von Fortschritt, Rückblick, 
Ruhe, von Apperzeption imd Abstraktion, von Yertiefung in das Einzelne 



1) Im einzehien habe ich dies nachgewiesen in m. Abhandlung: „Entsprechen 
unsere Stundenpläne den Anforderungen pädagogischer Psychologie?" Lehrpi"ob. und 
Lehrg. H. 14, 32 ff. 
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lind Zusammenfassung zu einem Ganzen die beste (Garantie für die Verhütung 
von Abspannung und Erschlaffung. Besonders gefährlich ist die lange fort- 
gesetzte einförmige Thätigkeit des Übens; Schädigung kann nur dadurch 
verhütet werden, dafs die 3 Grundthätigkeiten Anschauen, Denken, Üben 
stets in angemessener Abwechslung eintreten. Endlich wird eine richtige 
Anwendung des deiktischen, akroamatischen und dialogischen Verfahrens ein 
richtiges Mittel sein, innerhalb der einzelnen Lehrstunden Eintönigkeit zu 
verhüten, die stets gleich Ermüdung ist 

Nach jeder Lehrstunde müssen, wenigstens in den unteren Klassen, 
Pausen von 10 — 15 Minuten eintreten, und im ganzen sollen dieselben 
für jede Klasse täglich nicht unter 50 Minuten betragen. Während derselben 
verlassen die Schüler das Lehrzimmer und tummeln sich nach Belieben 
und ohne Eingreifen der Schule im Hofe. Bei ungünstigem Wetter 
müfsten ein mit Glasdach überdeckter Teil des Schulhofes oder sehr weit 
angelegte Korridore und gut gelüftete Turnhallen zur Verfügung der Schüler 
stehen; da Korridore mit derartigem Baum nur mit sehr grofsen Kosten 
herzustellen wären, so empfiehlt sich, auch schon mit Bücksicht auf den 
Kostenpunkt, die Überspannung eines ausreichend grofsen Hofkomplexes mit 
Glasdach. Daus die Schulhöfe durch ausreichende Kanalisation und Kies- 
beschüttung zu jeder Jahreszeit für die freie Bewegung benutzbar gemacht 
werden müssen, versteht sich ven selbst, ist aber leider an sehr wenigen 
Orten wirklich der Fall. Unbedingt beseitigt müfete die an vielen Orten 
bestehende Unsitte werden, dafs die Schüler die Pausen zum Lernen 
ihrer Aufgaben benutzen. 

Bei einer Zahl von 5 täglichen Schulstunden darf in unteren und 
mittleren Klassen eine häusliche Arbeitszeit von höchstens 1 — 2 Stunden 
gefordert werden; dabei müssen die Sonntage von Arbeit frei bleiben. In 
den oberen Klassen Uli — I mag sich diese Zeit auf 2Y2 — 3 Stunden er- 
höhen. Handelt es sich um die Wahl zwischen Verminderung des Schul- 
unterrichts und der häuslichen Arbeitszeit, so mufs man sich aus 
hygienischen Gründen für letztere entscheiden. Denn bei aller Sorge der 
Schule werden nur ausnahmsweise im Hause so günstige hygienische Be- 
dingungen hergestellt werden können, wie in gut eingerichteten Schulen. 
Und in der That kann die Hausarbeit beschränkt werden, wenn die Unter- 
richtsthätigkeit in höherem Grade in die Schule verl^ und der 
Hausarbeit nur die ihr eigentlich zukommende Aufgabe gestellt wird, den 
Schulunterricht zu ergänzen und seinen Erfolg zu sichern, wobei als 
höchstes Ziel die Erziehung des Schülers zur Selbstthätigkeit erstrebt 
wird. Aus Rücksichten der Gesimdheitspflege ist die Hausarbeit bis Kl. IV 
einschliefslich möglichst und je mehr nach unten, desto stärker zu beschränken. 

Prick u. Meier, Lehrproben u. Lehrgänge. Heft XXVII. 3 
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Eine solche Beschränkung empfiehlt sich aber auch im Interesse der Er- 
ziehung und des Unterrichts, da die Selbstthätigkeit in diesem Alter nur 
in beschränktem Umfange eintreten kann. Auf allen Stufen ist zum Zwecke 
der Bekämpfung der Schulkurzsichtigkeit die häusliche Schreibarbeit er- 
heblich zu beschränken imd durch Aufgaben zu ersetzen, welche von selbst 
zu freier Arbeit des Schülers und zur Entwicklung seiner besonderen 
Anlagen und Neigungen überleiten. Die häuslichen fremdsprachlichen 
schriftlichen Übungen sind entbehrlich, imd die deutschen Aufsätze 
können mit Vorteil teilweise durch kleine freie Schularbeiten aus allen Unter- 
richtsgebieten ersetzt werden. Wie viel die Einschränkung dieser schrift- 
lichen Hausarbeit bedeutet, zeigt v. Hippel^: „Wenn am hiesigen Gymnasium 
im Laufe der letzten 4 Jahre die Myopie eine fortdauernde Abnahme zeigt 
imd in diesem Jahre auf einen so niedrigen Prozentsatz gesunken ist, wie 
er kaum in einer anderen Schule beobachtet worden, so liegt dies m. A. 
nach weniger an dem neuen zweckmäfsigen Gebäude — denn dieses ist ja 
schon seit 1879 bezogen — als an der konsequenten Durchführung des 
Prinzips, den Schwerpunkt beim Unterricht auf den mündlichen 
Vortrag während der Schulstunden zu legen und jede unnötige, mehr 
mechanische Nahearbeit in und aufser der Schule zu vermeiden." Und ebend. 
S. 61: „Die wesentliche Einschränkung alles mehr mechanischen Lesens und 
Schreibens, wie es heute leider noch auf mancher höheren Schule geübt 
wird, ist eine weitere Forderung, die mit Recht von ärztlicher Seite all- 
gemein erhoben wird und bei einsichtigen Pädagogen auch keinem ernst- 
lichen Widerspruch begegnet. Dafs sie einerseits ohne Herabsetzung der 
Unterrichtsziele durchführbar, andererseits von günstigsten Folgen für die 
Augen der Schüler ist, lehren die Erfahrungen am hiesigen GymnasiunL" 
Dieselbe Forderung erhebt mit Bezugnahme auf die Einrichtimgen am 
Giefsener Gymnasium Schmidt -Rimpler.^ Freilich mulis mit dieser Beschrän- 
kung der Hausarbeit eine durchgehende Änderung der Methode Hand in 
Hand gehen. So müssen im fremdsprachlichen Unterrichte alle Thätigkeiten 
(Vokabellemen , Phrasen, Übersetzen, Grammatik) um den Lehrstoff grup- 
piert, besondere Bücher für alle diese Thätigkeiten untersagt werden, Natiur- 
geschichte und Geographie müssen wirklichen Anschauungs- Unterricht er- 
teilen u. s. w. Der Unterricht von Mund zu Ohr mufs eine viel gröfsere 
Ausdehnimg erhalten, der Lehrplan muDs einheitlich gestaltet, die einzelnen 
Lehrstoffe untereinander mit hundert Fäden verknüpft, das Fachlehrersystem 
erheblich beschränkt werden. Und die Strafarbeiten, die man noch inuner 



1) a. a. 0. S. 60. 

2) a. a. 0. S. 104 ff. 
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für unentbehrlich erachtet, und die trotz aller Verbote eine fröhliche und 
ungetrübte Existenz führen? Selbst die sinnlosesten, die 20 — 100 malige 
Abschrift eines Wertes oder Satzes, erfreuen sich noch vielerorten eines un- 
gestörten Daseins, und unsere Lehrer empfinden es wie einen Eingriff in die 
heiligsten Rechte, wenn man ihnen diese grölste aller Schulthorheiten untersagt 

Aber auch bezüglich der Hausaufgaben selbst reicht es nicht aus, Ver- 
ordnungen mit bestimmten Stondensätzen zu geben; wichtiger als diese ist 
die Ausführung. Dals diese noch vielfach recht mangelhaft ist, läfst sich 
leider nicht bezweifeln. Die Hauptsache wird auch hierbei eine Änderung 
der Lehrmethode thun müssen. Aber da dies nicht so schnell gehen wird, 
wie es im Interesse der Sache wünschenswert erscheinen müfste, so können 
wenigstens einige vorbeugende Mafsregeln durchgeführt werden, von denen 
man sich nur nicht übertriebene Erwartungen machen darf. In jeder Klasse 
haben sich die Lehrer beim Beginn jedes Semesters über die Verteilung der 
Aufgaben zu einigen; den Schülern ist ein für allemal zu sagen, dafs, wenn 
einmal eine Überschreitung der gesetzlichen Arbeitszeit sich zeigen sollte, 
sie ermächtigt seien, für die Stunden des Ordinarius eine Minderung der 
Hausarbeit vorzunehmen; Voraussetzung dabei ist, dafs der Ordinarius auch 
wirklich den grö&ten Teil des Klassenunterrichtes erteilt. Der Ordinarius 
stellt sodann einigemal im Semester mit mittleren und schwachen Schülern 
Versuche an, wie lange sie an einem beliebig herausgegriffenen, besonders 
von der Gefahr der Überbürdung bedrohten Tage an der Fertigung ihrer 
Hausaufgaben unter seiner Aufsicht arbeiten müssen. Endlich mufs jeder 
Lehrer täglich bei jeder Aufgabe, die er stellt, im Klassetagebuche an- 
geben, welche Zeit er für die Lösung einer von ihm gestellten Aufgabe in 
Anspruch nimmt: Ordinarius und Direktor werden zu prüfen haben, welche 
Wahrscheinlichkeit diesen Ansätzen zukommt. Auch Erkundigung bei Schü- 
lern und Eltern mag öfter eintreten; nur darf man sich keiner Täuschung 
darüber hingeben, dafs die erhaltene Auskimft leicht Irrungen ausgesetzt ist 

Überflüssig müfsten regelmäfsig die Nachhilfestunden werden, die 
jetzt häufig eine grofse Belastung der Schüier mit sich bringen. Damit 
nicht zu verwechseln sind Aufsichtsstunden zur Anfertigung der Schul- 
arbeiten. Eigentlich müfste diese Aufsicht von den Eltern geleistet werden; 
wollen sie diese Pflicht aber irgend jemanden übertragen, so ist dagegen 
nichts zu erinnern. Leider ist die Schule nicht in der Lage, die Musik- 
stunden zu untersagen, welche, wie kaum anderes in gleichem Malse, zur 
Steigerung der Nervosität beitragen; das oft empfohlene Abraten wird 
leider von dem Hause selten beachtet 

Dafs die Schule die richtigen Luft-, Licht- und Sitzverhältnisse 
herzustellen hat, ist selbstverständlich und braucht nicht weiter bewiesen zu 



Google 



DigitizedbyVjOOQ 



36 Beantwortong der Kaiserfragen. 



werden. Aber ebensowenig darf man sich darüber täuschen, dafs diese 
Bedingungen einer richtigen Gesundheitspflege noch verhältnis- 
mäfsig oft nicht gesichert sind. Noch wird in den^ gröüsten Teile von 
Deutschland nach dem Ausfalle der lateinischen Extemporalien 
oder auf Grund anderer wertloser Zufälligkeiten hin allwöchentlich oder 
allmonatlich der Platz der Schüler bestimmt. Wie wäre dies mög- 
lich, wenn auch nur die Elemente der Gesundheitspflege in unseren Lehrer- 
kreisen bekannt wären? Der Schüler kann nur einen festen Platz haben, 
der ihm nach seiner Körpergröfee in unteren und oberen Klassen jährlich 
zwei-, in mittleren dreimal bestimmt werden mulis. Als ich vor nicht langer 
Zeit in einer gröfseren Stadt in einem Kreise von Schulmännern mitteilte, 
ich setzte meine Schüler (ca. 420 an der Zahl) alle selbst jährlich zwei- 
event. dreimal, waren die Herren der Ansicht, dazu könne kein Direk- 
tor angehalten werden.^ Es sollte freilich nicht erst des Zwanges 
bedürfen; aber man wird ihn nicht zu scheuen brauchen, wenn solch' un- 
verständiger "Widerstand begegnet. Dafs auch auf Schwächen des Auges 
und Ohres und auf Sprachstörungen Rücksicht genommen werden muiis, 
sei nebenbei erwähnt. "Wie ist es aber denkbar, wenn dies beachtet wird, 
eine wöchentliche Änderung an den Sitzplätzen vorzunehmen? Der Zopf 
des Certierens und der Lokation mufs mit vielen sonstigen Ruinen 
fallen, wenn Gesundheitspflege wirklich durchgeführt werden soll. "Was 
helfen die zweckmäfsigsten Subsellien, wenn lauter falsche Sitzverhält- 
nisse bestehen? Ganz gewöhnlich wird auf die Entfernung des Auges 
von dem Buche oder dem Hefte gar keine Rücksicht genommen; und 
doch sind alle Subsellien wertlos, wenn diese Forderung nicht unerbittlich 
durchgeführt und der Schüler zum richtigen Sitzen mit Einhaltung der rich- 
tigen Entfernung gezwimgen wird. "Wie oft wird ferner gegen die Grund- 
forderung der Hygiene gefehlt, dafe an Wintermorgen bei unzureichender 
Beleuchtung nicht gelesen oder geschrieben werden darf! Ist erst der 
Unterricht von Mund zu Ohr wieder mehr zur Geltung gekommen, so wird 
der Lehrer nicht mehr in Vetlegenheit sein, wie er in solchen FäUen die 
Zeit auszufüllen hat, ohne Zeit zu verlieren. Die Bücher- und Schreib- 
hefte-Industrie ist heute in anerkennenswerter Weise bestrebt, richtig ge- 
färbtes Papier, guten, schwarzen Druck, deutliche Zeichnung in Atlanten 
imd Karten herzustellen. Trotzdem trifft man die schlechtesten Drucke 
(alter Tauchnitzschen Ausgaben) auf elendem, vergilbtem Papier gar nicht 
selten bei den Schülern an; hier müfste viel energischer der Kampf gegen 
Augenschädigung geführt werden. Und was helfen die besten Papiere und 



1) Vgl. Aus Schulbesichtiguiigs-Berichton, Lehrpr. u. Lehrg. H. 24 S. 97 fif. 
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Lineaturen, wenn der Schüler stets falsch vor seinem Schreibhefte 
sitzen und stets eine falsche und nachteilige Wendung des einen 
Auges vornehmen darf? Und die winzigen Anschriften an der Wand- 
tafel; man meint, die Schüler gingen darauf aus, das, was sie anschreiben 
müssen, mindestens für den gröfseren Teil der Klasse unbrauchbar zu machen. 
Selbst die Behandlung der Heizung und Ventilation ist nicht vereinzelt 
ganz unrichtig, weil die Lehrer, nicht selten auch die Direktoren, von dem 
einfachen Gesetze, dafs, wo eines Platz nimmt, das andere weichen müsse, 
für die Luft keine Yorstellung haben. Dafs frische Luft eines der besten 
Verhütungsmittel gegen Krankheiten ist, wird im allgemeinen noch immer 
viel zu wenig gewürdigt Und was auf dem Gebiete der Reinigung noch 
im argen liegt, soUte man kaum glauben. Noch immer wird in der Mehr- 
zahl der Schullokale nur eine gründliche und eine minder gründliche Reini- 
gung im Jahre vorgenommen; die tägliche Entfernung des Staubes, in dem 
die Brutstätten kleiner Lebewesen und aller möglichen ünzuträglichkeiten 
zu suchen sind, ist lediglich ein Ideal, das sich schon recht günstig ver- 
körpert, wenn eine gründliche Reinigung jede Woche erfolgt Ohne Geld 
sind aber diese Dinge nicht zu machen, und das zu solcher Reinigung 
erforderliche besitzen z. Z. die wenigsten Schulen. Ein verständig 
sich auf einfache praktische Unterweisung beschränkender hygienischer Unter- 
richt in den pädagogischen Seminarien mufs hier allmählich AbhiKe schaffen; 
aber unumgängliche Voraussetzung ist doch, dafs an der betr. Schule 
selbst alle diese Mafsregeln wirklich auch lebendig sind. Jetzt 
wird mehr nur von ihnen geredet Die Bacillen kann sich diese Unter- 
weisung schenken; sie gehören in das ärztliche Gebiet, und man sollte sich 
nirgends mehr vor der Erzeugung des gefährlichen Wahnes von Wissen 
hüten, als gerade hier. 

Aber die Schule mufs auch versuchen, für diese Fragen die Unter- 
stützung des Elternhauses zu erlangen. Ihre Bemühungen haben nicht 
den vollen Erfolg, wenn zu Hause die Beleuchtungs- und Sitzverhältnisse 
verkehrt sind. Diese Unterstützung wird aber durch gedruckte Belehnmgen 
allein nicht herbeigeführt Ich kann die Einrichtung nur als bewährt 
empfehlen, dafs die Schüler alle paar Wochen (immer nur in kleiner An- 
zalü) ausführlich dem Ordinarius über ihre häuslichen Arbeitsverhältnisse 
berichten müssen. Weifs dieser die Jungen für die Sorge um ihre eigene 
Gesimdheit zu gewinnen, so lassen sie den Eltern keine Ruhe, bis die sehr 
einfachen Abhilfen, die ohne Kosten möglich sind, getroffen werden; kost- 
spielige Subsellien und andere Einrichtungen im Hause sind das 
sicherste Mittel, die Eltern zurückzuschrecken. Die Hauptsache 
ist, dafe in den Klassen der Vorschule und VI — IV des Gymnasiums eine 
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gute Gewöhnung geschaffen wird. Besteht sie einmal, so geht sie nicht 
leicht verloren. In diesen Zusammenhang gehören auch Belehrungen 
über richtige Gesundheitspflege. Zum Teil werden sie rein prak- 
tisch erteilt, indem die Schüler an gute Gewöhnungen fortgesetzt heran- 
geführt werden. Zum anderen Teile gehören sie aber in den Unterricht, 
und insbesondere giebt der naturgeschichtliche Unterricht in Tertia die beste 
Gelegenheit, die wichtigsten Gebiete der persönlichen und allgemeinen Hygiene 
(Ernährung, Kleidung, Atmung, Hautpflege, Wohnung u. s. w.) vorzuführen. 
Auch ein verständiger Samariter-Unterricht kann hier vorteilhaft wirken, 
ganz abgesehen davon, dafs er mit seiner Richtung auf Handfertigkeit und 
sinnliche Beobachtung ein sehr prompt und sicher wirkendes Gegenmittel 
gegen den abstrakten Unterricht bietet. Deshalb ist die in der Berliner 
Konferenz abgegebene Erklärung der Kgl. Heeresverwaltung freudig zu be- 
grüfsen; denn sie wird wenigstens in Gamisonsstädten einen solchen Unter- 
richt ermöglichen. In gleicher Richtung liegt die Entwicklung des Hand- 
fertigkeits-Unterrichtes, dem ein guter Erfolg sicher nicht fehlen wird, 
wenn er geduldig fortfährt, ohne Zwang seine vorteilhaften Wirkungen immer 
mehr zu verbreiten. 

Wenn nun einmal der höhere Unterricht nicht ohne Gehirnarbeit mög- 
lich ist, so -mufs er doch auch im Auge behalten, dafs einseitige Gehim- 
arbeit leicht zu mannigfaltigen Nervenstörungen Veranlassung wird. Das 
naturgemäfse Gegenmittel besteht in der regelmäfsigen und möglichst gleich- 
mäfsigen Abwechslung von Gehirn- und Muskelthätigkeit. Sie ist am 
besten im stände, das Gehirn nach anstrengender Thätigkeit wieder zu ent- 
lasten und zu neuem Dienste durch den Stoffersatz wieder geeignet zu 
machen. Man denkt dabei zimächst an den Turnunterricht Hier wie 
bei den Spielen wird viel gewonnen sein, wenn der Ordinarius nicht nur 
seine Schüler geistig, sondern auch körperlich ausbildet. Das wird aber 
nur möglich werden, wenn mit den pädagogischen Seminarien, wie dies 
in Giefsen seit Jahren geschieht, die Ausbildung der jungen Lehrer 
auch zu Turnlehrern verbunden wird. Aber eine Übertreibung würde 
gerade hier voraussichtlich keine Abhilfe, sondern eine weitere Schädigung 
herbeiführen. Der Massenturnunterricht erfordert auch geistige Anstrengung, 
Aufmerken auf die von dem Lehrer gegebenen Erklärungen, präzise Erfas- 
sung des Befehls, endlich ein starkes Mafs beständig zu übender Selbst- 
beherrschung; alle diese Thätigkeiten machen wieder Gehimarbeit notwendig. 
Dazu kommt namentlich im Winter die durch Staub verdorbene, oft zu kalte, 
oft überhitzte Atmosphäre, welche Augen und Lungen schädlich wird. Auch 
ist es nicht stets richtig, dafs dem übermüdeten Kopf durch lebhafte Muskel- 
thätigkeit geholfen wird; die Zahl der Schüler ist nicht klein, denen die 



Digitized by VjOOQIC 



Frage 1, beantwortet von H. Schiller. 39 

Turnstunden nach den Lemstunden Kopfweh und sonstige Übermüdung bringen; 
denn der Schwächlichen und Nervösen sind nicht wenig. Entschieden wert- 
voller sind die Bewegungsspiele, und am wertvollsten dann, wenn sie 
Bidh ohne Eingreifen der Schule gestalten. In kleinen und mittleren Orten 
kann man sie ruhig der Jugend überlassen, da die Flatzfrage hier keine 
Schwierigkeiten bereitet, in grofsen wird vielleicht die Schiüe anfänglich 
mehr fördernd auftreten müssen. Doch darf man nicht übersehen, dafe 
gerade hier die Neigung zu körperlichen Übungen in Form des Sports ent- 
schieden in der Zunahme begriffen ist. Dafe unsere Jugend weniger spielt, 
dazu tragen viele Umstände bei, am meisten aber der Mangel an Zeit 
Die Beseitigung des Nachmittagsunterrichtes und die Yerminde- 
rung der obligatorischen Lehrstunden werden die Grundbedingung 
einer Besserung bilden: man gebe den Schülern freie Nachmittage, so wer- 
den sie auch wieder spielen. Und was ebensoviel wert ist, sie werden im 
Sommer sich im Wasser und im Winter auf dem Eise tummeln. Seit wir 
hier den Nachmittagsunterricht abgeschafft haben, schwimmen aUe imsere 
Schüler im Sommer und laufen Schlittschuh im Winter, und nur die körper- 
lich Unfähigen und die Auswärtigen beteiligen sich nicht. In manchem 
Sommer und Winter stieg die Zahl der beiden Vergnügungen sich hin- 
gebenden Schüler auf 93 — 95%. Nervösen Kindern wird ein ungestör- 
tes Ausruhen bisweilen bessere Dienste leisten, als angestrengte Körper- 
thätigkeit; auch für sie wird ein tüchtiges Quantum schulfreier Zeit eine 
grofse Wohlthat sein. 

Anders liegt die Sache in den modernen Grofestädten, die hier, wie 
vielfach sonst, ein Übel sind. Hier werden Gemeinden und Staat tief in 
den Geldbeutel greifen müssen, wenn wirksam geholfen werden soll. Künst- 
liche Schwimmbäder und durch Überrieselung gewonnene künstliche 
Eisbahnen werden sich als unentbehrlich erweisen. In diesen Thätigkeiten 
ist die freie Bewegung der Muskeln, die Entfesselung von Geeist und Gemüt 
im Spiele, die Körperpflege durch Reinlichkeit, Abhärtung und Atmung 
guter Luft verbunden; es wird immöglich sein, bei anderen körperlichen 
Veranstaltungen in gleichem Mafse alle diese Faktoren zu vereinigen. 

Dafs ein Teü des Unterrichts (Naturgeschichte, geographische imd ge- 
schichtliche Heimatskunde) im Freien verlaufe, ist eine von der berliner 
Konferenz mit Recht gestellte Forderung. Nur scheint man sich vielfach 
dort etwas Sonderbares unter diesem „Unterricht im Freien" gedacht zu 
haben. Wenn selbst von einem Schulmanne eingewandt wiurde, man könne 
gröfsere Klassen nicht im Freien unterrichten, so ist es den Laien nicht 
zu verübeln, wenn sie die Forderung zum Teil nicht verstanden. Unter- 
richtet soU bei diesen Spaziergängen nur in so weit werden, als die Schüler 
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hier durch eigene Beobachtung das Material sammeln, das in der Klasse 
hinterher unterrichtlich verarbeitet wird. Ob dabei die Klasse 30 oder 
60 Schüler hat, ist einerlei; die Natur bietet jedem Gelegenheit, zu sehen, 
zu hören, zu riechen, sich eines Gesamtbildes zu freuen und sich der Einzel- 
heiten desselben bewufst zu werden. Auf jedem Spaziergange lassen sich 
solche Beobachtungen anstellen, läfst sich Stoff für den Unterricht sammeln, 
sei es nun an Naturkörpem oder an geschichtlichen Thatsachen. Nur auf 
diesem Wege der eigenen Beobachtung und Empfindung verwächst 
aber der Einzelne bewufst mit seiner Heimat und ihrer Umgebung. Gröfsere 
Schulen mögen das heimatliche Bild durch weitere Touren vortiefen und 
erweitem; die mehrtägigen Ausflüge fangen ja allgemach an, sich in 
weitere Kreise zu verbreiten: man mufs einen solchen als Lehrer oder als 
Schüler mitgemacht haben, um zu verstehen, wie wohlthätig sie nicht nur 
für den Augenblick, sondern oft für das Leben wirken. 

Die eigentliche Krankheit, zum Teil auch schon die Verhütung 
gehört nicht mehr zum Gebiete der Schule. Man hat mm in neuerer Zeit 
oft die Einführung des Schularztes gefordert, und man erwartet von ihm 
das Heil. Dafs der Schule ein verständiger und wohlmeinender ärztlicher 
Beirat nur erwünscht sein kann, ist selbstverständlich. Eine andere Frage 
ist, ob dies nur durch die Einführung von Schulärzten möglich werden wird. 
Zunächst wird es an Mitteln fehlen, um eigne Schulärzte anzustellen, und 
dies wird kein Unglück sein. Erhält der Kreisarzt die Aufgabe im Neben- 
amte auch Schularzt zu sein, so wird diese Einrichtung meist auf dem Papier 
bleiben. Das Gute liegt in der Mitte. Es wird in keiner Stadt an wohl- 
wollenden und verständigen Ärzten fehlen, welche bereit sind, im Kuratorium 
ihren Rat zu erteilen, so oft er nötig wird. Denn in der That kann sich 
die Mitwirkung von Ärzten in den Schulen nur innerhalb enger 
Grenzen bewegen. Die Prüfung der Pläne für Neubauten oder Umbauten, 
sowie Revisionen der inneren Einrichtungen der Schulen sollten durch staat- 
lich angestellte Medizinalbeamte erfolgen, welche diesen Fragen ein 
eigenes Studium gewidmet haben müssen. Die fortlaufende üntereuchung 
des Gesundheitszustandes der Schüler durch einen Schularzt, in der Art, 
dafs derselbe mit etwaigen pathologischen Yeränderungen jedes Kindes völlig 
vertraut sei, halten verständige Ärzte für unausführbar. Dagegen ist das 
Eingreifen eines Arztes bei Epidemieen notwendig; für diese Fälle liaben aber 
die vorhandenen Medizinalbeamten ausreichende Befugnisse. Zur Auswahl 
passender Subsellien bedarf es heutzutage keiner ärztlichen Mitwirkung 
mehr. Alle Forderungen, welche auf regelmäfsige nur von Spezialärzten 
ausführbare Untersuchungen der Schüler gerichtet sind, sind unerfüllbar, da 
hierfür weder die Mittel, noch wirklich erfahrene Spezialisten in genügender 
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Zahl zu finden sind. Unberechtigt ist auch das Verlangen, dafs Ärzte bei 
der Aufstellung von Lehrplänen zu Rate gezogen werden sollen. Es 
genügt, wenn auf Grund sachverständiger Gutachten der obersten Medizinal- 
behörde und kompetenter Fachmänner die Zahl der Schulstunden, die Dauer 
der Pausen, das Maximum d^ häuslichen Arbeitszeit für jede Klasse, die 
Zahl der Tum- resp. Spielstunden von Seiten der Regierungen für alle 
Schulkategorieen festgestellt werden. Wie der zu bewältigende Lehrstoff am 
besten eingeteilt werden mufs, um mit der geringsten körperlichen imd 
geistigen Anstrengung von den Schülern aufgenommen und erweitert zu 
werden, das zu beurteilen ist nicht Sache der Ärzte, sondern der Pädagogen. 

Bei diesen Vorschlägen ist Yoraussetzimg, dafe die Lehrer in den 
pädagogischen Seminarien mit den wichtigsten Grundsätzen der 
allgemeinen Hygiene, sowie der Schulhygiene im besonderen besser 
vertraut gemacht werden, als es bisher im allgemeinen zu geschehen pflegt 
Sie werden dann auch ihr Augenmerk auf die Gefahren richten, welche in 
dem Jugendunterricht die Gesundheit bedrohen, sie werden etwaige Störungen 
des Gesundheitszustandes beaditen imd dem Direktor oder den Eltern mit- 
teilen, damit ein sachverständiger ärztlicher Rat rechtzeitig eingeholt werden 
kann. Sie werden aber auch Mitteilungen von ärztlicher Seite über den 
körperlichen Zustand der Schüler ganz anders würdigen und beachten. 
Besteht eine solche Verbindung und ein solches Zusammengehen von 
Lehrer und Arzt, so wird dadurch mehr erreicht sein, als der Schularzt 
je leisten kann. Voll und ganz wird freilich erst die Wirkung sich geltend 
machen, wenn die Erkenntnis von der Wichtigkeit richtiger und rechtzeitiger 
hygienischer Malsregeln innerhalb der ganzen Bevölkerung sich Bahn 
bricht. So lange sich nicht Schule, Haus und medizinische Wissen- 
schaft zum Kampfe gegen die Schädlichkeiten verbünden, welche die unver- 
meidlichen Zugaben einer hochgesteigerten Kultur sind, so wird der Erfolg 
stets imvoUkommen bleiben. 

Noch ein Wort über die Ferien. Dafs sie eine hygienische Ein- 
richtung von grofser Bedeutung sind, bedarf keines Beweises. Aber ihren 
vollen Zweck erfüllen sie nur, wenn ihre Verteilung so eingerichtet ist, 
dafs in der heifsesten Jahreszeit die längsten Ferien liegen. Erfahrungs- 
gemäfs ist nicht der Juli der heifseste Monat bei uns, sondern das Endo 
dieses Monats und der August. Aus diesem Grunde sind die in Baden imd 
Elsafs-Lothringen bestehenden Ferien von Anfang August bis Mitte September 
am zweckmäfsigsten. Li Baden und anderen süddeutschen Staaten kommt 
nun dazu noch der Vorteil, dafs diese langen Ferien am Ende des Schul- 
jahres liegen, so dafs der Schüler, mag er nun versetzt sein oder nicht, 
frei von Schulsorgen sich ganz der Ruhe und Erholung hingeben kann. 



Digitized by VjOOQIC 



42 Beantwortung d©r Kaiserfra^en. 

Wie wohlthätig diese Entscheidung auch auf die Ruhe und den Feriengenufs 
der Eltern wirkt, sei nur nebenbei erwähnt. Vom hygienischen Standpunkte 
sind einzig der süddeutsche Schulanfang, der die Hauptarbeit in den 
Winter legt, und die süddeutsche Ferienordnung zu empfehlen. 



Fragen 3—7. 

BeaDtwoilet von Dr. 0. Frick- Halle. 

2. Ist die Ermäfsigang der Lehrziele, also die Vermindenmg des Lehr- 
stoffes, scharf ins Auge gefafst und wenigstens das Auszuscheidende 
genau festgestellt? 

3. Sind die Lehrpläne klassenweis für die einzelnen Fächer festgelegt? 

Antwort: Nein. 

Die Fragen gehören in das allgemeine Kapitel der Theorie des Lehr- 
plans und in. das besondere der Lehrstoff-Auswahl; denn Lehrziele 
und Lehrpläne setzen, wofern man sie nicht nur äufserlich fesstellen will, 
sondern wenn sie als naturgemäfs herauswachsender Abschlufs einer organi- 
schen Unterrichtsarbeit gedacht werden, eine planvolle Organisation des 
gesamten Bildungsinhaltes, den die jedesmalige Schule ihren Zöglingen 
darzubieten hat, voraus; imd eine möglichst organische Stoffverbindung 
zum Zwecke einer rechten Stoffdurchdringung und Stoffverwertung 
— Grundforderungen einer gesunden Theorie des Lehrplans — nötigen 
auch zur äufsersten Stoffbeschränkung. Die thatsächlichen Zustände sind 
nun die, dafs vorwiegend die praktischen Bedürfnisse, die Empirie und die 
in dem Gknge der geschichtlichen Entwicklung herausgetretenen Erfahrun- 
gen zu den gegenwärtigen sog. Lehrplänen geführt haben. Auch ist dieser 
Gang der natürliche: instinktiv sucht und trifft die Volksseele im grofsen 
imd ganzen das Richtige, und stets geht die Empirie der Theorie vorauf; 
denn diese zieht nur die Summe der Erfahrungen. Anderseits bedarf es 
von Zeit zu Zeit einer Rückschau, einer Besinnimg auf die Lehren der 
Erfahrung, einer Vertiefung in den Inhalt derselben, damit die Wege einer 
nur praktischen Entwicklung nicht zu Umwegen werden. Diese Rückblicke 
auf die zurückgelegten Wege werden um so nötiger, je reicher die Ansamm- 
lung von Erfahrungen geworden ist, je verschiedenartigere Forderungen an 
die Bildungsarbeit gestellt werden, je mannigfacher damit die Schularten 
wurden, imd je gebieterischer das alles zu einer Prüfung und Sichtung 
nötigt Solche Sichtung wird dann schon zu einer theoretischen Arbeit, 
bis man schliefslich zur Erkenntnis gelangt, dafs auch die Ergebnisse der 
Empirie selbst sich wissenschaftlich behandeln lassen, dafs, wie die 
Poesie eine Wissenschaft der Poetik, die Beredsamkeit eine solche der 
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Rhetorik, die (Jeschiohtschreibung eine Historik hervomef, so nicht mir 
die Erziehung eine Erziehungswissenschaft, die Pädagogik, sondern auch 
der Unterricht eine ünterrichtswissenschaft, die Didaktik, zeitigen kann 
und gezeitigt hat 

Gerade in der Gegenwart hat sich nun aufserordentlich vieles ver- 
einigt, zu dem An- und Ausbau einer rationellen Didaktik und im beson- 
deren einer Theorie des Lehrplanes aufzufordern, ja zu nötigen: einerseits 
die übergrofee und durchaus unorganische Ansammlung von Schulgattungen, 
zu welchem das tastende Experimentieren geführt hat, die Überfülle von 
Lehrstoffen, welche in kein organisches Verhältnis zu einander gebracht 
sind, mancherlei offen zu Tage liegende Mängel in dem bisherigen ünter- 
richtsbetriebe, die gegründeten Klagen vieler Eltemkreise, die von den höch- 
sten Behörden, ja selbst vom Throne herab ergangene Anregimg zu Reformen 
innerer und äufserer Art, welche vollbefriedigend nur unter Heranziehimg 
von theoretischen Erwägungen durchgeführt werden können — anderseits 
das Erwachen des Interesses für eine rationelle Didaktik, welches, von der 
sog. Herbartschen Schule ausgehend, eine aufserordentlich reiclie Litteratur 
hervortrieb teils polemisch- kritischer, teils positiv- aufbauender Art bis zur 
jüngsten klassischen Leistung der Didaktik von 0. Willmann. ^ Gerade 
die innersten Aufgaben dieser rationellen Didaktik bringen es 
mit sich, die Wege einer äufsersten Stoffbeschränkung und orga- 
nischen Stoffverbindung aufzusuchen und dann auch der Praxis 
zu zeigen. 

Dem gegenüber steht zunächst freilich noch die ausgesprochene Ab- 
neigung eines grofsen Teiles der Lehrer an den höheren Schulen, sich über- 
haupt mit theoretischen Fragen der Didaktik zu befassen. ^ Die Obermacht 



1) Didaktik als Bildungslehre nach ihren Beziehungen zur Sozialforschung und 
zur Geschichte der Bildung dargestellt von 0. Will man nn. Braunschweig. 2 Bde. 1889. 

2) Wie stark diese Abneigung ist, davon findet sich ein bemerkenswerter Beleg 
in der jüngsten Schrift von Dr. P. Cauer: Staat und Erziehung. Schulpolitische Be- 
denken. S. 47. Dort heilst es: „Frick ist in dem Glauben befangen, dafs er seine 
Fähigkeit, Schüler zu fesseln und Lehrer anzuleiten, seiner pädagogischen Theorie 
verdanke und deshalb mit Hilfe dieser Theorie in anderen dieselbe Fähigkeit erzeugen 
könne; während dem Gegner seine Theorie als ein Erzeugnis der ihm angeborenen 
pädagogischen Kraft erscheint, das, auf andere Geister übertragen, unfruchtbar bleibt 
oder gar erstarrend wirkt.* Ich bilde mir durchaus nicht ein, eine besondere „ange- 
borene pädagogische Kraft" zu besitzen, habe auch selber keine besondere Theorie, 
sondern lerne nur aus den didaktischen Theorie en, wo irgend etwas WortvoUes mir 
entgegentritt gleichviel von welchem Namen vei*treten — über das aber, was jemand 
solchen theoretischen Studien verdankt, hat nicht Freund nicht Gegner, sondern der 
Betreffende selbst wohl das beste und ein allein richtiges Urteil. Und da bitte ich 
dem Selbstbekenntnis zu glauben, das ich in diesen Lehrpr. H. IV S. 7 Anm. abgelegt 
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des fach wissenschaftlichen Bewnfstseins hat das pädagogisch- didaktische unter 
diesen Lehrern zu wenig aufkommen lassen; die Besorgnis, mit den Elemen- 
tarlehrem in eine Klasse gestellt zu werden, macht sie blind gegen die 
Erkenntnis, dafe jenen gerade die in ihren Seminarien vorhandene unaus- 
gesetzte Wechselwirkung von theoretischer Belehrung und praktischer Übung 
die Sicherheit gegeben hat, die schwierigsten Aufgaben des Unterrichts an 
grofeen Schalermassen oft sehr verschiedenartiger Zusammensetzung — man 
denke an die einklassige Volksschule — in oft bewundernswürdiger Weise 
zu lösen. Ein einseitig gerichtetes Standesbewufstsein verleitet einen grofsen 
Teil der Lehrer an den höheren Schulen dazu, ihre Standesehre überwiegend 
in dem Grade ihrer wissenschaftlichen, nicht ebenso auch in dem Grade 



habe und möchte das bekannte Wort Lessings am SchluCs der Hamburgsclicn Drama- 
turgie gegen die Mifsachtung der Kritik, die „das Genie ersticken solle und doch etwas 
zu geben vermöge, das dem Genie sehr nahe komme*, auf alle Schulmeister anwenden. 
Das rechte Studium der Theorie einer Disziplin kann gar nicht erstarrend wirken; 
denn sie ist wissenschaftliches Leben. Das sollte nach den genialen Leistungen eines 
Comenius, Pestalozzi, Herbart, 0. Willmann endlich einmal über allen Zweifel 
erhaben sein und nur die Abneigung der wissenschaftlichen Lehrerwelt mit deraitigen 
wissenschaftlichen Werken sich eingehend zu beschäftigen — auf wie vielen Lehrer- 
bibliotheken findet sich wohl Willmanns Didaktik? — ist Erklärungsgrund für jenen 
Unglauben. Will aber jemand über didaktische Dinge schreiben, so hat er vollends 
auch das Studium der betreffenden Theorie nötig, und da möge Herr Dr. Cauer als 
Antwort auf seine persönlichen Bemerkungen über meine Bestrebungen mir die An- 
merkung gestatten, dafs seine in mancher Beziehung sehr beachtenswerten Arbeiten 
doch sehr viel mehr Hand und Fufs haben, manches auch ungasagt lassen würden, 
wenn sie auf dem Grunde einer tieferen Bekanntschaft mit der wissenschaftlichen 
Theorie der Didaktik ruhten. 

Ein anderes Zeugnis für die grofee Abneigung weiter Lehrorkreise gegen eine 
Beschäftigung mit der wissenschaftlichen Didaktik ist der Wideiwille gegen jede 
didaktische Terminologie, von der man Schablonen -Zwang, Schematismus u. s. w. 
befürchtet. Nun versteht man, wenn die Dunkelheit der besonderen Herbartschen 
Terminologie zunächst imd auf gi'öfsere Kreise abschreckend wirkt — dem Eingeweihten 
erscheint sie nicht duukel, sondern licht — aber irgend eine Terminologie hat wie 
jede Wissenschaft, auch die Didaktik durchaus nötig zur einfacheren Verständigung 
über die Einzelaufgaben und -Arbeiten, zur leichteren Verbreitung der gefundenen 
Wahrheiten, zum festeren Weiterbau an ihrem systematischen Gefüge. Das lehren 
am deutlichsten wieder die pädagogischen Seminarien sowohl die der Volksschule, 
wie die der höheren Schulen, die ohne dieses Mittel einer Veretändigung zwischen 
LohieiTi und ZögUngen ihi-e Aibeit gar nicht treiben könnten. Und da nun die Volks- 
schulseminarien älter und zahlreicher sind, als die für die h. Schulen, so kommt es, 
dafs eine ganze Zahl der didaktischen tennini technici den Kreisen der Volksschule 
längst völlig geläufig sind, die in der übrigen Lehrerwelt noch immer Anstofs en^egen, 
z.B. Apperzeption, Statik des Unterrichts, Unterrichtsprinzig (in der Gedankenverbin- 
dung: ein Untenichtsgegenstand könne unter Umständen zu einem Untemchtsprinzip 
werden) u. dgl. m. 
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ihrer pädagogischen und didaktischen Vor- und Fortbildung zu suchen. 
Das erstorbene oder mangelnde didaktische Bewufstsein in der 
Lehrerwelt der höheren Schule wieder zu erwecken, die Klarheit 
darüber, dals auch das eine wissenschaftliche und gleich anziehende Aufgabe 
ist, den inneren Gründen für die beste Art einer Stoffauswahl, StofEanordnung, 
StofFmitteilung u. s. w. nachzugehen, dafs eine didaktische Durchdringung des 
Lehrstoffs der wissenschaftlichen auTserordentlich förderlich ist, und somit 
wissenschaftliche und didaktische Bildung in dem Verhältnis der fruchtbarsten 
Wechselwirkung stehen: das ist jetzt die nächste und dringendste 
Aufgabe, zugleich die alleinige Bürgschaft für das Gedeihen aller 
Reformen. Die fruchtbarsten Pflanz- und Pflegestätten eines lebendigeren 
didaktischen Bewufetseins werden auch für die akademisch gebildete Lehrer- 
welt die pädagogischen Seminarien sein; und deshalb ist die in jüngster 
2jeit in Preufsen beschlossene und durchgeführte Errichtung derselben eine 
wirkliche That von allergröister Bedeutung, welche nur fünfzig Jahre früher 
hätte gethan werden müssen. Aber es ist bezeichnend,, dals, während alle 
diejenigen Direktoren und Lehrer, die in die Mitarbeit an einem pädago- 
gischen Seminar eingetreten sind, aus Erfahrung bezeugen, dafs diese 
Einrichtung nicht nur den zu unterweisenden Kandidaten, sondern auch den 
unterweisenden Lehrern selbst, ja den betreffenden ganzen Lehranstalten den 
reichsten Gewinn gebracht haben und fort und fort bringen, die aufoen- 
stehenden zunächst noch nicht beteiligten Lehrerkreise diesen Veranstaltun- 
gen aufserordentlich kühl und skeptisch gegenüberstehen. Wie jetzt die 
Dinge li^en, wird man innerhalb der Lehrerwelt an den höheren Schulen 
leicht folgende Kreise unterscheiden können: 1. Sehr weite Kreise, die von 
der Einsicht in die Notwendigkeit einer Theorie des Lehrplans i. a. und 
der durch diese geforderten organischen, d. h. alles Fremde und Überflüssige 
ausscheidenden Stoffauswahl noch fast unberührt sind. Belege dafüi* sind 
zahllose Schulgrammatiken, Leitfäden, Übungsbücher, aber auch zahllose 
Schulprogramme nach den dort mitgeteilten Übersichten sogenannter Lehr- 
pläne. — 2. Kreise, welche eine Ermäßigung der Lehrziele und Vermin- 
derung des Lehrstoffs mit kleinen Mitteln anstreben. Zu diesen kleinen 
Mitteln gehört z. B. die an sich durchaus notwendige Ausscheidung des 
Oberflüssigen aus der fremdsprachlichen Formenlehre und Syntax. Die 
Herausgeber der Grammatiken überbieten sich jetzt darin in rühmlichem 
ESfer, und doch ist die Sichtung noch bei weitem nicht durchgreifend 
genug. ^ Wird der Satz: „alles, was mit dem Deutschen übereinstimmt 



1) Belehrend ist die Geschichte der Ellendt-Seyffertschen Lat. Schulgram- 
matik. Ursprünglich so knapp gehalten wie möglich, in bewufetem Gegensatz zu 
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oder sich leicht aus der Analogie derselben entwickeln läfst, darf nicht 
Gegenstand einer Regel sein",^ soweit als nur immer möglich zur Richt- 
schnur genommen, so läfst sich die fremdsprachliche Schulgrammatik, die 
nach dem Ruhm einer wissenschaftlichen Yollständigkeit nicht trachten soll, 
noch ganz erheblich vereinfachen. Als ein Universalmittel gilt sodann vielen 
jetzt die Feststellung eines „Kanons" nicht nur für die fremdsprachlichen 
Regeln in sog. Normalexemplaren, die für jede Klasse ein Pensum von 
Regeln genau abgrenzen, sondern auch fOr Geschichtszahlen, geographische 
Namen, Bibelsprüche, Gesangbuchlieder, Horazoden u. dgL Aber diese Arbeit 
dünkt uns sehr äufeerlich, wenn nicht zugleich höhere Gesichtspunkte der 
Anordnung hineingetragen werden. Es ist z. B. m. E. verkehrt, in der 
lateinischen oder griechischen Grammatik die Klassenpensa allein nach der 
Folge der Kapitel von Formenlehre oder Syntax abzugrenzen (etwa die 
unregelmäfsige Formenlehre für V, die Kasuslehre für IV, die Moduslehre 
für in u. s. w.), sondern weit richtiger, nachdem die regelm&Csige Formen- 
lehre in YI eingeprägt und eingeübt worden ist, sofort schon in V einen 
allgemeinen Durchblick durch die einfachsten und notwendigsten Abschnitte 
der Kasus- imd Moduslehre zu geben, um die Grammatik so bald als mög- 
lich der Lektüre dienstbar machen zu können. Es wird ein „Kanon" von 
Geschichtszahlen u. s. w. nur dann auch der innerlichen Arbeit des üntei^ 
richts dienen, wenn er so angelegt ist, dafs er die typischen Elemente des 
geschichtlichen Lebens deutlich erkennen läfst, Übungen zu systematischen 
Reihenbildungen, Gruppierungen u. s. w. ermöglicht und vorbereitet* — 
3. Die kleinen Kreise deiner, welche über alle Klein- und Flickarbeit hinaus 
nach dem Vorgang der grofsen Meister auf dem Gebiet einer wissenschaft- 
lichen Didaktik, Comenius, Pestalozzi, Herbart, 0. Willmann, sich 
mühen, auf den von jenen Meistern gezeigten Grundlagen einer wissen- 
schaftlichen Didaktik weiter zu bauen und ihre grofsen Gesichtspunkte in 
die unterrichtliche Praxis hinein zu tragen. Denn diese beiden Aufgaben 
liegen vor: einerseits der An- und Ausbau einer wissenschaftlichen Theorie; 
diese kann nur die Frucht des Zusammenarbeitens vieler Kräfte von vielen 
Punkten aus sein, und ihre Aufgabe ist eine unendliche; denn jedes tiefere 
Nachdenken über jeden einzelnen Pimkt treibt zu immer neuem Suchen 



dem herrschenden dickleibigen Zumpt, schwoll sie dann von Auflage zu Auflage 
immer mehr an, and fängt nun in den jüngsten Auflagen mit Recht wieder an, mehr 
und mehr abzuschwellen. 

1) Waldeck in diesen Lehrproben H. XVn S. 15. 

2) Beispiele dafür habe ich zu geben versucht in den Abhandlungen: „Aus dem 
Geschichtsheft (römische Geschichte) meiner Obersekundaner " in H. VIII und XI 
dieser Zeitschrift. 
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und ZU immer neuen praktischen Versuchen. Dieser greisen Arbeit hat 
anderseits die Einzelarbeit zur Seite oder auch als Vorarbeit voraufzugehen, 
welche wie jene vom Zentrum, so von der Peripherie aus beginnt, und 
durch allgemeine Gesichtspunkte geleitet die Stoff aus wähl, Stoff Sich- 
tung und Stoffverbindung innerhalb der einzelnen Sondergebiete von 
ünterrichtsg^;enständen, Schulklassen und Schularten unternimmt 

Wir versuchen nunmehr die Hauptaufgaben einer Theorie des Lehrplans, 
soweit sich aus demselben die Sonderaufgaben einer rationellen Stoffaus- 
wahl und Stoffbeschränkung ergeben, anzudeuten. Ziel einer rechten 
Theorie des Lehrplans ist: die nur durch Empirie, oft auch recht äufser- 
liche Gesichtspunkte z. B. der Nützlichkeit veranlafsten Lehraggregate, die 
confusa varietas lectionum, in eine geordnete Reihe, eine ordinata varietas, 
schliefelich in ein organisches Lehrplansystem zu verwandeln, das ein 
bestimmtes philosophisches System, — um das sofort zur Beruhigung hin- 
zuzufügen — keineswegs voraussetzt, so wenig als Herbart an ein be- 
stimmtes philosophisches System dachte, als er in einer seiner frühesten 
Schriften lange vor seinen spekulativen philosophischen Arbeiten schrieb:^ 
„eine vollkommene, allen Rücksichten entsprechende Regelmäfsigkeit der 
Reihenfolge war mir das grofse Ideal, worin ich das durchgreifende Mittel 
sah, allem Unterricht die rechte Wirkung zu sichern. . . . Gerade diese 
Reihenfolge, diese Anordnung und Zusammenfügung dessen, was 
zugleich und was nacheinander gelehrt werden mufis, richtig aufzufinden: 
das war, wie ich vernahm auch Pestalozzis Hauptbestreben. . . . Hat 
Pestalozzi jene Reihenfolge nicht gefunden, so mufs sie noch gefunden, 
wenigstens verbessert und weiter fortgeführt werden." Eine Lösung dieser 
Aufgabe bedeutet, dafs die Stoffe derartig ausgewählt, gesichtet, in ein 
richtiges Verhältnis und in eine innere Beziehung zu einander gesetzt werden, 
dals sie zu einem organischen Ganzen sich zusammenschliefsen; ein 
solches aber schliefst alles Überflüssige, Fremdartige, innerlich hemmende 
naturgemäfs aus. — Schon wenn man den aufserordentlichen Reichtum von 
Gebieten überschaut, welchen eine Lehrplantafel in den höheren Schulen 
gegenwärtig zu umspannen hat, so treibt das mit Notwendigkeit dazu auf 
Mittel und Wege zu sinnen, hier aus den Aggregaten organische Gebilde 
herzustellen. Solche Lehrplantafel verlangt: Einführung in die Kreise von 
Natur, Geschichte und Gottesreich, von Heimat und fremden Welten, von 
Vergangenheit (Altertum) und Gegenwart, von elementaren und höhergreifen- 
den, fundamentalen und accessorischen, formalbüdenden (Sprachunterricht 



1) ,Über Pestalozzis neueste Schrift: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt'' 1802 in 
der Ausgabe der Pädag. Werke Herbarts von 0. Will mann. Bd. I. S. 89. 
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und Mathematik) und realistischen, theoretischen und technischen Disziplimen ; 
Arbeit einer vorwiegenden Übung der geistigen Anschauung (Abstraktion) 
und einer vorwiegenden Übung der sinnlichen Anschauung und Beobachtung, 
Sprachunterricht und Sachunterricht, Übung der Muttersprache und Bekannt- 
schaft mit fremden Sprachen, geistige und leibliche Übung. Und dazu 
kommt endlich, was auf der Lehrplantafel nicht steht, aufser der plan- 
mä&igen Einwirkung durch den Unterricht die unwillkürliche Mitwirkung 
der eigenen Schülererfahrung. Jede einzelne jener Kategorien aber trägt 
wiederum eine Fülle von Lehrgegenständen in sich. Wie ist nun in solche 
Überfülle von Stoffen auf rationellem Wege Beschränkung, Yerein- 
fachung und Verminderung hineinzutragen? 

Zunächst durch entschiedene Lossagung von denjenigen An- 
schauungen, welche vornehmlich die Stoffüberfülle verschuldet 
haben. Dahin rechnen wir vor allem die Einseitigkeit, mit welcher der 
Unterricht gegenwärtig noch allzu häufig vorwiegend auf die Überlieferung 
der Lehrobjekte als die Hauptsache bedacht ist, nicht ebenso auf die an 
dem Subjekt nach seiner jedesmaligen Entwicklungsstufe mit jenen Mitteln zu 
erreichenden besonderen Bildungszwecke. Diese Einseitigkeit hat zur Folge, 
dafs das Trachten nach systematischer Yollständigkeit die Stoffauswahl 
allzusehr beeinflufst und eine Systematik der Stoffe geschaffen hat, welche 
zur Systemlosigkeit der didaktischen Arbeit führt Es mufs der 
Teufel dieser Vollständigkeit aus der unterrichtlichen Arbeit völ- 
lig ausgetrieben werden. Man hat einen Anfang damit gemacht, wenn 
man z. B. die deutsche Litteraturgeschichte nicht mehr in aller Vollständig- 
keit treibt,^ sondern sich mit der Behandlung der wirklich grofsen Perioden 
und ihrer klassischen Musterwerke begnügt: aber im ganzen beherrscht 
jener Dämon noch allzusehr den Unterricht in den höheren Schulen. Da 
soll dem Gymnasiasten nichts geschenkt werden von der griechischen und 
römischen Geschichte um der Vollständigkeit wollen. ^ Falsche Systematik ist 
daran schuld, wenn man schon den Sextaner ganz in die Welt des Altertums 
eintauchen zu müssen meint und dann, damit es ja systematisch geschehe, 
mit dem Chaos, den Katalogen der Götter imd der Heroen beginnt, ^ oder 

1) Vor allem nach der nachdrücklichea Mahnung von W. Herbst, aber welches 
Übermals von Stoff bringt gleichwohl wieder die neueste für h. Schule bestimmte Ge- 
schichte der deutschen Litteratur von Ferd. Schultz. Dessau 1889 (!). 

2) „Das mufs doch der Seh. wissen'^, ist eine der beUebtesten Begründungen (!!). 

3) Die Leitfäden und Hilfsbücher, die seit Einfühiomg der 1 Stunde Geschichte 
in VI u. V wie Pilze aufgeschossen sind, enthalten das UnglaubHchste von planloser 
Stoffeammlung, in welcher oft auch nicht eine Spur von innerer didaktischer Begrün- 
dung zu erkennen ist. Allein das Erscheinen und die Verbi-eitung solcher Bücher 
deckt schwere Schäden innerhalb des gegenwältigen Untemchtsbetriebes auf. 
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wenn man schon auf dieser Anfangsstufe die mathematische Geographie 
in ausgedehnter Weise behandelt, und Einföhnmg in das System der 
Botanik und Zoologie sich zum Ziel setzt Die Volksschule mufs aus 
naheliegenden Gründen sich die äufserste StofFbeschränkung zum Gesetz 
machen, und vieles in den zu behandelnden Gebieten beiseite liegen lassen; 
die höhere Schule darf dasselbe in weit gröfserem Mafse thun, als jetzt 
geschieht. Sie kann mit weit gröfserem Recht und weit ruhiger der Er- 
fahrung, die für den Schüler neben dem Unterricht eine Bildungsquelle 
bleiben soU, einen Teil der Arbeit überlassen. 

Aber zu dem entschiedenen Bruch mit bisher geltenden falschen An- 
schauungen mufs die sichere zielbewufste Anwendung richtiger 
Orundsätze einer Stoffauswahl und Stoffbeschränkung treten. 
Die Ausscheidung wird mit der Unterscheidung zu beginnen haben. Zu 
unterscheiden ist das didaktisch Wesentliche von dem didaktisch Unwesent- 
lichen. Didaktisch wesentlich ist, was wirklichen Bildungsgehalt in sich 
trägt, was sich als solches durch Zeiten hindurch erprobt imd bewährt 
hat: also zunächst jene elementaren, fundamentalen, allen Völkern 
und allen Schularten gemeinsamen Bildungsstoffe und -Werte, die in 
dem Sprachunterricht und in der Mathematik (dem Rechnen einschliefslich), 
in den Gütern des religiösen Lebens, wie in denen des eigenen Volkstums, der 
Heimat und der vaterländischen Welt liegen, sodann alles, was im stände ist 
wertvolle Anschauungen und Begriffe zu erzeugen, die Anschauung 
und Phantasie, den Verstand und das Urteil, den Willen nachhaltig 
zu bilden und üben, den Geist und das Gemüt fruchtbar zu bereichem 
und zu vertiefen, die mit jeder Aneignung von Bildungsstoffen verbundene 
Last in Kraft zu verwandeln und dadurch den ganzen Menschen in sei- 
nem Wachstum zu fördern, zu heben und dem sittlichen Charakter 
entg^enzufOhren, mit einem Worte: immer auch erziehend zu wirken. 
Eiine derartige didaktische Tragkraft ist nur wahrhaft bedeutsamen, 
grofeen Stoffen eigen im Gegensatz zu jenen ärmlichen haltiosen Materien 
und geringfügigem Kleinwerk, mit welchem wir noch aUzuoft die Jugend 
belasten. Darum ist das Klassische imd das Typische für die gesamte 
Stoffauswahl ein so wichtiger Begriff, weil Typenbilder von einem gewor- 
denen Gepräge sind und von einer Bedeutung, die über das Einzelne in 
das Allgemeine hinausreicht. Darum wird der Begriff des Heldentums^ 
für die rationelle Auswahl von Bildern aus dem Menschenleben in G^ 
schidite und Litteratur so fruchtbar. Welche Spreu in der Schullitteratur 

1) Darum ist ein Buch wie das von Th. Carlyle „über Helden, Helden Ver- 
ehrung und das Heldentümliohe in der Geschichte'^ (deutsch von F. Neuberg, Berlin 
1853) auch eine reiche Fundstätte pädagogischer Belehrung. 

Frick u. Meior, Lehrproben u. Lehrgang©. Heft XXVU. 4 
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der altsprachlichen sowohl, wie der neusprachlichen, ja auch der Muttei^ 
spräche wird verschwinden, wenn man erst einmal vollen Ernst gemacht 
haben wird mit einer Sichtung nach diesen Gesichtspunkten imd diese 
Unterscheidung von vorneherein zu einer durchgreifenden Ausscheidung wert- 
loser oder minder wertvoller Stoffe geführt haben wird. 

Aber eine Venninderung des Lehrstoffes läfst sich nicht nur durch 
das Mittel der Ausscheidu7ig ^ sondern auch durch Mittel anderer, mehr 
innerlicher Art erreichen. Dahin gehört die Zurückstellung des didaktisch 
minder Wertvollen gegen das Wertvollere. So ist das Originale unzweifel- 
haft auch didaktisch wertvoller als das Abgeleitete oder Nachgeahmte und 
dieses mithin gegen jenes prinzipiell zurückzustellen. Die Gröfsen zweiten 
Ranges haben zurückzutreten hinter die Klassiker ersten Ranges.^ Die 
griechische Litteratur hat einen gröfseren Bildungsgehalt als die römische. 
Dem Homer haben wir mit Recht vor dem Virgil den Vorrang eingerftumt, 
dem griechischen Drama vor dem in alter Zeit dominierenden Plautus und 
Terenz: aber Cicero gilt noch immer in den Schulen als der Hauptredner, 
während doch Demosthenes Typus der vollendeten Beredsamkeit ist Ähn- 
lich ist nicht Euripides der Schulautor, sondern Sophokles; denn seine 
Dramen sind vollendetster Typus der Tragödie. Hat man den platoni- 
schen Phädon, das Original, gelesen, so ist die Lektüre der entsprechenden 
Nachbildungen in Ciceros Tuskulanen nicht mehr nötig. Gebe ich dem 
Schüler die Ethik des Evangeliums,^ so kann ich ihm die Ethik der Offi- 
zien Cioeros sparen imd lieber andere didaktisch wertvollere Schriften dieses 
Autors mit ihm lesen, wie etwa eine Auswahl aus dem Buche de natura 
deorum oder das somnium Scipionis.^ Nidit nur, dalis das minder Gute 
dem Besseren den Weg versperrt: es kann die Nichtachtung jenes Grund- 
satzes eine Abschwachung und Trübimg der urfrischen, imgleich lebens- 
volleren Eindrücke des Originalen zur Folge haben. Kein Mensch wird mdir 
wie in unserer Jugendzeit, dem Schüler die homerische Welt in der Trü- 



1) Indessen keine Regel ohne Ausnahme. Wir treten immer aofs neue für die 
Lektion des Curtius ein, damit die PersÖnhchkeit Alexander des Gr. dem Seh. 
einmal näher gebracht wird, und weil der Schauplatz seiner Thaten mit den Schau- 
plätzen sich berührt, welche die Ilias, die Anabasis, die Apostelgeschichte und die 
Kreuzzüge den Seh. immer von neuem vorführen. 

2) Mit und in dem EvangeUom, nicht als besondere Disziplin in besondem Lem- 
büchem, wie solches J. Naumann in seinen Grandzügen der evang. Sittenlehre, ein 
Lernbuch für die Seh. der oberen Klassen h. Schulen, Leipzig 1890, uns darbietet. 
Wir freuen uns, der besonderen Disziplinen einer „Ethik, Symbolik, Dogmatik'^ ledig 
zu sein, welche einst vor uns Primanern ganz akademisch behandelt wurden. 

3) Vgl. meinen Aufisatz: Aphorismen zur Theorie eines Lehrplans betr. die 
Klassen -Lektüre der G. Prima in H. V der Lehrpr. S. 33. 
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bung des französischen Telemaque von F^nelon oder das Leben der biederen 
Schweizer durch Florians Guillaume Teil vorführen: aber mit einem fran- 
zösischem Lesebuch aus Herodot sind wir noch jüngst beschenkt worden ^ 
und des Appulejus Episode von Amor und Psyche hat man noch vor 
kurzem für den lateinischen Anfangsunterricht zurecht zu machen versucht 
Die eingehende Behandlung der Lessingschen Dramaturgie als eines Gan- 
zen, obwohl sie sich überwiegend mit minderwertigen, dem Schüler völlig 
imbekannten Dramen beschäftigt, wurde noch neuerdings lebhaft verteidigt 
Eine Yereinfachung kann femer erreicht werden durch eine zweck- 
mäfsige Folge derselben. Gewisse Disziplimen sind vorbereitender und gründe 
legender Art für andere darauf folgende, oder können doch zu solchen ge- 
macht werden. Ist die Aufgabe der untersten Klasse der höheren Schulen 
(VI) richtig als eine Aufgabe einer recht ausreichenden Grundlegung für 
die folgende Arbeit und einer ersten Einführung in die dem Schüler später 
zu erschliefisenden Slreise gefafst und wird sie demgemäfs auch behandelt, 
so ist ein grofeer Teil der folgenden Arbeit bereits gethan. Einst behandelte 
man die lateinische Quantitätslehre bei Gelegenheit der Dichterlektüre als 
einen besonderen Lehr- Gegenstand; jetzt arbeiten wir dadurch vor, dafs wir 
die Quantität der Silben von Anfang an richtig und sorgfältig sprechen 
lassen, imd fassen dann in der HL die schon geläufigen Dinge nur in 
Hauptregeln zusammen. Aber auch sonst läfst sich diesen Wegen einer 
Erleichterung weit ausgedehnter und planmäfsiger nachgehen, als es jetzt 
geschieht Der Rechenimterricht kann mehr und noch planmäfsiger auf den 
späteren arithmetischen Unterricht vorbereiten, ^ die Quellenlektüre nicht 
nur im fremdsprachlichen, sondern auch im deutschen Unterricht syste- 
matischer dem Geschichtsunterricht vorarbeiten. Die geographischen Grund- 
begriffe, die an der Betrachtung der nächsten Heimat gewonnen werden, 
bereiten auf die Anwendung derselben in der Länderkunde der ferneren 
Heimat (Preufsen, Deutschland) und der Fremde (des sonstigen Europa und 
der aulsereuropäischen Erdteile) vor, ebenso der geographische Unterricht 
überhaupt auf den naturkundlichen, sei es dais in den unteren Klassen 
zunächst nur Geographie, dann Naturkunde getrieben wird,^ sei es dafs 
dieser Wechsel innerhalb einer Klasse nach Monaten oder Quartalen eintritt: 
z. B. in VI erst geographische Einführung in die Bodenverhältnisse, dann 



1) H. Ricken, Franz. Lesebuch aus Herodot für die IV und IHb. in der 
Sammlang von Yelhagen n. Kissing. 

2) Dieses Ziel setzt sich das neueste Rechenbuch von 0. Heine u. RWestrik 
Münster L W. Aschendorff 1891. 

3) So in dem „Beispiel eines rationellen Lehrplans von Dr. M. E^rmän.*' 
Halle a. S. 1890 (Sammlung pädag. Abhandlungen No. lU). 
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naturkundliche, welche das von diesen Verhältnissen abhängige Leben der 
Pflanzen und Tierwelt behandelt. ^ Die grofse Erleichterung, welche in der 
phnmäfsigm Folge von Lehrgegenständen liegt, sei es dafs ein Gfegenstand mit 
dem andern wechselt, oder einer den andern ganz ablöst, wird gegenwärtig 
in den sogen. Lehrplänen so gut wie gar nicht benutzt. Gbrund ist jene 
falsche Systematik, welche dem System der einzelnen Disziplimen nur durch 
die Vielheit eines Nebeneinander meint gerecht werden zu können, und 
damit eine rechte Systematik der didaktischen Arbeit, die ebenso auch das 
Nacheinander zu einem Anordnungsprinzip macht, geradezu hindert Der 
Unterricht sagt Stoy* könne „kaum bezeichnender als unter dem Bilde 
einer Symphonie gedacht werden, in welcher zwar zu verschiedenen Zeiten, 
einzelne Stimmen tonangebend voranschreiten, dann aber zurücktretend 
anderen Platz machen, endlich aber doch alle insgesamt zu einem groCsen 
Strome harmonisch sich vereinigen.*'^ 

Die Anwendimg dieses Grundsatzes kann es mit sich bringen, dafs 
geAvisse ünterrichtsgegenstände in ihrer Selbständigkeit zurücktreten und 
nxm zu einem Unterrichtsprinzip werden. So hat die Volksschule sich auf 
Kehrs nachdrückliche Mahnung besonnen, dafs die Heimatskunde, die noch 
vor kurzem in den unteren Klassen dieser Schulen als besonderer Lehrgegen- 
ständ in grofser Breite behandelt wm-de, mehr ein Unterrichtsprinzip sein 
müsse, so dafs jeder Lehrer alle wertvollen heimatkimdlichen Vorstellungen 
und Erfahrungen des Schülers seinem Unterricht dienstbar zu machen habe. 
So tritt die selbständige Behandlung der Grammatik einer fremden Sprache 
mehr und mehr hinter die Lektüre zurück und kann ebenfalls für gewisse 
Sprachen z. B. für die griechische in I des Gymnasiums aus einem besonderen 
Lehrgegenstande ein Unterrichtsprinzip werden; ähnlich die Geographie von 
einer gewissen Stufe ab, wofern dann nur jeder Lehrer in jeder Stimde 
sich zum Gesetz macht, keine geographische Vorstellung, zu welcher der 
sonstige Unterricht, vor allem die Geschichte und die Lektüre, Anlafs giebt, 
unklar zu lassen. 

Wie die Forderimg einer planmäfsigen Folge mit der anderen einer 
fruchtbaren WecJiselwirkung sich verbinden imd eine erhebliche Verminderung 
des Lehrstoffes ermöglichen kann, zeigt die Stellung der deutschen Granmiatik 
in den höheren Schulen. Die Gi"ammatik der Muttersprache soll einerseits 

1) So nach dem Heft XXVI der Lehrpr. S. 107 mitgeteilten Stoffverteilungs- 
plan für VI und V. 

2) Encyclopädie der Pädagogik. 2. Aufl. S. 71. S. 77. 

3) Wir können die Einwendungen, welche E. Rein Pädagogik im Grundrils S. 95 
dagegen erhebt, daCs der Grundsatz: „Eines nach dem Andern*' ganz verkehrt, weil mit 
den Prinzipien des erzieboudou üutemchts nicht vereinbar sei, nicht unterschreiben. 
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vorbereitender Ausgangspunkt für die fremdsprachlich^ Grammatik sein und 
anderseits gerade durch eine Wechselwirkimg mit der Grammatik der fremden 
Sprachen am naturgemäfeesten gepflegt und gefördert werden. Das habe 
ich ausführlich in dem Aufsatz: Bemerkungen über den grammatischen 
Unterricht in der Muttorsprache H. XVI d. Lehrpr. darzuthun gesucht 

Zu den wirksamsten Mitteln einer Verminderung der Lehrstoffe gehört 
femer eine rationelle Verteilung der didaktischen Arbeit auf die verschiedenen 
Äste eines gemeinsamen Stammes. Diese Erwägung drängt sich bei dem 
Blick auf den jetzigen Betrieb des fremdsprachlichen Unterrichts als einer 
Gesamtheit auf. Es hat zu einer Hauptbelasttmg dieses Unterrichts geführt, 
dafs man vom Lateinischen herkommend gemeint hat, alle Aufgaben des 
fremdsprachlichen Unterrichts in gleicher Weise auf jede einzelne fremde 
Sprache übertragen zu müssen. Es wird genauer zu imtersuchen sein, 
inwieweit hier das Prinzip einer Arbeitsteilung durchgeführt werden kann, 
80 dafs den eigentümlichen Einzelaufgaben, welche die Erlernung jeder ein- 
zelnen fremden Sprache auferlegt, zugleich Rechnung getragen wird. Und da 
dürften nur den modernen Sprachen, also der französischen oder der eng- 
lischen, die mündlichen Sprechübungen, nur der lateinischen die eigentlichen 
Stüübungen und nur der Muttersprache der eigentliche Aufsatz zufallen, weil 
aUein in dieser ein inneres Bedürfnis vorliegen kann, sich eingehend über 
ein Thema auszusprechen; bei dem Griechischen und ebenso bei dem Eng- 
lischen im Gymnasium würde die Hauptarbeit in der Lektüre liegen tmd 
Verdeutschimg d. h. Übertragxmg der fremden Sprache in ein gewähltes 
und geschmackvolles Deutsch bliebe zur fruchtbaren Wechselwirkung mit der 
Muttersprache und zur kräftigen Pflege derselben eine für den gesamten 
fremdsprachlichen Unterricht gemeinsame Aufgabe. 

Wird der Grundsatz einer rationellen Verteilung der didaktischen Auf- 
gaben auf die Gesamtheit der LehrstofPe angewendet, so führt das zu dem, 
was man mit Stoy^ sehr treffend Statik des Unterrichts nennen kann. Die- 
selbe hat den didaktischen Gehalt der einzelnen Bildungsstoffe auf ihren 
Wert und ihr Schwergewicht zu prüfen und sie danach in das rechte Ver- 
hältnis und Gleichgewicht zu setzen. Es leuchtet ein, wie wichtig und 
entscheidend dieser Begriff gerade für die Aufgabe einer rationellen Stoff- 
auswahl sein wird. Ja er greift soweit, dafs im Grunde dieser Begriff, die 
Unklarheit über ihn, das Suchen nach Formen, ihn in das Leben zu setzen, 
die ganze Entwicklung unserer Schularten, den ganzen Streit um die Schul- 
reform bestinamt hat Eine allzu starke Verschiebung des Schwergewichts 
hier zu Gunsten eines Einlebens in die geschichtliche Welt, im besonderen 



1) Encyclopädie der Pädagogik. 2. Aufl. 8. 67 ff. 
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in die des Altertums, dort zu Gunsten einer Befreundung mit dem Leben 
der Natur und der Gegenwart haben einerseits den Gymnasien, anderseits 
den Realscbulen ihren Bestand gesichert oder gegeben. Ein Unterschied in 
diesen Gewichtsverhältnissen wird auch weiter fortbestehen müssen; aber 
eine gesunde Reform wird darauf sehen, dafs auch bei dem Übergewicht 
hier der einen, dort der anderen BildungsstofFe innerhalb jeder der beiden 
Schularten ein richtiges Verhältnis jener Stoffe untereinander hergestellt 
wird. Wird z. B. erkannt, dafis das gegenwärtige Gymnasium den Schüler 
zu früh und zu einseitig in das Altertum hineintaucht, dafs fortan Yater- 
land imd Gegenwart mit vollerem Gewicht auf die innere Entwicklung 
eines Gymnasialschülers wirken müssen, so nötigt das zu einer gewissen 
Beschränkung der antiken, zu einer gröfseren und gleichmäfsigeren Berück- 
sichtigung der vaterländischen Stoffe. Die Forderung kann dringender werden, 
wenn besondere Zeitverhältnisse, wie jetzt die Wiederaufrichtung des 
Deutschen Reiches, eine Stärkung des NationalgefQhls natürlich und zur 
Pflicht machen. So ist das Wort des Kaisers zu verstehen: man solle die 
Jugend führen von Sedan und Qravelotte über Leuthen und Rofsbach zurück 
nach Mantinea und den Thermopylen (nicht umgekehrt, s. S. 18),^ d. h. doch 



1) Vgl. H. Grimm die dentsohe Sohulfrage und uDsere Klassiker in der deutscheii 
Randschaul888 Maiheft: „Unsere Jagend hat bisher von Italien und Griechen- 
land aus Deutschland betrachtet; sie mufs von Deutschland aus Italien 
und Griechenland kennen lernen.*^ RHildebr an dt (Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht von Lyon 1891 S. 5) bemerkt dazu: „Wenn nun das Deutsche, das Vater- 
ländische, in den innersten Kreis unseres Erziehungswesens und damit unserer Bildung 
einrückt, wie das geschehen muls und zum Teil schon von selbst geschieht, so be- 
deutet das an und für sich gar nicht eine Änderung im Bestände und Inhalt unserer 
Bildungswelt, sondern nur in ihren inneren Verhältnissen, in denen eine 
Verschiebung nötig ist, welche die Natur verlangt und lange schon still 

von selber durchsetzt Wir kommen, daran ist kein Zweifel mehr, 

endlich, endlich zu uns selbst, wie im politischen und nationalen Leben, 
so im Geistesleben, das ja vom nationalen schon mit eingeschlossen ist, und 
damit beginnt, das ist auch kein Zweifel mehr, ein neuer grofser Haupt- 
abschnitt unseres Lebens. Dabei gebührt es aber der Schule, die Füh- 
rung zu übernehmen, wie sie im 16. Jahrhundert that, als es galt, die griechisch - 
römische Welt dem Geiste als Bildungsstoff zuzuführen. Die damals begonnene Periode, 
die man gewöhnlich als die der Renaissance bezeichnete, läuft nun ab; wir erleben 
den Beginn der deutschen Periode, die eigentlich schon lange unter der 
Hand begonnen hat.*^ Das Wort ist uns aus der Seele gesprochen; es nimmt dem 
Wert der altklassischen Studien nichts, aber es warnt vor Verschiebungen des Schwer- 
punktes; wir finden in ihm eine heilsame Korrektur des in jüngster Zeit viel an- 
geführten und doch recht müsverständlichen Wortes von H. v. Treitschke: „Unsere 
gelehrte Bildung ist nur darum national, weil sie auf altklassischem Grunde ruht.*^ Sim- 
rock hatte Recht mit dem Worte: -Unserer Schule fehlt die nationale Weihe.'' 
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wohl: erst eine Grundlegung in der heimatliclien und vaterlän- 
dischen Welt, im weiteren unausgesetzte Fürsorge, dafs man in 
dieser nächsten Welt heimisch bleibe und immer heimischer 
werde; nach jener Grundlegung eine ausreichende Einführung 
auch in die antike Welt, aber niemals so, dafs diese als Haupt- 
welt angesehen, die heimatliche aber in die Ferne gerückt wird.^ 
— So kann ein theologisierender Religionsunterricht das Gewichtsverhältnis 
desselben zu Ungunsten des einfachen elementaren Betriebs verschieben, der 
ihm auf der Schule zukommt; umgekehrt kann er, allzu elementar und ein- 
fach gehalten, auf den höheren Schulen ungeschickt werden, die andere 
Aufgabe zu erfüllen, ein starkes Gegengewicht zu bilden gegen die Ein- 
flüsse, welche eine intensive Versenkung dort in die heidnische Anschau- 
ungswelt des Altertums, hier in die Naturgesetze vielleicht geltend machen 
kann. Eine rationelle Stoffauswahl wird auf diese Bedürfnisse und Gefahren 
abwägend Rücksicht nehmen müssen. — Ist das Gleichgewicht verschoben 
zwischen den mehr formal-bildenden und den mehr realistischen Bil- 
dungsstoffen, so kann auch das eine Überbürdung zur Folge haben. Das ist 
thatsächlich in dem gegenwärtigen Gymnasium der Fall. Die Überschätzung 
der formal -bildenden Kraft in der grammatischen Zucht der fremden Spra- 
chen hat einen grammatistischen Betrieb derselben emporwuchem lassen. 
Dieser wiederum hat verschuldet, dafs in dem gesamten fremdsprachlichen 
Unterricht die Behandlung der Aufsätze, Skripta imd Extemporalien sich zu 
einer besonderen Disziplin entwickelte imd im Lateinischen mit dem Cicero- 
nianismus sogar die Auswahl der Lektüre einseitig bestimmte. So ist die 
Grammatik nicht mehr der Lektüre, sondern die Lektüre der Grammatik 
dienstbar geworden. Die Anwendung einer rechten Statik des Unterrichts 
auf dieses Gebiet, die Herstellimg eines richtigen Verhältnisses zwischen 
den formal-bildenden und realistischen Bildungsstoffen, die Wie- 
derbesinnung auf den Grundsatz, dafs aller Formenunterricht auch Sach- 
unterricht sein soll, der Sprachunterricht sowohl, wie der mathematische, 
dafs Formen- und Sachunterricht in Wechselwirkung treten müssen, wird 
befreiend und erleichternd wirken nicht zum wenigsten schon auf den Unter- 
stufen. Welchen Schaden die völlige Vernachlässigung dieses Grundsatzes 
in den fremdsprachlichen Übungsbüchern der VT anrichtet, wenn hier die 
Einübung der Formenlehre den Sachunterricht, d. h. die mit den Formen 
verbundenen sachlichen Vorstellungen, nicht zur Erleichterung benutzt, son- 



1) Es ist mehr als absurd, wenn selbst eine der gröfeeren Zeitungen jenes 
Kaiserwort wörtüch nehmend erklärte: die Weltgeschichte lasse sich nicht auf den 
Kopf stellen und wie ein Roman von hinten lesen. 
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dem umgekehrt durch Hineintragung einer ganz fremdartigen Gedankenwelt 
die Last der fremdartigen Zeichen (Sprachformen) steigert, ist in diesen 
Heften von mir immer von neuem, zuletzt in Heft XXVI S. 116 ff. hervor- 
gehoben worden. 1 — Eine verständige StofPauswahl wird femer auch ein 
Gleichgewicht herzustellen suchen zwischen einer vorwi^end abstrakten 
Denkarbeit und der die sinnliche Anschauung und Beobachtung in 
Anspruch nehmenden, zwischen der rein theoretischen und der techni- 
schen Arbeit. Hier ist wiederum im Gymnasium offenbar ein Mifsverhältnis 
vorhanden. Ich denke an das geringe Gewicht, welches dort dem Zeichnen 
beigelegt wird und verweise auf die ausführliche Darlegung über den Wert 
des Zeichnens gerade auch für das humanistische Gymnasium in H. XXVI 
S. 124 ff. Ich denke aber auch an eine Art des Unterrichts, welche zuerst, 
soviel ich weife, die sog. Herbart'sche Schule nachdrücklich empfohlen imd 
geübt, den auch die Volksschule mit Glück zu versuchen begonnen hat, 
von dem die höheren Schulen aber sich bisher noch vornehm zurückhielten: 
ich meine den Unterricht im Freien, sei es dafs er durch Sehen und 
Beobachten den Stoff sammelt, der in den darauf folgenden Lelurstunden 
geordnet, bearbeitet und verarbeitet wird, wie in dem naturkundlichen Unter- 
richt, besonders bei der Betrachtung der sog. Lebensgemeinschaften, aber 
auch im geographischen, ^ — sei es dafs er in den Lehrstunden behandelte 
Vorstellungskreise durch die Anschauung von historischen Stätten, Denk- 
mälern U.S.W, belebt, wie in der geschichtlichen Heimatkunde, den sonstigen 
geschichtlichen, aber auch in den geographischen Stunden. ^ — Endlich gehört 
dahin das rechte Gleichgewicht zwischen geistiger Anspannung und den 
Leibesübungen. Es verstand sich da von selbst, wo, wie bei den Grie- 
chen, die harmonische Abgewogenheit seelischer und leiblicher Ausbildung 
höchster Erziehungszweck war, musische und gymnastische Bildung sich 
ergänzten. Hat ein ganzes Geschlecht, wie das nervös überreizte Geschlecht 
der Gegenwart, jenes Gleichgewicht verloren, so tritt um so gebieterischer 



1) Ich kann daher vielen Punkten in den Ausführungen Waldecks über die 
beste Einrichtung eines lai Übungsbuches für VI in H. XXV dieser I^hrpr. S. 20 ff. 
durchaus nicht zustimmen und behalte mir eine kritische Nachlese zu seinen Dar- 
legungen für später vor. 

2) Beispiele bringen die Lehrproben von K. Heil mann in H. ü: Materialien zu 
einer geographischen Lektion in VI (Durchwanderung eines heimatlichen Landschafts- 
bildes zur abschlielsenden Verdeutlichung der gewonnenen geographischen Grundbegriffe) 
und in H. XIII: Materialien für die unterrichtliche Behandlung der geographischen 
Grundbegriffe in VI; von H. Peter und E. Piltz in H. VI: die Heimatskunde in 
VI mit besondei*er Berücksichtigung von Jona und Umgegend, von Dr. F. Lohr in 
H. XXV: Archäologischer Anschauungsunterricht. Zugleich als Beispiel der Verwen- 
dung geschichtlicher Heimatskunde. 
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an die Erziehung die Pflicht heran, wenigstens der Jugend jenes Qut zu 
erhalten oder wiederzugeben. 

Das allerwirksamste Mittel endlich einer Stoffverminderung ist 
mnm-e Stoffverbindung; denn sie vermindert, wenn sie Naheliegendes oder 
Verwandtes zusanunenfQhrt, die Last des Stoffes und steigert gleichzeitig 
die Kraft zur Bew&ltigung desselben. Eine inna-e Stoffverhindung ist nun 
möglich durch HersteUung von inneren Beziehungen zwischen den verschie- 
denen Stoffen, von Ehrgimxtmgen des einen durch den andern, von inner- 
liehen Stoffreihen und Stoffgruppen, von organischen Stoff- Systemen , d. h. 
mit einem Wort, von einer wirklich innerlichen Konzentration. Auf die 
Fähigkeit gliedlichen Anschlieisens und krystallisierenden Zusammenschlie- 
fsens soll die Stoffauswahl von vom herein gerichtet sein im grofsen wie 
im einzelnen. Solcher Absicht kommt der assoziierende Charakter von 
einzelnen Lehrgegenständen entgegen. So ist die Geographie eine 
assoziierende Disziplin, die ebenso nach der Geschichte wie nach der 
Naturkunde hinüberweist und mit beiden eine engere Verbindung ermöglicht. 
Ähnliches gilt von der Mathematik und Physik.^ Auf eine innere Beziehung 
sind angewiesen, so dafs der Unterricht das von selbst schon sich Darbie- 
tende nur planvoll für seine Zwecke zu verwerten .hat, Grammatik imd 
Lektüre, QueUenlektüre und Geschichtsunterricht. Innerliehe Stoffreihen bil- 
den von selbst die Litteraturgattungen: Poesie, Geschichtschreibung, Bered- 
samkeit, Philosophie, und innerhalb der Poesie wiederum die Arten derselben: 
Epos, Lyrik, Drama. .Linerlich bleibt diese Reihe auch, wenn sich mit ihr 
das Prinzip der historischen Folge verbindet. Dadim^h gewinnt Willmann 
(Didaktik n, S. 216) folgende Stufenfolge: biblisches Altertum und heimische 
Märchen, Sagen u. s. w. — vaterländische und altklassische Heldensagen 
und -geschichten — altklassische Epik imd Geschichtschreibung — die 
vermitteiteren litterarischen Formen: Lyrik, Drama, Redekunst, Philosophie. 
Zur Bildung von innerlichen Stoffgruppen fordern geradezu auf die verschie- 
denen Schulsprachen imter dem grammatischen Gesichtspunkt, und es ist 
eigentlich kaum zu verstehen, wie der Gedanke einer Parallelgrammatik, 
dem jüngst Hornemann mit so greisem Verständnis nachgegangen ist,^ so 



1) Ich wiederhole die Bemerktmg aus H. XXVI S. 108. Anm. 5: Die Mathe- 
matik auf der Schule hat vor allen Dingen dem physikalischen Unterricht vorzu- 
arbeiten. Das Ziel des mathematischen Unterrichts ist wesentlich durch die Physik 
bestimmt und man thut gut, auf den obersten Stufen der höheren Schulen von einem 
mathematisch-physikalischen Unterricht zu reden. 

2) F. Hornemann, Gedanken und Vorschläge zu einer Parallel-Grammatik 
der 5 Schulsprachen (Deutsch, Lateinisch, Griechisch, Französisch, Englisch). Schrif- 
ten des deutschen Einheitsschul Vereins H. 3. Hannover 1888; vgl. auch den Aufsatz 
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lange hat schlummern können. Welche Entlastung in Zukunft, wenn auf 
dem Grunde der Muttersprache für aUe Teile der Grammatik eine Yerglei- 
chimg der fünf Schulsprachen so durchgeführt würde, dafs nicht allein 
innerhalb der Einzelsprachen der Stoff vermindert, sondern alle Fremdspra- 
chen imtereinander imd mit dem Deutschen in Beziehung gesetzt, imd nur 
diejenigen Hauptregeln ausgesondert würden, die mit dem Sprachgebrauch 
des Deutschen, bezw. der bis dahin schon behandelten Fremdsprachen nicht 
übereinstimmen. Wie Mathematik und Geometrie in eine innere Beziehung 
zu einander gebracht werden können, zeigt das schon oben genannte Rechen- 
buch von Heine und Westrik mit seinen angehängten Rechen -Aufgaben 
für den geometrisch -propädeutischen Unterricht Aber auch sonst bietet sich 
Gelegenheit zu einer innerliehen Verknüpfung der Stoffe überall da, wo nur 
erst der Wert und die Fruchtbarkeit dieses didaktischen Mittels erkannt und 
wo man der Freude innegeworden ist, die mit diesem schöpferischen Suchen 
verbunden ist Wie im Einzelnen innerliche Stoffgruppen innerhalb derselben 
Stoffgebiete gewonnen werden können, das habe ich an der gruppierenden 
Behandlung der Oden Klopstocks imd der lyrischen Gedichte Goethes zu 
zeigen versucht ^ Ilias und Aeneis, Tacitus* Annalen B.I und die politischen 
Oden des Horaz können in die innere Beziehung einer Ergänzung gebracht 
werden. Die höchste und tiefgehendste Art einer Konzentration wird aber 
erreicht, wenn man das organisch- genetische Prinzip auch in die Stoffaus- 
wahl hineinträgt, welches auch die Lehrobjekte als Organismen betrachtet, 
in diesen organische Einheiten, genetische Reihenfolgen und genetische Kom- 
plexe (Gruppen) aufsucht und herausstellt Solche eignen ihnen als Teilen 
der grofsen organischen Lebenseinheiten im Leben der Natur (natür- 
liche Organismen und Lebensgemeinschaften) wie in dem der Geschichte 
(soziale Organismen: Familie und Stamm, Gemeinleben und Gemeinwesen, 
Völker und Staaten, Völkergruppen und Reiche, die Menschheit und die 
Kirche), endlich in dem von Kunst (künstlerische Organismen) und von 
Wissenschaft (intellektuelle Organismen). Eine solche Anordnung und 
Durcharbeitung der Lehrstoffe wäre die vollkommenste Verwandlung der 
jetzigen Aggregate in das organische Oefüge eines wirklichen Lehrplan- 
Systems, von welchem wir im Eingang dieser Betrachtungen (oben S. 47) 
sprachen. Es ist das Verdienst 0. Willmanns, dieses organisch- genetische 
Prinzip zu einem didaktischen gemacht und damit der Lehrerwelt eine 



desselben in H. XX der Lehrpr.: Über Namengebung 5. Anordnung einer Parallel - 
Grammatik der Schulsprachen. 

1) Epische und lyrische Dichtungen erläutert für die Oberklassen der höheren 
Schulen und für das deutsche Haus von 0. Frick und Fr. Polaok. Gera und 
Leipzig. 1887. 
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überrasdiende Fülle ganz neuer wahrhaft schöpferischer Aufgaben zugewie- 
sen zu haben. Da nim die Durchführung dieses Gesichtspunktes vor allem 
auch das zum Ziel sich setzt, dem innersten Leben und Wachsen der Bü- 
dungsstoffe selbst nachzugehen und dieses zu einem möglichst innerlichen 
Wachstum der zu bildenden Persönlichkeit auszuwerten, so zwingt das 
einerseits nicht nur zu rücksichtslosester Ausscheidung alles Unorganischen, 
Medianischen, Äufserlichen, sondern auch zur naturgemäfsesten und inner- 
lichsten Verbindimg alles Gleichartigen und Verwandten, und treibt ander- 
seits zum Aufsuchen von xeniralisierenden Stoffen, welche in der heimat- 
lichen Welt — das Wort im weitesten Sinne auf die irdische und 
ewige Heimat bezogen ^ — in dem vaterländischen Leben und in 
der dieses vermittelnden Muttersprache liegen. 

Das eigentliche Zentrum aller Konxeniratiansarbeit bleibt freilich die 
werdende Persönlichkeit des Zöglings selbst Damit eröfiEnet sich eine 
Fülle von neuen Gesichtspunkten imd Forderungen für eine rationelle Stoff- 
auswahl, die zugleich zu immer neuen Forderungen auch einer Stoff beschrän- 
kung werden. Denn es ist deutlich, welche Belastung hier durch Mangel 
an Verständnis, welche Entlastung durch ein rechtes Verständnis für die 
Aufnahme^Lhigkeit des zu bildenden Subjekts geschaffen werden kann, wie 
hier die Altersstufen, die Stufen der Aneignimg (Aufnahme, Durchdringimg, 
Anwendung), die psychologischen und logischen Momente der Aneignung, 
je nachdem vorwi^end Gemüt oder Geist,* Anschauung, Urteil oder Wille, 
das Kennen oder das Können die wirkenden Kräfte sind, eine verschieden- 
artige Auswahl und Behandlung auch der Stoffe möglich und nötig machen.' 
So wird, um nur einiges anzudeuten, die Last des Memorierens erheblich 
vermindert, sobald die Memorierarbeit in ein richtiges Verhältnis zu den 
sonstigen Aufgaben des „Übens'^ gesetzt und aus einer mechanischen in 
eine judiciöse verwandelt wird, die Memorierstoffe aber nach inneren Grün- 
den und organischen Verbindungen ausgewählt werden. Sind die Zeiten 
auch vorbei, wo ohne Wahl, aber zu grofser Qual der Schüler ein willkür- 
liches Pensum aus den gerade übersetzten Ovid- oder Homerversen zum 
Auswendiglernen aufgegeben wurde, auch als das beliebteste Strafmittel galt, 

1) Vgl. meine Ausführungen in Heft XVI der Lehrpr. S. 53 und 63. 

2) Wir machen besonders auf die feinsinnige GUederung der Lehrstoffe auf- 
merksam, die 0. Willmann a. a. 0. H, 194 ff. gewinnt dadurch, dafs er eine innerste 
Zone unterscheidet von Bildungsinhalten, die das Gemüt bis zur Hingebung er- 
wärmen, eine mittlere Zone von solchen, die den Geist zu Idealen und zugleich 
das Gemüt zur Teilnahme bilden, endhch eine äufserste Zone von Bildungs- 
inhalten, die zunächst dem Geist, dem Wissen und Können zu gute kommen und 
nur vermittelt das Gemüt erreichen. Zentrum für alle Zonen ist der sittlich- 
religiöse Zweck als der höchste aller Bildungsarbeit. 
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SO wird doch noch jetzt in der Memorierarbeit durch planloses Yerfehren 
sehr oft und schwer gesündigt — Ein Wechsel innerhalb der geistigen 
Arbeit von Momenten der Aufnahme und der Verarbeitung, der Vertiefung 
und der rückschauenden Besinnung gilt als naturgemälÜB; aber planvoll ver- 
wendet bei der Organisation von Lehrplänen wird dieser Gesichtspunkt 
auiserordentiich selten. Ich habe in meinem Lehrplanentwiuf (H. Xu der 
Lehrprob.) versucht, auf gewissen Stufen innerhalb des ganzen Schulkursus 
Pensa mit der ausdrücklichen Aufgabe einer systematisch zusammen- 
fassenden Überschau einzufügen, vor allem aber die Oberprima zu einer 
solchen Stufe allgemeiner rückschauender Vertiefung und Besinnung 
zu machen. — Auch in die Fülle dieser Aufgaben giebt 0. Willmanns 
Didaktik in den Abschnitten, welche die didaktische Formgebung und Technik 
behandeln, den lehrreichsten Einblick. 

Jedenfalls steht fest, dafs nur eine rationelle Didaktik die 
gestellten Fragen beantworten und den Weg einer gründlichen 
nachhaltigen Abhilfe von den hier bestehenden Übelständen aus- 
findig machen kann. Denn Vertiefung und organische Ausgestaltxmg des 
Unterrichts ist ihr Ziel, und jede Vertiefung führt zu einer Verminderung 
des ümfangs, jede Beseitigung des Mechanischen zu einer Verminderung 
der Last, jede Gestaltung des Organischen zu eiuOT Steigerung der Kraft. 
Und da ist es in der That ein auiserordentiich glückliches ZusammentrefiTen, 
dafs gerade in dem Zeitpunkt, wo diese Anforderungen so dringend an den 
Unterricht gestellt werden, sich demselben eine so geniale Führung anbietet, 
wie in dem klassischen Werk von 0. Will mann. Da indessen seine und 
die sonstigen theoretischen Untersuchungen noch zu wenig Gemeingut ge- 
worden sind, vielmehr die Abneigung gegen alle didaktische Theorie in der 
wissenschaftlich gebildeten Lehrerwelt allgemeiner ist, als das Interesse da- 
für, so kann man kaum bedauern, dafs die Arbeit einer Stoffauswahl unter 
dem Gesichtspunkt einer Verminderung des Lehrstoffs nicht firüher in An- 
griff genommen ist: eine ohne feste theoretische Grundsätze nur nach sub- 
jektivem Urteil und Belieben oder auf ganz äufserliche Erwägungen hin 
ausgeführte Lehrplanarbeit würde immer nur willkürliche Aggr^ate in die 
Welt setzen können und den besseren der Zukunft den Weg verspeiTen. Wir 
stehen in den ersten Anfängen und Vorarbeiten für eine Theorie des Lehr- 
plans; die Arbeit ist nicht länger aufzuschieben, aber sie ist das gemeinsame 
Werk vieler Kräfte, sorgsamster Prüfung und eingehendster Erwägungen. 



Die 3. Frage verhält sich zur 2., wie das Einzelne zum Allgemeinen; 
denn die Erfüllung der in Frage 3 gestellten besonderen Forderungen ist 
nur Einzelanwendung der durch die Frage 2 nahe gelegten allgemeinen 
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Theorie des Lehrplans. Aber diese Arbeit kann, wie bereits oben S. 46 
bemerkt wurde, von zwei entgegengesetzten Punkten aus in Angriff ge- 
nonunen werden: von dem allgemeinen Aufbau der Theorie, d. h. gleichsam 
vom Zentrum aus, und von den Einzelpunkten der Praxis, d. h. gleichsam 
von der Peripherie aus. Indessen entsteht die Vorfrage, in wie weit über- 
haupt eine Festlegung der Lehrpläne wünschenswert und zweckmäfsig ist? 
Die grofse und so allgemein verbreitete Scheu vor Normen, welche die 
individuelle Freiheit einschnüren könnten, ist berechtigt; wir haben es der 
preufsischen Unterrichtsverwaltung gedankt, dafs sie schon bisher die amtlich 
mitgeteilten Lehrpläne nur in ganz allgemeinen Zügen gehalten hat und 
mehr als Beispiele, denn als Vorschrift angesehen wissen woUte, dalis sie 
uns nicht durch so eingehende Instruktionen hat binden wollen, wie in den 
an sich ja vieKach sehr wertvollen „Instruktionen" der österreichischen 
Regierung fQr den Unterricht an den Gymnasien (1885) geschieht; wir 
haben es mit lebhaftester Freude begrüfst, dafs uns von höchster Stelle aus 
die wiederholte Zusicherung gegeben ist, es solle den Schulen innerhalb 
der für die betreffenden Schulgattungen notwendigen allgemeinen Rahmen 
eine gröfsere Freiheit der Bewegung zurückgegeben werden; wir dringen 
fort und fort darauf, dafs die Lehrer sich des Schöpferischen in der 
unterrichtlichen Arbeit mehr bewufst werden sollen i) und haben es 
zur Losung dieser Zeitschrift gemacht, dafs jedes tiefere Nachdenken über 
jeden einzelnen Punkt der Didaktik zu immer neuem Suchen und zu 
immer neuen praktischen Versuchen treibe: somit würden wir einer in 
das Einzelne gehenden und allgemein oder dauernd verbindlichen Festlegung 
von Klassenlehrplänen nicht das Wort reden können; sondern nur darum 
dürfte es sich dabei handeln, im grofsen und ganzen die Rahmen der Lehr- 
stoffe abzugrenzen, innerhalb deren die schöpferische Einzelarbeit des eigent- 
lichen Lehrplanausbaus nach den Örundsätzen einer rationellen Theorie des 
Lehrplans zu thun sein i^ürde. 

Die gegenwärtigen Zustände sind im allgemeinen nun die, dafs die 
üblichen in den Schulprogrammen mitgeteilten Lehrplanübersichten meisten- 
teils weder dem Ideal jener allgemeinen Abgrenzung entsprechen, noch viel 
von dieser besonderen didaktischen Einzelarbeit erkennen lassen. Die Aus- 
nahmen sind sehr vereinzelt und auch da ist die eigentliche in das Einzelne 
gehende rationelle Lehrplanarbeit noch in den ersten Anfängen. Auch sind 
nicht überall die Vorbedingungen erfüllt, die für diese ganze Arbeit 
unerläfslich scheinen. Dahin gehört eine zweckmäfsige Organisation der 



1) Vgl. meinen Aufsatz in H. XXV der Lebrpr.: „Das Schöpferische in der 
unterricbüichen Arbeit** 
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Klassen. Die Einrichtung von jährigen Kursen hat glücklicherweise die 
Widersinnigkeit beseitigt, mit der man sich Generationen hindurch schleppte, 
datis die eine Hälfte der Klasse jedesmal mit dar 2. Hälfte des Pensums 
begann, also z. B. die griechische Geschichte mit dem peleponnesischen, die 
römische mit dem zweiten pimischen Kriege u. s. w., eine organische Lehr- 
plan-Anordnung daher für die jedesmal 2. Abteilung unmöglich war: aber 
da an kleineren Anstalten noch immer die Einrichtung imgeteilter Sekunden 
oder Primen besteht, so bleibt es für diese bei einer ähnlichen Widersinnig- 
keit Es wird z. B. ein Jahrgang der Sekunda mit der römischen statt mit 
der griechischen (}eschichte, ein Jahrgang der Prima mit der Neuzeit statt 
mit dem Mittelalter beginnen, und ähnliche Yerschiebungen sich auch in 
den übrigen Pensen gefallen lassen müssen; und es ist klar, dafs da, wo 
äufsere Verhältnis^ zu dieser Klassenorganisation zwingen, der Lehrplan 
ein anderer wird sein müssen, als bei einer ungeteilten Sekunda oder Prima. 
So lange man ferner nicht weifs, ob imd mit welcher Klasse ein Einschnitt 
in die Organisation derselben dadurch nötig wird, dafs eine die militärische 
Berechtigung feststellende Prüfung die innere Arbeit imterbricht oder zu 
einem Markstein derselben wird, läfet sich ein rationeller Lehrplan noch 
nicht festlegen. Endlich fehlt Klarheit und Übereinstimmung auch über manche 
Grundsätze einer rationellen Klassenorganisation, die von einem Zwange 
äuTserer Verhältnisse unabhängig sind; so z. B. über den Grundsatz, dals 
die VI. eine elementare Vorstufe mit der Aufgabe einer ausreichenden Grund- 
legung und ersten Einführung in die später genauer zu erschliefsend^ 
Kreise, dafe die I. die Stufe einer sich vertiefenden, den Gewinn der vorauf- 
gegangenen Arbeit zusammenfassenden Rückschau sein müsse, eine Oberstufe 
(Selecta), auf welcher „dem Bedürfnis freierer Bew^ung, dem Erwachen 
individueller Interessen imd dem Verständnis für die höheren Büdungsziele" 
volle Rechnung getragen werde, dafs zwischen diesen beiden Polen die 
gesamte Unterrichtsarbeit sich zu bewegen habe und danach auch 
der Lehrplan zu organisieren sei. Und doch zeigen die neuesten Ausführungen 
Willmanns (Didaktik 11, S. 454, 494), wie aufserordentlich fruchtbar 
gerade dieser Gedanke werden kann, nicht nur für den Organismus der 
ganzen betreffenden höheren Lehranstalt, sondern auch für eine organische 
Verbindung nach unten mit der Volksschule, nach oben mit den akademischen 
Anstalten, endlich für die so wichtige Lehrerbüdungsfrage. „Die Lyoeal- 
klasse, (d. h. jene Oberstufe, Selekta)^ sagt er, würde den Übergang zum 
scientifischen Unterricht bilden, die elementaren Vorklassen aber in die 



1) Will mann nennt sie „Lyceum", aber unterscheidet es ausdrücklich 
(a. a. 0. 455) von dem in Bayern erhaltenen Lyceum. 
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Volksschule hineinragen; so würde eine Basis gewonnen für die Untemohts- 
technik aller Grade und damit ein Vereinigungspunkt für die Vorbildung 
der Lehrer aller Stufen. Der künftige Privatdozent könne dort am Lyceal- 
unterrichte seine Vorübungen machen; der künftige (Gymnasiallehrer lerne 
Meister der elementaren Technik kennen und diese als Ergänzimg seiner 
Praxis schätzen; die in den Elementarklassen wirkenden Volksschullehrer 
ständen in einem Schulganzen, an welchem mitzuarbeiten ihnen ebenso 
Quelle eines erhöhten StandesbewuTstseins, als der Selbstfoescheidung werden 
könne.*' Eine organische Betrachtungsweise wird in dem Klassensystem 
einer höheren Schule mit 9 jährigem Kursus auch innerhalb jener beiden 
Pole (der grundlegenden Vorstufe und der abschliefsenden Selekta), eine 
organische Gliederung herzustellen suchen, nicht nur äuiserlich, wie sie mit 
den Klassengruppen VI und V; IV und HL; I und 11 im allgemeinen bereits 
g^eben ist, sondern auch innerlich so, daXs den nach jenen Stufen vorwiegenden 
Fähigkeiten und Neigungen für die Arbeit des Aufhehmens, Durchdringens, 
Anwendens, sowie den entsprechenden Stufen eines mehr naiven, eines ein- 
fach reflektierenden und eines schon wissenschaftlichen Interesses auch in der 
organischen Lehrplanarbeit entsprochen wird.^ Eine Hauptsache ist endlich, 
dafs jede einzelne Klasse selbst als eine organische Einheit ange- 
sehen und demgemäfs auch der Lehrstoff nach allen Seiten organisiert wird. 

Zu den Voraussetzungen, ohne welche diese Lehrplanarbeit nicht 
unternommen werden kann, gehört weiter noch, dafs man das neue Stunden- 
mafs kennt, welches die sich jetzt vorbereitenden Reformen den einzelnen 
ünterrichtsgegenständen zuweisen werden — endlich, dafs die meisten der 
vorhandenen Lehrbücher eine wesentlich andere Gestalt erhalten, deren 
Feststellung freilich erst in der Wechselwirkung mit einer rationellen Lehr- 
planarbeit und als Frucht derselben möglich ist 

Was nun die Ausführung der Lehrplanarbeit anbetrifft, so werden 
die höheren Schulen hier von der Arbeit der Volksschule manches lernen 
können. Denn weil in dieser die Lehrplanarbeit ungleich einfacher war, 
so hat sie diese Arbeit früher übernehmen können; aber sie hat dieselbe 
auch früher unternehmen wollen, weil das didaktische Bewufstsein in den 
Volksschulseminarien längst eine fruchtbare Pflegestätte hatte imd deshalb 
in den Kreisen der Volksschule ein regeres war, als in den überwiegend 
fachwissenschafüich gerichteten Kreisen der höheren Schulen. Den Anstofs 
zu einer wahrhaft j&nchtbaren Lehrplanarbeit in dem früher bezeichneten 
Sinne gab auch hier wiedenim die sog. Herbartsche Schule. W. Rein hat 
in Verbindung mit den Seminarlehrem Pickel und Scheller in dem aus- 



1) Vgl. die tabellarische Übersicht bei Willmann a.a.O. S. 224. 
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föhrlichen Werk: Theorie und Praxis des Volksschulunterrichts 
nach Herbartischen Grundsätzen. Schuljahr I — VLLL, Dresden ^ ein 
glänzendes Beispiel eines allseitig durchdachten Lehrplans gegeben, der för 
die bez. einzelnen Klassen den Stoff in sorgsamster Weise rationell fest- 
zulegen sucht allerdings in engem Anschlufs an diejenigen Richtlinien, zu 
welchen Ziller die (JrundzOge der Herbartschen Didaktik weiter ausge- 
führt hat; aber immer wird das gen. Werk Heins auch da, wo man ihm 
aus prinzipiellen Gründen nicht beistimmen kann, z. B. in der Art und 
Durchführung der von ihm in den Mittelpunkt jedes Klassenunterrichts ge- 
stellten sog. Gesinnungsstoffe, oder da, wo eine Übertragung auf den Unter- 
richt an den höheren Schulen unmöglich ist, eine Fundgrube anregendster 
und reichster Belehrung för alle diejenigen bleiben, die sich nicht etwa 
im Gefühl eigener Unfehlbarkeit grundsätzlich gegen die Beachtung alles 
dessen verschliefsen, was ihnen nicht sympathisch ist. Gleichzeitig hatte 
es F. W. Dörpfeld, gegenwärtig einer der gröfsten Kenner tmd bedeutend- 
sten Vertreter des Volksschulwesens, unternommen, die Grundlinien einer 
Theorie des Lehrplans zunächst der Volks- und Mittelschule* zu 
entwerfen, deren Grimdgedanken auch för die Lehrplanarbeit der höheren 
Schulen von gröfstem Werte sind. Er fafst S. 90 das Ergebnis seiner Be- 
obachtungen in folgende thesenartige Grundsätze zusammen: 

1. Es müssen alle drei Wissensgebiete (Natur, Menschenleben 
in Gegenwart imd Vergangenheit, Religion) angemessen 
vertreten sein. 

2. In jedem Wissensfache mufs auf jeder Stufe etwas Ganzes 
— wo möglich etwas Einheitliches — geboten werden. 

3. Die drei Wissensfächer müssen die didaktische Basis des 
gesamten Unterrichts bilden. 

4. Die Sprachbildimg will ihrem Kern nach in und mit dem 
Sachunterricht erworben sein.'* 

5. Die Hauptsorge im Sprachunterricht hat sich auf ein sicheres 
und geläufiges Können zu richten. 

6. Auch das anscheinend isolierte Rechnen imd die Kimstfertig- 
keiten (Singen imd Zeichnen) müssen sowohl imi ihrer 
als um der Wissensfächer willen zu diesen in enge 
Beziehung gesetzt werden. 



A. 



B. 



C. 



1) Sämtliche Teile sind in mehreren Auflagen erschienen. 

2) Gütersloh 1873. Das Buch trägt das Motto: „Eine richtige Theorie ist das 
Praktischste, was es giebt.** 

3) Der Verf. hat (bei der Volksschule) nur die Muttersprache im Auge. 
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Dörpfeld hat sodann, durch Beins Schuljahre anger^, den didak- 
tischen Materialismus als einen Krebsschaden des damaligen Unter- 
richtsbetriebs in der Volksschule (nur dort?) gekennzeichnet,^ d. h. jene 
oberflächliche pädagogische Ansicht, welche den eingelernten Stoff, gleich- 
viel wie er gelernt sei, ohne weiteres für geistige Kraft halte, und darum 
das bloüse Quantum des absolvierten Materials schlankw^ zum MaCsstabe 
der intellektuellen und sittlichen Bildung mache (ebendas. S. 8). Dörpfeld 
hat damit einen aufserordentlich kräftigen Anstofs zu einer nachhaltigen 
Bew^ung gegeben, in welcher gegenwärtig die Volksschule noch mitten 
inne steht, und in der es sich im grofsen imd ganzen darum handelt, eine 
rationelle, durchweg auf innere Oründe zurückgehende Didaktik an die 
Stelle der Oewohnheitsschablone zu setzen. Zielpunkt sind für ihn 
wiederum: 1. die Auswahl des Lehrstoffes — nach Qualität und Quan- 
tität; 2. die Verteilung des Lehrstoffs — nach Stufen und Pensen; 3. die 
Verbindung der Lehrfächer — behufs gegenseitiger Unterstützung und 
zur Herstellung eines einheitlichen Gedankenkreises (ebendas. S. 85). Seit- 
dem ist der Elementarunterricht bemüht, in rührigstem Wetteifer unaus- 
gesetzt neuere, vollkommenere Wege wie für die Auswahl der Lehrstoffe, 
so auch für ihre Verteilung nach Klassenstufen und Pensen ausfindig zu 
machen, zu versuchen tmd immer aufs neue zu verbessern. Eines der 
lehrreichsten Zeugnisse dafür sind die Lehrpläne von Er. Polack, einem 
der begabtesten und fruchtbarsten Didaktiker auf dem Gebiet des Volks- 
schiüunterrichts. Hier konnten die beiden ersten Auflagen (1879 u. 1880) 
seines Lehrplans mit Pensenverteilung, Lehrbericht, Lektions- 
plänen . . . für ein- bis dreiklassige evang. Volksschulen als ein 
Musterbeispiel der früher für diese Schularten üblichen Lehrpläne gelten. 
Wer dann die 1888 erschienene 3. Auflage mit jenen ersten Ausgaben ver- 
gleicht, findet den ursprünglichen Plan völlig verändert Der neue Plan 
zugleich mit der vorauf geschickten sehr lehrreichen Einleitung ^ läfst die 
tiefgreifende und fruchtbare Rückwirkung erkennen, welche die Befreundung 
mit den Forderungen und Aufgaben einer rationelleren Didaktik notwendig 
zur Folge hat Dieselbe Einwirkung bekunden zwei andere hervorragende 
Arbeiten auf diesem Gebiet: 1. W. Armstroff, der Unterrichtsstoff in 



1) F. W. Dörpfeld, Der didaktische Materialismus. Eine zeitgeschichtliche 
Betrachtung und eine Buchrezensiou. 2. Aufl. Gütei-sloh 1886. Die Rezension gilt 
dem 1. Teil der Reinschen Schuljahre. 

2) Die 3. Aufl. (Gera, Th. Hofmann) führt nun im Titelblatt den bez. Zusatz: 
„Nach dem Gmndsatz der Stoffzusammengehörigkeit aufgestellt '^; er soll das 
Wort Konzentration verdeutschen. 

Frick u. Heier, Lohrproben a. Lehrgango. Heft XXVII. 5 
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der Erziehungsschule. 2. Aufl. Langensalza 1885, in welchem fol- 
gende Grundsätze zu Richtpunkten gemacht wenlen (S. 20): ^a. dafs die 
Schüler auf jeder ünterrichtsstufe in die Religion, in das Menschenleben 
und in die Natur eingeführt werden; b. dafs die verschiedenen Unterrichts- 
stoffe im richtigen Verhältnisse zu einander, in einem gewissen Gleich- 
gewichte unter einander sich befinden; c. dafs die in den verschie- 
denen Unterrichtsfächern erzeugten Vorstellungen und Gedanken derart 
miteinander verbunden werden, dals sie ein zusammenhängendes, festver- 
schlungenes Ganzes bilden; d. dafs im Mittelpunkte dieses (Ganzen die 
sittlichen und religiösen Wahrheiten und Grundsätze stehen imd dafs 
die ihnen entsprechenden VorsteUungsmassen zu solcher Bewufstseinsfülle, 
Klarheit, Stärke und Erregtheit gelangt sind, dafs sie einen bestimmenden 
Einflufs auf das gesamte Denken, Fühlen, Wollen und Handeln des Men- 
schen ausüben." — 2. H. Ranitzsch, der Unterricht in der Volks- 
schule nach Lehrstoff, Lehrmitteln, Lehrverfahren und LehrzieL 
Weimar 1888. Das Buch trägt als Motto das Wort Stoys: Da das Ziel 
des Unterrichts, Bildung, nur unter der Bedingung erreicht werden kann, 
dafs die mitgeteilten Gedanken in gehöriger Wechselwirkung zu einander 
stehen, so liegt die Hauptaufgabe bei der Anordnung des Unterrichts darin, 
dalB erstens die Lehrstoffe füreinander bestimmt, dann aber auch aufein- 
ander bezogen und verknüpft werden. Der Verf. sucht das zu erreichen 
durch Beachtung der drei ebenfalls zuerst von Stoy aufgestellten Gesetze 
(S. VI): 1. der didaktischen Statik, welche das Nebeneinander der 
Stoffe bestimmt und deshalb verlangt, daüis in jedem Zeiträume für jedes 
der Hauptinteressen hinlängliche Nahrung vorhanden ist, 2. der didak- 
tischen Propädeutik, welches das Nacheinander regelt und fordert, dals 
jeder Unterrichtsstoff in dem vorhergegangenen seine apperzipierenden Vor- 
stellungen findet, und 3. der Konzentration, welches dafür Sorge trägt, 
daiJ9 der Geist nicht durch ein wüstes, zusammenhangsloses Allerlei ge- 
trieben werde imd dafs sich nicht unverbundene Vorstellungsmassen in ihm 
nebeneinander ablagern, sondern daia vielmehr durch „Einheit in den (Grund- 
lagen, Anschluifl des Verwandten, Vereinigung des sich Ergänzenden^ ein 
in seinen Teilen wohlverbundener Gedankenkreis im Zögling geschaffen wird. 
Wer aber auch die sonstige Volksschullitteratur einigermaisen verfolgt, 
wird sich leicht überzeugen, dafs man sich hier bei vielfachem Auseinander- 
gehen im Einzelnen überall um eine tiefere Begründung der didaktischen 
Aufgaben und um eine organische Ausgestaltung der Lehrpläne im ganzen, 
sowie für die einzelnen Fächer und Klassen bemüht, dafs also die vielfach 
verbreitete Vorstellung, es regiere dort eine ganz äufserlich- mechanische 
Zuteilung des Stoffes nach Stunden, eine durchaus irrige ist Einige 
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Proben von Stoffplänen für die Klassen einer Volksschule haben wir in den 
Lehrproben mitgeteilt^ 

Auf dem Gebiet dos höheren Unterrichts haben wir bis jetzt ein 
^yfeispiel eines (allgemeinen) rationellen Lehrplans für G^ymnasien'* von 
Eärmän (Halle 1890 Pädagogische Abhandlungen HI), eine Arbeit, welche 
ein Kenner, wie von Sallwürk, jüngst in einer Rezension als das Beste 
bezeichnete, was die didaktische Litteratur der letzten Jahre auf diesem 
Gebiete hervorgebracht habe, — aber sie bezieht sich auf die ungarischen, von 
den unsrigen doch vielfach sehr verschiedenen Verhältnisse — und nur ein 
Beispiel eines die Lehrstoffe auch klassen weise al^renzenden Lehrplans für 
Gymnasien, die Arbeit von H. Schiller, die einheitliche Gestaltung 
und Vereinfachung des Gymnasialunterrichts unter Voraus- 
setzung der bestehenden Lehrverfassung (Halle 1890, Pädagogische 
Abhandlungen IV), ein Beispiel, das für die weitere Lehrplanarbeit vor- 
bildlich sein wird in doppelter Beziehung, weil es zum erstenmal eine 
organische Fügung der Stoffe herstellt und weil es zugleich einen Einblick 
in die Entstehung des Lehrplans gewährt; aber die Arbeit ist zunächst 
doch auch nur ein Versuch und betrifft ebenfalls, wie die Kärmäns, mu* 
das Gymnasium.' Die von mir selbst vor langen Jahren mitgeteilten sog. 
Lehrpläne ^ bewegten sich in den herkömmlichen Geleisen und begnügten 
sich mit einer noch sehr äufserlichen Anordnung; sie können nicht als Bei- 
spiel eines wirklich rationellen Verfahrens angesehen werden. Meine spä- 
teren Arbeiten auf diesem Gebiet, die emer rationellen Behandlung den Weg 
zu bahnen wünschten,* geben mehr Gesichtspunkte, als Ausführungen, 
setzen im einzelnen auch vielfach voraus, was im besonderen doch erst 
begründet werden müfste, z. B. den didaktischen Wert einzelner Schul- 
autoren und Schulschriften, oder sie beziehen sich nur auf einzelne Klassen 
oder einzelne Stoffe (s. unten). Und das eine oder das andere dieser 



1) H. XII S. 35 ff. Stoffpläne für den naturkundlichen Unterricht von RGentsch, 
und Entwurf zur Behandlung der Biblischen Geschichte von J. Trebst in H. Vin. 
S. 117 ff. 

2) Die wesentHchsteu Grundzüge eines rationellen Gymnasial -Lehrplans hatte 
bereits treffend gezeichnet v. Sallwürk in dem Aufsatz: „Pestalozzis Vermächtnis" 
in den Jahrb. für wissensch. Pädagogik. VI. (1874). S. 1 — 15. 

3) Ausgeführter Lehrplan für den deutschen Unterricht, Programm des Gym- 
nasrams zu Burg. 1867. Ausgeführter Lehrplan für den griechischen und lateinischen 
Unterricht. Programm des Gymnasiums zu Potsdam. 1869. 

4) „Beispiel einer Stoffauswahl für den Lehiplan der Gymnasien" in H. XII 
der Lehrproben. — Aphorismen zur Theorie eines Lelirplans, beti*. die Klassen -lx»k- 
ture der Gymnasial -Prima, in H. V der Lehrprobon. 

5* 
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Urteile, welche ich über meine eigenen Arbeiten falle, wird bei immer 
weiterem Nachdenken über die Aufgaben einer rationellen Lehrplanarbeit 
sicherlich auch mancher andere über seine ähnlichen Lehrplanbeiträge ab- 
geben.^ Alles das sind, wie die Aufstellung eines sog. Kanon für gewisse 
Stoffe (s. oben S. 46), erst Vorarbeiten, zum Teil durchaus wertvoller Art 
Auf Vorarbeiten wird überhaupt die ganze Klassenlehrplan- Arbeit noch 
angewiesen sein; denn auch von der Vorarbeit ist bisher niu* das Allge- 
meinste gethan; in der Kegel sind nur die Überschriften festgestellt, wie 
sie in den Schulprogrammen allj&hrlich wiederholt werden: die weiteren 
Umrisse der hinter diesen Überschriften stehenden Stoffgebiete pflegen, 
wenn sie überhaupt vorhanden sind, sehr allgemein gezogen zu werden. 

Die Richtpimkte und -Jjinien der Arbeit selbst mGge nach den oben 
S. 47ff. gegebenen Ausführungen folgende Zusammenstellung noch einmal 
veranschaulichen : 

I. Oesiehtspnnkte für die Siehtun; der Stoffe. 

A. Saohoeblcto. B. Spraob- Mtf For«iM|tMtto. 

Das Leben Sprachen und Mathematik, 

in Natnr, Geschichte nnd Gottesreich. 1 

Heimatliche und fremde Welt. Muttersprache. Fremde Sprachen. Arithmetik. Geometrie. 

Lebenskreise und Lebensgemeinschaften. 1 

Mittel- und Sammelpunkte (Zentren). Einheiten. Kreise nnd Qmppen von verwandten Regeln and 
Typen. (Heldentum im geeohiohtl. Leben). Lehrsitsen. 



Anschauungen Begriffe. Wahrheiten. Gesetze. Regeln. Lehrs&tze. 
(von bleibendem Werte). 



1) Vgl 0. Altenburg, Parallele Behandlang verwandter StofEgebiete. Grand- 
züge einer Lehrplan- Organisation für die oberen Gymnasialklassen in H. X der Lehr- 
proben. — Über einen im grö&em Umfang angestellten Versuch einer Konzentra- 
tion des Unterrichts berichtete das Programm der Realschule in Lippstadt vom 
J. 1872. — Ein Musterbeispiel eines ausgeführten Lehrganges für den Unterricht in 
der Chemie giebt R. Arendt in diesen Lehrproben H. VI—VIII; vgl. daza den noch 
andere Gesichtspmikte geltend machenden Aufsatz von F. Wilbrand „Zur Methodik 
des chemischen Unterrichts" in H. XIU der Lehrproben. — Wir nennen unter vielen 
Arbeiten hier noch den Lehrplan für den deutschen Unterricht von A. Matthias, 
Programm des Gymnasiums zu Lemgo 1885; von Voigt, Progranmi des Friedrichs - 
Gymnasiums zu Cassel, 1887, von G. Klee in der Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht von Lyon, 1888, S. 1-— 71; E. Schnippel, Ausgef. Lehrpl. im Deutschen 
für die mittleren und oberen Klassen höherer Lehranstalten, Berlin 1891; für den 
evang. Religions- Unterricht von F. Zange, Progr. des R.-G. zu Erfurt, 1890, I. in 
Sexta (ein vortreffliches Beispiel eines wirkhch rationellen Lehrplans); für den ge- 
schichtlichen Unterricht von G. Richter in H. XU; für die Naturgeschichte von 
M. Fischer in den Lehrproben H. XI, und die schon oben S. 56 genannten Arbeiten 
von K. Heilmann, Peter und Piltz. 
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IL Gedehtopiiiikte für eine organische Anordnung der Stoffe. 

Bflcksicht auf: 

1. Daß Gemeinsame, Verwandte, Verbindende (Allgem. mensohUche, Nationale, Heimatliche — 

Oattnngsmftbige n. s. w.) und das Eigentümliche, Beeondere. 

2. Gnmdlegendes , Vorbereitendes, Wiederanftninehmendes , Ergfinzendes, Abschließendes; — 

Kr78(»UisationsfShiges. 

3. Das Nacheinander, Nebeneinander, Ineinander. 

4. Schweigewicht, Oleichgewicht, Übergewicht 

5. Gesetze der PropHdeatik, Statik, Konzentration. (S. oben S. 66). 

6. Zusammenstellong zn organischen Reihen , Gnippen , Gedankenkreisen , Systemen. 

NB. Anwendung von In. II aof die Einzel- nnd Gesamt- Pen sa von Einzelklassen , Klassen- 
gntppen, Klassen- Systemen. Schlielslich aof den Lehrplan der ganzen Anstalt. 

Danach kann die Arbeit von sehr vielen Seiten und Punkten aus in 
Angriff genommen werden. Nur einige Beispiele mögen neben den früher 
schon angeführten dies erläutern. Man wird am natürlichsten von der Auf- 
suchung und Feststellung kleinerer oder gröfeerer didaktischer Ein- 
heiten ausgehen. Solche können von vornherein innerhalb derselben Stoff- 
gebiete sich darbieten, z. B. in einem geschlossenen Lesestoff sei es der 
Muttersprache, sei es einer fremden Sprache, in gewissen grofsen Pensen, 
die sich gleichsam von selbst abgrenzen, wie die Geschichte eines Volkes, 
z.B. der Griechen, Römer, Deutschen, die Dramen-Reihe Lessings, Goethes, 
Schillers u. s. w., — oder man mufs die 'Einheiten erst aus gröfseren Kreisen 
planmäfsig herausstellen, z. B. die Odysseesage für VI aus der griechischen 
Sage überhaupt, einen geschlossenen Kreis der Horazischen oder Klopstock- 
schen Oden, der lyrischen Gedichte Goethes, der Balladen Schillers oder 
Uhlands u. s. w. In beiden Fällen stellt sich eine grofse Fülle von Auf- 
gaben ein, wenn es sich nun darum handelt, hier wiederum durch Aus- 
scheidung das didaktisc]i Wertvolle heraus- und zusammenzustellen nach 
den Elementen, typischen Bildern u. s. w. Beispiele haben diese Lehrproben 
gebracht für die Behandlung der Odysseesage in VI nach dem Vorgang 
von 0. Willmann, Die Odyssee im erziehenden Unterricht (Leipzig 1868),^ 
für einen Teil der griechischen Geschichte (H. Xn, S. 7ff.), die römische 



1) Anfange derartiger Untersuchongen liegen vor in folgenden Ai'beiten: für 
die Dias, vgl. meine Arbeit in H. IK; für Xenophons Anab. von Kohl in H. lEI und 
Böhme in H. XXVI; für die Lektüre des Caesar von Th. Becker, Programm des 
Progymnasiums zu Schlawe 1886, der philos. Schriften Ciceros von L. Schulze, 
Programm des Gymnasiums zu Landsberg a. W. 1889, fürCic. de natura deorum von 
Lüttgert, Programm d. Gymnasiums zu lingen 1885, Cic. pro Boscio, Abhandlung 
von Dettweiler in den Pädag. Abhandl. 11, für Tacitus von ebendens. in H. VU, 
Ovid Metam. von mir io der Zeitschrift f. Gymnasialwesen XXX Vm, für livius von 
Haupt, Programm des Gymnasiums zu Wittenberg 1890; für Shakespeare von Fr. 
Perle in H. XTTI; für die deutschen Lyriker in oberen Klassen von mir in H. VII, 
Walther v. d. Vogel weide von A. Matthias in H. XIX. Vgl. auch den Kanon 
deutsoher Ged. m H. XXIV. 
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Königsgesohichte (H.XXI, S.lff.), die ftltere deutsche (H.n, S. 103 flf.), für 
gewisse Lesestoffe, wie Archenholtz 7j., Schillers 30 j. Krieg (H. VIII, S. TOflf.), 
den Charles Xn (H. XYII, S. 84 ff.), fOr die biUische Geschichte (vgl. meine 
Andeutungen H. Vni, S. 55, sowie die Arbeit von Fr. Palmiö, die typi- 
schen Persönlichkeiten der heiligen Geschichte in H. XV u. XVni). Auf 
ähnliche Weise sind die grofsen Lesestoffe fremder Autoren im allgemeinen, 
sowie einzeln auf ihren didaktischen Gehalt und die dabei in Betracht 
kommenden Elemente zu prüfen. Am nötigsten ist diese Arbeit bei den 
grofsen Schulautoren, sowohl bei denen, die an sich wohl ein Ganzes bil- 
den, aber ein zu umfassendes, als dafe der Schüler es überhaupt odei* in 
gleichmäfsiger Weise ganz bewältigen könnte, wie die Ilias und mehr noch die 
Odyssee und Aeneis — als auch bei denen, welche von vorneherein zu einer 
Auswahl nötigen, wie die Historiker Xenophon, Herodot, Thucydides; Cäsai*, 
Livius, Tacitus. Ebenso müssen die bisher ziemlich willküi'lich überlieferten 
Stoffe der ganzen biblischen, griechischen imd römischen, sowie der deut- 
schen Geschichte so durchmustert werden, dafs innerhalb eines jeden dieser 
Gebiete Reihen, Gruppen, Kreise von wirklich typischen Büdem, grofsen 
Heldengestalten, wertvollen Anschauimgen imd Begriffen herausgestellt wer- 
den und zwar ein engerer Kreis für die Unterstufen, ein weiterer für die 
Oberstufen, dafs sodann diese beiden auf einander bezogen, die Lebens- 
gemeinschaften aus der heimatlichen und nationalen Welt zu Hauptträgem 
gemacht, die des Altertums zu denen der Gegenwart in ein richtiges Ver- 
hältnis gesetzt werden, endlich zwischen den durch den geschichtlichen 
Unterricht und den durch die Schriftsteller -Lektüre vermittelten Bildern, 
Anschauungen und Begriffen eine innere Verbindung eines Neben- oder Nach- 
einander hergestellt wird.^ „Denn die Lektüre der Klassiker mufs so aus- 
gewählt und planmäfsig verknüpft werden, dafs sie von Stufe zu Stufe den 
Horizont der Schüler erweitert und ihr geistiges Auge befähigt, dem Wachs- 
tum des geschichtlichen Lebens von den einfachsten Elementen bis 
zu seinen vielfach zusammengesetzten Gestaltungen in seinen Tiefen, Brei- 
ten, Höhen mit wachsendem Verständnis und wachsender innerer Beteili- 
gung zu folgen." 2 — Am besten wird diese Arbeit gelingen, wenn der 
Lehrplan Stoffmittelpunkte für die einzelnen Klassen und unter sich 
verbundene Reihen von solchen Mittelpunkten für die Klassenfolgen 
schaffen kann. Als derartige Mittelpunkte bieten sich von selbst z. B. die 



1) Vgl. die Verauche in meinem Lehrplan -Entwürfe für die Gymnasial -Prima 
in H. V, und in den Aufsätzen von P. Dettweiler über Demosthenes- Lektüre H. X 
und J. Vollert, Bemerkungen zur Stoffauswahl für den deutschen Unterricht in 
Tertia in H. XVn. 

2) Aus meiner Schrift: „Die Einheit der Schule.^* S. 35. 
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Odyssee iind Ilias einerseits, der Heliand und das Nibelungenlied anderseits 
dar; sie können als grofse Lebenskreise und Kulturstoffe aus der heroi- 
schen oder patriarchalischen Zeit mit dem Mittelpunkt eines passiven 
und aktiven Heldentums eine noch ganz andere unterrichtliche Bedeutung 
gewinnen, als ihnen jetzt gewöhnlich zuföllt. In entsprechender Weise 
können auf der Unterstufe die Odysseesage, die römische Königsgesdiichte 
(als typisches Bild der Entstehxmg eines Staatswesens), die Nibelungensage 
zu natürlichen Konzentrationspunkten werden. Oder grofse Persönlich- 
keiten treten in den Mittelpunkt, seien es Heldengestalten der That, wie 
der grofse Markgraf (Waldemar), der grofse Kurfürst, der grofse König 
(Friedrich 11.), der grofse Kaiser (Wilhelm I.) in der brandenburgisch - 
preufsischen; Karl d. Gr., Otto d. Gr., Friedrich Barbarossa in der deut- 
schen; Achilles, Alexander d. Gr., Caesar in der alten Geschichte, — seien es 
Gröfsen des geistigen Lebens, z. B. die Dichtergröfsen Klopstock, Goethe, 
Schiller. Diese werden dann wiederimi zu Krystallisationspunkten für die 
sich herumlegenden Ringe und Kreise grofser weltgeschichtlicher Ereignisse, 
Heerfahrten, Kriege iL s.w. Läfst man sich bei der Festlegung der Lehr- 
pläne nur erst recht ernstlich von der Idee einer Krystallisations- imd 
Konzentrationsarbeit leiten, so bietet sich dazu überall Gelegenheit und An- 
lafs. So kann das Ziel, das nationale Leben in die Mitte zu stellen, den 
kulturhistorischen Gesichtspunkt bei der Anordnung zu verwenden und die 
Lesestoffe der Ausführung dienstbar zu machen, zu folgender Stof&^ihe 
fühi'en: deutsches Haus und deutsche (christliche) Familie, vorgeführt 
in Klasse V in den ersten Bildern deutschen Lebens (vgl. H. ü, S. 98 fP.), 
in in im Lebensbilde Luthers, sonst bei Gelegenheit der Lektüre von 
Schillers Glocke, Vofs' 70 jährigem Geburtstag (III), Goethes Hermann und 
Dorothea (II), Tacitus Germania (I); — die deutsche Patriarchenzeit: 
in V wie vorher und in heimatlichen Sagen, in HI bei der Lektüre von 
Cäsar b. GalL, in H bei der Behandlimg des Heliand, in I bei der Ger- 
mania des Tacitus; — deutsche Heldenzeit: Bilder derselben in dem 
geschichtlichen Unterricht auf allen Stufen; Nibelungensage in Y, Nibelungen- 
lied in H; Tacitus Annalen (Arminius) in I; — das eigentümliche 
deutsche Innen- und Gemütsleben; das religiöse: Heliand (H), Par- 
zival (I), Kirchenlied (I); das Naturgefühl: die betr. Lyrik Klopstocks und 
Goethes (I);^ — preufsische Heldenzeit: Friedrich H. und der 7j. Krieg, 
die Freiheitskriege, der grofse deutsche (1866) und der grofse französische 
Krieg (1870 — 71) in den Geschichtsstunden der Unter-, Mittel- und Ober- 
stufen, in der Lektüre von Archenholtz' 7j. Krieg für die Mittelstufe, und 



1) Vgl. meinen Wegweiser Bd.H, S. 718 ff. u. 782. 
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eines Lesebuches nach Art des 3. Teils der Lesebücher von Wackeraagel, der 
die Freiheitskriege und die Sänger derselben zum Inhalt hat Überhaupt 
wird auf den Unterstufen, wo selbständige Lesestoffe noch nicht auftreten, ein 
vaterländisches Lesebuch die Aufgabe einer zentralisierenden Einigung 
übernehmen müssen, sei es dafs es seine Stoffe vorwi^;end dem geschicht- 
lichen Leben entnimmt, sei es :dafs es nach Art der in den Volksschulen 
längst gebräuchlichen vaterländischen Lesebücher die in den übrigen Stun- 
den dargebotenen und gewonnenen Anschauungen und Begriffe, vor aUem 
aus der heimatlichen Welt ergänzend und vertiefend zusammenstellt Die 
Aufgabe eines solchen Lesebuchs hat jüngst Heidemann (Z. f. Gymn.-W- 
1890 S. 348) treffend gezeichnet So läfist sich das Prinzip der sog. „Ge- 
sinnungsstoffe" innerhalb gewisser Grenzen auch für die höheren Schulen 
fruchtbar machen. 

Endlich wird auch die Abgrenzung in den übrigen Sachgebieten 
(Naturkunde, Physik u. s. w.), sowie in den Gebieten des mathematischen 
und sprachlichen Unterrichts überall nicht nur auf solche Gliederung be- 
dacht sein müssen, welche die betreffenden Stoffe oder die einzelnen Klassen 
selbst angeht, sondern auch stets auf eine solche, welche Beziehungen zu 
den nachfolgenden imd umliegenden Stoffen aufsucht imd benutzt So wird 
die Muttersprache zum Zentrum des gesamten sprachlichen Unterrichts ge- 
macht werden müssen ^ und die Erlernung einer fremden Sprache zu- 
gleich auf die jedesmal vorher erlernte fufsen können. ^ Es handelt 
sich also darum, dem Gedanken einer Parallelgrammatik (s. oben S. 57) 
schon im einzelnen praktisch näher zu treten imd durch Einzelversuche 
die spätere theoretische und allgemeine Ausführung derselben vorzube- 
reiten. Beispiele einer Verbindung des naturkundlichen Unterrichts mit 
dem geographischen, geschichtlichen und deutschen, des mathematischen 
mit dem Zeichnen und der Physik sind in Schillers Lehrplanentwurf über- 
all gegeben. Ein Hauptgnmdsatz und eine Hauptforderung bleibt immer, 
die Lehrpläne füi* die verschiedenen Unterrichtsgegenstände einer bestimm- 
ten Klasse nicht unabhängig voneinander, vereinzelt, sondern mit steter 
Beziehung aufeinander, als ein untrennbares Ganzes auszuarbeiten, die 
Lehrpläne in erster Linie nach den Klassen, (also nicht nur nach 
der jedesmaligen Einzelklasse) und erst in zweiter Linie nach den Lehr- 
fächern zu ordnen. 3 Ein zweites Haupterfordemis eines guten Lehr- 

1) Vgl. meinen Aufsatz: „Bemerkungen über den grammatischen Unterricht in 
der Muttersprache" in H. XV der Lehrproben. 

2) Schon Com eni US verlangte, daCs bei jeder neuen Sprache sich die Gramma- 
tik auf deren Eigentümlichkeiten beschränken solle. 

3) H. Kern, Grundrils der Pädagogik, 4. Aufl. S.307. 
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plans ist, dafs er geschmeidig und beweglich sei, nicht nur in dem Sinne, 
dafe er auf die verschieden veranlagten Massen einer Klasse Bücksicht 
nimmt, den schnelleren Köpfen freiere Bewegung zu schaffen sucht, und 
deshalb dasjenige, was zur Hauptidee des Lehrplans wesentlich und not- 
wendig gehört, genau von den Erweiterungen scheidet, die für die be- 
gabteren in Bereitschaft zu halten sind^ — sondern auch in dem Sinne, 
dafs er Freiheit läfet nach umständen und Bedürfnis „in die eine oder 
andere Scienz mehr oder weniger hinüber zu schauen.^ (Lessing). Aus 
allem ergiebt sich dann aber von neuem, daüs eine allgemein gehaltene 
Festlegung zwar unerlAfslich ist, aber ebenso nötig auch eine Freiheit 
sowohl bei dieser Arbeit der Festlegung, als auch innerhalb der mit derselben 
geschaffenen Bahmen, dafs femer das Gbnze nur das Ergebnis eines Zu- 
sammenwirkens vieler Kräfte, vielen Suchens und vieler Versuche sein 
kann, ein Werk schöpferischer, stets sich erneuernder Arbeit im grofsen, 
wie im Einzelnen. 

Wer nun vornehmlich wird diese Arbeit zu thun haben? Zunächst 
die Leiter der verschiedenen Lehranstalten in Gremeinschaft mit ihren 
Lehrer-Kollegien. Man entlaste die Leiter zu dem Zweck von Lehr- 
stunden und äufserlichen Geschäften, damit sie die Mulise und die Geistes- 
freiheit behalten, die zu jenem wahrhaft schöpferischen Thun und zur 
Lösung einer der wichtigsten und befriedigendsten Aufgaben ihres Berufes 
imerlälslich ist. Man entlaste aber auch die Lehrer durch Herabsetzung 
des Mafses ihrer Pflichtstunden und Ermäfsigung der Korrekturen, damit 
ihre Kraft für jene gleichwichtige Aufgabe nicht erlahme. Kleinere An- 
stalten mit möglichst einfachem Klassen -System werden die rationelle Lehr- 
planarbeit am leichtesten fördeiii können, auch weil die Möglichkeit eines 
einheitlichen Zusammenarbeitens der Lehrer- Koliken hier gröfser ist. Im 
besondem wird es Aufgabe derjenigen Anstalten sein, mit denen pädago- 
gische Seminarien verbunden sind, auch für die Arbeit einer möglichst 
rationellen Ausgestaltung des Lehrplans Pflege- und Versuchsstätten zu 
werden; denn die Anleitung der Anfänger zu planmäfsiger Stoffauswahl, 
gründlicher Stoffsichtung imd vielseitiger Stoffverbindung wird immer 
auch im Vordergrunde einer rechten Seminararbeit stehen. 

Ln weiteren mögen die Direktoren-Konferenzen dieser Aufgabe 
sich annehmen. Sie werden zu einer höheren Instanz werden können, die 
Ergebnisse der Einzelarbeiten innerhalb der verschiedenen Lehrer -Kollegien 
zu vergleichen, zu sichten, unter den dort gemachten Erfahrungen eine 
Fühlung und einen Austausch herzustellen, über das gemeinsam Wertvollste 



1) Vgl. Herbart, Pädag. Schriften u. WiUmann, Bd.I, S. 153. 
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sich ZU einigen. Diese Arbeit wird fruchtbarer sein, als die gegenwärtig 
vielfAch von den Direktoren -Konferenzen getriebene, die meist auf viel zu 
allgemein und zu hoch gehaltene Themen sich einlassen, deren Erträge in 
den seltensten Fällen der unmittelbaren Arbeit der Einzel -Anstalten zu gute 
kommen und jedenfalls in keinem Verhältnis stehen zu dem Aufwand von 
Zeit und Kraft, welche die Vorbereitung dieser Konferenzen erfordert, so- 
wie zu der grofsen Anzahl von Bänden, die ihre Verhandlungen bereits 
gefüllt haben. — Endlich werden die pädagogischen Zeitschriften hier 
(Gelegenheit haben, eines der fruchtbarsten Gebiete der didaktischen Ar- 
beit zu bestellen zu reichstem und unmittelbarem Gewinn für die Schula 
Denn es ist nicht zu leugnen, dafs gegenwärtig oft auch in Zeitschriften, 
die sich ausdrücklich als solche für den Unterricht ankündigen, das didak- 
tische Interesse allzusehr von dem fachwissenschaftlichen überwuchert 
wird und daher die dringlichsten Aufgaben einer tieferen Grundlegung und 
eines einheitlicheren Auf- und Ausbaues der Unterrichtsarbeit vielfach zu- 
rückgeschoben werden. 



4. Sind für die neue Lehrmethode wenigstens die Hauptpunkte aufgestellt? 
Antwort: Ja — aber! 

Nachdem der Kaiser das Wort Methode gebraucht und mit der vor- 
stehenden, eine Fordening in sich schliefsenden Frage verknüpft hat, wird 
es wieder möglich sein, diese Bezeichnimg unbesorgt anzuwenden; denn in 
den letzten Jahren mutete man, von „Methode*^ zu sprechen, aus prak- 
tischen, taktischen und strategischen Gründen auf alle Weise vermeiden 
mit Rücksicht auf die entschiedene und anscheinend unüberwindliche Ab- 
neigung, die ein sehr grofser Teil der Lehrerwelt an den höheren Schulen 
g^en dieses arme Wort an den Tag legte. Man nahm es in dem Sinne 
von äufserlicher Abrichtung, Routine, Schablone, Schematismus, Mechanis- 
mus, Einzwängung der individuellen persönlichen Freiheit sowohl der Lehrer 
wie der Schüler, und diese ganze Reihe von Schlagwörtern wurde ein Mittel, 
mit dem man sich das unbequeme Gespenst der Methodik vom Leibe — 
nicht selten auch wohl vom Gewissen — zu halten suchte. Zugleich meinte 
man damit die nötige Scheidewand aufrichten zu können zwischen der Volks- 
schule, für welche „Methode" vielleicht heilsam, ja unentbehrlich sein 
möge, und der wissenschaftlichen Arbeit des hohem Unterrichts, der solcher 
kleinen Mittel nicht bedürfe, sondern nur nötig habe in freischaffender Ge- 
nialität die Macht des wissenschaftlichen Stoffes und des eigenen Geistes 
walten zu lassen, um das Ziel zu erreichen. Und doch konnte gerade der 
wissenschaftlich gebildete Lehrer am ersten sich sagen, dafs schon rein 
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spradüich genommen, das Wort Methode nichts Fertiges, Abgeschlossenes, 
auch keine Imperative bezeichne, sondern nur ein zielbewufstes Verfolgen 
desW^pes, „ein knnstgemÄfses, nach gewissen Grundsätzen geordnetes Ver- 
fahren," ^ dafs die Notwendigkeit einer sicheren Methode, welche sie fftr 
jede andere wissenschaftliche Arbeit bedingungslos anerkennen, auch für 
die wissenschaftliche Arbeit einer Didaktik gelte, dafe sie gerade an einer 
wissenschaftlichen Auffassung dieser Arbeit das beste Mittel haben, sich 
vor Schablonenzwang imd Schematismus zu bewahren. Indessen hat man 
sich diese Widersprüche nicht klar machen wollen und ist in den noch 
gröfseren hineingeraten, dafs man gerade diejenigen Bestrebungen, die einen 
wissenschaftlichen Charakter in die didaktische Theorie imd Praxis hinein- 
zutrag^i wünschen, und am entschiedendsten die sog. „didaktischen Impera- 
tive" verurteilen, als die Hauptträger eines gedankenlosen, mechanischen 
Verfahrens am meisten angefeindet, verspottet und verhöhnt hat. Wenn 
nun die Lehrerwelt allein die Kosten dieses widerspruchvollen Verhaltens 
zu tragen hätte, so wäre der Schade nicht so grofs; da aber die Didaktik 
unausgesetzt auf eine unmittelbar praktische Anwendung ihrer Gh-undsätze 
angewiesen ist, so muia auch die Jugend alle die Fehler mitbüfsen, welche 
hier durch unsicheres Experimentieren gemacht werden. 

Was ist nun Methode? Wir antworten (nach Willmann, Did. II 
S, 246): Wie die Maxime ein Prinzip des Handelns, der Stil ein Prinzip 
der Gestaltung, der Gesichtspimkt oder der Ginmdgedanke ein Prinzip der 
Betrachtung, so ist die Methode ein Prinzip oder eine Richtschnur, 
eine Sache anzufassen, zu behandeln, damit zu verfahren. Sie hat 
wie alle Prinzipien einen allgemeinen Charakter, ist daher eine durch- 
gehende Behandlungsweise; sie ist femer ein zweckmäfsig gewähltes 
Verfahren, nicht ein notwendig vorgeschriebenes, unterscheidet sich also ge- 
rade von den didaktischen Imperativen und bildet einen Gegensatz zu dem 
Aufgegriffenen, Willkürlichen, welches wohl mit der Manier, aber nicht 
mit der Methode verträglich ist. Die Lehrmethode ist danach eine allge- 
meine, zweckmäfeig gewählte Richtschnur für das unterrichtliche Verfahren 
und die Lehrmethode wird diejenige sein, die aus dem allgemeinen Wesen 
und Zweck des Lehrens am naturgemäfsesten herauswächst und ihm des- 
halb am vollkommensten entspricht. Hauptkennzeichen derselben wird ein 
organisches Verfahren sein im schärfsten Gegensatz zu einem mecha- 
nischen, gemachten, also auch zu jeder Schablone, jedem Schematismus, 
zur äufserhchen handwerksmäfsigen Routine. Die allgemeinen Prinzipien 
des Lehrens aber werden nicht sowohl aus den zu bearbeitenden Lehrstoffen 



1) So nach Passow-Rost, Griech. Wörterbuch. 
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(Objekten) abzuleiten sein, von deren besonderen Arten (Sach-, Formen-, 
Sprachunterricht u. 8.w.) auch die besonderen Arten einer Anwendung des 
Allgemeinen abhängig sind, als vielmehr aus dem über aller Y^rschieden- 
heit der Lehrstoffe stehenden Gemeinsamen in der Lehrarbeit selbst', 
das in der Arbeit an dem lernenden Subjekt zu suchen ist Der Lehr- 
prozefs hat dem Lernprozefs (Aneignungsprozefs) nachzugehen und 
die Lehrmethode wird diejenige sein, die dem inneren Wesen dieses 
Aneignungsprozefses am vollkommensten entspricht So nötigt 
die methodische Arbeit zu psychologischen Erwägungen, die durchaus nicht 
ein Bekenntnis zu einem bestimmten psychologischen und philosophischen 
System voraussetzen, wohl aber die Beobachtung einfacher psychologischer 
Vorgänge, die bei der Aneignung eines Lehrinhalts jeder L^irer an sich 
selbst erfahren, aber auch an den Schülern empirisch beobachten kann. 
Aus dem Ergebnis einer derartigen empirischen Psychologie werden 
die Hauptpunkte (prinzipiellen Grundsätze) der Lehrmethode abzu- 
leiten sein. Wir versuchen die wichtigsten imd allgemeinsten derselben im 
Folgenden anzudeuten. 

Alles Lernen ist im gewissen Sinne ein Sehen und das Lehren 
ein Sehen-Lehren. Die innere geistige Anschauimg ist um so kräftiger, 
je unmittelbarer sie auf sinnliche Anschauungen — das Wort im weitesten 
Sinne als Bezeichnung der sinnlichen Wahrnehmungen überhaupt genommen 
— zurückgeht Der Unterricht ist daher dann am wirksamsten, wenn er 
das Anschauungsprinzip (Pestalozzis) sich zum Grundsatz macht: dafs 
der Unterricht überall von der Anschauung auszugehen, und die Erhebung 
von sinnlichen Anschauungen zu deutlichen Begriffen zu seinem Ziel zu 
machen habe.^ Das sinnliche wie das geistige Sehen (die An- 
schauung) entwickelt sich in gesetzmäfsiger Folge nach folgenden drei 
Stadien: 1. vorläufige Totalauffassung (erstes Wahrnehmen); 2. Vertiefung 
in das Einzelne (das bestimmtere Sehen); 3. Wiederbesinnung auf das 
Ganze und geläuterte Totalauffassung (volles Schauen). Ein rationeller 
Unterricht wird diesem Verlauf auch in seinen Darbietungen nachzugehen 
haben: er hat zu sorgen zunächst für Vermittlung einer allgemeinen Total- 
auffassung, sodann für Vertiefung in das Einzelne, endlich für eine das 
Ganze noch einmal überschauende, xusamtnenfassende Betrachtung, 

Ähnlich gliedert sich der Verlauf in dem Apperzeptionsprozefs 
(Aneignung eines geistigen Inhalts jeder Art) nach folgenden drei Momen- 
ten: 1. Erwartung, das Entgegenrecken der aneignenden Organe und Kräfte; 
2. die eigentliche Aneignung des Neuen, die aus dem Zusammenwirken 



1) Vgl. H. XXVI S. 124. 
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einerseits einer empfiEingenden Aufnahme, anderseits einer selbstthätigen Er- 
fossnng und Yerarbeitong hervorgeht; 3. der geistige Zustand des Wohl- 
gefOhls, eines neugewonnenen EraftgefQhls. ^ Ein organisches Unterrichts- 
Terfiahren wird dementsprechend die Erwarttmg und das Interesse des Schü- 
lers für den Gegenstand wachrufen, auch durch Feststellung bestimmter 
Ziele spannen und rege erhalten; er wird sodann die Lehrobjekte nicht nur 
einseitig zur Aufnahme dctrhieten, sondern durch eingehende, die Selbst- 
ihäligkeü der Schüler möglichst viel in Anspruch nehmende Bearbeitung 
derselben die rechte Erarbeitung durch den Schüler sichern. Er wird endlich 
nicht ruhen, bis er ihn zur Freude an einem neuen Gewinne und geistigen 
Zuwachs verhelfen hat, die der Zögling am natürlichsten und sichersten in 
der Anwendung imd Übung bethätigt So entsprechen den drei Haupt- 
momenten der Aneignung: Aufnahme, Vertiefung und Zusammenfassung, 
Anwendung die drei Hauptpunkte eines rationellen Lehrens: Dar- 
bietimg, Bearbeitung^ Übung, 

Wie nun jeder geistige Zuwachs einen Zuwachs an Kraft bedeutet, 
so lädst sich auch der ganze Prozefs einer geistigen Aneignung als Prozefs 
einar Eraftentwicklung auffassen und die ihr entsprechende Unterrichts- 
arbeit danach als eine Eraftentbindung und Erafterzeugung. Wie 
franer das geistige Wachstum als ein organisches so vorschreitet, dalB die 
Elemente in lückenloser Folge an die vorangehenden sich anschlieisen, 
^eichsam krystallinisch oder zellenartig sich zusammenschliefsen und so zu 
immer weiteren Oefügen und Bildungen emporsteigen, so wird auch ein 
organisches Lehrverfahren sorgsam darauf bedacht sein, dafs sich der 
LriirstofT aus gleichartigen Teilen zu einem zusammenhängenden Oanzen 
zusammensetze,' durch eine naturgemäfse Folge und innerliche Verbindung 
von Reihen^ Gruppen, Systemen sich erweitere; d. h. es wird sich um eine 
naturgemäfse organische Qliederung (Ärtihulalion des Lehrinhalts) bemühen, 
überall auf rechte Orundlegung und Vorbereitung des Neuen bedacht sein, 
eine naturgemäüse und innerliche Anknüpfung und Verknüpfung suchen, end- 
lich eine systematische Einordnung des neuen Zuwachses in das jedesmalige 
Ganze des Unterrichts veranlassen. So treten in einem rationellen Lehr- 
verfahren zu jenen Stufen der Darbietung, Bearbeitwng , Anwendung noch 
die weiteren der grundlegenden Vorbereitung, der Verknüpfung und systemor 



1) Vgl. die weiteren Ausführongen in meiaem Aufsatz: „Bemerkungen über 
Alt und Kunst des Sehens*^ in H. Xlü, wo auch die einzelnen Arten des Sehens 
bdiandelt werden, und in dem Aufsatz: „Die praktische Bedeutung des Apperzeptions- 
begriffes für den Unterricht*^ in H. VIQ, wo auch die Folgerungen für die didaktische 
Einzelarbeit abgeleitet und eingehend behandelt werden. 

2) Willmann, Did.U S. 335. 
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tischen Mnordfmng hinzu, so dalB die Stufenfolge sich nunmehr folgender- 
mafsen gestaltet: 1. Grundlegende Vorbereittmg. 2. Darbietung, 3. Bearhep- 
iung mit Verknüpfung der verschiedenen in dem jedesmaligen Stoffe liegenden 
Bildungselemente und mit der Zusammenfassu/ng des Gewinnes. 4. Syste- 
mcUische Einordnung desselben in ein gröfseres Ganze. 5. Anwendung, E3s 
sind die sog. „ Formalstufen "; ihre Aufstellung ist das Ergebnis der 
psychologischen Momente der Aneignung; ein rationelles Lehrverfahren nun 
wird sie als Prinzipien der Didaktik zwanglos nach Bedürfnis einzeln 
oder in ihrer Gesamtheit zur Verwendung bringen. ^ 

Aber die Forderung eines wahrhaft organischen Lehrverfahrens, Kräfte 
zu entbinden, zu entwickeln und zu erzeugen, diüdet nicht, dafs man es 
den Stoffen überläfst, sich von selbst im Geist des Schülers zusammen zu 
schUefsen, sondern dafs man die in denselben enthaltene Kraft, ihren Bil- 
dungsgehalt herausholt imd ihn voll und ganz für die zu bildenden Zög- 
linge zur Geltung bringt (Fprderung der sorgfältigsten Prüfung der Bildungs- 
stoffe auf ihren didaktischen Wert), dais man das, was von Last mit jeder 
Aneignung eines Stoffes verbunden ist, in Kraft zu verwandeln sucht (durch 
Weckung eines lebendigen Interesses an der Sache, durch Begründung eines 
inneren Verhältnisses zwischen dem Subjekt des Seh. und dem Objekt), 
dafs man die angeborenen grofeen Grundkräfte imd geheimnisvoll mitwir- 
kenden Mächte der menschlichen und also auch der jugendlichen Seele, das 
Natur-, Heimats-, Familien-, Stammes-, Volks- Vaterlandsgefühl auf alle 
Weise auch für die unterrichtliche Arbeit verwertet und heranzieht,* die 
entsprechenden sog. Interessen für das Walten des Gottesreiches, für das 
Leben in der Natur und in der Geschichte, die persönliche Teilnahme für 
den einzelnen Menschen, wie für die verschiedenen Arten des Gemein- 
schaftslebens überall pflegt und stärkt, die in dem Schüler vorhandene und 
mitvrirkende Erfahrungswelt ausnutzt, die mannigfaltigen Kräfte der jugend- 
lichen Seele nach den verschiedenen Seiten von Oeist und Oemüt; Oe^ 
fühl. Verstand und Wille; Anschauung {Phantasie)^ Vorstellung und Z7r- 
teü^ des Apperxeptions- und des Abstraktionsvermögens anregt imd zur 
möglichst harmonischen Entfaltung bringt, das alles auf jede Weise zu- 
sammenzuführen, zu vereinigen, 8 in eine innere Beziehung, Berührung, 

1) Es ist ein Zeichen greiser Befangenheit des Blickes, das organische Gebilde 
dieser Stufen deshalb nicht anzuerkennen, weil mechanische Geister sie mechanisch 
verwenden können. 2) Vgl. H. XVI 8. 53. 

3) Vgl. Her hart, Pädag. Schriften von Willmann I 133: Jede Stunde eines 
soliden Unterrichts solle eine Kraft in dem Gemüte des Zöglings zurücklassen; er 
müsse die durch verschiedene Arten des Unterrichts erzeugten Kräfte konservieren, 
folglich verhüten, dafe sie einander zuwider strebten und wirkten, was sonst jenen 
Streit der Empfindungen und jene Betäubung des Geistes verursache, bei der an 
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Wechselwirkung zu setzen bemüht ist (Konzentration des Unterrichts) und 
es schlieMlch dem letzten Ziel und Zweck eines erziehenden Unterrichts, 
der GharakterhMung^ und zwar der Bildung eines im vaterländischen 
Leben festgewurzelten, durch das religiöse Leben geweihten 
Charakters dienstbar macht Wie diese Prinzipien auch die verschieden- 
artigen Einzelarbeiten und Aufgaben des Unterrichts organisch zu gestalten 
vermögen, ist von Willmann (Didaktik 11, S. 225 ff.) und in zahlreichen 
Aufsätzen dieser Lehrproben gezeigt worden. Nur solche Arbeit würde der 
Erklärung entsprechen, die wir H. XXY der Lehrproben S. 1 ^ vom Wesen 
des rechten Unterrichts gaben: Wahrhaft unterrichten heifst, das 
Leben und Lebenzeugende aus den Unterrichtsgegenständen (Ob- 
jekten) herausholen, um durch dasselbe Leben, und zwar nich4; 
nur ein geistiges, sondern auch ein sittliches in dem Schüler 
(Subjekt) auf alle Weise zu wecken und zu bereichern, zu ver- 
tiefen und zu erhöhen; das allein ist auch der Weg, die Lehrmethode 
zu einer schöpferischen Arbeit zu madien und ihr damit den höchsten 
Adel, ja etwas von einer künstlerischen Weihe zu geben. 

Diese Hauptpunkte einer wahrhaft rationellen Lehrmethode sind nun 
im Chrunde durchaus keine neuen, sondern von den grofsen Didaktikem 
der Vorzeit, vor allem von Comenius, Pestalozzi und Herbart in jedem 
Jahrhundert immer von neuem und in immer bestimmterer und reicherer 
Ausgestaltung aufgestellt worden; aber sie sind in der jüngsten Zeit aller- 
dings wiederum von neuem imd von den verschiedensten Seiten aus mit Nach- 
druck in Erinnerung gebracht, von 0. Will mann auch aufs neue vertieft und 
bereichert worden, haben eine sehr lebhafte Bewegung in der Lehrerwelt, 
sowie in der pädagogischen Ldtteratur hervorgerufen, waren in der Volks- 
schule niemals ganz vergessen und sind deshalb von dieser auch in der 
neuen Ausprägung sehr viel leichter und williger anerkannt worden und 
zur Geltung gekommen,^ haben aber in der Lehrerwelt der höheren Schulen 



keine Selbständigkeit des Charakters zu denken sei. Man müsse im Gegenteil 
die einmal erzeugten Kräfte mit möglichstem Vorteil vereinigt gebrauchen, um 
dadurch immer und immer mehr zu gewinnen. Man habe demzufolge bei der Ver- 
teilang des Unterrichts auf Jahre und Standen vor allem dahin zu sehen, welches 
die brauchbarste und stärkste dieser Kräfte seien, damit man sich diese am 
ersten und sorgfältigsten verschaffe, und wie man den ganzen Fortgang so einrichten 
könne, dafö nie eine Kraft mülsig hege, dafe vielmehr jedesmal alle vorher erzengten 
in der ganzen nachfolgenden Zeit beständig in voller Arbeit wirken möchten. 

1) In der Abhandlung: Das Schöpferische in der unterriohtlichen Arbeit H. XXV. 

2) Die Anwendung des Prinzips der in den Kreisen der h. Schule noch 
' verspotteten sog. Formalstufen (s. oben S. 78) wird hier sogar in amtlichen 

Erlassen als ein „längst bekanntes und anerkanntes Verfahren*^ bezeichnet. So hei&t — 
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dieselbe kühle Aufnahme gefunden, wie die auf eine rationelle Sto&u&- 
wahl und Lehrplanarbeit gerichteten Forderungen (s. oben S. 43 ff.)- I^ie 
Furcht vor der einen Einseitigkeit, dem Methodenkultus, der ja aller- 
dings nach einem Wort Willmanns (a.a.O. n S. 247) die Mutter der Ge- 
dankenlosigkeit ist, treibt hier vielfach in das andere Extrem dei* Methoden - 
scheu, deren Mutter nach demselben Wort die Denkfaulheit ist Die einen 
wollen von jenen methodischen Forderungen nichts wissen, weil sie zu alt 
seien, und bedenken doch nicht, dafs jene Altmeister Comenius, Pesta- 
lozzi, Herbart für die höheren Schulen überhaupt noch gar nicht recht 
gelebt haben; die anderen verwerfen eben dieselben Prinzipien, weil sie zu 
neu und noch nicht erprobt seien. Wenn beide Gegner einmal versuchen 
wollten, ihren Standpunkt zu wechseln und ihre Rollen zu tauschen, so 
wäre das Widerspruchsvolle in diesem Verhalten gehoben. Auch dann wäre 
die Ausgleichimg gegeben, wenn beide Teile das Wort Herbarts (Pädag. 
Schriften n S. 72) beherzigen wollten: „Bekanntlich giebt es in den meisten 
Wissenschaften solche Fragen, die jedes Zeitalter sich von neuem 
vorlegen mufs, wäre es auch nur, um die schon gegebene rich- 
tige Antwort mit eigener Einsicht anzunehmen.*^ Jedenfalls zeigen 
die gegenwärtigen Zustände unseres höheren Schulwesens, dafs in ihnen 
nicht das Zuviel, sondern das Zuwenig von Methode, ja die Methodelosig- 



in einer neuesten Verfügung der Kgl. Regierung zu Merseburg (Amtl. Schulblatt f. 
d. Reg. -Bez. Merseburg 1890, Nr. 9: (Wh* haben in früheren Anweisungen verlangt), 
dafs als Hauptzweck des historischen Religions- Unterrichtes die unmittelbare 
religiöse Wirkung betrachtet und gewürdigt werde, welche die Erzählung in dem 
Oemüte des Erudes hervorbiingen soll. Selbstverständlich kann dieser Zweck nicht 
durch das bloise Vorerzählen, wohl gar Vorlesen, der Geschichte seitens des Lehrers 
erreicht werden. Auf jeder Stufe mufe die für das Alter und das Verständnis der 
Kinder berechnete und geeignete Lehrbehandlung hinzutreten: Darbieten des Stoffes 
(je nach Umständen geht eine, auf der Unterstufe besonders und stets notwendige, 
klärende Vorbereitung voraus); Besprechen des Dargebotenen, um äufsere Um- 
stände und innere Zustände zu erschlielsen (d.h. Bearbeitung); Aufseigen der reli- 
giös - sittlichen Wahrheit , des Kernes der Erzählung , und Zusammen fassen derselben 
in einen geeigneten Spruch, eine Liederstrophe u. s. w. Nacherzählen (d.h. An- 
wendung). Dieses längst bekannte und anerkannte Verfahren sollte 
überall stattfinden. Freilich wird seine Wirkung da vergebens erwartet werden, 
wo die Besprechung äuÜBerlich bleibt, die (beschichte, zahlreichen und ernsten Ver- 
boten entgegen, in marternder Weise zum Memorierstoffe gemacht wird, wo vielleicht 
religiöse Gefühle erregt werden, das Gewinnen eines (je nach der Stufe) verhältnis- 
mälsig klaren Verständnisses aber vernachlässigt bleibt Wenn nicht hinlänglich erkannt 
wird, wenn das Herz unbewegt, der Wille ungelenkt bleibt, verfehlt natürlich 
der Unterricht seinen Zweck, und es Uegt die Gefahr nahe, da& die heiligen Ge- 
schichten zur widerwillig getragenen Last werden, dais die Herzen abgestodBen und 
erkältet werden, wo sie sich angezogen und erwärmt fühlen sollten. 
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keit eine Gefahr geworden ist Vor allem sind es zwei groüse Fehler, die 
dem Unterricht an den höheren Schulen allzu häufig noch anhängen: 1. dafs 
er allein schon in der Darbietung des jedesmaligen Stoffes die Hauptauf- 
gahe des Unterrichts sieht und die anderen oben bezeichneten, naturgemäfsen 
und notwendigen Stufen eines organischen Lehrverfahrens, die Vorbereitung, 
vertiefende Bearbeitung, rücksehcmende Zusammenfassung, systematische Ein- 
ordnung des Gewinnes allzusehr vernachlässigt^ — 2. dafs den Lehrern 
das Anschauungsprinxip nicht in Fleisch und Blut übergegangen ist und 
der Unterricht deshalb sehr häufig zur einseitigen Abstraktionsarbeit wird. 
Dabei wird man nicht gewahr, wie mechanisch der Unterricht mit dem 
ersten Fehler, wie imlebendig er mit dem zweiten wird, und wie man mit 
solchem Betriebe gerade den Fehlem am ersten verfäUt, die man der 
^ neuen Lehrmethode*' so oft imd so gern vorwirft als einer angeblichen 
Verleitung zur Schablone, zum Schematismus u. s. w. Grund dieser Erschei- 
nung ist, dafs die höheren Schulen nicht nur in wissenschaftlichen Dingen, 
wie billig, sondern auch in didaktischen nach den Universitäten als Vor- 
bildern schauen und den Unterricht daher allzu universitätisch und akade- 
misch zu behandeln geneigt sind, während sie in didaktischen Fragen bei 
der Volksschule und deren Erfahrungen anfragen müfsten, um dieselben fOr 
den Unterricht an den höheren Schulen zu verwerten, ihre Ergebnisse den 
höheren Zielen gemäJjB zu vertiefen und zu bereichem, und wie in der fach- 
wissenschaftlichen Arbeit, so auch in der Fortbildung der wissenschaft- 
lichen Didaktik und Methodik die Führung zu übernehmen. Dazu 
ist nötig, dais einerseits die theoretischen Bemühungen um Verbesserung ein- 
zelner Punkte des Lehrbetriebs imd der Lehrmittel, die in jüngster Zeit in 
grofser Zahl imd besonders rühriger Weise hervortreten, sich einigen in dem 
Zurückgehen auf allgemeine Prinzipien von nachhaltig fmchtbarer Kraft, 
und dafs anderseits die Praxis allgemeiner imd emstlicher bemüht ist, die 
Kluft, welche zwischen den theoretischen Ergebnissen und ihrer Überfüh- 
rung in das Einzelne der Lehrarbeit noch aUzu häufig und in allzu grofser 
Breite besteht, auszufüllen. Wir können den Satz noch nicht zurücknehmen, 
den wir Heft IV der Lehrproben S. 4 aussprechen: Während die Natur- 
wissenschaft unausgesetzt imd auf das erfolgreichste bemüht ist, die 
Probleme von den Gesetzen der Erzeugung, Erhaltung, Verwertung und 
Steigerung der physischen Kraft und Kräfte zu lösen, und während 
die neuste Philosophie den Versuch macht, in den Arbeiten einer „phy- 



1) Vgl. jetzt auch den Schlufsabschnitt ^die gegenwärtige Pädagogische 
Praxis** in der 2. Aufl. von Schillers Lehrbuch der Gesch. der Pädagogik 1891. 
S. 378 ff. 

Frick u. Meier, Lehrproben u. Lehrgänge. HeftXXVII. O 
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' siologischen Psychologie" die geistigen Kräfte und psychischen Vorgänge 
messend zu begreifen, — hat die Theorie und Praxis der Erziehung 
und des Unterrichts, obwohl ihr tägliches Arbeitsobjekt Weokung, 
Erhaltung, Pflege und Steigerung der geistigen und sittlichen 
Kräfte weiter Kreise sein soll, keinesw^s genügend begriffen, welche 
Fülle umziehender Probleme und unerschöpflicher Aufgaben darin g^eben 
ist, die kürzesten Wege intensivster und fruchtbarster Pflege 
dieser Kräfte in der Theorie des Unterrichts ausfindig zu machen 
und in der Praxis einzuschlagen. Wir halten auch mit Herbart 
noch heute an der Hoffnung fest, die er im J. 1806 aussprach: Pädag. 
Sehr. I, S. 324. „Verbindet sich eine durch zweckmäßige Versuche erwei- 
terte Empirie mit scharf bestimmten, praktisch -philosophischen Begriffen, 
so bekommen wir ohne Zweifel die beste Pädagogik — und, fügen wir 
hinzu, auch die beste didaktische Methodik — welche als ein durch- 
geführtes und in allen Teilen gleichartiges Werk bis jetzt möglich isf 

Zunächst aber konnte die Antwort auf die hier gestellte Frage nur 
lauten: Ja, die Hauptpunkte für die neue Lehrmethode sind längst und 
neuerdings wiederum deutlich aufgezeigt und festgestellt; aber in der Lehr- 
praxis werden sie im allgemeinen noch nicht genügend beachtet 



5. Ist der in den Prfifnngen bisher zu Tage getretene Ballast fttr immer 
beseitigt? 

Antwort: Nein. 

Man wird, wenn von Ballast in den Prüfungen die Rede ist, an 
die Versetzungs-Prüfungen, vor allem an die letzte Schlufs- und 
Reifeprüfung (Maturitäts-Abiturienten-Prüfung) zu denken haben. 
Was von diesen Prüfungen im allgemeinen gilt, wird dann auch auf die 
sogenannten öffentlichen Prüfungen anzuwenden sein, soweit dieselben 
überhaupt noch bestehen. Die leitenden Gesichtspunkte werden bei der 
Beantwortung auch dieser Frage aus dem Wesen der Sache, also der Prü- 
fung, aber auch aus ihrer Stellung innerhalb des grofsen Ganzen, in wel- 
ches sie hinein gehören, also des Unterrichts überhaupt zu entnehmen sein. 
Und da dürfen Schulprüfungen immer nur als organische Bestand- 
teile und zwar als ein organischer Abschlufs eines Teiles oder 
der gesamten Unterrichtsarbeit aufgefafst und demgemäfs behandelt 
werden. 

Das schulmäfsige Prüfen ist etwas anderes, als das Examinieren 
im eigentlichen Sinne. Das Examinieren will im Gegensatz zum Unter- 
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rieht nichts weiter, als den gegenwärtigen Wissensbestand untersuchen. 
Der Professor an der Universität examiniert den Kandidaten, der seine Stu- 
dien abgeschlossen hat, nachdem er bei ihm gehört hat. oder auch ohne 
bei ihm gehört zu haben; er macht das Ergebnis der selbständigen Studien 
des zu Examinierenden ausfindig. Ein Staatsbeamter examiniert den Befe^ 
rendar auf das Wissen hin, das sich dieser auf völlig freiem Wege er- 
worben hat, der Leiter einer Lehranstalt diejenigen Zöglinge, welche ganz 
neu in die Anstalt eintreten und zuvor auf privatem Wege ihre Bildung 
erworben haben u. 8.w. Immer ist das Examinieren im eigentlichen Sinne 
etwas dem Unterricht (Gegenüberstehendes, aus demselben nicht Heraus- 
wachsendes, also etwas Unorganisches. Zwar wird ein verständiger und 
geschickter Examinator auch hier mehr auf den Nachweis eines selbstän- 
digen Erwerbs wissenschaftlicher Kenntnisse, als auf den Umfang derselben 
sehen imd Wert legen, aber dennoch wird die Herausstellung auch des 
letzteren eine imerläfsliche Aufgabe sein, und es werden sich dann leicht,- 
zumal nicht alle, ja nicht einmal die meisten verstehen, noch gewillt sind, 
in der eben bezeichneten Weise zu examinieren, alle jene Obelstände ein- 
stellen, dafs von den Examinanden die äufserliche und darum mechanische 
Aneignung von Kenntnissen zur Hauptsache, kompilatorische, encyklopä- 
dische und nomenkMorische Übersichten zu einem Haupt -Lernmittel ge- 
macht werden, dafs nicht nur für das Examen und also für den Tag, son- 
dern auch für den Examinator, ja für die Eigentümlichkeiten desselben ge- 
lernt wird. Das alles aber sind Dinge, welche dem Unterricht, vollends 
dem erziehenden, durchaus fremd bleiben sollen; sie hemmen nicht nur, 
sondern sie schädigen geradezu die Hauptkraft desselben, welche in dem 
innerlichen, unmittelbaren Interesse liegt; sie verführen zu dem, was ein 
erziehender Unterricht am meisten und entschiedensten bekämpfen soll: öde 
Kompilation, unfruchtbare Nomenklatur, verflachenden Encyklopaedismus; sie 
haben endlich den Ballast zur natürlichen und notwendigen Folge. 

Daraus ergiebt sich, dafs, wenn der oben ausgesprochene Leitgedanke 
richtig ist, dafs Schulprüfungen immer nur als organischer Be- 
standteil des Unterrichts aufgefafst und behandelt werden dürfen, inner- 
halb eines rationellen Schulunterrichte ein Examinieren in dem vorher 
bezeichneten eigentlichsten Sinne keinen Raum hat Wir nennen es des- 
halb schon nicht Examinieren, sondern Prüfen. Ein rationell verfahrender 
Lehrer wird dasselbe den von ihm selbst unterrichteten Schülern gegenüber 
niemals als einen unorganischen Bestandteil des Unterrichte behandeln 
dürfen, und auch der Leiter einer Schule wird, wo er verpflichtet ist, den 
Stand der Kenntnisse einer Klasse oder einzelner ihrer Schüler auszumitteln, 
sich an die voraufgegangene Unterrichtsarbeit möglichst eng anschliefsen, 

6* 
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auch etwa nicht erst die Prüfung zum Anlafs nehmen, den Lehrern deut- 
lidi zu machen, wo sie etwas noch haben fehlen lassen, um dadurch rück- 
wärts auf die Behandlung des Unterrichts bestimmend einzuwirken. £äne 
solche Einwirkung käme an die unrechte Stelle; sie wird rechtzeitig vorher 
bei den Bevisionen und so eintreten müssen, dafs die Prüfung schon die 
Frucht dieser Einwirkung zeigt 

Das Wesen und die Aufgabe des schulmäfsigen Prüfen s wird sich aus 
der Stufe des Lehrverfahrens ergeben, welcher das Prüfen als ein 
organischer Bestandteil angehört; das aber ist offenbar die Stufe der syste- 
maiischm Zusammenfassung des in den voraufgehenden Stufen erarbeiteten 
Gewinnes (s. oben S. 78), die zur Stufe der Aneignung und Übung des 
gewonnenen Wissens unmittelbar überleitet. Die erste Bethätigung dieser 
Anwendung und Übung würde das Merken und Einprägen sein; die 
unterrichtliche Leitung, Regelung imd Prüfung des letzteren, nennen 
wir kurz Prüfen. Die Ungenauigkeit dieser zu allgemein gehaltenen Bezeich- 
nung, aber auch der Mangel an Klarheit über die Einzel -Momente einer 
rationellen didaktischen Arbeit, endlich die grofse Neigung in den Kreisen 
der Lehrer an den höheren Schulen, die Darbietung zur Hauptsache zu 
machen (s. oben S. 81), verschulden es, dafs allzu häufig und allzu sehr 
die beiden ersten Punkte: Leitung und Regelung auch dieser Lem- 
thätigkeit des Merkens und Einprägens übersehen werden; darin liegt 
dann ein neuer Grund, dafs die Prüfungen so leicht zu einer Last werden 
und soviel Ballast mit sich schleppen. 

Nicht alles kann imd darf im Unterricht dargeboten werden, son- 
dern nach sorgsamster Auswahl und Sichtung der Stoffe nur das, was 
wirklich wertvollen Bildungsgehalt, wirklich wertvolle Anschauungen und 
Begriffe in sich trägt imd dem Hauptzweck de^ Unterrichts, geistige Kraft 
zu entbinden und zu entwickeln, wirklich zu dienen vermag (vgl. die oben 
S. 49 ff. zu Frage 1 und 3 aufgestellten Gesichtspunkte einer rationellen 
Stoffauswahl und Stoffbeschränkung). Nicht alles von diesem gesichteten 
Stoff kann und darf gemerkt und eingeprägt werden, sondern wiederum 
nur eine Auswahl desselben, der sogen. Merkstoff, d. h. dasjenige, was 
wirklich notwendig ist zum Weiterbau der nächstfolgenden Arbeit (als 
Apperzeptions- Stütze), wirklich als ein so wertvoller Gewinn der vorauf- 
gegangnen Arbeit, als ein so wertvolles Glied in dem zu erarbeitenden 
kleineren oder gröfseren System von Kenntnissen angesehen werden kann, 
dafs die Einprägung eine wesentliche Steigerung der Kraft und eine wesent- 
liche Bereicherung des inneren Ijobens, also ein wirkliches Wachstum der 
Persönlichkeit bedeutet. Nicht alles endlich von diesem Merkstoff kann 
und darf in der Prüfung verlangt werden, sondern auch davon wiederum 
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nur eine Auswahl, nämlich nur das, was organisch aus der letzten 
Arbeit herausgewachsen ist Dabei ist ein Doppeltes festzuhalten: 
Das Können ist ein Gradmesser, wie weit das Kennen (Wissen) zu einem 
firuchtbaren Besitz geworden ist. Zeigt ein Schüler z. B. in den sprach- 
lichen Leistungen einer schriftlichen Übersetzung, in der sonstigen schrift- 
lichen oder mündlichen Anwendimg der Sprache, dafs er über diese eine 
gewisse Herrschaft gewonnen hat und zu einem Können gelangt ist, so 
ist eine besondere Prüfung in dem grammatischen Wissen nicht mehr nötig, 
sondern nur da und in den Pimkten heranzuziehen, wo in jenen Leistungen 
noch eine Unsicherheit bemerkt wurde. Hat ein Schüler durch Lösung 
mathematischer Aufgaben sein mathematisches Können bekundet, so ist 
eine besondere Prüfung des mathematischen Wissens nicht mehr notwendig, 
oder doch erheblich einzuschränken. — War femer der Wissenserwerb ein 
stetig imd organisch fortschreitender, so ist in dem späteren Erwerbe der- 
selben Gattung, das früher Erworbene vielfach mittelbar einbegriffen und 
gleidisam latent enthalten, z. B. die Planimetrie in der Stereometrie, die 
elementare Arithmetik in der Algebra, und jene früheren Lehrgegenstände 
haben für die Bildungsarbeit ihre Schuldigkeit gethan, wenn sie für das 
Folgende grundlegend oder vorbereitend waren. Bei anderen genügt es, 
wenn ihr allgemeiner Bildungsgehalt als Nahrungsstoff in das 
geistige Leben des zu Bildenden überging. Hat vollends ein Schüler in 
solchen G^enständen auf früheren Stufen die Reife erlangt, so hat er da- 
mit den Beweis geliefert, dafs der Zweck dieses Teiles der Bildimgsarbeit 
an ihm erfüllt ist Wir denken hierbei an G^enstände wie die beschrei- 
benden Naturwissenschaften, die Geographie und die alte Geschichte, wo 
die letztere nicht etwa das Pensum gerade der Prima bildet. Die Zeit ist 
gekommen, die M. Lazarus ankündigte, als er darüber klagte,^ dafs man 
beim Unterricht allmählich etwas in die Irre gekonmien sei, insofern als 
man alles Wissen, das in der Schule erworben werden solle, als ein 
examinierbares Wissen betrachte. „Ich hoffe," fährt er fort, „dafs die 
Zeit bald kommen wird, dafs man sich noch einmal die Frage gründlich 
vorlegen wird, ob nicht ein beträchtlicher Unterschied in den verechiednen 
Fächern des Unterrichts in dieser Beziehung stattfinden mufe, und ob, wenn 
ein Examen notwendig ist, wenn also examinierbares Wissen erzielt 
werden soll, dieses nicht sehr wesentlich eingeschränkt werden mufs." 

Aber ebenso wichtig, wenn es sich darum handelt, den Ballast der 
Prüfungen zu beseitigen, ist die Leitung und Regelung des Merkens 
und Einprägens, die dem eigentlichen Prüfen voraufzugehen hat, sodann 



1) Erziehung und Geschichte. Ein Vortrag. Breslau 1881 S. 4. 
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die öeßtaltung und Handhabung der Prüfung selbst. Jene Leitung 
und Regelung des Merkens und Einprägens fällt zusammen mit einem ver- 
ständigen Repetieren. 

Ein rationelles Repetieren hat „den Kern wohlgeordneter Kennt- 
nisse in seiner geschlossnen Gestalt vor Zersetzung zu bewahren;*' ^ es soll 
dem Schüler eine Überschau über ein Ganzes von Wissen, nicht nur nach 
einzelnen Einheiten, sondern auch nach geordneten Reihen und Gruppen 
verschaffen, den Gewinn derselben nach dem Abschlufe jeder didaktischen 
Einheit zusammenfassen; es soll ihm das freudige Kraftgefühl eines selbst- 
thätig erworbnen Besitzes sichern — aber es wird dies alles nur erreichen, 
wenn es den organischen Zusammenhang mit der voraufgehenden Unter- 
richtsarbeit wahrt, dieselbe als ein dem Unterricht immanentes Repetieren 
unausgesetzt begleitet.^ Die sog. Prüfungen dürften nun durchaus nichts 
anderes sein, als das letzte Glied in einer planvollen Reihe von Repe- 
titionen, als eine Schlufsrepetition; nur diese Auffassung und Behand- 
lung der Prüfungen sichert ihnen einen organischen Zusammenhang mit der 
voraufgehenden Unterrichtsarbeit und wird das Radikalmittel sein, den sonst 
so leicht sich anhängenden Ballast auf immer zu beseitigen. 

Daraus sind nun auch die Forderungen für die besondere Art der 
Prüfungen abzuleiten. Die sogen, öffentlichen Prüfungen sind nur als 
ein normaler, ganz im Geleise der gewöhnlichen Arbeit bleibender, öffent- 
licher Unterricht zu behandeln, welcher den Zwedc hat, die Eltern einen 
unmittelbaren Einblick in den Betrieb des Unterrichts nach seinen mannig- 
fachen Arten und Stufen thun zu lassen.' Sie heifsen ganz fälschlich und 
verführend „Prüfungen"; geprüft sollte in ihnen gamicht werden, repe- 
tiert nur dann, wenn der Lehrer sich auch sonst im Unterricht diese be- 
sondere Aufgabe gestellt haben würde, und die Vorbereitung für eine öffent- 
liche Unterrichtsstunde ist für den Schüler keine andere, als für jede 
gewöhnliche Lehrstunde der entsprechenden Gattung. 

Yersetzungs-Prüfungen haben es, wie schon überaU üblich ist, 
nur mit dem Pensum der betreffenden Klassenstufe zu thim; sie begnügen 
sich, das Urteil über diejenigen Schüler nur in denjenigen Fächern etwas 
klarer zu stellen, bei welchen es nach selten der Reife oder Nichtreife 



1) 0. Willmann, Didaktik U, S. 326. 

2) Der rechte Unterricht vollzieht sich in der Wechselwirkung eines stetigen 
Fortschreitens und geeigneten Zuiückgreifens ; er ist rekurrierend, so dals der 
Lehrgang von selbst repetitiv wird und das Aufgetretene fortübt. Will mann 
a. a. 0. u. S. 345. 

3) Ich habe die sog. „Öffentlichen Pi-üfungen* auch immer nur als „öffent- 
lichen Unterricht" ankündigen lassen. 
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noch schwankend war. Kein Lehrer und Leiter von Schulen denkt hier 
daran, entlegene Stoffe aus dem Anfang des Schuljahres oder gar der frü- 
heren Klassen heranzuziehen, und ein sonst rationell in seinem Unterricht 
erfahrener Lehrer wird auch in diesem Teile der Unterrichtsarbeit nicht 
darauf ausgehen, äufserliche Examenkunststücke an und mit den Schülern 
zu machen; er wird keine Nomenklatur, keinen Notizenkram, keine un- 
fruchtbare Kompilation veranlassen, sondern sich in geordneten Bahnen 
bewegen, Anknüpfungen suchen imd bieten, wohlverbundene, zusammen- 
hängende Gedankenkreise herstellen, das Wissen als einen systematisch 
erarbeiteten Gewinn herausstellen lassen u. s. w. 

Dasselbe gilt dann in weit höherem Grade von der letzten Reife- 
prüfung; auch diese ist nur als eine, unter staatlicher Oberaufsicht, 
abzulegende Versetzimgsprüfung aus der Oberprima zu behandeln;^ denn 
auch ihre Aufgabe ist nicht ein Examinieren im eigentlichen Sinne, 
sondern ein Repetieren; sie ist letztes Glied in der Reihe voraufgegangnor 
Repetitionen. 

Aber dieser Reifeprüfung hängt gegenwärtig vielfach der Charakter 
des Unorganischen an und damit auch noch recht viel sehr bedenklichen 
Ballastes. Der Grundschade ist, dafs sie vielfach nicht als Schulprüfung, 
sondern als Staatsexamen in dem oben S. 83 bezeichneten Sinne aufge- 
fafst und behandelt wird, und dafs der fremde staatliche Kommissarius die 
Prüfung zugleich als Anlafs einer Revision benutzt imd damit unwill- 
kürlich rückwärts auf die gesamte Unterrichtsarbeit in imzweckmäfsiger 
Weise einwirkt. Schon wenn die Themen zu den schriftlichen Arbeiten 
ein volles Vierteljahr vor der Prüfung ausgewählt werden müssen, damit 
der Schulrat eines derselben bestimmen könne, hindert dieser Umstand, dafs 
diese Themen, wie es doch sein müfste, unmittelbar aus dem Unterricht 
herauswachsen, verführt zu allgemein gehaltenen Themen und sind schliefs- 
lich schuld an solchen Aufsatzfabriken für Primaner und Abiturienten, 
¥rie die angeblich in 72 000 Exemplaren, jedenfalls doch in einer für ims 
schimpflichen Weise verbreiteten Sammlung von Venn.^ Hält der Schul- 
rat sodann die Prüfung, wie es bei der jetzigen Handhabung unvermeidlich 

1) Ich folge im Folgenden den von mir auf der Berliner Schulkonferenz auf- 
gestellten, auf die Reifeprüfung bezüglichen Thesen. Den geistvollen Einwand, er sei 
unklar, wohin aus der la versetzt werde, glaube ich nicht widerlegen zu brauchen. 

2) Vgl. H. XXVI S. 112. — Übrigens besteht die hier gerügte Einrichtung in 
manchen deutschen Staaten nicht, sondern es wird die Feststellung der Themen den 
Leitern der Schule nach Vereinbarung mit dem betr. Klassenlehrer überlassen. — Der 
allergrölste Gegensatz zu einem organischen Anschlufs der Reifeprüfung an die 
Unterrichtsarbeit besteht da, wo die Prüfung als ein rein staatliclies Landexamen 
von den Zöglingen aller Landesschulen gemeinsam und gleichzeitig abgelegt wird. 
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ist, ZU einem grofsen Teil schon im Anfang des letzten Vierteljahres statt 
am Ende desselben ab, so wird die Unterrichtsarbeit gerade an der Stelle 
gestört, zerrissen oder auch abgerissen, wo ein ruhiger AbschluTs, ein un- 
gestörtes Einsammeln der erarbeiteten Früchte das innerste Bedürfnis eines 
rationellen Unterrichts ist. Auch die Handhabimg der eigentlichen Prüfung 
hängt wesentlich von der Persönlichkeit des Schulrats ab. Hat er die grau- 
same und ganz impädagogische Anschauung, daljs die Prüfung eine grofse 
Staatsaktion sei, wo dem Schüler die Autorität des Staates zum ersten- 
mal in ihrem Vollgewicht entgegentreten müsse, so liegt von vornherein 
ein Druck auf der Prüfung, der an sich schon von Lehrern und Schülern 
als Last empfunden wird, und ebenso drückend wirken kann, als der in 
solchem Falle unvermeidlich sich daranhängende Ballast Aber auch sonst 
kann der Schulrat durch seine subjektive Auffassung der Prüfung in die 
ganze voraufgehende Schularbeit so eingreifen, dafs dieselbe mit jedem 
Wechsel dieser Persönlichkeit neu bestimmt wird. Es hat die Schule z. B., 
vielleicht sogar auf ausdrückliche Anregung eines Schulrats, eine Haupt- 
aufgabe darin gesehen, daüs der Primaner nach zweijähriger Lektüre der 
nias einen Durchblick durch die ganze Dichtung gewonnen habe imd darin 
heimisch geworden sei. Hält dann ein Schulrat, vielleicht sogar der Nach- 
folger des ersteren, eine Berücksichtigung des Homer in der Reifeprüfung 
für ganz überflüssig und das Übersehen einer beliebigen, dem Schüler völlig 
fremden Stelle eines griechischen Prosaikers für die Hauptleistung, so schä- 
digt er die innere Arbeit der Schule auf das empfindlichste und nimmt der 
Piüfung den organischen Charakter. Es kommt vor, dafs der eine Schul- 
rat den Ausbau einheitlicher Gedankenkreise auch in der Prüfung auf alle 
Weise begünstigt, der nächste vielleicht diesem Bemühen entschieden ent- 
gegentritt, Angaben von Daten, Namen und Zahlen für genügend, ja für 
das Wichtigste hält und damit jenen encyklopädischen Charakter in die 
Unterrichtsarbeit hineinträgt, den sie sonst auf alle Weise zu vermeiden 
wünschte. Denn die Schüler richten sich genau nach den Auffassungen der 
jedesmaligen Persönlichkeit des staatlichen Kommissarius. Also: die Mitwir- 
kimg des Staates darf sich nur als eine Oberaufsicht geltend machen; in 
die innere Arbeit der Schule darf durch die Art der Prüfung niemals in 
einer Weise eingegriffen werden, welche die organische Verbindung der 
Prüfling mit der eigentlichen Unterrichtsarbeit erschwert oder hindert Das 
Eingreifen und die bestimmende Einwirkung des staatlichen Kommissarius ist 
den rechtzeitigen imd zahlreichen Revisionen vorzubehalten (s. unten zu 
Frage 7). Die Reifeprüfung soll die Fnicht dieser voraufgegangenen Revi- 
sionen erkennen lassen, nicht umgekehrt vom Ende aus die Entwicklung 
bestimmen wollen (vgL oben S. 84). 
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Die Prüfung hat sich an die Arbeit der Oberprima eng an- 
zttschliersen and auf das Pensum dieser Klasse zu beschränken. 
Kein Mensch prüft bei Yersetzungsprüfangen einer der mittleren oder der 
übrigen oberen Klassen in denjenigen O^enstftnden und Pensen, die auf 
den Mheren Klassenstufen behandelt worden waren, sondern verständiger- 
weise nur in denjenigen Stoffen, die der jedesmalige Klassenunterricht den 
Schülern dargeboten hat; nur in der Reifeprüfung wird diese wider- 
sinnige Ausnahme gemacht, dafs man die ganze Weltgeschichte, die 
ganze Schulmathematik, den ganzen Stoff der Religionslehre 
geg^iwftrtig verlangt und damit allerdings einen sehr drückenden Ballast 
in die Prüfung hinein^^^irffc, der die Yorbereitungszeit auf dieselbe zu einer 
Zeit unverantwortlichen Büffeins macht, und zu einem organischen Betrieb 
der inneren Unterrichtsarbeit in einen offenbaren Widerspruch tritt Dieser 
Widerspruch wird um so fühlbarer, wenn die Arbeit in der Oberprima 
das ist, was sie sein müDste: eine Zeit der Sammlung und der Vertiefung 
in den Gewinn der früheren Arbeit, eine 2teit freierer Bewegung und einer 
Anregung imd Anleitung zu selbständigen Privatstudien (vgl. oben S. 62). 
Nicht kleine Mittelchen werden hier Abhilfe schaffen können und den hier 
zu Tage getretenen Ballast für immer beseitigen, sondern nur die 
Radikalkur, dafs man mit dem Yerfahren, welches nichts für sich hat, 
ab das Herkommen, gründlich bricht, sich zu einer wirklich pädagogischen 
Auffassung auch dieser Prüfung erhebt, und den naturgemäCsesten imd 
allein vernünftigen Weg auch hier einschlägt, den eines möglichst 
engen und organischen Anschlusses an die Unterrichtsarbeit des 
letzten Schuljahres. 

Dieser Grundsatz gilt von der schriftlichen, wie von der münd- 
lichen Prttfimg. Hat die Oberprima auch das als eine ihrer ünterrichts- 
Arbeit eigentümliche Aufgabe richtig erfafst, dafis sie zu einer plan- 
mäJjsig zusammenfassenden Rückschau auf die wertvollsten der in der 
gesamten früheren Arbeit gewonnenen Anschauungen und Begriffe wurde ^ 
und nimmt die Reifeprüfung auch auf di^es eigentümliche Pensum der 
Ober-Prima Rücksicht, so wird damit in derselben auch dem Umstände, 
dafe die Ober-Prima Abschlufs der ganzen Gymnasialzeit ist, völlig Rech- 
nung getragen, ohne dafs doch der organische Anschluis an die nächste 
Unterrichtsarbeit verloren geht Während nun an der schriftlichen Prü- 
fung alle dem Klassenalter nach berechtigten Oberprimaner teil zu nehmen 
haben, sofern sie nicht von vornherein durch einstimmigen Beschlufs der 
zur Prüfungs- Kommission gehörigen Mitglieder des Lehrerkollegiums als 



1) Vgl. meinen Lehrplan -Entwurf für die Gymn.- Prima in H. V d. Lehrpr. 
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iinreif zurückgewiesen wurden, wird die mündliche Beifepnlfung nur in 
denjenigen Fächern abzulegen sein, in welchen die betr. Schüler nach den 
Elassenleistungen und dem Ergebnis der schriftlichen Prüfung ein volles 
^G^enügend*' nicht erhalten hatten. So wird das Dispensieren auch hier, wie 
bei den Versetzungsprüfungen in den früheren Klassen, zur Regel, die 
Prüfung zur Ausnahme. Diese kann dann ohne die sonst imvermeid- 
liehe und höchst unerquickliche Hetzjagd abgelialten werden. Aber auch 
hier wird in beiden Akten alles beseitigt, was der Prüfung den Charakter 
einer aufserordentlichen und fremdartigen Staatsaktion geben könnte. Hat 
also z. B. der Leiter der Schule in den der schriftlichen Prüfung vorauf- 
gehenden Tagen mit den betr. Klassenlehrern die Aufgaben festgestellt, die 
stets aus dem Unterricht selbst herausgewachsen sein müssen, so mag den 
Schülern gestattet sein, gewisse Hilfsmittel, deren Benutzung sonst bei den 
Klassenleistungen natürlich, ja notwendig war, auch hier zu benutzen, z.B. 
den Text des griechischen oder deutschen Dramas, wenn etwa über dieses 
ein deutscher Aufsatz zu schreiben ist Wir haben auch niemals etwas 
dabei herauskommen sehen, wenn nach einer eingehenden Prüfung im Homer 
und Horaz etwa noch eine dem Schüler ganz fremde Stelle eines griechi- 
schen oder lateinischen Prosaikers vorgelegt wurde, in deren Zusammenhang 
er sich unmöglich selbst sogleich hineinfinden, oder mit kurzen Worten ge- 
nügend hineinversetzt werden konnte. Warum nicht auch hier, wofern die 
Schüler überhaupt in diesen Gegenständen noch zu prüfen sind, die Forde- 
rung stellen, dafs sie sich ausweisen, ob sie mit Fleifs und Verständnis der 
Lektüre des letzten Jahres gefolgt, und im stände sind, irgend einen klei- 
nen Abschnitt dieser ihnen bekannten Schriften geschmackvoll zu ver- 
deutschen? (Vgl. oben S. 88). 

Aus denselben Gründen erklären wir ims gegen die jetzige Aufgabe 
der schriftlichen Prüfung im Griechischen. Schon dafs der Text 
dazu mühsam gesucht und oft durch Auslassungen erst künstlich zurecht 
gestutzt werden mufs, um ihn dem Verständnis der Schüler näher zu 
bringen, zeigt den unorganischen Charakter dieser Arbeitsleistungen. Wir 
verlangen dafür die Verdeutschung eines Abschnitts aus einem der im letz- 
ten Jahre gelesenen griechischen Prosaiker oder Tragiker — der Homer 
ist zu leicht — aber so, dals diese Verdeutschung die eigentümliche Fär- 
bung der besondem Stilgattung, also den künstlerisch - rhetorischen Cha- 
rakter einer Eede des Demosthenes, den kimstvoll- lässigen eines platoni- 
schen Dialogs, den sachlich würdevollen der Geschichtschreibung des 
Thukydides wiederzugeben sucht Dazu soll der Unterricht den Schüler 
angeleitet, so der Muttersprache gedient haben, und der Beweis, dafe der 
Schüler das Verständnis für die Eigenart solcher Stilgattung und die Ge- 
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wandtheit erlangt hat, sie auch in der Muttersprache zu angemessenem 
Ausdruck zu bringen, ist viel mehr wert, als die Fähigkeit, einmal auch 
schriftlich zu extemporieren in einer Weise, die oft geradezu zu einem 
Ratekunststück wird. Diese Leistung nötigt auch im Unterricht zu auTser- 
ordentlichen Übungen im Extemporieren und diese Fähigkeit hat er in Zu- 
kunft nicht weiter nötig, als etwa im philol(^;ischen Staatsexamen, wohin 
sie gehört; jenes Geschick und jene Leistung können nur die Frucht der 
sorgsamsten und dauernden Vertiefung in den Autor sein. Dieselbe An- 
schauung leitet uns bei der Forderung, die wir für die schriftliche 
Prüfung im Lateinischen stellen. Der lateinische Aufsatz ist mit Recht 
beseitigt, nicht weil er an sich eine zu schwere Leistung war, sondern 
weil die Anleitimg zu seiner Anfertigung zu einer eigenen Disziplin gewor- 
den war mit den oben S. 55 bezeichneten bedenklichen Folgen. Tritt nim 
an die Stelle desselben eine lateinische Stilübung, die Übertragung eines 
Textes von gewähltem Deutsch in ein gutes Latein, so kann das leicht 
ein Anlafs werden, daCs jene Schäden bestehen bleiben imd dalB diese Lei- 
stung schwerer wird, als ein lateinischer Aufsatz, wofern derselbe sich in 
den Qrenzen eines einfachen Berichtes hält Anderseits soll dem Lateini- 
schen als eigentümliche Aufgabe im fremdsprachlichen Unterricht die Stil- 
übung verbleiben (s. oben S. 53); da finden wir die naturgemäfseste Lösung 
dieser Schvrierigkeit darin, dafs der deutsche Text der von den Schülern 
zu fordernden Stilübung von dem Lehrer im Anschluls an die lateinische 
Klassenlektüre der Obei*prima bearbeitet werde. Hat der Schüler bei der 
Lesung und Interpretation des lateinischen Schriftstellers gelernt, ihn in ein 
gewähltes Deutsch zu übertragen (zu verdeutschen), so wird die nun ge- 
stellte Aufgabe einer Übertragung eines bekannten Gedankenkreises in ein 
gutes Latein zur Umkehrung jener Leistung; die Bearbeitung freilich, welche 
der Lehrer diesem Text giebt, mufs so gehalten sein, dafs die Leistung des 
Schülers nicht nur ein Retrovertieren wird — was an sich bei dem Um- 
fang der in la bewältigten Lektüre kaum zu besorgen ist — sondern ein 
Beweis seines Verständnisses für die Eigenart des lateinischen Stils. Jeden- 
falls wird von solcher Aufgabe gesagt werden können, dafs sie ebenso sehr 
aus dem Unterricht heraus wächst, als fruchtbar auf den Betrieb desselben 
durch den Lehrer und auf seine Ausnutzung durch den Schüler zurück- 
wirkt — Die gröfste Schwierigkeit bereitet einer grofsen Zahl von Abi- 
turienten jetzt die mathematische Arbeit; keine andere giebt so oft zu 
Täuschimgsversuchen Anlaüs, als gerade diese, aus keinem anderen Grunde, 
als weil sie nur an eine Art der voraufgegangenen Unterrichtsarbeit an- 
knüpft: die Lösung von mathematischen Aufgaben im engeren Sinne. Nicht 
einmal auf derselben Anstalt wird überall der mathematische Unterricht so 
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erteilt, dafs auch die schwächeren Schüler zu einer völlig selbständigen 
Lösung solcher Aufgaben genügend geschult wären, und so bleibt für viele 
Schüler gerade diese Leistung in der Reifeprüfung ein Gegenstand beson- 
derer Sorge und mühsamster Privatanstrengungen, um sich auf den gefürch- 
teten Tag zu rüsten, und doch ist es ein Leichtes, ein gut Teil dieser 
für viele so drückenden Last hinweg zu nehmen, wenn nämlich neben 
jener Lösung von Aufgaben auch das Andere zur Wahl gestellt würde, das 
den Grad der erlangten mathematischen Bildung auch recht wohl, nur nach 
einer anderen Seite hin erkennen läfst, und dessen Leistung keinem fleifsi- 
gen Schüler zu schwer fallen kann: eine zusammenfassende Darstellung, 
Beleuchtung oder Beurteilung von Wahrheiten und Sätzen aus dem mathe- 
matischen oder mathematisch -physikalischem Unterricht Derartige Auf- 
gaben hatte die frühere preulsische Prüfungsordnung zugelassen; die neueste 
lieüs sie unglücklicherweise fallen. ^ 

Becht viel Ballast kann in die mündliche Prüfung hineingetragen 
werden, wenn das, was oben S. 87 von einem rationellen Prüfen bei den 
Versetzimgen gesagt ist, bei dieser letzten Yersetzungsprüfung etwa am 
wenigsten beachtet wird, wenn etwa nur Einzelheiten aus jedem Gebiet in 
buntem Durcheinander willkürlich herausgehoben imd selbst das am näch- 

1) Meine auf der Berliner Schulkonferenz gestellten Thesen lauten im Zusam- 
menhang: 

I. Die Maturitäts- Prüfung ist als eine unter staatlicher Oberaufisicht abzule- 
gende Yersetzungs- Prüfling aus der la aufzufassen; sie hat sich an die Arbeit dieser 
Klasse eng anzuschliefsen und auf das Pensum derselben zu beschränken. 

II. An der schriftlichen Prüfung nehmen alle dem Elassenalter nach berech- 
tigten Ober -Primaner teil, sofern sie nicht durch einstimmigen Beschluß der zur 
Prüfungs- Kommission gehörigen Mitglieder des Lehrer -Kollegiums von vom herein 
als unreif zurückgewiesen sind. Die mündliche Prüfung wird nur in denjenigen Fächern 
abgelegt, in welchen die betreffenden Schüler nach den Klassenleistungen und dem 
Ergebnis der schriftlichen Prüfung ein volles „Genügend" nicht erhalten hatten. 

ni. Zur schriftlichen Prüfung gehören: 

1. ein deutscher Aufsatz, dessen Thema sich eng an die Arbeit des deutschen Un- 
terrichts der la anschb'efist und vom Direktor nach Rücksprache mit den betreffenden 
Klassenlehrern kurz vor der Prüfung festgestellt wird. 

2. Die der betreffenden Stilgattung entsprechende Verdeutschung eines Abschnitts 
aus einem der im letzten Jahr gelesenen griechischen Prosaiker oder Tragiker. 

3. Die Übertragung eines vom Lehrer im Anschlufs an die lateinische Klassen- 
lektüre der la bearbeiteten deutschen Textes in das Lateinische. 

4. Eine mathematische oder mathematisch -physikalische Arbeit, die in der Lösung 
einer mathematischen Aufgabe besteht oder in einer zusammenfassenden Darstellung, 
Beleuchtung oder BeurteUung von Wahrheiten und Sätzen aus dem mathematischen 
oder mathematisch -physikalischen Unterricht 

Aus der Zusammenstellung oben S. 26 ergiebt sich, dafe nur Satz I, Satz 11 
alin. 1 und HI, 4 angenommen wurden. 
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sten Angrenzende beiseite gelassen wird, wenn B^riffssphftren durchein- 
ander gemischt werden, rasche Obergänge aus einem Gebiet in ein anderes 
stattfinden,^ anstatt auch hier Einheiten zu schaffen, geschlossene Yor- 
stellungskreise anzubauen, Durchblicke imd Reihenbildungen zu veranlassen 
u. s. w. in steter Klarheit darüber, dafs audi für den Schüler viel wichti- 
ger als der Besitz von Einzelkenntnissen die Einsicht ist in groise innere 
Zusammenhänge innerhalb der einzelnen Lehrgegenstände, sowie derselben 
untereinander — jenes schafft vielfach nur Gedächtniswerk, dieses zugleich 
Ideeen — und dafs die letzte Frucht auch schon der Schulbildung nicht 
Einzelwissen sein soll, sondern Bildung des sprachlichen, mathematlBchen, 
geschichtlichen, geographischen, religiösen n. s. w. Sinnes.^ 

Es ist kein Zweifel, dals die Reifeprüfung nach ihrer gegenwärti- 
gen Gestalt und Handhabung auf den höheren Schulen vielfach wie ein 
Alp lastet, der eine freie, freudige und recht innerliche Arbeit gerade auf 
der Stufe niederhält, wo sie am notwendigsten ist als das eigentliche Ziel 
der ganzen durchmessenen Bahn. So kann die Antwort auf die obenge- 
stellte Frage jetzt nur heifsen: Nein. Der Grund ist auch hier, dafs 
wie unseren höheren Schulen und ihrer Arbeit im allgemeinen, 
so im besonderen auch an dieser Stelle der Charakter des Or- 
ganischen fehlt; imd so lautet die Forderung auch hier: lafst alles 
kleine Flickwerk beiseite; reformiert gründlich und im grofsen Stil; macht 
die Reifeprüfung wirklich zu einem organischen Bestandteil und zum 
organischen Abschlufs der gesamten Unterrichtsarbeit 



6. Ist auch der noch durch andre Mittel zu bekämpfenden Überbttrdung 
ftlr die Zukunft vorgebeugt? 

Antwort: noch nicht genügend. 

Es handelt sich bei dem Nachweis noch anderer Mittel, durch welche 
die Überbürdung bekämpft, und derselben für die Zukunft wirksam 
vorgebeugt werden könne, nur um eine kleine Nachlese zu den bei den 
Fragen 1 — 5 bereits berührten Punkten. Wir unterscheiden dabei das- 
jenige, was nach der bezeichneten Seite sofort zur Abhilfe geschehen 
kann, und was weitere Aufgaben der Zukunft in sich schliefst. 

Zu dem ersten gehört die Einschränkung der Hausarbeit. Alle 
noch 80 wohlgemeinten Verfügungen über die Verminderung derselben, alle 

1) „Wie es scheinbar geistreiche Köpfe lieben und wie es io eioem schlechten 
Examen geschieht*^, Ziller-Just, Allgemeine Pädagogik S. 381, vgl. auch ebendas. 
S. 366. Sehr lehrreiche Beispiele einer rationellen Behandlung der Reifeprüfung giebt 
für die Geschichte Lübbert in den Lehrpr. H. Xin, und in A. Meier, H. XVIII. 

2) Vgl. meinen Didaktischen Katechismus in HeftI der Lohrproben S. 11. 



Digitized by VjOOQIC 



94 Beftntirortoiig der KftiMrftageii. 

amtlichen Festsetzungen der höchsten Stundenzahl, die ein Schüler höch- 
stens duichschnitüich der Hausarbeit widmen soll, alle etwa angestellten 
Erhebungen über die thatsAchlich auf die häuslichen Arbeit^i verwendete 
Zeit sind fruchtlos, wenn nicht die eigentliche Unterrichtsarbeit innerhalb 
der Lehrstunden selbst die häusliche Arbeit möglichst entbehriich zu machen 
sucht Und das ist nur dann möglich, wenn gewisse Prinzipien ein^ 
rationellen Didaktik allen Lehrern in Fleisch und Blut übergogang^i sind. 
Wir denken an folgende Grundsätze: ein rationeller Elassenunter- 
rieht hat ein kleineres oder gröfseres Ganzes seiner Arbeit 
(didaktische Einheii) nicht eher bewältigt, ehe nicht zu den Stufen 
der Darbieiung oder Bearbeitung auch die Stufe der Anwendung oder 
Übung hinzugetreten ist (vgL oben S. 77), welche ganz so wie die 
früheren Stufen zum gröfseren Teil in den Klassenunterricht 
selbst und nur zum geringeren in die häusliche Arbeit gehören. 
Ist das der Fall, dann ist eine Yerminderung der Zahl der Unterrichts- 
stunden kaum nötig; die jetzige Überbürdung liegt darin, dafs der Schul- 
unterricht zu einem grofsen Teü die ihm selbst zufallende Arbeit der häus- 
lichen Thätigkeit überläfst Grund davon ist die schon oben S. 81 gerügte 
Neigung der Lehrer an den höheren Schulen, die Darbietung des Stoffes 
zur Hauptsache zu machen, nicht ebenso auch die Bearbeitung^ noch weni- 
ger die Übung und Anwendung in den Lehrstunden selbst 

Keine Arbeit, auch die geringste nicht, darf dem Schüler 
zugemutet werden, ohne dafs die rechte Vorbereitung auf die 
Lösung derselben, eine zweckmäfsige und ausreichende Anlei- 
tung zur Lösung, eine Übung der Lösung in der Klasse voran- 
gegangen ist Beide Grundsätze sind in der Volksschule wiederum durch- 
aus in Geltung und Übung; ohne diese würde es dort gar nicht möglich 
sein, die überaus schwierige Arbeit, grofse, meist aus verschiedeneu Jahr- 
gängen zusammengesetzte Massen von Kindern aus den einfachsten Büdungs- 
kreisen gemeinsam zu unterrichten (vgL oben S. 44). Auf häusliche Ar- 
beiten kann dort so gut wie gar nicht gerechnet werden, am wenigsten 
auf eine häusliche Überwachimg derselben, und niemals hört man in der 
Volksschule von einer Überbürdung mit Hausaufgaben. Wenn man dagegen 
einwendet, dafs die Arbeit der Volksschule soviel einfacher sei nach Stoff 
und Lehrgegenständen, und dafs deshalb unsere Forderung dort wohl an- 
gebracht sei, nicht aber den überreichen Lehrplänen der höheren Schulen, 
so ist hier gerade durch die Stofffülle um so dringender geboten, die mit 
derselben entstehenden gröfeeren Schwierigkeiten durch Verlegung der Arbeit 
in den Klassenunterricht zu überwinden. Auch ist es ein grofser Rechen- 
fehler, wenn der Lehrer etwa meint, eine Erleichterung für sich und eine 
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Entlastung fOr den Elassenunterricht dadurch zu erreichen, dafs er auf die 
häusliche Arbeit das abladen könne, was dort ungeleistet blieb. Er ver- 
stärkt dadurch nicht nur die Eorrekturkst, die dann so viel drückender 
wird sowohl durch die Quantität wie durch die Qualität der Arbeiten, son- 
dern er läfst sich auch das entgehen, was den Unterricht am ersten von 
äufseren und inneren Hemmnissen befreit: die rechte Heranbildung und 
Schulung der Schüler zur Arbeit Das Präparieren, das Vor- und 
Nachübersetzen, die Wiedergabe eines Inhalts, das YokabeUemen, die An- 
fertigung eines Scriptum, die eines deutschen Aufsatzes nach den ver- 
schiednen Momenten von Sammlung und Ordnung des Stoffes und der ersten 
Niederschrift, das Memorieren, die Lösung von Bechen- und mathema- 
tischen Aufgaben, das Eartenzeichnen u. s. w. — alles das muls im 
Unterricht selbst einige Male vorgemacht, mitgemacht und geübt werden, 
wie das in der Volksschule bei den hier in Betracht kommenden Aufgaben 
längst geschieht Dafs aber auch die anderen Stufen und Mittel eines 
rationellen Unterrichtsverfahrens: eine recht gegliederte Darbietung , eine 
recht planmäfsige Bearbeitung, Vertiefung und Zusa/mmenfaesung, ein recht- 
zeitiges und möglichst immanentes Eepetieren, ein rechtzeitiges Einordnen 
des jedesmaligen Gewinnes in das betreffende nächste und weita:« System 
von höchster Bedeutung sind auch für die Erleichterung und Entlastung 
der schlieijslichen Anwendung des Wissens im Unterricht selbst, wie auch 
in der häuslichen Arbeit — darauf möge nur unter Verweisung auf das 
früher S. 81, 84 Gesagte hingedeutet werden. 

Über die Notwendigkeit, die schriftliche Hausarbeit auf alle 
Weise einzuschränken hat H. Schiller, die einheiüiche Gestaltung und 
Vereinfachung des Gymnasialunterrichts S. 25 ff. sehr beherzigenswerte Worte 
gesagt: dafs diese schriftliche Hausarbeit sehr häufig als Mittel angesehen 
werde, die mangelnde Lehrthätigkeit im Unterricht zu ersetzen imd auf 
jene das abzuladen, was hier ungeleistet bleibe, dais schon eine Gefahr in 
der Überschätzung, ja in der fast ausschliefslichen Schätzimg der schrift- 
lichen Arbeit überhaupt liege, dafs diese niemals die intensive Denkübung 
zu ersetzen vermöchte, die allein dem mündlichen Unterricht zuzuweisen 
sei, dais endlich auch durch hygienische Rücksichten die Beschränkung der 
schriftlichen Hausarbeit geboten sei, da vornehmlich durch diese die Kurz- 
sichtigkeit in bedenklicher Weise gefördert werde. 

Die Beseitigung des lateinischen Aufsatzes bei der Reifeprüfung des 
Gymnasiums wird zur Folge haben, dafs diese eine der grofsen schrift- 
lichen Hausaufgaben auch im Unterricht nicht mehr eine so entschiedene 
Geltung wie bisher behaupten wird, dafs er jedenfalls aus einer besonderen 
„Disziplin", zu welcher die Anleitung für seine Anfertigung allmählich 
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geworden war (s. oben S. 55), sich wieder zur einfachen Leistung eines 
kurzen Berichtes ohne die grofse Zunlstung einer akademisch gehaltenen 
und doch meist sehr fadenscheinigen Abhandlung zurückbilden wird; diesem 
Beispiel des lateinischen Aufsatzes werden dann auch der englische und 
französische Aufsatz in den Bealschulen hoffentlich ebenso folgen, wie zuvor 
bei ihrer Entstehungsgeschichte. Aber auch die beiden anderen groDsen 
Hausarbeiten, die mathematische und der deutsche Aufsatz, sind aus dem 
Geleise schulmäfsiger Einfachheit vielfach herausgewichen. Wird d^ Um- 
fang des mathematischen Wissens und Könnens etwas beschrankt, so wird 
in den Lehrstunden selbst die notwendige 25eit gewonnen werden, dort 
auch das Können genügend zu lehren imd zu üben. Wird der Schüler 
in allen Stunden recht h&ufig veranlafst, sich mündlich im Zusammen- 
hang auszusprechen, wird ihm innerhalb auch der nicht- deutschen Stunden 
wiederholt Gelegenheit geboten zu kleinen schriftlichen Auslassungen über 
einzelne besonders bedeutsame Punkte des Unterrichts selbst, wfichst der 
eigentliche deutsche Aufsatz stets unmittelbar aus dem Unterricht heraus, 
so dafs ein inneres Bedürfnis, sich über den betreffenden Gegenstand aus- 
zusprechen, bei dem Schüler vorausgesetzt werden kann, so wird auch 
diese Leistung sich zu immer grOfserer Natürlichkeit und Einfachheit zurück- 
bilden. Denn jetzt macht es vielfach den Eindruck, als sollte auch hier 
durch eine besondere „Disziplin" der künftige Schrifteteller herangebildet 
werden. Woher sonst die Erscheinimg, dafs man auch im deutschen Auf- 
satz der Prima so häufig die vornehme, oft doppelt und dreifache Einleitung, 
den stereotypen moralisierenden Schlufs, die rhetorischen Panni und Ver- 
legenheits-Füllstücke zu bekämpfen hat, als weil der Schüler vorher aus 
der ganzen Aufsatzdisziplin den Eindruck gewann, so etwas gehöre zu einem 
„anständigem Aufsatz". 

Das andere Extrem, eine imgebührüche Stellung und Wertschätzung 
der schriftlichen Klassenarbeit, tritt gegenwärtig in dem sogen. Extem- 
porale (Subito- Scriptum) noch immer so häufig hervor, dafe dieser Um- 
stand in sehr weiten Eltemkreisen geradezu als ein Notstand empfunden 
wird (Extemporalenot). Wir glauben, nicht fehl zu gehen, wenn vdr 
sagen, dafs man von der Berliner Schulkonferenz vornehmlich auch eine 
Beseitigung dieses Notstandes erwartete. Und doch wurde dieser Punkt 
dort nur gelegentlich gestreift,^ und keiner der gefafsten Beschlüsse be- 
schäftigt sich mit ihm. Nun soll der Wert dieser Übimg durchaus nicht 
verkannt werden, falls sie wohl vorbereitet und so eingerichtet wird, dafs 



1) Als ich bei den zwei Fragen, wo die Berührung dieses Punktes zur Sache 
gehörte, ihn zur Sprache bringen wollte, wurde ich jedesmal durch einen SchluJsantrag 
daran verhindert. 
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der Schüler auch für die Anfertigung solcher Arbeit gentlgende Anleitung 
empfangt, und dafs auch der mäfsigbegabte Durchschnittsschüler diese Auf- 
gabe befriediegend zu leisten vermag.^ Aber das geschieht durchaus nicht 
immer; sondern sehr häufig noch wird die Extemporalestunde zu einer 
grolsen Haupt- und Staatsaktion aufgebauscht, in welche der Schüler schon 
mit einer gewissen Feierlichkeit, vielfach mit Zagen eintritt, und in wel- 
cher schliefslich nicht einmal die wirklich tüchtigen, sinnigen und sinnen- 
den Schüler das Beste leisten, sondern gewisse, äufserlich abgerichtete 
Paradenaturen,' die je weiter nach oben, d. h. je mehr in den Klassen die 
Anwendung selbständigen Urteils verlangt wird, desto mehr zu versagen 
und abzufedlen pflegen. Das Bedenklichste ist aber nicht diese Übung an 
sich, sondern die ganz ungebührliche Wertschätzung derselben. Täglich 
kann man sich überzeugen, dafe Eltern und Schüler die äufserliche Fehler- 
zahl dieser Arbeiten, die den inneren Wert derselben doch nur ganz me- 
chanisch und oft sehr imrichtig abschätzt, als das eigentlich Entscheidende 
4iuf dem Gange durch die Klassen und durch die Schule ansieht, weil auch 
die Lehrer zu sehr geneigt sind, vornehmlich diesen Malsstab an die Be- 
urteilung eines Schülers anzulegen und danach für ihn Platz- und Rang^ 
nummer zu bestimmen.^ Hier würde ein ganz bestimmtes und durch- 
greifendes Verbot der Behörde am Platze sein nicht des Extemporales an 
sich, wohl aber des Unfugs, dafs nach dem jedesmaligen Ausfall eines sol- 
chen überhaupt certiert wird.* 

Der Memorierlast ist bereits oben (S. 59) mehrfach gedacht wor- 
den. Auch hier wiederum ist diese Übung an sich eine heilsame, auch 
unerläßlich notwendige Sache, aber sie kann zu einem sehr drückenden 
Ballast werden,^ wenn hier der Charakter des Organischen fehlt, d. h. wenn 

1) Wie das geschehen kann, ist vortrefTlich von Fries in diesen liehrproben 
H. n „das lat Extemporale in Sexta^ gezeigt worden. 

2) Die Schülerspraohe pflegt sie wohl „Extemporale -Hengste^ zu nennen. 

3) In einer ganzen Provinz soll es noch jetzt Brauch sein, die Schüler der 
Gymnasien naoh dem Ausfall der wöchentlichen lat Extemporalien nicht nur in den 
lateinischen, sondern auch in allen übrigen Jjehrstunden zu setzen, d.h. ihren Rang, 
in der Klasse für eine Woche zu bestimmen. 

4) Eine vortrofifliohe Beleuchtung der vielfach verkehrten Handhabung „der 
Rangordnxmg in der Schule*^ giebt E. Ackermann in den „Pädag. Fragen*^ 1, Dresden 
1884. In mancher Schule soll das Certieren selbst nach mündlichen Antworten noch 
stark im Schwange sein. Wie läCst sich der stete Platzwechsel, ganz abgesehen von 
der höchst bedenklichen Seite dieser Art einer Pflege des Ehrgefühls, mit den For- 
derungen der Schulhygiene vereinigen! (Rücksichten auf die Körpergröfse und Seh- 
kraft der Schüler.) 

5) Da& Regeln der Grammatik wörtlich und ganz mechanisch auswendig ge- 
lernt, auch aufgesagt werden, ist auch jetzt noch keineswegs eine unerhörte Sache. 

Frick ti. Meier, Lehrproben a. Lehrgftnge. Heft XXVU. 7 
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die Auswahl des zu Memorierenden nicht auch eine organische Verbindung 
innerhalb des Stoffes derselben und verschiedener Gattungen herstellt und 
wenn nicht das Memorieren selbst (als judiziöses) zu einem Gegenstand der 
l)esonderen Unterweisung, seine Übung zu einem organischen Bestandteil 
des BJassenunterrichts selbst gemacht wird. Das Letztere ist in den Yolka- 
schulen wiederum die Begel, in den höheren die Ausnahma Das Erste 
gehört zu den Zukunftsaufgaben; die gewöhnliche Praxis kennt hier sehr 
häufig nicht einmal die ersten Anfange ihrer Lösung. Wie willkürlich wird 
hier oft in der Auswald der zu memorierenden Horazoden, Homei*8tellen 
verfahren, wie selten danacli getrachtet, auch hier nur Typisches auszu- 
sondern. Verwandtes zu gruppieren, kleine geschlossene Gedankenkreise 
herzustellen, geschweige dafs man versucht hätte, den MemorierstofF einer 
ganzen Klasse zu einem einheitlielien Gebilde zu vereinigen. Die Losung 
dieser Zukunftsaufgabe sollte jede einzelne Schule für sich sofort in An- 
griff nehmen; nichts hindert daran; die Arbeit gehört zu den schöpferischen 
Aufgaben der Direktoren und Lehrerkollegien (s. oben S. 73). 

Anders steht es mit den beiden anderen hier kurz noch zu berüh- 
renden Punkten, die einer künftigen Vorbeugung der Überbürdung dienen 
sollen: den Übungsbüchern und der praktischen Lehrerbildung. — 
Da eine rationelle Didaktik erst jetzt und sehr langsam anfangt, in den 
Unterricht der höheren Schulen Eingang zu finden, so haben wir aufser- 
oinientlich wenige Übungsbücher, die wirklich den an ein Schiübuch zu 
stellenden Anforderungen vollkommen entsprächen, aber ganz auf8eix)rdent- 
lich viele, welche die „undidaktische Hyperbel" in oft naivster Weise er- 
keimen lassen (vgl. oben S. 48 Anm. u. S. 55). Es bleibt für die näcliste 
Zeit eine der schwierigsten, aber auch notwendigsten Aufgaben der Didak- 
tik, erst überhaupt einmal die grofsen Grundsätze festzustellen, nach 
welchen die Übungsbücher verschiedener Gattung am zweckmälsigsten 
herzustellen sind: wie sie den StofT nicht nur in knappster Sichtung, son- 
dern auch in durchsichtigster Gliederung so darzubieten haben, dafe zwar 
der Merkstoff deutlich abgehoben wird, aber die Aufgabe einer vertiefen- 
den Bearbeitung, einer systematischen Zusammenfassung, einer Zusammefi- 
Stellung des Gewinnes, einer Einordnung desselben in die gröfseren oder 
kleineren Kreise des Systems ^^ welche recht eigentlich doch der Lelir- 
stunden - Arbeit zuföUt, nicht schon vom Lehrbuch vorw^ genommen 
wird; wie die dogmatische Darbietung des Stoffes überall Raum lassen 
mOfste auch für eine selbstthätige Abstraktion von Wahrheiten, Gesetzen, 

1) Den richtigen Weg zeigt auch hier 0. Will mann in der Anlage der histo- 
rischen Elementarbticher: ^Lesebuch aus Homer'' und „Lesebuch aus Herodot." 
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Regeln durch den Schüler, also die Beispiele in der Grammatik, die Be- 
obachtungen und Vorgänge in der Naturkunde, Physik, Chemie vorauf- 
gehen, die Regeln ihnen nachfolgen müfsten. Der Idee der Konzentration 
vollends, so dafs sie das Wesen der assozierenden Disziplinen (s. oben S. 57) 
auch fOr die unterrichtliche Verknüpfung planmäfsig auszuwerten, oder 
auch zwischen verwandten G^egenständen eine Fühlung herzustellen suchte, 
ist man in den Hilfsbüchern bis jetzt kaum nahe getreten. Ein wie 
grolaes Gebiet und in demselben welche Fülle von wahrhaft schöpferischen 
Aufgaben einer rationellen Didaktik thut sich da auf! Zu welchem Wett- 
eifer des Suchens und sich stetig vervollkommnender Versuche fordern diese 
Aufgaben heraus! 

Und das führt zu dem letzten Punkt, der freilich das A und aller 
Reformen bilden mufs, die irgend Aussicht auf Fruchtbarkeit und Dauer 
haben sollen: die Gewinnung der rechten Persönlichkeiten, in diesem 
Falle der rechten Lehrerpersönlichkeiten. Sie werden geboren, aber 
auch gebildet Die geborenen Lehrer, welche wirklich so heifsen können, 
werden am wenigsten auch die didaktische Bildung verschmähen; denn 
ihnen liegt mit dem didaktischen Gefühl auch das didaktische Inter- 
esse im Blut; die anderen haben die didaktische und pädagogische Bildung 
nötig, elien damit sie ihnen in Bewufstsein, Fleisch und Blut übergehe. Was 
uns nötig ist für den nächsten Benif, wie für die Reformarbeit, um hier 
selbst die Mitarbeit und die uns gebührende Führung zu übernehmen, damit 
jene nicht über unsere Köpfe hinweg gemacht zu werden braucht, sind 
klare didaktische und pädagogische Prinzipien, fruchtbare Ideeen 
und Wirklichkeitsideale, d. h. solche, die in gleicher Weise aus einer 
gesunden Theorie, wie rationellen Praxis hervorgegangen sind und bei aller 
Erhabenheit des Standpunktes und bei aller Hoheit der Auffassung den 
Boden der Wirklichkeit und die Verwirklichung niemals aus den Augen 
lassen. Mittel, ein derartig didaktisch -pädagogisches Bewufstsein in den 
Lehrerpersönlichkeiten heranzubilden und durch diese wirkliches Verständnis 
für didaktische Fragen in weitere Kreise zu tragen, sind die Veranstaltun- 
gen für Lehrerbildung, d. h. die pädagogischen Seminare, welche 
Arten und Formen derselben sich auch im Austausch der Meinungen und 
durch die Erfahrungen mannigfaltigster Versuche herausbilden mögen. Jeden- 
falls teilen wir die Überzeugung Schillers (die einheitliche Gestaltimg des 
GymnasialimterrichtsS.il): „Indem die preufsische Regierung Hand 
an die Förderung der Lehrerbildung legt, treibt sie die einzige 
nach unserer historischen Kenntnis praktische Reformpolitik; 
denn ohne tüchtige, pädagogisch-durchgebildete und geschulte 
Lehrer wird jede Reform sich nach kurzer Zeit als ein Windei 

7* 
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erweisen, wie umgekehrt das Verlangen der Reform wenig Boden 
findet, wo die Errungenschaften der Pädagogik auch nur einiger- 
mafsen durchgeführt sind.*' Wie Ziel, Aufgabe und Frucht dieser 
Seminararbeit beschaffen und im stände sein kann, didaktisches Leben so 
zu erzeugen, dals es selbst wiederum zu einem Bezeugenden und Zeugenden 
wird, das hat sehr schQn 0. Willmann in den Worten ausgesprochen, die 
er dem Andenken seines Lehrers Ziller imd dessen Seminarthätigkeit wid- 
met:^ „Er habe in seinen Schülern das Interesse für alle wichtigen didak- 
tischen imd pädagogischen Fragen geweckt, ihnen das Organ dafür ge- 
geben. In seiner Anstalt konnte man das Verständnis für klassische grolse 
Stoffe in ihrem Gegensatz zu ärmlichen haltlosen Materien und für die 
didaktische Tragkraft solcher Stoffe gewinnen, konnte man den Sinn 
für konzentrisches Zusammenführen der Einzelwirkungen und den 
Widerwillen gegen alles Verzetteln und Zersplittern sich zu eigen machen. 
Er verstand es ein didaktisches Stilbewufstsein zu wecken, welches 
jeden Stoff zu formen strebt, für jeden Teil desselben einen Stützpunkt, 
für jeden kleinsten Bau eine abschliefeende Wölbung sucht Vor dem so 
geschulten Blicke vermag das stillose Allerlei unserer Lesebücher, der Keh- 
richthaufen von Sätzchen in unseren Übungsbüchern, das Grau in (Jrau 
unserer Ijeitfäden, das planlose Nebeneinander in unseren Stundenplänen 
nicht zu bestehen. Eine derartige didaktische Auffassimgs- und Behand- 
lungsweise hat etwas Künstlerisches, Organisches und darum Zeu- 
gendes.** 



7. Wie ist die Kontrolle gedacht, ohne welche all das wohlmeinend Ge- 
plante doch nur auf dem Papier bleibt? Ist hinreichend auf regelm&fsige 
und aufserodentliche Bevlsloneii durch die rerschledenen Oher- 
behörden Bedacht genommen? 

Antwort: nein. 
Die Antwort, welche unter X der Beschlüsse der Berliner Kon- 
ferenz (s. oben S. 27) gegeben wird, hat sich die Sache zu leicht ge- 
macht und macht eine Nachlese notwendig. Gewifs ist auch eine „Ver- 
mehrung der Zahl der Provinzialschulräte wünschenswert"; aber nicht die 
gröfsere Zahl ist das Dringlichste, sondern dafs es die rechten Persön- 
lichkeiten sind, und dafs sie — auch nach der jetzigen Zahl schon — 

1) Im Vorwort zur 2. Aufl. seiner „Pädag. Vorträge über die Hebung der gei- 
stigen ThÄtigkeit durch den üntenicht** S. XII. Das Gleiche kann ein Anfänger — 
und nicht nur der Anfänger — aus U. Schillers hier oft genanntem Lehrplan (s. oben 
S. 67) lernen. 
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durch eine andre Art ihre Arbeitsverteilung in den Stand gesetzt werden, 
ihre Arbeit in recht fruchtbarer Weise zu treiben, damit es wirklich zu 
den „bevorstehenden Änderungen des ünterrichtsbetriebes" und zwar nicht 
zu langsam komme. Es muTs auch hier das Verfahren, vom Dache aus zu 
bauen , das wir im höheren Schulwesen so oft zu unserm Schaden betrieben 
haben, aufgegeben werden; es mufs die Aufführung der Fundamente des 
Baues öfter und gründlicher in Augenschein genommen, und sorgsamer 
überwacht werden, welche man nicht erst aus der Reifeprüfung durch Rück- 
schlüsse erkennen kann. Also: Vermehrung des Aufsichtspersonals, aber 
vor allem durch die rechten Persönlichkeiten, die ein wirklich leben- 
diges Interesse auch an dem Ausbau einer rationellen Didaktik und ihrer 
Überführung in die Praxis haben, die inneren Reformen, welche viel wich- 
tiger und dringender sind als die äufseren, die letzteren auch zum Teil 
entbehrlich machen, ernstlich zu fördern gewillt sind, nicht die bestehenden 
Zustande der höheren Schulen im aUgemeinen und diejenigen ihres Bezirks 
im besondem als unübertreffliche ansehen, nicht kühl und gleichgültig den 
auf eine Vervollkommnung der „Methode" gerichteten Bestrebungen und 
Versuchen gegenüberstehen, oder gar aus ihrer Abneigung gegen dieselben 
kein Hehl machen. Denn nicht hemmen, sondern anregen sollen sie, den 
Geist nicht dämpfen, sondern selbst dessen haben und auch Ideeen von 
fruchtbarem Leben und zeugender Kraft (s. oben S. 100). 

Und dann schaffe man ihnen Raum, dafs sie ihre (Jaben in anregender 
Mitarbeit an der oi'ganischen Lösung der inneren Aufgaben der Schulen geltend 
machen können. Dazu sind sie von der Abhaltung der übergrofsen Zahl 
von Reifeprüfungen zu entlasten, deren Anstrengimgen die Kräfte aufreiben, 
deren Einförmigkeit den Geist ertöten müssen, die auch niemals zugleich 
Revisionen sein können, und, wenn sie es sein wollten, jedenfalls an un- 
rechter Stelle und zu spät kommen würden. (Vgl. oben S. 84, 88). AVerden 
die Reifeprüfungen unserm Wunsche gemäfs (s. S. 87 if.) vereinfacht, so 
werden sie an sich schon eine viel geringere Zeit in Anspruch nehmen als 
bisher. Füi' die nächsten Jahre jedenfalls, wo die Mitarbeit und die Mit- 
leitung der innem Reformarbeit die Hauptsache und ein gründlicher Ein- 
blick in die innem Zustände jeder einzelnen Schule, eine engere persön- 
liche Fühlung mit den Direktoren und Lehrern derselben unerläfslich ist, 
sollte die Abhaltung der Reifeprüfimg durch den Provinzialschulrat hinter die 
so eben bezeichnete ungleich wichtigere durchaus zurücktreten. Nur so wird 
Raum für wiederholte Besuche und eingehende Revisionen geschaffen werden, ^ 



1) Auf der Berliner Konferenz wurde die Zeit, die ein Schulrat auf Prüfungen 
verwenden mufe, von einem Sohulrat auf 6, von einem andern auf 9 — 10 Wochen 
berechnet, d. h. atf ein volles Vierte^ahr. 
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ohne welche alle wohlgemeinten noch so vortrefflichen Verordnungen stet» 
Papier geblieben sind und auch in Zukunft bleiben werden. 

Das nähere Was und Wie der Bevisionsarbeiten ist durch die Eaiser- 
fragen gewiesen. Wenn die Antwort hier überall ein unbedingtes oder 
bedingtes Nein war, so wird es darauf ankommen, dieses Nein in ein un- 
bedingtes Ja zu verwandeln. So mögen die Veranstaltungen für Schul- 
hygiene ins Auge gefalst werden, aber nicht in erster Linie die außer- 
ordentlichen, welche von Bewilligung erheblicher Mittel oder von nicht ohne 
weiteres durchführbaren Neubauten abhängig sind, sondern die ganz ge- 
wöhnlichen kleinen alltftglichen, aber oft sehr vernachlässigten Dinge, ob 
z. B. für regelmäfsige Lüftung der Korridore und dadurch zu bewirkende 
stete Zufulu: frischer Luft aus diesen in die Klassen auch während des Un- 
terrichts gesorgt ist, und hierfür jeder einzelne Lehrer sich mitverantwort- 
lich fühlt; ob jeder Lehrer auf die rechte Körperhaltung der Schüler, 
welche Auge und Brust derselben schont, gewissenhaft achtet u. s. w. u. s. w. 
Man möge sich sodann überzeugen, wie weit ein Lehrerkollegium sich 
wirklich und mit wirklichem Interesse mit didaktischen Fragen beschäf- 
tigt, ob ihm das Wertvolle der darauf bezüglichen Litteratur bekannt, ob 
überhaupt eine einigermafsen hinreichend ausgestattete pädagogische 
Bibliothek vorhanden ist Erst wenn und nachdem die Vorbedingung 
erfüllt ist: Interesse und Verständnis für die Aufgaben einer rationellen 
Didaktik, mag im weiteren gefragt und überwacht werden, wie es steht 
mit der Arbeit an den Aufgaben einer organischen Stoffauswahl, eines 
wiiklich organischen Lehrplans für die Einzelgebiete der besonderen 
Disziplinen, für die einzelnen Klassen, endlich auch für die ganze Anstalt; 
wie mit den methodischen Studien, dals man durch neues Suchen und immer 
neue Versuche im einzelnen da verbessert, wo „die neue Lehrmethode^ 
die Kritik etwa herausgefordert hat, nicht aber in vornehmer Methoden- 
scheu (s. oben S. 80) einem rohen, nur subjektiven Empirismus sich ergiebt; 
was geschehen ist imd weiter geschieht, um überall die Fundamente des 
vorhandenen Baues auf ihre Haltbaikeit und ihre Tragkraft von neuem zu 
piilfen, zu befestigen, und dann den Bau selbst teils weiter zu führen, 
teils umzugestalten; was mit einem Wort geschehen ist und geschieht, die 
ganze Arbeit zur Arbeit eines wahrhaft erziehenden Unterrichts zu 
machen und ihr den Charakter des Organischen zu geben oder zu sichern. 
Die Schulräte vor allem sollen aus ihrer freieren Überschau über eine grofse 
Gesamtheit von Lehranstalten hinweg über das Kleinwerk auf grofse, all- 
gemeine Gesichtspunkte und Ziele hinweisen, den schöpferischen Charakter 
der didaktischen Arbeit und damit die idealste und dankbarste Führung 
derselben den Lehrkörpern immer von neuem zum Bewufstsein bringen 
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und zur Hineintragung dieser schöpferischen Arbeit auch in die Praxis 
immer von neuem Anregung geben. 

Aber man möge ihnen selbst auch Gelegenheit zur eignen neuen An- 
regung bieten, und es nicht nur auTserordentlichen Anlässen überlassen, 
daÜB sie selbst ihren Erfahrungskreis erweitem, sondern, wie es fOr die 
Yolksschulkrei^ bereits geschieht, auch hier die Möglichkeit gewähren, 
durch Beisen die Lehranstalten und das Lehrverfahren andrer Provinzen 
und Staaten kennen zu lernen. 

Nur mögen sie nicht grolse Berichterstattungen vor oder nach 
ihren Bevisionen von den arbeitsbedrängten Leitern der Schule verlangen, 
sondern an Ort und Stelle Einsicht nehmen in das, was dort zur schrift- 
lichen Feststellung der Ergebnisse der Lehrplanarbeit u. s. w. geschehen ist, 
auch die Schulprogramme zu Mitteilungen aus der didaktischen Arbeit 
benutzen lassen. Yor allem mögen sie darauf hinwirken, dafs die jetzt 
meist völlig wertlosen Schulnachrichten, welche niu» die vorschrifts- 
mälsigen Pensa ganz überflüssigerweise zu wiederholen pflegen, wertvoll 
werden durch Mitteilungen aus der Arbeit einer wirklich organischen Stoff- 
auswahl und wirklicher Lehrpläne. 

Zu diesen Bevisionen der Provinzial- oder Distriktsschulräte, die mit 
ihrer regelmäfsigen Wiederkehr und nach ihrer ganzen Bestimmung und 
Arbeit zu einem organischen Bestandteil des inneren Schullebens werden 
müssen, mögen aufserordentliche Bevisionen von Seiten der höchsten 
Aufsichtsbehörden hinzutreten, ebenso um dort eine stete Fühlung mit der 
inneren Arbeit der Schule zu erhalten, als um ihren Weisungen für das 
Einschlagen und Einhalten der von ihnen bezeichneten Wege den nötigen 
Nachdruck zu geben. Hingegen würden wir in anderen, auch zum Eingreifen 
berechtigten Bevisionen von selten nicht zum Kreise der Schule gehörender 
Behörden* etwas Unorganisches sehen, von dem wir Erspriefsliches für die 
innere gesunde Entwickelung der Schulen nicht erwarten können. Etwas 
andres ist es, wenn die mit der höchsten Unterrichtsbehörde verbundene 
Medizinalbehörde zu ihrer eignen Belehnmg die Lehranstalten gröfserer 
oder kleinerer Kreise aufsucht, um ihre hygienischen Beobachtimgen und 
Erfahrungen zur weiteren Verwertung den eigentlichen Unterrichtsbehörden 
zur Kenntnis zu bringen. 



1) Die Revisionen des Turnunterrichts durch die Leiter der K. Turnlohrer- 
BUdungsanstalt sind kein Eingreifen einer fremden Stelle und nur mit grofser Freude 
zu begrtifsen. 
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Sehlusswort. 

Es lag seit geraumer 2ieit und liegt auch wohl noch jetzt ein ge- 
wisser Druck auf den Lehrerkreisen der höheren Schulen, ein Gefühl' der 
Unsicherheit, die Empfindung, aus den alten Geleisen gehoben zu sein, das 
innere Gleichgewicht verloren zu haben. Wir würden dies Gefühl nicht 
haben, hätten wir selbst rechtzeitig erkannt, dafs nicht alles bei uns so 
bestellt war, wie es hätte sein sollen, dafs innere Reformen längst nötig 
waren und von ims selbst hätten in die Hand genommen werden müssen, 
um das Drängen nach Beformen überhaupt nicht lawinenmälsig anwachsen 
zu lassen. 

Darum ist Selbsterkenntnis auch jetzt noch das erste Mittel, uns von 
jenem geistigen Druck zu befreien. Auch der naivste Optimist wird sich 
nicht mehr durch das Morphium einschläfern lassen wollen, das ihm in den 
bekannten, einst mit grofsem Beifall aufgenommenen geflügelten Worten 
eingegeben wurde: die beste Lösung der Beformfrage sei, über Beformen 
gar nicht mehr zu reden; oder: man habe durch eine künstliche Agitation 
„der Nation den ungeheuren Bären aufgebunden, dafs sie mit ihrem Schul- 
wesen imzufrieden sei.^ Und auch mit der Bede kann man sich nicht 
mehr über offenbar vorhandene Mifsstände hinwegtäuschen, dafs die mit so 
herrlichen Grofstiiaten erworbene Gröfse Preufsens die beste Gewähr auch 
für die Vortrefflichkeit seines Erziehungs- imd Bildungswesens sei, und 
dafs dieses dem Ausland noch immer als ein Muster gelte: „es ist Preu- 
fsens Bestimmung nicht im Genufs der erworbenen Güter zu leben,'' und 
die Beseitigung der Mängel, die jeder Einrichtung anhaften, ist niemals 
unnötig, noch verfrüht Allein die rechtzeitige Erkenntnis der Mängel wird 
auch das Wertvolle an einer Sache sichern, allein die unausgesetzte innere 
Vervollkommnung den äufseren Angriffen Widerstand leisten können. Es gilt, 
in frischer Entschlossenheit die neuen Aufgaben anzugreifen die für uns 
auf dem Gebiet der inneren didaktischen Arbeit liegen. Noch zu wenig 
kennt man die begeisternde Kraft, welche in der Auffassimg und in dem 
Betriebe dieser Arbeit als einer schöpferischen liegt. Man wird ihrer 
inne werden, wenn man erst allgemeiner sich gewöhnt haben wird, auch 
die Didaktik als eine Wissenschaft anzusehen, und diese begeisternde Kraft 
wird dann nicht nur von jenem geistigen Druck befreien, sondern von 
selbst den regsten Wetteifer entzünden zu freudiger Mitarbeit an der inneren 
Beform. Sie ist imerläfsliche Vorarbeit für alle äufseren Beformen, und 
fällt recht eigentlich und allein der Lehrerwelt zu. Was diese innere 
Arbeit, was der ganze Lehrberuf bedeutet für das Ideal der germanischen 
Welt, für die europäische, ja die Welt -Mission dieses Ideals, vornehmlich 
in unserem so merkwürdigen Jahrhundert, das mögen die Lehrer mit freu- 
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digem Stolz aus Lorenz von Steins Zuruf „An den Lehrberuf im deut- 
schen Yolke^^^ lernen, und m(^en dann weiter in Willmanns Didaktik' 
nachlesen, wie auch diese — vorwiegend soziale — Ansicht von dem 
Lehrberuf, so wie von dem ganzen Bildungs- und ünterrichtswesen noch 
nicht die universellste und höchste ist, sondern über sich hinaus auf höhere 
Gesichtspunkte weist 

Die Aufsere Reform in die Hand zu nehmen, ist nicht unseres 
Amtes; nur dafOr haben wir zu sorgen, daüs allgemeiner und klarer er- 
kannt werde, wie tiefgreifend und von welcher Tragweite diese Fragen 
sind, wie sie ohne wissenschaftliche Vertiefung in die Arbeit der Didaktik 
imd Pädagogik nicht beantwortet werden können, wie vorsichtig sie deshalb 
angefEtCst werden müssen, wie verhängnisvoll jeder Misgriff auf Zeiten hin- 
aus wirken kann. Im übrigen gilt, was P. Cauer zum Schluss seiner 
Schrift Suum cuique (Kiel und Leipzig 1889 S. 60) sagt: „Die Schulfrage 
kann heute nur im allgemeinen Zusammenhange des wirtschaftlichen und 
politischen Lebens gelöst werden. Gefahrlich wäre es, die Lösung zu 
übereilen, doch vielldcht nicht minder gefährlich, vor dem Versuche einer 
Lösung zurückzuschrecken. Oder ist es schon so weit gekommen, dafs wir 
von uns sagen müssen, was ein Geschieh tsqhreiber der augusteischen Zeit 
von den damaligen Zustanden Boms urteilte: nee vitia nostra nee remedia 
pati possu9ius? So viel ist gewil^i: es handelt sich um ein Problem, das 
an ernster Bedeutung hinter keiner anderen Aufgabe der inneren Politik 
zurücksteht Hier, wenn irgendwo, ist der klare Kopf und die feste Hand 
eines Staatsmannes erfordert, der, unbeirrt durch Schlagwörter und Vor- 
urteile, mit grofsem, durchdringendem Blick alle äufseren und inneren 
Rücksichten und Bedürfnisse ^fal'st und mit entschlossener Initiative iq 
das ganze verwirrende Getriebe eingi-eift, um es in die Bahnen zu lenken, 
die er mit vorausbUckendem Geiste als die notwendigen erkannt hat^^^ 



1) L. V. Stein, Verwaltungslehre. V. Teil, „Das Bildungswesen." 2. Aufl. 
I. Vorrede. — Wie viele unter den Lehrern kennen wohl dieses begeisterte Zeugnis 
von der "Würde und Höhe des Lehrberufs? Wie viele Bibliotheken der höheren 
Schulen besitzen dieses Werk überhaupt? 

2) Bd. 1, S. 40. Wie viele Bibliotheken der höheren Schulen besitzen die- 
ses Werk? 

3) Wir bemerken, dafe die vorstehenden Betrachtungen vor dem Erscheinen 
der Verhandlungen der „Berliner Schal -Konferenz" gedruckt waren. Über den Stand 
der Reformen in Bayern,. Württemberg und den übrigen deutschen Staaten denken 
wir das Notige zu bringen, sobald aus amtlichen Kundgebungen sichere Ergebnisse 
zu ersehen isein werden. 
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3. Zur Forderung des Kaisers: Das Deutsche soll im Mittelpunkt 
des ganzen Unterrichts stehen.^ 

Von Dr. F. Heufsnor (Kassel). 

1. 
Unter dem Deutschen ist hier besonders die Sprache und Litteratur 
zu verstehen, aber weiter auch alles, was damit zusammenhängt: die ganze 
vaterländische Welt, die Welt der Heimat und die Geschichte unse- 
res Volkes, wie überhaupt deutscher Sprach- und Ldtteraturunterricht in 
engste Verbindung mit dem Geschichtsunterrichte zu setzen sind. Nur so 
vermögen wir die Schüler einzuführen in die Tiefen unseres gesamten 
Volkstums, ein starkes Heimats- und Vaterlandsgefühl zu wecken 
und in dem „Deutschen" ein kräftiges Einigungsmittel und Zentrum für 
den gesamten Unterricht zu gewinnen. ^ 

2. 

Aus dem als eine geheimnisvolle Macht im Herzen schon des Kindes 
ruhenden Familien- imd Heimatsgefühl entwickelt sich in natürlicher 
Folge und mit ebensolcher Macht imd Tiefe das Herz ergreifend imd erfül- 
lend das Stammes-, Volks- xmd Vaterlandsgefühl. An sie, diese 
elementarsten und kräftigsten Gefühle und Aneignungstützen, hat der Un- 
terricht ein Recht und die Pflicht auf allen anderen Gebieten, wo imd wie 
es möglich ist, anzuknüpfen imd sie didaktisch fruchtbar zu machon. Von 
ihnen aus erweitert sich Kenntnis und Verständnis für die weiteren Bil- 
dungskreise, und sie dienen zur Vertiefung und Belebung vieler Unter- 
richtsstoffe, die ohne dieses Mittel den Schülern leicht eine tote, das Inter- 
esse nicht erwärmende und das Verständnis nicht wahrhaft erweiternde Masse 
sein würden. So wird das „Deutsche" für uns schon nach seiner allge- 
meinsten, aber auch am tiefsten im Herzen ruhenden und dasselbe am 
tiefsten berührenden Seite ein Zentrum des Unterrichts.^ Sache des päda- 
gogischen Taktes wird es sein, dafs mit Schonung diese Gefühle berührt, 
dafs sie nicht durch allzuhäufiges Hervorziehen und eine etwa nüchterne 
Betrachtung und Zerlegung abgeschwächt und abgekühlt, in ihrer Unmittel- 



1) Vgl. oben S. 4. 

2) Weisweiler, „Die Litteratur und Geschichte des klassischen Altertums im 
Dienste der nationalen und patriotischen Jugenderziehung*^, Paderborn 1891. 8. 34: 
„Die Litteratar eines Volkes, wie seine Kultur überhaupt ein Produkt der Geschichte, 
und zwar das wichtigste für den Jugendunterricht, muis klarer und entschiedener als 
Teil der Volksgesohiohte betrachtet und in nähere Beziehung zu dieser gesetzt 
werden.*' 

3) Vgl. Frick, Lehrpr. XVI. S. 53 f. 
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telbarkeit geschädigt und so aus ihr^r zeatralen Stellung herausgeschoben 
werden« 

3. 

Heimats- und Yaterlandskunde hat sonach als bestimmender Hit- 
telpunkt bis in das letzte Schuljahr hinein den Unterricht zu durchziehen, 
denn hier ruhen die starken Wurzeln der jugendlichen Kraft, hier haben 
wir, wie gesagt, die kräftigsten Stützen fOr einen erfolgreichen Unterricht 
Von diesem Oesichtspimkte aus Hemmendes, ganz Abgelegenes, Unwirk- 
sames, Totes, „alter Wust", wie es Hildebrand nennt, ^ besonders im alt- 
klassischen Unterrichte, mufs aufgegeben werden, damit die Beziehungen 
zimi Heimatlichen, zum Deutschen frei werden. Zu jenem gehört sowohl 
Wertloses aus der Grammatik wie inhaltlich Wertloses aus der Ldtteratur 
und Geschichte des Altertums, das nicht in fruchtbarer Wechselbezie- 
hung zu deutscher Sprache, Litteratiur, Geschichte xmd Kultur steht oder 
in eine solche gesetzt werden kann. 

4. 
Eine reiche Menge von direkten Beziehungen zu der vaterländischen 
und heimatlichen Welt als Zentrum des Unterrichtes enthalten Caesars 
belL GalL, Tacitus' Germ, und Annalen, die darum eine besondere Be- 
rücksichtigung im Unterrichte finden müssen. Dann aber auch indirekt die 
grofsen Dichter der Griechen und Römer, die auf die Entwickelung 
imserer Poesie und Kultur von besonderem Einflufs gewesen sind, so 
Homer, Sophokles und Horaz. Darum müssen auch diese dem Gym- 
nasialunterrichte unverkümmert bleiben und den beiden alten Sprachen 
soviel Unterrichtsstunden verbleiben, dafs jene Werke als Spitze und Blüte 
des Unterrichts in ilmen von den Schülern in der Ursprache ganz und voll 
verstanden und genossen werden können. Urverwandtes und Allgemein- 
gültiges, Fremdes und Eigenes, Abgeleitetes und Selbständiges, Herüber- 
genommenes und Weitergebildetes einigermafsen zu unterscheiden, ist für 
den Gebildeten zur Beurteilung und Würdigung unserer Geisteserzeugnisse 
unumgänglich. Darum müssen all die Fäden, welche die deutsche Geschichte 
und Kultur mit dem griechischen und römischen Altertum verknüpfen, 
sorgsam im Unterrichte aufgesucht imd verfolgt werden.* (Vgl. S. 25y Ic). 



1) „Das Deutsche in der Schule der Zukunft '^, Lyons Zeitschrift für den 
deutschen Unterricht V, 1. 

2) Weisweiler a. a. 0. 8. 34 u. 39. Vgl S. 8: „Wenn die Erziehung der 
deutschen Jugend eine im guten Sinne nationale sein soll, so ist es in erster Linie 
notwendig, dafe sie sich auf dem Boden aufbaue, dem unsere nationale Kultur 
Belbst erwachsen ist etc/ 
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6. 

Unbefangenheit im Abwägen geschichtlicher Personen und Thatsachen 
mufs an fremder Geschichte geübt sein, um sich in der eigenen zu 
erproben und sie zu yerstehen. Je objektiver uns jene gegenüberstehen, 
je mehr Beispiele persönlicher und nationaler HeldengrCfse diese Qe- 
schichte daneben bietet, um so wertvoller ist sie fOr die nationale Erzie- 
hung. Und in dieser Hinsicht steht keine höher als die der Griechen und 
Bömer. So bleibt also auch in diesem Unterrichte Ziel und Zentrum das 
rechte Verständnis und die rechte Würdigung unserer vaterländischen Welt 
und Kultur.^ Trotzdem wird man dabei auf Stufen, auf denen der Ge- 
schichtsunterricht gerade in jene ferne Welt einführt, noch einen bedeut- 
samen Lehrstoff aus der deutschen Geschichte im deutschen Unter- 
richte oder in der Privatlektüre zur Seite stellen, um auf keiner Stufe 
den jugendlichen .Geist der vaterländischen Geschichte zu weit zu entrücken 
und die Beziehung zu dieser stets frisch und wach zu erhalten.^ 

6. 
Das Deutsche bleibt Ziel und Zentrum auch beim fremdsprach- 
lichen grammatischen Unterricht. Vom Deutschen gehen wir aus 
bei diesem Unterrichte, auf dieses gehen wir stets wieder zurück. Hinc 
omne principium, huc i-efer exitum! Je femer die fremde Sprache steht 
und je vollendeter sie nach der einen oder anderen Seite daneben ist, um 
so weiivoller ist sie, um in Gegenüberstellimg und Vergleichimg die Eigen- 
art der Muttersprache verstehen und würdigen zu lernen. Da stehen wir 
weitab in der Peripherie und blicken doch immerfort auf das Zentrum hin. 
Bisher unbewufst gebrauchte grammatische Erscheinungen werden dem 
Schüler in Vergleichimg mit Griechisch und Lateinisch nun anscliaulich 
imd klar, die Grundzüge der Syntax, welche das Deutsche mit den 
andern indogermanischen Sprachen gemein hat, kommen bei Einpragung 
dieser zum Bewufstsein, die Eigentümlichkeiten der Satzlehre werden 



1) Dies ist auch der leitende Gedanke in dem bereits oben 8. 67 erwähnten 
Lehrplan für Gymnasien von H. Schiller, und mit Recht durfte er den Vorwurf 
zurückweisen, dafs das Gymnasium die Jugend entnationalisiere und der Gegenwart 
entfremde. „Denn auch dem blödesten Schüler geht dabei das Vei'ständnis auf, dals 
man ihn in fremde Länder führte, um sein eigenes Vaterland allseitig kennen zu ler- 
nen, und dals er das geschichtliche Leben der alten Kulturvölker kennen lernte, um 
sein eigenes Volkstum und seine Zeit historisch zu verstehen.*^ 

2) Frick, „Allgemeine Gesichtspunkte für eine didaktische Stoffanswahl.* 
Lehrproben XII. S. 26. Der ganze Aufeatz ist für unser Thema von groüBer Be- 
deutung. ^ 
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durch Vergleichung mit diesen deuüioh« So wird auch der deutsche Un- 
terricht durch den fremdspiachlicheh entlastet Gerade in der freien 
Wechselwirkung mit den fremden Sprachen verlängert sich ganz unwill- 
kürlich und naturgemäfs der Weg, auf dem jeder Mensch die Muttersprache 
erlernt, und wächst die angebome Sprachkraft entsprechend ihrer Urwttchsig- 
keit und Unmittelbarkeit auf naturgemäüseste Weise. ^ 

Ganz besonders wird die Übersetzung aus den fremden Spra- 
chen zur Förderung und Belebung des deutschen SprachgefOhls und deut- 
scher Ausdrucksweise dienen. Sie wird vorzüglich auf die Bildung der 
deutschen Satzformen ihr Augenmerk richten; beim Lesen der alten 
Schriftsteller wird fort und fort Entsprechendes aus der deutschen 
Sprache und Litteratur, auch aus deo* heimatlichen Yolksrede und 
aus anderen deutschen Yolksmundarten herangezogen, so Gleichheit und 
Verschiedenheit im Denken und Reden zu lebendiger Anschauung gebracht 
imd damit Verständnis, Interesse und Liebe für die Mutta:«prache gemehrt 
(vgL S. 24 m 8). 

7. 
Doch dürfen wir eine fremde Sprache nicht allzufrüh im Unter- 
richte auftreten lassen, d. h. nicht früher, als bis eine gewisse Sicherheit 
des Schülers im Gebrauche der Muttersprache das Vorhandensein genügen- 
der Aneignungshilfen für das fremde Idiom verbürgt. Denn alle geistigen 
Schätze können nur mit HiKe der vorhandenen Vorstellungkreise angeeignet 
werden. Von diesem Gesichtspunkte aus möchte es sich empfehlen, den 
Beginn des Lateinischen ein Jahr hinauszuschieben. Was so an Zeit auf 
der untersten Stufe gewonnen wird, kann dann besonders einer gi'ündliche- 
ren Übung und Vervollkommnung im Deutschen zu gute kommen, damit 
diese Aneignungsstütze um so kräftiger und vielseitig wirksam werde und 
unser Zentrum um so nachdrücklicher als solches hervortrete.* 

8. 
In allem Unterrichte, auch in dem in weitester Peripherie lie- 
genden, soll jeder I^ehrer seine Schüler fleilsig anhalten den Unterrichts- 
stoff nicht nur klar zu durchdenken, sondern auch in sprachrichtigem und 
angemessenem Ausdruck wiederzugeben und zimächst und zu allermeist 



1) Vgl. Friok, BemerkongeD über den Grammatischen Unterricht in der HxxU 
tersprache. Heft XV der Lehrproben S. 99 ff. 

2) Vgl. meinen Vorschlag Lehrproben XIX. S. 115, berücksichtigt auch bei 
Rethwiach, Jahi^bericht 1889. IV. 8. 6 (Ziemer), und Frick, Heft XXVI. der 
Lehrproben 8. 117 ff. 
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doch im Deutschen. „Die wenigen deutschen Stunden, welche deutsche 
heifsen, sind doch nicht die einzigen deutschen Stunden, sondern alle Un- 
terrichtsstunden sind der Muttersprache dienstbar*^ (0. Jftger); wir wollen 
doch keine besonderen Denk- und Sprechstunden für das Deutsche, son- 
dern das hat jede Lektion, jedes Lehr&ch auf seinem besonderen Gebiete 
zu erstreben: aUe sollen eine bewulste Sicherheit im mündlichen und schrift- 
lichen (Jebrauch der Muttersprache fördern, in allen Klassen sollen alle 
Stunden gelegentlich das sprachliche Gefühl zu leiten und zu starken, 
suchen und das sprachlich Unzulässige abwehren, das richtige Lesen, 
Schreiben, Sprechen fördern, die Gesetze der deutschen Sprache und Dar- 
stellung dabei zum Bewulstsein führen und den Sprachschatz erweitem. 
Handelt aber ein jeder Lehrer so, dann behält er auch in seinem Unter- 
richte unser Zentrum im Auge; anderenfalls wird er zentrifugal. Und hel- 
fen auch die Lehrbücher in ihrer formalen Gestaltung dazu mit, dann wird 
der deutsche Unterricht dabei wiederum entlastet^ 

9. 
Alle Lehrer haben in ihrem Fache von Zeit zu Zeit, wenn der 
Unterrichtsstoff dazu die günstige Gelegenheit bietet, in der Klasse kleine 
deutsche Arbeiten, „Aufsätze", wenn man sie so nennen will, schreiben 
zu lassen, welche das Verständnis und Können in gewissen herorragenden 
Partieen des durchgenommenen Pensums erweisen und dazu dienen, jenes 
zu vervollständigen und zu vertiefen, und ebenso die Schüler in kleinen, 
nicht zu diesem Zweck ausgearbeiten „Vorträgen" sich klar, vollständig 
und in angemessener Form im Zusammenhang aussprechen zu lassen. Auch 
das kann doch der deutsche Unterricht nicht allein übernehmen, der deut- 
sche Lehrer wird doch mit rechtem Erfolg nur aus den Stoffen, die er 
selbst in der Klasse unterrichtet, Arbeiten schreiben lassen können. Hier 
auch müssen alle Lehrer für das Zentrum arbeiten, den deutschen Lehrer 
unterstützen und den deutschen Unterricht entlasten. 

10. 
Gehen wir nun in engerer Begrenzung zur Betrachtung des deut- 
schen Sprach- und Litteraturunterrichts über. Dem Heimats- 
gefühle entsprechend nimmt die Muttersprache und damit der ganze 
deutsche Unterricht (in seiner Verbindung mit der Geschichte unseres 
Volks) naturgem&fs schon eine zentrale Stellung im gesamten Unterrichte 



1) Vgl. Kärm&n, „Beispiel eines rationellen Lehrplans für Gymnasien.*^ Samm- 
lung pädagogischer Abhandlungen von Frick u. Meier, III. S. 11 ff. Die Arbeit 
ist in vielfacher Hinsieht wertvoll für unser Thema. 



Google 



DigitizedbyVjOOQ 



Von Dr. F. Heafonor. 111 



ein. Denn seine nächste und besondere Aufgabe ist die unmittelbare Wir- 
kung auf das Gefühl, auf Herz und Gemüt des Schülers, und damit 
kann er auch am unmittelbarsten und wirksamsten dem Willen dne be- 
stimmte Richtung geben und begeistern für die Tugenden und Qeistesgüter 
unseres Volkes. Mit der Hineinbildung in die sittliche Welt und das sitt- 
liche Wesen unseres Volkes durch diese Qeistesgüter wird die Herausbil- 
dung eines sittlichen Gefühls und Bewufstseins Hand in Hand gehen, und 
an der klaren Erkenntnis der Vorzüge und bleibenden Güter imseres Volks- 
tums wird der Wille des Schülers heranreifen, diese Wesenseigenschaften 
der Deutschen zu schützen und zu wahren \md an seinem Teil dazu bei- 
zutragen, sie durch Leben und Thun zu vollem Ausdruck zu bringen. Die 
durch diesen Unterricht in Verbindung mit dem Religionsunterrichte heraus- 
zubildenden Grundbegriffe sittlichen Wesens und Handelns werden dann 
ihre Strahlen in alle Unterrichtsdisziplinen hineinwerfen, diese alle werden 
dort reichen Boden zur Anknüpfung und ethischen Vertiefung, zur Förde- 
rung des sittlichen Willens finden. Um diesen im Mittelpunkte des Un- 
terrichtes stehenden Zweck einer sittlich -religiösen Bildung schliefsen sich 
als innerste, so zu sagen „Zentralzone'' der Bildungsgehalte die das Gepiüt 
bis zur Hingebung erwärmenden heimatlichen und vaterländischen Stoffe; 
um diese legen sich als eine weitere Zone die Bildungsinhalte, die das Gepiüt 
zu Teilnahme und den Geist zu Idealen bilden, und in weitester Zone 
dann die, welche, das Gemüt nur vermittelt erreichend, zunächst dem 
Geist, dem Wissen und Können zu gute kommen.^ Somit hat wieder 
das Deutsche, auch im engeren Sinne imd von einer anderen Seite betrach- 
tet, eine hervorragend zentrale Stellung im Gesamtorganismus der Schule. 

11. 
Dafs dieser Bildungsgehalt des Deutschen auch wirklich gehoben 
werde, dazu mufs zimächst an jeden Lehrer des Deutschen die For- 
derung gestellt werden, dafs er sich auf deutsche Sprache und Litte- 
ratur gründlich versteht (und natürlich auch in seinem Fache stets wis- 
sefnschafüich weiter arbeitet), eine bestimmte logische und ästhetische 
Bildung besitzt und tüchtig methodisch geschult ist. Dann erst wkd 
das Zentrum unv^rückt und unverkümmert zu kräftigem Ausdruck und 
voller Geltung kommen, das Deutsche in Wahrheit „Grundlage und Basis 
fftr das Gymnasium werden" und auf diesem „nationale jimge Deutsche" 
erzogen werden (vgl. oben S. 10). Es mülste also auch der Widerspruch 



1) Vgl. WillmanD, Didaktik als BUdungslehre, U. S. 194 f., Frick, Lebr- 
proben XXni. S. 55 uod oben S. 59. 
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beseitigt werden, der noch besteht, dafe ein Lehrer sich im Besitz der 
Lehrbefähigung in den fremden Sprachen fOr Prima befindet, im Deutschen 
aber nicht einmal in Sexta zu unterrichten seinem Zeugnis nach befUü^ 
imd berechtigt ist Es sollte fttr jede andere lichrbeßüiigung auch die Be- 
fähigung fOr den deutschen Unterricht wenigstens in den unteren Elassen 
zur Pflicht gemacht werden. 

12. 
Soll der deutsche Unterricht auf der Schule ganz das leisten, was 
er soll, so muis er sich in Auswahl des zu Behandelnden und in 
der Behandlung selbst, besonders auch in der Wahl der Aufsatz- 
themata für die oberen Klassen von Verstiegenheit und Überspannt- 
heit frei halten; nur so kann des Kaisers Forderung in Wahrheit erfttllt 
werden: „Der deutsche Aufsatz mufs der Mittelpunkt sein, um den sich 
alles dreht" (s. oben S. 10). Aus dem behandelten ünterrichtsstofT und 
aus dieser Behandlung selbst müssen die Aufgaben für die schriftlichen 
Arbeiten organisch herauswachsen. Denn wir bilden auf der Schule mehr 
die rezeptive als die produktive Thfttigkeit des Menschen aus und wollen 
Durchschnittsnaturen zu tüchtigen Menschen erziehen, indem wir in ihnen 
die Empfänglichkeit für das Gute und Schöne wecken und nähren. 

13. 

Zu einer bewufsten und planmäTsigen Einführung in das Yerständ- 
nis deutscher Eigenart und deutschen Volkstums, deutscher 
Heimat, Geschichte, Sitte, Sage und Dichtung ist der ganze deut- 
sche Unterricht auf eine gehaltvolle und eindringende Lektüre aus denr 
Gebiete des deutschen Lebens zu gründen, und diese bilde den Aus- 
gang, Mittelpunkt und Schwerpunkt des gesamten deutschen Unterrichts. 
Zu diesem Zweck ist für die unteren Klassen des Gymnasiums ein vater- 
ländisches Lesebuch zu verfassen, das von der deutschen Sagenwelt 
ausgeht Der Individualität eines deutschen Knaben stehen die deutschen 
Helden näher als die der Hellenen. Er mufs zunächst in den Inhalt der 
deutschen Epen eingeführt werden und, an sie anknüpfend, die fremden Sagen 
sich aneignen.^ In den mittleren und oberen Klassen treten dann die 
klassischen Schriftwerke ein, aus denen nun in gründlicher und ge- 
ordneter Methode der geistige, litterar- und kulturgeschichtliche, 



1) Lange, Über Apperzeption, 8. 103: „Der Knabe bedarf eines Helden, den 
er versteht, für den er ein warmes Interesse hat, dem er nacheifert Nun so gebt 
ihm bald genug seinen Siegfried, seinen Dietrich, daCs ihm ihr Beispiel vorleuohte.^ 
Vgl oben S. 4; auch S. 18 u. S. 11. Vgl. über ein solches deutsches Lesebuch die 
Bemerkung oben S. 71 f. 
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sowie ethische und ästhetische Gehalt zu heben ist. Im Anschlufs an 
ßie wird vorab ein Einblick in den inneren Entwickelungsgang unserer 
litteratur und damit in die Entwickelung unseres geistigen Lebens über- 
haupt gewonnen. Ein liebevolles Sichversenken in solche Meisterwerke 
deutscher Litteratiu* dient dann wieder am besten der Ausbildung des 
deutschen Stils, denn eine gute Lieblingslektüre vermag viel sicherer 
in die Geheimnisse eines korrekten und schönen Stils einzuführen als hun- 
dert wohlgesetzte Paragraphen eines stilistischen Lehrbuches. 

14. 

Ein neu zu bildendes Lesebuch für die unteren Klassen und die 
Auswahl der Lektüre für die folgenden Klassen würde sich meines Er- 
achtens etwa so gestalten:^ 

YI. Ein vaterländisches Lesebuch zur Veranschaulichung und 
Belebung vorab dessen, was der übrige Unterricht aus der heimatlichen 
Welt bietet, daneben eine Darstellung der Nibelungen- und Gudrun- 
sage enthaltend zur Einführung in deutsche Heldensage (zugleich eine 
Aufgabe des Geschichtsunterrichts dieser Klasse). 

V. Ein vaterländisches Lesebuch hauptsächlich zur Einfühnmg 
in die geschichtliche Welt der Heimat und des Vaterlandes durch 
typische Bilder aus der deutschen Geschichte, zugleich zur Belebung, För- 
derung und Erweiterung des Geschichtsunterrichtes auf dieser Stufe. 

IV. Ein einheitlicher, besonders erhebender Lesestoff aus der deut- 
schen Geschichte, etwa die Freiheitskriege, in Parallele zu der grie- 
chischen und römischen Geschichte dieser Klasse, und im Anschlufs daran 
eine Auswahl aus den Dichtern der Freiheitkriege. 

ünL Archen hol tz' siebenjähriger Krieg als ein geschlossener ge- 
schichtlicher Lesestoff in klassischer Darstellung mit der Persönlichkeit des 
grofsen Königs in der Mitte. Daneben Schillersche Balladen zur Ein- 
führung in einen der Dichterheroen unseres Volkes. 

Om. Im Anschlufs an jene Schillers dreifsigj ähriger Krieg in 
Auswahl mit den Feldhermpersönlichkeiten des Gustav Adolf und Wal- 
lenstein in der Mitte. Daneben Uhlandsche Balladen. 

In den beiden Jahren geht nebenher die deutsche Geschichte und 
wird in der Lektüre des Cäsar die Kenntnis der ältesten Zustände deut- 
schen und dem gegenüber gallischen Volkstums aus der Quelle geschöpft. 

Dn. Im Anschlufs an die Balladen in Olli nun die Lektüre von 
Uhlands Herzog Ernst Einführung in Lessing durch Lektüre des echt 



1) Vgl. Frick, Lehrpr. XII nach S. 16 „Zum Ijehrplan der Gymnasien" 
Frick n. Meier, Lehrproben a. LehiKftng«. Heft XXVU. 8 
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nationalen Dramas Minna von Barnhelm, Schillers Teil und Jungfrau 
von Orleans, weitere Lektüre Schillerschei: und mancher Goethescher 
Gedichte (Zentrum Schiller). 

On. Schillers Maria Stuart, Goethes Hermann und Dorothea und 
Götz, weitere Gedichte von Schiller und besonders Goethe (Zentrum 
Goethe). Zugleich Einführung in Klopstock durch Lektüre einiger leich- 
ter zu verstehender Gedichte. 

ÜI. Gustav Freytags Ingo und Ingraban im Anschlufs an den 
Unterricht der OH (Lektüre von Homers Od. und die Zeit der römischen 
Cäsarenherrschaft im Geschichtsunterrichte), sowie den Geschichtsunterricht 
der UI (deutsche Geschichte von den ältesten Zeiten). Daneben steht im 
lateinischen Unterrichte die Lektüre von Tacitus Germania und An- 
nale n I und n (Darstellung der Freiheitskämpfe der Germanen). Dazu 
Einführung in die älteste deutsche Poesie (Hildebrandslied, Heliand, 
Waltharilied, Nibelungenlied, Gudrun, Parzival (s. o. Ingraban!), Wal- 
ther von der Vogelweido, alles im Durchblick und Auswahl. Welch 
reiche Fülle von Beziehungen haben wir hier zur Vertiefung in das heroisdi- 
patriarchalische Leben überhaupt und in altgermanisches Leben und seine 
weitere Entwickelung im besonderen! Dann Proben aus Luther (das 
evangelische Kirchenlied), Hans Sachs etc. — Darauf Lektüre von Schil- 
lers Braut von Messina und Wallenstein Über naive und sentimentalischo 
Dichtung, Goethes Egmont (im Vordergrund Schiller). 

OL Klopstock (Messias, Durchblick durch das Epos, und Oden), 
Lessings Laokoon, Hamburger Dramaturgie in Auswahl, Philotas, Emilia 
Galotti, Auswahl aus der Lyrik von Schiller und Goethe, besonders Hymnen 
und philosophische Gedi(;hte; Goethes Iphigenie und Tasso (im Vordergnmd 
Goethe). 

Vieles davon ist natürlich der Privatlektüre der Schüler zuzuwei- 
sen und kann in der Schule nur kurz besprochen werden, denn während 
Privatlektüre in fremden Sprachen von den Schülern nicht gefordert wer- 
den darf, ist eine planvolle Privatlektüre für das Deutsche neben dem 
Klassenunterrichte notwendig und für die Schüler besonders segensreich. 
Im übrigen vgl. oben S. 71. 

15. 

Der Memorierstoff auf anderen Gebieten ist möglichst zu beschran- 
ken, dagegen im deutschen Unterrichte darauf zu halten, dafs die Schüler 
von Sexta bis Prima einen — freilich auch hier mafisvoll zu haltenden — 
bestimmten Kanon von wertvollen deutschen Gedichten oder Abschnitte von 
Dichtungen sich aneignen, lel)endig erhalten und als unverlierbares Eigen- 
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tum aus der Schule mit hinaus nehmen in das Leben. Besonders müssen 
auch für den Gesang geeignete schöne Lieder fest eingeprägt werden und 
mit jenen anderen als ein „eiserner Bestand" für das Leben bleiben. Gesang 
ist eine Sprache, die von Herzen zu Herzen geht, er schliefst um die Her- 
zen ein Band, stärkt das Gefühl der ZusammengehGrigkeit und hebt die 
Herzen zu patriotischer Begeisterung empor. So fliefsen auch von diesem 
Teile des „Zentrums" erwärmende und belebende Strahlen auf den gesam- 
ten Unterricht der Schule über. 

16. 
Jeder Lehrer des Deutschen in Prima mufs es sich daneben zum 
Ziele setzen, die grofsen Grundbegriffe, mit welchen der Unterricht vor- 
nehmlich in den oberen Klassen die Schüler bekannt gemacht hat, schliefs- 
lich noch einmal zu einem geordneten System als einer kleinen „philoso- 
phischen Propädeutik" zusammenstellen. Die Lektüre alter Schriftsteller, 
wie des Plato und Cicero, tritt hier wesentlich fördernd und ergänzend 
zur Seite; trotzdem wird die Hauptsache in dieser Unterweisung dem Leh- 
rer des Deutschen zufallen: er hat das den Schülern schon Bekannte in 
Veranschaulichung durch Beispiele zu klarem bewufstem Verständnisse zu 
bringen, zu ergänzen und in einfacher fafslicher Form zu einem Ganzen 
zusammenzufassen. So gehen von diesem Zentrum aus leuchtende und 
klärende Strahlen auch wieder auf die anderen Unterrichtsfacher, und — 
was von grofser Bedeutung ist — es wird ein Sinn für philosophische Studien 
auf der Universität geweckt, wo leider Philosophie nicht in dem Um- 
fange gehört wird, wie es für unsere studierende Jugend nötig wäre. ^ 
Das bietet dami eine Gewähr für künftige auch nach dieser Seite tüchtig 
geschulte deutsche Lehrer. 

17. 
Auch ein eigentlich grammatischer Unterricht in der Mutter- 
sprache durch den Lehrer des Deutschen ist nicht zu vernachlässigen. Er 
findet naturgemäfs nach induktiv -heuristischer Methode statt In 
der Hauptsache ist die Muttersprache durch Gewöhnung und Umgang bereits 
gewonnen. An diese unbewufste Kenntnis und das natürliche Sprachgefühl 
wird angeknüpft, besonders werden auch an dem Lesestoff grammatische 
Kenntnisse gewonnen und geübt und so von dem Gebiete des Sachlichen 
hinübergeleitet auf das der Formen. Auf diesem Wege wird, von Bei- 
spielen ausgehend, durch Vergleichung und Zusammenstellung verwandter 



1) Vgl. Eärm&n a. a. 0. 8. 30 f., P. Cauer in dem deutschen Lesebuch 
für I, Berlin 1887, und Frick, Aphorismen zur Theorie eines Lehrplans für I in 
Höft V der Lehrproben 8. 28 ff. . 

8* 
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und verschiedener Formen der Schüler nach und nach aus den sprachlichen 
Einzelerscheinungen sich die grammatischen Gesetze selbstthätig ableiten 
und sich so mit der Zeit seine Orammatik selbst erarbeiten. Es gilt dies 
hauptsächlich von der Formenlehre, denn nur diese ist dem Deutschen 
eigentümlich und durch Vergleichung mit fremden Sprachen nicht zu 
gewinnen. Ein planmäfeiger Unterricht und geregelter Betrieb auch in 
diesem Fach und eine bestimmte Ordnung und Scheidung der Klassen- 
pensen verbürgt, dafs nichts Wichtiges Obergangen und ein allseitig siche- 
res imd geordnetes Wissen gewonnen wird. Und da die induktive Me- 
thode auf diesem Gebiete sich so klar und planvoll gestaltet und so 
besonders umfangreich anwenden läfst, so wird diese Methode von hier 
aus ihren belebenden und fördernden Einflufs auch auf die Behandlung 
anderer ünterrichtsgebiete, besonders auf die des fremdsprachlichen Unter- 
richts werfen können. Auch eine zentrale Bedeutung des Deutschen! 

18. 
Immer häufiger sind in der letzten Zeit wieder Stimmen laut ge- 
worden für Ziutlckführung des Unterrichts in mittelhochdeutscher 
Sprache und der Lektüre der Meisterwerke jener ersten Blütezeit unsrer 
Litteratur im Originale. In der That sprechen viele Gründe dafür, und es 
möchte jetzt, wo das Deutsche nachdrücklicher denn je als Mittelpunkt des 
Unterrichts gefordert wird, auch die Zeit gekommen sein, diesen Unterricht 
wieder aufzunehmen. Denn die Werke jener Zeit sind für uns in litte- 
rarischer und sprachlicher Hinsicht gleich bedeutend. Jedes tiefere Ver- 
ständnis der Geschichte eines Volkes setzt, wie schon oben gesagt, Kennt- 
nis seiner Sprache und Litteratur voraus; das gilt auch für unser Mittelalter. 
Die Litteratur tritt dem Geschichtsunterrichte ergänzend und vertiefend zur 
Seite, indem sie deutsche Art und Sitte auf den verschiedenen Stufen unsree 
Volkstums zur Anschauung bringt; und es ist von gix)fsem Werte, dafs die 
Schüler gerade von jener eigenartigen, auch viel verkannten Zeit ein wah- 
res und würdiges Bild erhalten. Ein Werk wie das Nibelungenlied, 
ein so reiner und vollkommener Ausdruck deutscher Nationalität geg^iüber 
den vielseitigen und verschiedenen Bildungselementen der neuhodideutschen 
Klassiker, vermag einen tiefen sittlichen Einfluis imd eine grofse Wirkung 
auf unsere Jugend zu üben. Ganz und voll kann diese Wirkung aber nur 
durch das Lesen des Originales gewonnen werden und läfst sich auch durch 
die beste Übersetzung kaum annähernd erreichen. Dazu hat auch die Er- 
forschung unserer mittelhochdeutschen Dichtung die Erkenntnis der echten 
und wahren Poesie überhaupt ästhetisch und litterargeschichtlich wesent- 
lich gefördert und kann sie bei unserer Jugend ebenso fördern. So vef- 
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mag eine gründlichere BeschäftigUDg mit der mittelliochdeutschen Litteratur 
unser Zentrum zu erweiteni, zu stärken und zu ki-äftigen. 

19. 
Es ist aber auch eine nationale Pflicht, eine Pflicht der nationalen 
Schule, jene Stufe deutscher Sprache an sich kennen zu lernen, denn 
nur so ist es möglich, den Schülern einen lebendigen Einblick in die ge- 
schichtliche Entwickelung ihrer Muttersprache, d. h. ein tieferes Verständnis 
für sie zu eröfTnen und mit diesem Liebe und Hochachtung für dieselbe 
in die jugendlichen Herzen zu pflanzen. Und der Wert ist ein noch viel 
iveiter gehender. Während die Schüler in der Hauptsache das Griechische 
und noch mehr das Lateinische als etwas Starres, Feststehendes gelernt 
haben, kann hier nun der Anfang gemacht werden, ihnen eine historische 
Einsicht zu vermitteln, einen Einblick in das Leben und Weben, das 
Werden und Wachsen der Sprache, und sie so — wie ja das theoretische 
Verständnis einer Sprache nach dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft 
-wesentlich auf der Kenntnis ihrer geschichtlichen Entwicklimg beruht — 
zu dem Höhepunkt zu führen, bis zu dem sie geführt werden können 
und sollen, zu der klaren Erkenntnis, dafs die Sprache ein lebendiger, sich 
stetig fortentwickelnder Organismus ist. Am neuhochdeutschen Sprachschatz 
allein geht das nicht, die Schüler müssen dazu mit einiger Sicherheit 
-wenigstens das Mittelhochdeutsche übersehen. Denn von dort ausgehend 
lernen wir in gelegentlicher Zurückbeziehung auf das Althochdeutsche, exo- 
tische, Oriechische und Römische, auch wohl einmal das Sanskrit und unter 
steter Berücksichtigung unserer gegenwärtigen Sprache — nicht nur des 
Schriftdeutschen, sondern auch der Volksmundarten — die Gesetze der 
Flexion, des Lautwandels, der Lautverschiebung und Wortbildung, sowie 
den mannigfaltigen Bedeutungswandel und die regelmäfsigen Stufen auch 
dieses (so im Fortgang vom Konkreten und Sinnlichen zum Abstrakten) 
kennen; kurz das Mittelhochdeutsche wird ims ein Mittel zum tieferen Er- 
kennen der historischen Entwickelung der Spraoherscheinungen. ^ 
So strömt von diesem Zentrum Licht und Leben in alle sprachlichen 
Beschäftigungen unserer Schüler, und beachtet man noch besonders die 
Sicherheit, Feinheit und Sorgfalt in allem Formalen, welche das Mittelhoch- 
deutsche auszeichnet, die strenge und bestimmte Technik der Sprache, so 
-wird auch dies noch besonders lehrreich für uns: sie wird für uns ein 
Yorbild, was für uns Begel und Richtschnur sein soll, und kommt so hin- 
sichtlich des sprachlichen Ausdrucks allen Disziplinen zu gute. 



1) Eingehender babo ioh über all dies gehandelt in meioem Schriftoben „Unsere 
Muttersprache und ibre Pflege**, Kassel 1879. 
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20. 
Nun sind freilich die allgemein bildenden Zwecke des deutschen 
Unterrichtes so wichtig und eine gründliche Einführung in unsere neuhoch- 
deutsche Dichtung so notwendig, daCs bei der knapp bemessenen Zeit zu 
einer für das erwähnte Ziel ausreichenden EHnfQhrung in das Mittelhoch- 
deutsche kaum der Raum gewonnen werden kann. So ist es, zugleich in Rück- 
sicht auf die oben erwähnte „philosophische Propädeutik^, in hohem Grade 
wünschenswert, dafs in Sekunda und Prima dem Deutschen noch 
eine Stunde wöchentlich zugelegt wird, die, wie ich an andrer Stelle 
ausgeführt habe,^ dem lateinischen Unterrichte, aber nicht dem Griechi- 
schen, genommen werden kann. Dabei soll einer ausgedehnten Beschäfti- 
gung mit dem Mittelhochdeutschen keinesw^s das Wort geredet werden; 
es soll keine systematische mittelhochdeutsche Grammatik als solche ge- 
trieben werden; an und bei der Lektüre werden die einzelnen sprachlichen 
Eigentümlichkeiten beobachtet und gelegentlich zusammengefaM So ver- 
mag eine wohl geleitete Lektüre selbst bald die notwendige Einsicht in die 
grammatischen Eigentümlichkeiten zu vermitteln.* In den unteren Klassen 
ist eine Vermehrung der deutschen Stunden nicht nötig, zumal wenn dieser 
Unterricht in der oben bezeichneten Weise (s. Nr. 6. 8. 9) entlastet wird; 
das Deutsche steht doch im Mittelpimkte des Unterrichts. 

21. 
Zum Schlufs noch eins. Werden die Schüler verständnisvoll in die 
mittelhochdeutsche Sprache und Litteratur eingeführt, wissen wir sie dafür 
zu interessieren und zu erwärmen, so wird mancher, der sonst nie den 
Gedankeji gefafst hätte, für dieses Studium auf der Universität ge- 
wonnen werden. Damit gewinnen wir aber einen neuen Zuwachs tüchtiger 
deutscher Lehrer, die dann im stände sind durch ihren Unterricht das 
zu leisten, was die Gegenwart von ihnen verlangt, das Deutsche in Wahr- 
heit auch nach dieser Seite durch ihre Unterweisung zum Mittelpunkte des 
Unterrichts zu machen. 



1) „Das Lateinischo in der Einheitsschule'^, Schriften des deutschen Einheits- 
schulvereins, Heft rV. 

2) Zur Methode vgl. die trefflichen Ausführungen bei Weisweiler a.a.O. 
S. 35 S, und Lehmann, „Der deutsche Unterricht**, Berlin 1890, S. 112 ff., beson- 
ders auch S. 121 f. 



Digitized by 



Google 



Das Wesen des Staates. Von H. Heier. 119 

4. Das Wesen des Staates. 
ZaMmmeaÜBssende Beirriibeiitwiekliiiisr nach der Lektüre Ton Piatos Kriton. 

Von H. Meier (Sohleiz). 

In dem Erlafs^ Sr. Majestät des Kaisers vom 1. Mai 1889 ist der 
Gedanke ausgesprochen, „dafs in einer Zeit, in welcher die sozial- 
demokratischen Irrtümer und Entstellungen mit vermehrtem 
Eifer verbreitet werden, die Schule zur Förderung der Erkennt- 
nis dessen, was wahr, was wirklich und was in der Welt mög- 
lich ist, erhöhte Anstrengungen zu machen hat**. Es sind dann 
mit Rücksicht auf diesen Zweck in dem Erlasse, sowie in den Ausführungs- 
bestimmungen des Staatsministeriums die Aufgaben des Religions- und des 
(Jeschichtsunterrichts namentlich näher bezeichnet, imd wir zweifeln nicht, 
dafs diese Weisimg an die höheren Schulen auch ihre Früchte tragen wird. 

Wer von der erziehenden Bedeutung des Unterrichts überzeugt 
ist, kann es nur mit Gtenugthuung begrüfsen, dafs von dieser Stelle die 
erziehende Aufgabe der Schule mit solchem Nachdruck in den Vorder- 
grund gestellt worden ist Wir glauben zuversichtlich, der einmal betretene 
Weg wird von selber weiter führen. Man wird sich überzeugen, dafs nicht 
blofs dem Religions- und Geschichtsunterricht die Aufgabe zufallt, eine 
Weltanschauimg zu bekämpfen, die sich in trotzigem Selbstbewulistsein der 
unsem entgegensetzt, und alles, was die gebildete Gesellschaft hoch hält, 
geflissentlich bekämpft und negiert Denn darüber kann kein Zweifel mehr 
sein, mit der Widerlegung dieser oder jener volkswirtschaftlichen Ansicht 
ist es nicht gethan. Für die Schule bedeutet die Sozialdemokratie 
den Kampf gegen eine neue Weltanschauung, welche die christ- 
liche Grundlage unserer Bildung in Frage stellt Es wäre ein 
verhängnisvoller Irrtum, wollte man die Sozialdemokratie unterschätzen und 
den idealen Kern, den auch sie besitzt, verkennen. Es ringt sich in ihr 
eine auf materialistischer Grundlage ruhende Weltanschauung zum Dasein 
empor, die immer mehr die Massen ergreift und aus den Kreisen unserer 
eigenen Bildung ihre Kampfmittel und ihre Nahrung zieht. In diesem 
Kampfe um die Weltanschauimg kann die Schule gar nicht neutral bleiben, 
sie hätte unseres Erachtens die Aufforderung zu einem solchen Kampfe gar 
nicht abwarten dürfen. Wir meinen aber, die Schule kann nur dann mit 
Aussicht auf Erfolg in den Kampf eintreten, wenn sie die erziehende 
Aufgabe nicht blofs für Religion und Geschichte, sondern für 



1) Der allgemeine Teil der Arbeit war bereits vor Beginn der Berliner Schal- 
konferenz niedergeschrieben. 
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alle Fächer entschieden anerkennt Der Oeist, ans dem der Orga- 
nismus unserer höheren Schulen erwachsen ist, mufs auch imbeschadet 
ihrer wissenschaftlichen Aufgabe in ihr wieder zum Ausdruck kommen. 
Alle Fächer müssen, positiv oder negativ, zusammenwirken, um in allmäh- 
lichem Wachstum die Grundgedanken, an denen unsere christliche Weltan- 
schauung hängt, möglichst tief und möglichst breit zu bewurzeln. Denn 
die ethischen und religiösen Wahrheiten sind nur dann eine Macht in dem 
Geiste des Schülers, wenn sie ihm nicht durch eine Autorität aufgezwun- 
gen wei*den, sondern als eigene Erfahrung, als ein notwendiges Ergebnis 
alles dessen, was er sonst als wahr und richtig erkannt hat, ungezwimgen 
entgegentreten. Diesem Zwecke möge auch der folgende Beitrag dienen, 
nicht als ein unbedingt mustergültiges Beispiel, sondern als ein Versuch, 
der nur den Vorzug hat, aus der Praxis des Unterrichts hervorgewachsen 
zu sein. 

Schiller giebt in der Zeitschiift für Gymnasialwesen Bd. 42 ein vor- 
treffliches Beispiel; wie die Kenntnis der staatlichen Einrichtungen imseres 
Vaterlandes insbesondere auf Grund des Geschichtsunterrichts zu erzielen 
ist, und teilt diesem auch die Aufgabe zu, diese typische Bildung abschlie- 
fsend vorzimehmen und durch häufige Wiederholung geläufig zu machen. 
Gewifs ist die Geschichte der geeignetste Ausgangspunkt, um die Erschei- 
nungen des staatlichen Lebens in typischen Gestaltungen vorzuführen und 
dadurch sein Wesen klar zu machen. Im folgenden soll unter voller Aner- 
kennung des historischen Weges nur gezeigt werden, wie auch im Anschluls 
an die griechische Lektüre in den dem Deutschen gewidmeten Stun- 
den eine abschliefsende Betrachtung übei* das Wesen des Staates gegeben 
werden kann. Vielleicht hat auch diese Betrachtungsweise einige eigentüm- 
liche Vorteile. 

Die folgende Darlegung giebt eine BegrifPsentwicklung, wie sie in 
Prima im Anschlufs an den Unterricht als philosophische Propädeutik bei 
uns vorgenommen zu werden pflegt. Verf. verweist zur Rechtfertigimg des 
Verfahrens im allgemeinen auf seine Ausführungen H.Xn: Der analytische 
Unterricht und die philosophische Propädeutik. Auch die Ausführungen von 
0. Willmann in seiner Didaktik über den Unterricht in der Philosophie 
haben ihn nicht von der Unzweckmäfeigkeit des Verfahrens überzeugt. Die 
Gegengründe sind in dem Aufsatze von 0. Frick H. XXIH S. 40 „Will- 
manns Didaktik und ihre Bedeutimg^ ausreichend beigebracht 

Die Besprechung setzt die Lektüre von Piatons Apologie und 
Kriton voraus. Beide Stücke müssen nach unserer Meinung imbedingt in 
Prima gelesen werden. In der Apologie findet dei* Schüler in der Person 
des Sokrates das sittliche Ideal ausgeprägt, zu welchem es die antike Welt 
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Überhaupt gebracht hat. Dies darf ihm nicht vorenthalten werden. Nidit 
nur ist es selbst in hervoiTagendem MaTse von erziehender Wirkung, son- 
dern eine Yergleichung desselben mit imserm sittlichen Ideale, der Person 
Christi, ist auch von höchstem Wert, um den richtigen Standpunkt in der 
sittlichen Beurteilung der antiken Welt zu gewinnen. Der Apologie fügen 
sich Kriton und die erzählenden Teile des Phädon als notwendige Er- 
gänzungen an.^ Der Eriton wirft zugleich die wichtige Fi'age auf von dem 
Verhältnis des Einzelnen zum Staate, die dem Schüler als tragisches Pro- 
blem wieder in der Antigene entg^entntt. Den Protagoras, der häufig 
statt jener Schriften gelesen wird, halten wir für imgeeignet zur Schul- 
lektüre.* 

Im folgenden wird nur der Stoff und^Gedankengang der Besprechung 
wiedwgegeben. 

Wir haben bei der Lektüre das Kriton das wichtige Yerhältnis des 
Einzelnen zum Staate berührt. Sokrates stellt das Verhältnis des Bürgers 
zu den vdfioi hin als das des Sohnes zum Vater oder des Sklaven zum 
Herrn. Den Oesetzen über die Ehe verdankt der Einzelne sein Dasein. 
Seine leibliche Ernährung und Erziehung sind durch die Gesetze des Staa- 
tes gewährleistet, und er hat teil an allen Vorteilen der staatlichen Ord- 
nung. ISc ist also der eTcyovog und öodXog der Gesetze. Wir sahen bei 
dieser Gelegenheit, es fehlt dem antiken Leben der Begriff der individuellen 
Freiheit Der Mensch geht ganz im Bürger auf; es giebt keine Sphäre, 
die nicht auf den Staat bezogen wäre. Die Beligion schreibt der Staat vor. 
Sokrates wird angeklagt, weil er nicht an die G6tter glaubt, 6f)g ij 7t6lig 
vofiil^ei. Der Staat ist auch letzte Quelle der Sittlichkeit, der Sitte und 
de» Rechts. Darin tritt ein wesentlicher Unterschied von dem Staate der 
Gegenwart hervor. Der Grund der freiem Stellung des heutigen Bürgers 
hegt 1) in der christlichen Beligion, die an keine staatliche Schranken ge- 
bunden ist, 2) in der gröisern Ausdehnung der neueren (Staaten. Typische 
Form des griechischen Staates ist der Stadtstaat, Ttdhg, 

Sokrates läfiat die Gesetze sagen: ^fieig yaq ae yewi^aavveg, «x- 
d^Qiipavteg, TtaideiJOavTegj ^eradövreg anavTiav^ &v oloi te ^fiey "Aokutv 
aoi xai TCÜg äXkovg TtSai TtoXhaig. Was ist unter den yuxhx zu ver- 
stehen? Welche Vorteile gewährt die staatliche Einrichtung dem Einzelnen? 
Wir wollen uns diese Frage für uns selbst, für unsere eigenen Verhältnisse 
zu beantworten suchen. Dies führt uns auf die weitere Frage: Worin be- 



1) Vergl. Schiller, SammluDg pädag. Abhandlungen IV, die einheitliche Ge- 
staltung und Vereinfachung des Qymnasialunterriohts, S. 118. 

2) Vergl. auch das Urteil Zellers in der Geschichte der griech. Philosophie 
über diesen Dialog. 
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steht das Wesen des Staats?^ Wir suchen zunftchst einige verwandte 
Begriffe festzustellen. Am nächsten li^ Volk. Wodurch wird eine Anzahl 
Menschen zum Volk? Zunächst durch gleiche Sprache. Aber diese können 
auch Nichtangehörige sprechen. Dazu kommt die gemeinsame Abstammung, 
wie sie ihren Ausdruck findet in einem gleichen Typus der Eörperbildung, 
vergL die Schilderung der Germanen bei Cäsar und Tacitus. AuDserdem 
büdet ein Mei^mal, welches auf niedem Kulturstufen besonders charakteri- 
stisch ist, gemeinsame Religion und bestimmt ausgeprägte Sitten. Wie 
unterscheidet sich davon der Staat? Er deckt sich dem ümÜEmge nach nicht 
mit Volk, sondern kann weiter oder enger sein. Auch dem Oehalt nach 
ist er verschieden. Was den Staat macht, ist offenbar eine bestimmte Orga- 
nisation, wie sie in der Verfassung zum Ausdruck kommt Dadurch wird 
erst das hergestellt, was wir als Staatsgewalt bezeichnen. Im Gegensatz 
zu dem Willen des Einzelnen können wir diese als den Gtesamtwillen an- 
sehen. In der Staatsgewalt li^ die Willenseinheit der Gesamtheit, die den 
Staat bildet Sokrates bezeichnet in imserm Dialog diesen Gesamtwillen 
durch die personifizierten Gesetze als seinen wichtigsten Ausdruck. Eün 
anderer dem Staate nahestehender Begriff ist Gesellschaft Wie unter- 
scheidet sie sich vom Staate? Das Altertum hat diesen Begriff noch nicht 
besonders ausgebildet Die TtoHtai sind zugleich die Gesellschaft Bei der 
Vergleichung mit dem Staate sehen wir, es fehlt der Gesellschaft die voll- 
ziehende Gewalt, sie kann keine Gesetze geben. Sie übt eine Gewalt über 
ihre Glieder aus nur durch die Gebote der Sitte.* Gemeinsam ist ihr mit 
Staat und Volk, dafs alle drei die Vereinigung einer gröfseren Gesamtheit 
darstellen. Das, was bei der Gesellschaft die Einheit bildet, ist die gleich- 
artige Gliederung in Stände und Berufsklassen. Ihre Gliederung ist eine 
doppelte, nach dem Besitz teilt sie die Menschen in gesellschaftliche Klas- 
sen, die man, wenn sie eigentümliche politische Rechte haben, wie seiner 
Zeit der Adel, als Stände bezeichnet, nach der Art der Arbeitsleistung in 
Berufsklassen, die ebenfalls durch politische Stellung im Staate zu Ständen 
werden können, z. B. Geistlichkeit vor der französischen Revolution. Die 
gesellschaftliche Gliederung geht über die Schranken des einzelnen Staates 
hinaus, vergL den Ritterstand im Mittelalter. Für die Geltung unseres Ge- 
sellschaftsbegriffes läfst sich eine geographische Grenze nicht angeben. Er 
erstreckt sich, so weit die wirtschaftlichen Lebensbedingungen und die Kul- 
turentwicklung ungefähr gleich sind. Wo sich die gesellschaftliche Gliede- 



1) Die folgenden Ausführungen rohen auf den bez. Abschnitten der Ethik von 
Wundt und Pauken. 

2) Die Begriffe Sitte, Sittlichkeit, Recht waren vorher besprochen worden. 
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nmg und die staatliche Organisation decken, da erhalten wir den Kasten- 
staat, wie im alten Ägypten. Der Staat ist also wie Volk und Qesellsohaft 
eine Vielheit von Menschen, die zu einer Einheit zusammengeschlossen ist. 
Beim Yolk bestand das Band der Einheit in gemeinsamer Abstammung, 
Sprache und Sitten, bei der Oesellschaft in der gleichartigen Gliederung in 
Besitz- und Berufsklassen, worin besteht sie beim Staat? Wir haben oben 
gesehen, durch die innere Organisation werden die Einzelwillen zu einem 
Gesamtwillen zusammengefafst, und indem von den Einzelwillen die Kraft, 
sich geltend zu machen, auf diesen Gesamtwillen übergeht, entsteht die 
Staatsgewalt In der innem Organisation, in welcher die Staatsgewalt ihren 
Ausdruck findet, liegt also die spezifische Differenz des Begriffes Staat von 
den verwandten Begriffen Volk und Gesellschaft. Man bezeichnet daher den 
Staat als die organisierte Gesellschaft oder mit Bücksicht darauf, dals 
in ihm der Gesamtwille zum Ausdruck kommt, als die souveräne Ge- 
sellschaft 

Fragen wir uns nun, welches ist der Zweck der besondem Organi- 
sation, die das Wesen des Staates ausmacht? Wir fassen auch hier die 
beiden (Gesichtspunkte, die wir oft bei der Betrachtung eines historischen 
Staates zu Grunde legten, ins Auge, die innem und die äufeem Verhält- 
nisse. Nach aulsen ist der Zweck des Staates offenbar Behauptung der 
eigenen Individualität andern gegenüber, nach innen Schutz der Einzelnen 
und Beförderung ihrer Wohlfahrt Also Schutz und Gedeihen der 
Gesellschaft, nach innen und aufsen können wir als Zweck der 
staatlichen Organisation betrachten. Wir wollen uns klar machen, 
inwieweit und durch welche Einrichtungen der Staat diese Aufgabe erfüllt 

Nach aufsen ist die Aufgabe des Staates Behauptung seiner eigenen 
Individualität andern Gemeinschaften gegenüber. Dies kann auf friedlichem 
und kriegerischem Wege geschehen. Der ersten Aufgabe dient die Diplo- 
matie. Die Art und Weise, nach der sich der Verkehr der Staaten unter- 
einander regelt, der in bestimmten durch die Sitte geheiligten Formen er- 
folgt, bezeichnet man als Völkerrecht Der zweiten Aufgabe, der Selbst- 
erhaltung auf kriegerischem Wege, dient die Organisation der Wehr- 
kraft zu Wasser und zu Lande. Im Altertum Beschränkung der Wehrpflicht 
auf die Freien. Die allgemeine Wehrpflicht in der jetzigen Form eine 
Schöpfung des preulsischen Staates imd aus diesem von den meisten Kul- 
turvölkern übernommen. Ihre erziehende und sittliche Bedeutung. Das Be- 
wufstsein der Verantwortlichkeit mahnt zur Besonnenheit, die Teilnahme 
des ganzen Volkes an grofsen Thaten stärkt das vaterländische Gefühl. Der 
Einzelne wird zum Pflichtbewufstsein erzogen und gewöhnt, die Hingabe an 
das Ganze als Ehrensache anzusehen. Die schlimmen Folgen des Söldner^ 
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Wesens, der Entwöhnung der Bürger von der Welirpflieht, lernten wir bei 
Demosthenes, insbesondere in der Bede TceQi tcov ev Xe^^ov^atit kennen. 

Im Innern hat der Staat vorzugsweise die Aufgabe, das Recht zu 
schützen. Wir fanden in einer früheren Besprechung als das Wesen des 
Rechts die Forderung, dafs die von der Gesellschaft zum Schutze des Ein- 
zelnen gezogenen Schranken nicht verletzt würden. Der Staat erzwingt die 
Verwirklichung des Rechts durch Androhung von Strafen. Er ist der Trä- 
ger der Rechtsordnung. Daher triflft er die nötigen Anstalten zur Verwirk- 
lichung des Rechts in der Strafverfolgung und Prozefsordnung. Oerechtigkeit 
gegen jedermann ist der höchste Grundsatz, dem er sich selbst unterwirft 
Ein wichtiger Unterschied des öffentlichen Lebens im Altertum und unserer 
Zeit ist ims darin entgegen getreten, dafs das griechische und römische 
Altertum die Strafverfolgung durch den Staat und das Amt des Staatsan- 
walts nicht kennt Die schlimmen Folgen dieses Zustandes zeigten sich im 
Sykophanten- und Delatorenwesen. 

Doch nicht auf diese negative Aufgabe ist der Staat beschränkt Auf 
dem Gebiete der Besitzverhältnisse gehen seine Aufgaben, wie uns die 
Gegenwait zeigt, über die blofs negative Thätigkeit hinaus. Zunächst 
schützt der Staat jeden Einzelnen in seinem Besitz, er ist Träger der 
Eigentumsordnung. Aber er geht weiter. Auch der Austausch des Be- 
sitzes steht unter seinem Schutze. Diesem Zwecke dienen alle zum Ver» 
kehr gehörigen Einrichtungen, die der Staat, um sie der Ausbeutung durch 
Einzelne zu entziehen, in seine Hand nimmt Das klassische Altertum 
kennt auf diesem Gbbiete keine Staatsthätigkeit Ebenso befördert der Staat 
direkt den Betrieb von wichtigen Gewerben, z. B. der Landwirtschaft durch 
Entwässerung u. s. w., vergl. namentlich Friedrichs des Grofsen Thätigkeit 
Femer fördert und schützt er die heimische Industrie und den Handel. 
Anlage von Kanälen, Einführung von Schutzzöllen und Ausfuhrprämien, 
Gründung von Banken und Handelsgesellschaften, auch hier war die Thä- 
tigkeit des grofsen Kiirfürsten und besonders Friedrichs des Grofeen bedeu- 
tungsvoll. Besonders wichtig für unsere Zeit ist der Schutz des Staates 
für die Arbeiter, die wirtschaftlich Schwachen geworden. Die Gesellschaft 
scheidet die Menschen in Berufsklassen und Stände. Die höher Gestellten 
und Reichen haben zu allen Zeiten die natürliche Neigung gehabt, sich ihre 
Überlegenheit zu nutze zu machen imd die Schwächeren auszubeuten. Vergl. 
die Benutzung des ager publicus durch die Patrizier, das harte Schuldrecht 
zu Zeiten der Dezemvim, in den letzten Zeiten der Republik die Auskaufung 
des Bauernstandes durch die Grofsgrundbesitzer. In Athen suchte Selon 
diesen Übelständen durch die Seisachtheia vorzubeugen. Im Mittelalter führte 
der wirtschaftliche Druck die Bauernkriege herbei. Ein gesunder Staat, ins- 
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besondere ein kräftiges Königtum, steht über den Klassen und verfolgt den 
Grundsatz der Wohlfahrt aller. Dies Streben zeigt uns die Fürsorge Fried- 
rich Wilhelms I. und Friedrichs des Grofsen (Prozefs Arnold) für die unteren 
Stände, besonders den gedrückten Bauernstand, die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft durch Joseph 11., die Aufhebung der bäuerlichen Erbunterthänigkeit 
durch Friedrich Wilhelm III. und vor allem die Arbeiterschutzgesetzgebung 
imter Wilhelm I. und unserm jetzigen Kaiser. So beherrscht der Staat das 
ganze wirtschaftliche Leben der Gesamtheit, wobei sein Zweck der Wohl- 
stand des Ganzen bei möglichster Förderung des Einzelnen ist 

Doch nicht nur die Sorge für die materiellen Interessen, sondern 
ebenso die Förderung des geistigen Lebens bildet eine wichtige Auf- 
gabe des Staates. Der Staat nimmt die oberste Leitung der Bildungseinrich- 
timgen in Anspruch. Das klassische Altertum steht auch hier in seiner 
staatlichen Entwicklung weit hinter der Gegenwart zurück. Es kennt nur 
private Veranstaltungen für das ünterrichtswesen. Nur die Pflicht des 
TcaidetSeiv ev /vfivaariyL^ %al ev fiovainfj im allgemeinen war in Athen, 
wie wir im Kriton sehen, durch die Gesetze bestimmt Im Mittelalter sind 
die Schulen kirchliche Einrichtungen. Das preufsische Landrecht ^klärt die 
Schule für eine Veranstaltung des Staates. In diesem Sinne wirkte schon 
Friedrich Wilhelm I., der eigentliche Begründer der allgemeinen Volksschule 
in Preufsen. Daran schliefst sich die Unterstützung der wissenschaftlichen 
Forschung, Gründung der Akademie der Wissenschaften durch Friedrich I., 
Anlage von Bibliotheken u. s. w. Die Pflege der Künste, die im Altertum 
nur unter besonders günstigen Verhältnissen (Perikles) Staatssache wurde, 
sieht der Staat jetzt als eine Pflicht an. — Seit Einführung des Christen- 
tums ist besonders wichtig das Verhältnis des Staates zur Kirche. Für die 
evangelischen Kirchen ist der Landesherr höchster Schirmherr (summus 
episcopus). Den übrigen Bekenntnissen gewährt er den Rechtsschutz für 
die Ausübung ihres Kultus. Die politischen Rechte des Bürgers sind unab- 
hängig von dem Bekenntnisse. Darin Hegt die Toleranz des Staates, vergl. 
das bekannte Wort Friedrichs des Grofsen. Der antike Staat ist seinem 
Wesen nach intolerant, vergl. die Anklage: tovq d-eovg, odg fj 7t6hg vofii^ei, 
ov voiiitcaVy freQa de daifi6via yuxtvd, 

AUe diese mannigfaltigen Interessen fördert der Staat durch die Organe 
seiner Verwaltung. Der moderne Beamtenstand im Gegensatz zu den 
Ehrenämtern der antiken Staaten. Ausbildung des preufsischen Beamten- 
standes durch Friedrich Wilhelm I. Die rechtlichen Formen der Verwaltung 
bilden die Verfassung, dadurch wird der Anteil der Einzelnen an der 
Verwaltung geregelt Das Altertum unterscheidet die drei Grundformen 
Demokratie, Aristokratie, Monarchie, je nachdem die gesetzgebende, rich- 
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tende und vollziehende Gewalt von dem ganzen Volke, einem bevorzugten 
Stande oder einer einzelnen Person ausgeübt wird. Dazu treten die Aus- 
artungen der Ochlokratie, Timokratie und Tyranis. Eine alte Frage ist, 
welche Yerüassung die beste sei. Das lAfst sich nicht nach der bloüsen 
Form entscheiden. Die Aufgabe, möglichste Freiheit des Einzelnen mit dem 
grOfsten Wohle der (Gesamtheit zu verbinden, kann immer niur den bestimm- 
ten Umständen und Zeitverhältnissen gemäfs gelöst werden. Die (Geschichte 
zeigt uns diese Aufgabe annähernd verwirklicht in allen Staatsformen imd 
lehrt uns ebenso, dals in einer despotischen Monarchie grofse Freiheit, in 
einer Republik die ärgste Unfreiheit herrschen kann. Die urteilslose Be- 
wunderung der antiken Bepubliken (die schiefe Übersetzung Freistaat sollte 
man vermeiden), wie sie besonders im vorigen Jahrhundert üblich war, hält 
vor der geschichtlichen Erkeimtnis nicht stand. Diejenige Verfassung ist 
für ein Volk die beste, die seiner Geschichte, seinem Charakter und seiner 
Liage am besten entspricht Unsere Geschichte imd unser Volkscharakter 
(vergL Tacitus Germania) weist uns hin auf die Monarchie. Den Staat in 
einer Persönlichkeit verkörpert zu sehen und dieser in Treue anzuhängen, 
war von jeher, wie Geschichte und Dichtimg uns zeigt, ein Grundzug des 
deutschen Charakters. Unsere Staatsform ist die konstitutionelle Monarchie. 
Ihr Wesen: Teilung der gesetzgebenden Gewalt zwischen der H^ening, 
die durch verantwortliche Minister geführt wird, und gewählten Vertretern 
des Volks. Derselbe Grundsatz in der Reichsverfassung. ^ Als wichtigstes 
Recht der Volksvertretung gilt das Recht der Bewilligung der Ausgaben. 

Wie haben wir uns den Ursprung des Staates zu denken? Ist er 
q)iia€i oder d-iaei? Im 18. Jahrsimdert führte man seine Enstehung auf 
einen Vertrag zwischen Volk und Herrscher zurück. Rousseau s Lehre 
vom oontrat social und ihre Bedeutung für die Revolution ist bekannt Ab- 
leitung der sogenannten Menschenrechte aus dieser Anschauung. Der Fehler 
dieser Anschauung liegt* darin, dafs ein Vertrag schon eine staatliche Orga- 
nisation voraussetzt, also nicht ohne eben dasselbe stattfinden kann, was er 
erst hervorbringen soll. Es giebt keinen staatlosen Zustand so wenig wie 
einen sprachlosen. Ebenso wenig giebt es ein Recht vor dem Staat, denn 
jedes Recht setzt irgend eine Art staatlicher Einrichtung voraus, die es erst 
zum thatsächlichen Recht macht Der Staat hat sich aus natürlichen An- 
fängen, wie wir sie auch im Tierleben finden, entwickelt, der Mensch ist 
eben ein töov TtohriKÖv, 



1) Hier können die Grundzüge der Landes- und Reichs Verfassung kurz darge- 
stellt bezw. nach der Geschichte wiederholt werden. Überhaupt bleibt es dem Lehrer 
überlassen, wie weit er an einzelnen Punkten näher eingehen oder sich kürzer fas- 
sen will. 



Google 



DigitizedbyVjOOQ 



Von H. Ifeier. 127 

Wir kehren wieder zu dem Verhältnisse des Einzelnen zum Staate, 
von dem wir ausgingen, zurück. Die Vorteile (yLaXd)^ die jeder dem Staate 
verdankt, sind Schutz für sein Eigentum und seine Person in der Heimat 
imd im Auslande. AuGserdem schützt der Staat die bestehende Familien - 
lind Gesellschafteordnung, in der wir mit den Unsem leben, unsere Berufs - 
und Erwerbsthfttigkeit SchlieMich schulden wir den Veranstaltungen des 
Staates unsere Bildung und grofsenteils unsere Gesittung. Auch wir sind 
also in gewissem Sinne die geistigen hiyovoi^ wenn auch bei uns der Ein- 
flufs der Familie und der Kirche in viel nachdrücklicherer Weise bestim- 
mend mitwirkt. 

Daraus ergeben sich auch die Pflichten. Zunächst die der Verteidi- 
gung, die in der Wehrpflicht ihren Ausdruck flndet {eAv re elg TtöXe/dOv 
äyi] TQ(od^a6fievov fj dTco&avoijfievov, noitp^iov taüta). Auch bei den 
Griechen war die liTVora^ia ein entehrendes Vergehen. Vor allem gehört 
dazu der Gehorsam gegen die Gesetze, die Aufrechthaltung und Förderung 
der staatlichen Ordnung, Hj doxel aoi ol6v tc IVi iiuivijv tfpf TtdXiv elvai 
'Aol fi?) ävat€TQfiq>d'ai j iv y al yevdfievai diyiai firjdiv ioxf^vatv, äXk* 
i>7tb IditoTdßv iUvQoi t€ ylyvovvat Tuxt dia(pd'Biqovi:ai\ hiermit verwirft 
Sokrates die Änderung der bestehenden Verfassung durch Gewalt und Bnich 
des Rechts, d. h. den Weg der Revolution. Er unterscheidet genau davon 
die gesetzliche Reform, die er dem Gehorsam gegen die Gesetze an sitt- 
lichem Wert gleichstellt (^ Tteid-etv ij Ttoielv 8 Sv xci«5j ^ Ttaxqig), Ge- 
schichtliches Beispiel für eine Revolution: die französische Revolution; für 
eine Reform, der Kampf der Patrizier und Plebejer in Rom. Revolution 
hebt das bestehende Recht gewaltsam auf, ist daher unter allen Umständen 
Unrecht. Allerdings können die Verhältnisse und Fehler der Regierenden 
eine Revolution mit Notwendigkeit herbeiführen und moralisch rechtfertigen. 
Aber immer bleibt die gewaltsame Beseitigung des bestehenden Rechtszu- 
standes ein schweres Unheil für ein Volk, denn die Geschichte lelurt, dafs 
meist die schlechtesten Elemente die Oberhand gewinnen, bis endlich eine 
kräftige Hand den Pöbel bändigt, vergl. die französische Revolution. In 
dem revolutionären Streben liegt das sittlich Verwerfliche der Sozialdemo- 
kratie.^ Einem un verwirkbaren Ideale zu Liebe, über das die Mitglieder 
selbst nicht einmal klar sind imd von dessen Ausführbarkeit sie nicht die 
entfernteste Vorstellung haben, wollen sie die gesellschaftliche und staat- 
liche Ordnung zertrümmern, in der Meinung, dafs sich dann das Richtige 
schon von selbst machen werde. Die geschichtliche Erfahrimg lehrt uns, 



1) Wie weit der Lehrer sonst auf die Grundsätze der Partei eingehen will, 
majjs ihm überlassen bleiben. 
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dafs eine wüste Pöbel- und Parteiherrschaft die nächste Folge sein würde, 
bis eine eiserne Faust die Ordnung wieder herstellte. Nur würden die bis- 
her errungenen Güter der Kultur der Menschheit wahrscheinlich zum gro- 
J'sen Teil verloren gehen. 

Die Erkenntnis von dem Wesen und Wert der staatlichen Organisa- 
tion, die begeisterte Liebe zum eigenen Staate, dem Vaterlande, und die 
Hingabe an seine grofsen Aufgaben bilden den Orundzug in dem Charakter 
der grofsen Herrscher, Staatsmänner und Feldherm, die uns die Geschichte, 
insbesondere auch unsere vaterländische, vorfQhrt 

An die Besprechung des Staatsbegriffes schlofs sich später mit Zu- 
grundelegung von Schillers Spaziergang und Abhandlung über naive und 
sentimentale Dichtung die Behandlung des Begriffes Freiheit, namentlich 
mit Rücksicht auf das politische und sittliche Gebiet 
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Lic. Dr. P. Mehlhorn, Gnmdrilis der protestantischen Religionslebre. 2. umgearb. 

Aufl. Leipzig. J. A. Barth. 1887. 

— — Leitfaden zur Kirchengeschichte. 3. teilw. umgearbeitete Aufl. Leipzig. 
J. A. Barth. 1889. 

— — Die Bibel, ihr Inhalt und geschichtlicher Boden. Ein Leitfaden. 3. teUw. 
umgearb. Aufl. Leipzig. J. A. !Bu*th. 1889. 

K. Stroese, Leitfaden für den Unterricht in der Naturbeschreibung an höheren Lehr- 
anstalten. I. Zoologie. 1. Heft Unterstufe. Dessau. 1891. Y. Baumann. 

Dr. W. Rein, Pädagogik im Grondrils. Stattgart. 1890. Sammlung Goesohen. .4[0,80. 

Dr. Fr. Kauffmann, Deutsche Mythologie. Stuttgart 1890. SanunL Goesohen. JdOßO, 
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Methode bearbeitet Teil U. 2.a. ^0,65. m. 2. a. ^0,75. V. 1890. .il 1,50. 



Wir erneuern unsere wiederholt abgegebene ErldSrong, dafe die Ani^be unserer Hefte uns 
nicht gestattet, den Bezensionen einen grOIseren Baum einzuräumen, dab wir dahw nur wenige der 
uns zugesandten Bücher besondeis besprechen können , wohl aber sonst Gelegenheit nehmen werden , auf 
die wertvollsten Erscheinungen, mit denen uns ein didaktischer Fortschritt gegeben zu sein scheint, in 
unsem Arbeiten, wie in dem Seminarium praeoeptorum, dessen pädagogischer Bibliothek sie 
einveiieibt werden , Bezug zu nehmen. Als allgemeine Empfangsbescheinigune möge die Zusam men s t f iU nng 
angesehen werden , die wir am Schluls jedes Heftes bringen. Auf eine Bücksendung der Schriften 
können wir uns nicht einlassen. Wir fügen hinzu, daüB die Volksschul-Litteratur nur dann 
von uns berücksichtigt werden kann, wenn aus den Erscheinungen derselben ein Gewinn für den Unter- 
richt an den höheren Schulen nachzuweisen ist D. Dr. 0. Fr ick. 



Halle a. S., Buchdruckerei des Waisenhauses. 
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Jedes tiefere Nachdenken über jeden einzelnen 
Punkt der Didaktik treibt zu immer neuem 
Sachen und za immer neuen praktischen 
Versuchen. 
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Kitteilnngen der Heransgeber. 

1. Mit der Aufiiahme der bei der SohrifÜeitimg eingehenden Bdträge woUen 
die Herausgeber nur aussprechen, dafe sie dieselben für wertvolle Mitteflongen aus 
der Theorie und Praxis des Unterrichts halten, zu deren möglichst freiem Austausck 
die „Lehrproben und Lehrgänge*^ Gelegenheit geben sollen. Eine weiter gehende 
Verantwortlichkeit für den Inhalt übernehmen sie damit nicht, sondern müssen die- 
selbe dem jedesmaligen Verfasser überlassen. 

2. Die Mitteilungen von Wünschen betreffend die Wahl künftiger Lehrprobes 
wird uns auch in Zukunft sehr willkommen sein; auch sonstige Anfragen an dieser 
Stelle, soweit sie sich dazu eignet, zu beantworten, werden wir gern bereit sein. 

3. Wir bemerken noch einmal, dafe die Hefte der „Lehrproben und 
Lehrgänge'^ zwanflos erscheinen und einzeln kXnflieh zu haben sind. 

4. Die Herausgeber werden in Zukunft mehr als bisher bestrebt 
sein, in ihren Beiträgen und Mitteilungen sich der entbehrlichen Fremd- 
wörter zu enthalten, und richten diese Bitte auch an die Herren Mit 
arbeiter. 
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1. Didaktischer EatecMsmus, 

A. betreffend den psychisehen Lern- nnd Lehr-Prozefe in dem erziehenden 

Unterriclit* 

(Fragen, welche der Lehrer wird an sich selbst zu stellen haben, 
in der Praxis aber verschiedenartig beantworten mag).* 

Von Dr. Otto Frick. 

1. Welches innere Verhältnis hat der Schüler nach seiner Indi- 
vidualität und Bildungsstufe von vornherein zu dem Unterrichts -Objekt, 
und wie kann ich ein solches Verhältnis befestigen, oder wie habe ich 
es durch Erregung einer fruchtbaren Erwartung neu zu begründen? 

2. Wo liegen in dem nächsten und näheren (heimatlichen) Er- 
fahrungskreise des Schülers und in dem ihm bereits heimisch ver- 
trauten Auschauungs- und Vorstellungs- Material geeignete und 

^ fruchtbare Anknüpfungs-Punkte als Hilfen für die geistige Aneignung 
i des darzubietenden Neuen (Apperzeptionsstützen)?* 

3. Wie kann ich, um die Anschauung des Schülers zu bilden und 
durch den Unterricht anschaulich zu wirken auf alle Weise die sinn- 
lichen Wahrnehmungen des Schülers benutzen?' 



1) Da Heft I der Lehrproben vollständig, Heft H nahezu vergriffen ist, und 
die Nachfrage nach diesen Heften, im besonderen auch nach dem in denselben ent- 
haltenen didaktischen Katechismus sich unausgesetzt wiederholt, so bringen wir den 
letzteren mit einzelnen kleinen und unwesentlichen Verbesserungen noch einmal zam 
Abdruck. 

2) Vgl. 0. Will mann Pädagogische Vorträge über die Hebung der geistigen 
Thätigkeit durch den Unterricht. (Leipzig 1869) S. 55: ,Wie hat sich der Unterricht 
zu dem Vorstellungsmaterial zu verhalten, das die eigene Erfahrung in die Seele 
des Zöglings gelegt hat und unausgesetzt zu legen fortfährt, und was soll zur fort- 
gesetzten Verknüpfung jener Erfahrung und der Lehren und Antiiebe des Unterrichts 
geschehen?** 

3) Herbart: „Allgemein soll der Unterricht zeigen, verknüpfen, lehren, 
phüosophieren (Pädag. Schriften, Ausg. von 0. Willmann 1 S. 408. — Vgl. Münch 
Zur Förderung des französischen Unterrichts, Heübronn 1884 S. 29: „ Psychologisch 
thatsächUch ist, dafis mit der äulseren Erscheinung für das Auge die Bestimmtheit 
und Stärke des Eindrucks eng zusammenhängt, imd das Gedächtnis, ja sogar die 
begriffliche Erfassimg, besonders aber auch die spätere Orientierung hier grofse Er- 
leichterung — oder aber Erschwerung — finden kann.** 

Prick u. Meier, I^hrproben u. LehrK^nge. Heft XXVJII. 1 
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2 Didaktischer Katechismos , A. betreffeud den psychischen Lern- nnd Lehr-Prozers etc. 

4. Wie kann ich durch anschauliche und wiederholte Darbietung des 
Stoffes bewirken, dafs die gesichteten und geordneten Wahrnebmungen des 
Schülers sich zu inhaltsreichen Anschauungen verbinden und befestigen, 
und dafs als Niederschlag und Frucht der gewonnenen Anschauungen klare 
und inhaltsreiche Vorstellungen^ zurückbleiben? 

5. Wie kann ich durch angemessene Benutzung und Bearbeitung der 
Anschauungs- und Vorstellungs-Welt des Schülers einen Ersatz für sinn- 
liche Wahrnehmungen schaffen durch Erzeugung von lebensvollen Gebilden 
der inneren (geistigen) Anschauung, durch systematische Pflege und 
Bildung der Einbildungskraft (Phantasie);« — und wie die Empföng- 



1) Wir brauchen die Bezeichnungen: Wahrnehmungen, Anschanungen, 
Vorstellungen im herkömmlichen Sinne, nicht im Sinne einer Schul -Terminologie. 
— Eine vortreffliche Antwort auf die gestellte Frage giebt imter Zurückgehen auf 
die psychologische Genesis der Anschauung Th. Wiget in der gehaltvollen und sehr 
lehrreichen Broschüre: Die formalen Stufen des Unterrichts. 2. AufL 1884. Chur. 
Er verlangt die Stufen: 1. einer vorbereitenden, skizzierenden Total- Auffassung, 
2. einer nachfolgenden, eingehenden Vertiefung in das Einzelne, und 3. einer 
zurückgreifenden und abschliefsenden Wiederbesinnung auf das Ganze. — Die 
Anforderungen an die Erzeugung lebensvoller Anschauungen stellte nach Pesta- 
lozzi sehr übersichtlich und belehrend zusammen E. Just in dem Aufsatz: „Pesta- 
lozzis Unterrichts -Methode" im Jahrbuch des Vereins für wissenschafÜiche Pädagogik 
XIV 1882 S. 3 ff. 

2) Vgl. G. A. Lindner Lehrbuch der empirischen Psychologie Wien 1883. 
§40: „Die Einbildungskraft wird die Bedingung alles geistigen Bildungsfort- 
schrittes. Sie ist diejenige Geisteskraft, an welche sich jeder Unterricht wendet 
und von deren Mitwirkung jeder Unterrichtserfolg abhängt Denn der 
Unterricht arbeitet, die Fälle sinnlicher Demonstration des Vorzutragenden abgerech- 
net, mit Worten, d. i. mit conventioneilen Zeichen und erwartet, dals der Zögling 
diese Worte mit seinen Vorstellungen begleite. Allein die Dinge, um die es sich 
bei diesen Worten handelt, sind dem Zöglinge noch neu; denn der Unterricht will 
ihm mitteilen, was er noch nicht weife. Hier ist es nun das Geschäft der Einbil- 
dungskraft, im Bereiche des Bekannten die Bilder zu suchen, um aus ihnen die 
neuen, durch den Unterricht zu weckenden Vorstellungen zusammenzusetzen. So 
wie der Schriftsetzer im Setzkasten die nötigen Typen zusanunensucht, um aus ihnen 
nach Vorschrift des Manuscriptes Worte zu bilden, so trägt die Einbildungskraft aus 
dem Vorratskasten des Gedächtnisses die Bilder zusammen, welche der Unterricht im 
BewuDstsein des Zöglings durch Worte zu wecken sucht. Der Zöghng „fafst* die 
Worte des Unterrichtes „auf, wenn es seiner Einbildungskraft geHngt, dieselben 
durch die entsprechenden Vorstellungsbilder zu illustrieren. Die Einbildungskraft ist 
es daher, welche alle „Auffassung'' beim Unterrichte vermittelt Wo sie au&er 
Stande ist, die Illustration der vernommenen Worte durch ihre Ansohauungsbilder 
zu vollführen, da werden die Worte als leere Klänge vernommen, und von dem 
mechanischen Gedächtnisse als schwerfälliger Ballast festgehalten, wie es bei dem 
gedanken- und vorstellungslosen „Auswendiglernen" nur allzuoft der Fall ist.* 
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Von Dr. Otto Frick. 



lichkeit der Seele zur Aufnahme der ^Anschauungen des Gemütes''^ 
vorbereiten, bilden und möglichst fruchtbar machen? 

6. Wie habe ich im einzelnen die Elemente des Unterrichtsstoffes 
durchzuarbeiten, zu gestalten und darzubieten, dafs durch systematische, 
auf die Gesetze der Innenwelt gegründete, aber der Eigenart und beson- 
deren Lage des Zöglings sich anschliefsende Einwirkung auf das Denken 
der Schüler die Vorstellungen in ihm eine dauernde und fruchtbare 
Verbindung eingehen? * — Wie habe ich demgemäfs in jeder einzelnen 
Lektion die Forderungen zu erfüllen: 

a) der Zurückweisung und Ausscheidung alles Fremdartigen, 
Störenden, Hemmenden, 

b) der Sichtung des wahrhaft Fruchtbaren, 

c) der reproduzierenden Verwertung des bekannten , ähnlichen 
und gleichartigen Vorstellungs- Materials, der Erfassung von 
und Verschmelzung mit neuem Vorstellungs -Material (Per- 
zeption und Apperzeption), 

d) der verknüpfenden imd gruppierenden Zusammenfas- 
sung des Verwandten, 

e) der das Gleichartige im Vergleich nebeneinander, das Ungleich- 
artige im Kontrast gegenüberstellenden Betrachtung, 

f) der Bildung von geschlossenen Reihen inhaltsverwandter und 
klarer Vorstellungen, sowie ihrer Verknüpfung und Verflechtung 
zu festen Vorstellungsgeweben, ^ 

g) der Aufdeckung und Hervorhebung des jedesmal Cha- 
rakteristischen, imd des tieferen hinter den Erscheinungen 
liegenden (Ideen-) Gehaltes? 



1) Pestalozzi. — Der Unterricht mute nicht nur sinnlich -anschaulich, 
sondern auch intellectuell-anschaulich sein. — Es ist uns sehr wichtig, auch 
die Macht der stillen Rezeption für den Untemcht recht nachdrücklich zu beto- 
nen, welche die dargebotenen Unterrichtsstoffe in der Tiefe der Seele werden , wachsen 
und ausreifen lä&t auch ohne die Beleuchtung der Reflexion. 

2) Vgl. Münch a.a.O. S. 27: „Der Lehrer ist überhaupt auf dem Irrweg, 
der die Würde seiner Aufgabe nach der zu behandelnden Materie bemifst; nicht in 
der Materie, sondern in der psychologischen Bewegung der Persönlichkeiten 
hegt der Reiz und der Wert.'' 

3) Herbart: Allgemein soll der Unterricht zeigen, verknüpfen, lehren, 
philosophieren. — Vgl. Lindner a.a.O. §33: „Da die Zeit die allgemeine Form des 
Seelenlebens ist, so nehmen die Vorstellungen als Ausdruck ihrer Entwickelung in 
der Zeit die Reihenform an. Dadurch wird die Reihenform zum Urtypus 
unseres Vorstellungslebens, das eigentlich nur aus Gleichzeitigkeiten und Reihen 
besteht.*' 

1* 
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4 Didaktischer Eatechismns , A. betreffend den psychisohen Lern- und Lehr-Prozel^ etc. 

7. Wie kann ich ans dem so geßichteten, geordneten und wohlver- 
knüpften Vorstellungs- Material der Schüler durch Abstraktion Urteile 
(logische, ästhetische, sittliche) und Begriffe (Regeln, Gesetze) gewin- 
nen, die gewonnenen Vorstellungsgebilde in begriffliche Ein- 
sicht umwandeln?! 

8. Wie habe ich herzustellen einen angemessenen Wechsel von re- 
zeptiver und produktiver Thätigkeit, von Fortschritt imd Ruhe, von 
Apperzeption und Abstraktion, von rechter Vertiefung in das Wesen 
der Einzeldinge und ihrer Komplexe, sowie rechter Zusammenfassung der 
durch die Vertiefung gewonnenen Verständnis -Momente. (Besinnung)? 

9. Wie kann ich dem Streben der menschlichen Seele, ihre Funktio- 
nen geordnet und einheitlich zusammenzufassen, am vollkommensten ent- 
gegenkommen durch sorgsame Gliederung (Artikulation) des Unter- 
richts in leicht überschauliche imd durchsichtige gehaltvolle Einheiten, 
durch Aufdeckung der dem Wesen der Objekte zu Grunde liegenden typi- 
schen Elemente, durch Aufstellung und Einhaltung fester aus denselben 
gewonnener Richtlinien, durch Verwebung der Stoffe und ihrer Einheiten 
nach dem Prinzip einer umsichtigen Konzentration des Unterrichts, 
welche nach allen Seiten Fühlung sucht, den vorhandenen innerlichen Zu- 
sammenhang und die gegebenen wechselseitigen Beziehungen unter den 
Einzel -Objekten festhält, das in der Seele des Schülers vereinzelt Da- 
stehende verknüpft imd so das geistige Innere des Zöglings zum 
Zentrum macht? 

10. Wie kann ich schliefslich durch kontinuirliche systematische 
Bildung seines Gedankenkreises es erreichen, dafs der Schüler zu einer 
relativen Herrschaft über den gegebenen Stoff gelangt, sich von Stufe 
zu Stufe eines wohlgeordneten festen Bildungs-Zuwachses als eines 
klaren Besitzes freudig bewufst wird, und dadurch schliefslich auch in 
seinem Wollen gehoben und gefestigt fQhlt? 

11. Wie kann ich auf das gesamte Erkenntnisvermögen und 
dadurch indirekt auch auf das Willens vermögen des Schülers einwirken 
durch Weckung und Pflege: 

a) des empirisch-ästhetischen, auf Wahrnehmung, Beobach- 
tung und Anschauung gegründeten. 



1) Kant: Anschauungen ohne Begriffe sind blind; Begriffe ohne Anschauungen 
sind leer. — Der umgekehrte Weg: Darbietung von Begriffen, Regeln und Gesetzen 
ohne voraufgehende Anschauung ist entweder ein Umweg, (Regel — Beispiel — Re- 
gel); oder führt zu totem Verbalismus. Vgl. Th. Wiget a, a. 0. S. 11 ff. Herbart: 
Allgemein soll der Unterricht zeigen, verknüpfen, lehren, philosophieren. 
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Von Dr. Otto Friok. 



b) des spekulativen, den Ghünden und dem begrifflichen Ver- 
ständnis nachgehenden, 

c) des ethischen, die sittliche Beurteilung der Handlungen for- 
dernden Interesses? 

12. Wie kann ich auf die gesamte Oemütswelt und dadurch in- 
direkt auch auf das Willensvermögen des Schülers einwirken durch 
Weckung und Pflege der Teilnahme an dem Leben 

a) der Natur (Naturgefühl), 

b) der einzelnen Persönlichkeiten (sympathetisches In- 
teresse), 

c) an dem Oemeinschaftsleben (soziales Interesse), 

d) an der Welt des Ewigen und ihrer Geheimnisse (religiöses 
Interesse).^ 

13. Wie kann ich durch planm&fsige Auswahl und stufenartig auf- 
steigende Verbindung der Unterrichts -Objekte das Wertvolle in der For- 
derung mir aneignen und für den Unterricht praktisch machen, dafs die 
Schüler allmählich durch die Stufen der kulturgeschichtlichen Ent- 
wickelung des Menschengeschlechts hindurchgeftthrt werden, und 
dieselben in gewisser Weise an sich mit durchleben?' 



1) „Für die Welt im gröMen Umiang aufwärts und abwärts, in Natur und 
Menschheit muDs der Blick geöfibet, die Teilnahme erregt werden*^ (Herbart). 

2) Vgl. 0. Willmann Didaktik Braunschweig 1882. Bandl 8.72: „Die Er- 
ziehung arbeitet mit den Kräften der Geschichte, insofern sie den werdenden Men- 
schen historisch macht, ihn mit raschem Schwünge auf die Höhe der Gegenwart 
heraufhebt und in gewissem Betracht das Individuum in den kurzen Jahren der 
jugendlichen Empfänghchkeit die Bahn durchlaufen läfist, welche das Menschenge- 
schlecht im Laufe von Jahrtausenden unter Mühsal und Kampf durchschritten hat.*^ 
— C. Alexi Zur Reform der höheren Schulen. Langensalza 1883 S. 49: „Aus dem 
Grund -Prinzip des Interesses ergeben sich drei weitere Gesichtspunkte, nach denen 
der Unterricht zu regeln ist: 1. die Auswahl und Anordnung des Stofifies nach Qua- 
lität imd Quantität, und zwar nach dem Gedanken der kulturhistorischen Stufen, 
welche im allgemeinen der aufsteigenden Reihe der individuellen Entwickolungs- oder 
Apperzeptionsstufen des kindlichen Geistes entsprechen; 2. die Verwebung aller Stoffe 
nach dem Prinzipe der Konzentration und 3. die Durcharbeitung des Stoffes nach 
dem Gange der formalen Stufen. — Wie der Gedanke der „kulturhistorischen 
Stufen*^ im einzelnen praktisch verwertet werden kann^ auch wenn man demZiller- 
schen System von Gesinnungsstoffen (vgl. das Referat von Frick und Fried el: 
In wie weit sind die Herbart-Ziller-Stoyschen didaktischen Grundsätze für den 
Unterricht der höheren Schulen zu verwerten? BerUn 1883. S. 36ff.) nicht zustinunt, 
sollten die Mitteilungen des Unterzeichneten über die Anordnung der Stoffe in der 
Ovid- Lektüre in Tertia (Zeitschrift für d. Gymnas. -Wesen 1884. S. 257 ff.) deutlich 
machen, und haben wir in unseren Lehrproben und Lehrgängen näher nachzuweisen 
oft Gelegenheit genommen. 
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6 Didaktischfir Katechiamns, A. betreffend dea psychischen Lern- und Lehr-Ptozefe etc. 

14. Wie kann ich es erreichen, dals die Bildung des sprachlichen 
und mathematischen, des naturkundlichen und geographischen, 
des geschichtlichen \mä religiösen Sinnes zu einer Gesinnung sich 
verdichte und fähig werde, als Frucht das Interesse zu erzeugen, welches 
als ein yerständnisvoUes Heimisch-sein in den Dingen (interesse) als 
gesteigerte Empfänglichkeit der auf stille Yersenkung in die Objekte und 
auf hingebende Aufnahme von neuem Bildungs- und vor allem auch von 
Ewigkeits-Oehalt gerichteten Organe der Seele, endlich als eine auf 
Erhaltung, Erweiterung und Vertiefung des geistigen Erwerbes gerichtete 
Kraft der fruchtbarste Boden wird, aus welchem ein energisches Wollen 
hervorwächst? 

15. Wie kann ich die Willens-Kraft und -Bethätigung der 
Schüler erziehend in die rechten Bahnen leiten durch befreiende Erhebung 
des Geistes, durch zielbewufste Richtung der Geisteskräfte auf das 
Handeln, durch stete Aufforderung und begleitende Anleitung zur Selbst- 
thätigkeit,^ zur Verwertung und wertvollen Anwendung* des selbst- 
thätig erworbenen geistigen Besitzes, zur gehaltvollen Übung des KSnnens, 
damit durch eine möglichst allseitige Entfaltung der herausgebildeten 
Kräfte und der Gesamt-Persönlichkeit eine zuverlässige Grundlegung 
der Charakter-Bildung erreicht werde? 

16. Wie kann ich alle die zuvor angedeuteten Mittel und Wege der 
Gesamt- Arbeit des erziehenden Unterrichtes durch rechte Vertiefung und 
Weihe dem letzten und höchsten Ziel der sittlich- religiösen Charakter - 
Bildung dienstbar machen?^ 



1) „Nach ihrer Fähigkeit, die geistige Kraft, die Selbstthätigkeit des Zöglings 
zu erhöhen, mute der erziehende Wert der Methode gemessen werden.'' Th. Wiget 
a.a.O. S.U. 

2) DaCs eines der fruchtbarsten Mittel der Anwendung auch das Zeichnen 
und überhaupt die Verwendung der graphischen Mittel ist als Korrelat zu dem 
Zeigen des Lehrers, sei hier nur im Hinblick auf S. 3 Anm. 3 kurz bemerkt 

3) „Das pädagogische Verfahren ist mehr als ein schlechtinniges Vermitteln 
von Kenntnissen, mehr als Bethätigung der sogenannten Zucht, mehr als eine sum- 
marische Verbindung beider, .... es ist ein einheitliches künstlerisches 
Verfahren, gegründet auf die Gesetze der Innenwelt, angeschlossen an 
die Eigenart und besondere Lage des Zöglings, gerichtet auf die Ver- 
wirklichung eines sittlichen Charakters.'' (P. ZiUig im Jahrb. des Vereins 
f. wissensch. Pädag. 1881. 8. 263.) — Aufgabe des erziehenden Unterrichts 
ist, „aus einzelnen Bausteinen durch ihre gesetzmäCsige Anordnung, Gruppierung 

und Verteilung im Geiste des Zöglings ein Gedanken - System zu entwerfen, aus 

dem auch seine Gesinnung und sein Charakter ihren wesentlichen Bestandteilen 
nach hervor wachsen sollen.*' (Ziller Grundlegung zui' Lehre vom erziehenden Un- 
terricht 2. Aufl. S. 188.) — In Herbartischer Fassung würden die Forderungen des 
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Von Dr. Otto Frick. 



B. betreffend die Kunst des erziehenden Unterriehts. 

I. Die Didaktik ist xfjvxayioyia. Als Teil der Pädagogik ist sie, 
wie diese, angewandte Psychologie und Ethik und somit Wissenschaft, 
welche sich als solche mit der Philosophie und Theologie berührt. Als 
ideale Paxis wird sie Übung einer Kunst. Nach beiden Seiten ist ihre 
nächste Voraussetzung die Erfahrung und die erste in der Wechselwir- 
kung von Praxis und Theorie begründete Forderung diese, die Theorie aus 
der Praxis abzuleiten, die Praxis durch die Theorie fort und fort wissen- 
schaftlich zu korrigieren und künstlerisch weiter zu entwickeln.^ 



vorstehenden Katechismus nach der vortrefflichen Zusammenfassung von 0. Will- 
mann (im Jahrb. d. Y. f. w. P. 1873 8. 130) folgendermalsen lauten: 

„Der Unterricht pflegt das Interesse, imd zwar bildet er zunächst die Er- 
kenntnis. Je nachdem er nun Vorgefundenes bearbeitet oder Neues dar- 
bietet, macht er teils Analysen, teils Synthesen, welche beide entweder 
Gegenstände der Beobachtung, oder des Nachdenkens oder des Geschmacks 
zum Gegenstande haben können. Jede Analyse und jede Synthese muTs Vertie- 
fung und Besinnung, Ruhe und Fortschritt als Bedingungen der Vielseitig- 
keit vereinigen und demgemäfs die Stufen: zeigen, verknüpfen, lehren, phi- 
losophieren durchlaufen. Femer bildet der Unterricht zur Teilnahme; auch 
hier macht er im Hinbhck auf den bald zu bearbeitenden, bald zu erwei- 
ternden Gedankenkreis des Zöglings teils Analysen, indem er an die gemüt- 
lichen Beziehungen des Zöglings zu seiuer Umgebung anknüpft, teils Synthesen, 
indem er demselben Bilder der Menschheit, wie sie Poesie und Geschichte 
dai'bieten, vorführt; in beiden Fällen handelt es sich entweder um Gesinnungen 
gegen Einzelne oder um die Erweckung des Gemeinsinnes oder endlich 
des religiösen Gefühls. Jede derartige Analyse und jede Synthese mulJs, ent- 
sprechend den Stufen des Interesses und Begehrens ihren Gegenstand anschau- 
lich machen, spannend und gleiohmäfsig fortschreiten, den Geist erhe- 
ben imd ihm die Bichtung auf das Handeln geben.*^ 

Schhefehch zur BeruhiguDg noch ein Wort Th. Wigets a. a. 0. 8. 50: „Wer 
wäre sich in jedem AugenbUck des Unterrichtens der methodischen Regeln deutlich 
bewulst? Wo käme man hin, wenn man sich bei jedem Schritt zuvor über seine 

wissenschaftliche Begründung klar werden müDste? Die Formen des rationalen 

(auch des pädagogischen) Taktes wirken unbewufst; aber ihre GUeder haben alle 
den Weg durch das Bewufstsein genommen und können jeden Augenblick dahin 
zurückgerufen werden." 

1) Die Didaktik (und Pädagogik) ist nicht eine Kunst im engem Sinne. 
Denn ihr Ziel ist nicht Darstellung des Ästhetisch -Schönen, wohl aber des Sittlich - 
Schöuen; sie ist nicht Ei'zeugung von Idealen, wohl aber Arbeit mit Idealen imd im 
Idealen; ihr Organ ist nicht die freischaffende Phantasie, wohl aber schöpferische 
Begeisterung. Auch die Arbeit der Didaktik ist bildnerische Arbeit, Bildung 
des Sinnes für den Gehalt jeder einzelnen Unterrichts -Disziplin, und dadurch der 
Gesinnung, sodann des sittlich-religiösen Charakters, sdüieüshch der gesam- 
ten Persönlichkeit— F. A.Wolf, cons. scholastica. § 2: „Uns ist die Pädagogik 
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8 Didaktischer Katecfaismtu , B. betreffend die Konst des erziehenden Unterrichts. 

n. Die didaktische EunstfiblUlg ist, wie jede künstlerische Thfttig- 
keit zunächst Sache der angebornen Begabung, und wird in ihrem Wert 
und Gehalt vornehmlich bestimmt durch die Persönlichkeit des Lehrers, 
— auch der Lehrer mufs geboren werden,^ — sodann aber auch durch 
seine Liebe zu dem Beruf und zu der einen Jugend seines Volkes.* 

nL Die didaktische Eanstflbling ist aber auch Sache einer syste- 
matischen Pflege und Entwickelung,^ imd dazu nötig: 



als Kunst eine praktische Wissenschaft.^ — Die Pädagogik und Didaktik 
teilt diese Zwischenstellong mit der Oeschichtschreibung, welche ebenfalls Wis- 
senschaft und Kunst ist, mit der Beredsamkeit, welche einerseits, weil sie die 
Wirkung auf den sittlichen Willen zum Ziel hat, dem ethischen Leben angehört^ 
andererseits mit Rücksicht auf die künstlerische Form der Kunst, endlich mit der 
Sitte, welche in das Gebiet der Ethik, wie in das der Ästhetik hineinreicht 

1) F. A. Wolf a.a.O. 8.85: „Habe Geist* 

2) F. A. Wolf a. a. 0. S. 85. Habe einige Liebe zu allen den Studien, die 
du treibst, und zu den Jünglingen, die deiner Bildung anvertraut sind; doch, wo 
Kollisionen entstehen, die gröfsere Liebe zu den letzteren. 

3) Vgl. Stoy, Encyklopädie 8.72: „Der Glaube an eine Universal -Methode 
ist freilich ein Aberglaube. Es ist aber auch ein sehr zweideutiger Rohm, ,zu den 
neueren Pädagogen zu gehören, welche von keiner 8chulweisheit und keiner pädago- 
gischen Mode gefesselt sind^, und kein heilbringendes Thun, unter Ausfallen auf die 
sogenannte formalistische (?) Pädagogik dem Naturalisieren das Wort zu reden . . . 
Man sehe in das Leben. Den Lehrern an unseren Gymnasien und Realschulen darf 
niemand den Vorwurf machen, däCs sie , durch pädagogische Schulweisheit gefesselt 
seien*: aber sind etwa auf ihrer Seite die rechten Lehrerbilder vorzugsweise zu 
suchen? Wie treffend imd wahr schildert Th. Wittstein (pädag. Revue 1847) die 
fraglichen Zustände: ,E8 giebt unter den Lehrern der glückhchen Naturen wirklich, 
welche sich mit glücklichem Takte ein System von Manieren, in Behandlung des 
Lehrstoffes wie der Schüler, anzueignen wissen und damit die besten Erfolge erlan- . 
gen; aber dergleichen Naturen sind selten und viel häufiger trifft man den ent- 
gegengesetzten Fall, wo der Lehrer aus methodischer Unkenntnis weder den Stoff zu 
formen noch die Schüler zu gewinnen vermag und endlich nach vergebUchem Ringen 
sich zu deijenigen Indolenz hinabgedrückt sieht, mit welcher das Lasttier sein Tage- 
werk vollbringt^ Das Bedürfnis einer Methode ruht auf demselben heiligen Grunde 
wie die Pädagogik. . Es kann und darf nicht dem Zufall überlassen bleiben, 
ob der Lehrer zu jenen wenigen glücklichen Naturen der Pfadfinder gehöre oder 
nicht; auch die glückhche Natur wird durch die Anweisungen der Methode nicht 
beengt und imwirksam gemacht, sondern für sie ist — nach dem alten schönen pla- 
tonischen Satze von dem Werte der Erziehung — recht eigenüich höherer Gewinn 
zu erwarten.** — Ziller, Allgem. Pädagogik, 2. Aufl., 8. 29 ff.: „Je mehr die 
wissenschaftliche Methode die Erziehung durchdringt, desto mehr wird 
diese ihrem Ziele angenähert, eine praktische Lebenskunst zu werden. 
Denn alle Kunst besteht darin, ein Ideal in einen natürlichen Stoff den 
eigenen Gesetzen desselben gemäfs hineinzubilden; auch die Erziehung 
sucht das Ideal der Persönlichkeit in die Natur des kindlichen Geistes 
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Von Dr. Otto Frick. 9 



A. ein emdringendes irlssenschafUiches Studium,^ welches zur 
Aufgabe hat: 

1. fachwissensohaftliche Kenntnis und volle Beherrschung 
der jedesmaligen Ünterrichts-Objekte. Diese ist selbstver- 
ständliche Voraussetzung' jeder ars docendi, gewinnt an Umfang 
und Bedeutung mit dem wachsenden Gehalt der Objekte und fällt 
zusammen mit dem Vermögen, selbst zu sehen (äulJsere Anschauim- 
gen), selbst zu wissen (innere Anschauungen), selbst zu ver- 
stehen, vor allem auch den ideellen Gehalt zwischen den Zeilen 
herauszulesen (intellegere), damit man befähigt werde, andere 
zum Sehen, Wissen, Verstehen anzuleiten ;3 

2. wissenschaftliche, auf Psychologie und Ethik gegründete 
Kenntnis von dem Wesen der zu bearbeitenden menschlichen Seele 
im allgemeinen; aber auch Kenntnis des jedesmal von der im beson- 
deren zu bildenden Seele mitgebrachten Erfahrungs-Inhalts, 
vor allem ihres heimatlichen Erfahrungskreises, als der ur- 
sprünglichsten Erkenntnisquelle ;^ 



hineinzabilden. Diese aber trägt ihre gesetzliche Bestimmtheit an sich, wie es 
bei jedem Stoffe der Fall ist, den die Kunst für die Darstellung eines idealen Gehalts 
bearbeitet. Nach diesen Gesetzen mu& sich die Darstellung selbst richten, wie sich 
auch die Erziehung nach den Gesetzen des Geistes zu richten hat. l{an darf nur 
nicht meinen, die Erziehung als Kunst sei ohne Methode möglich, and 
sie stehe zu der wissenschaftlich-methodischen Auffassung in einem 
Gegensatze, sie habe einzutreten, wo sich diese nicht durchführen 
lasse. Vielmehr wird immer so viel an dei^ Kunst selbst fehlen, als 
sich deren Thätigkeit nicht auf eine wohlbegründete, wissenschaftlich 
methodische Auffassung zurückführen läfsi 

1) Kant, Über Pädagogik S. 17 (Ausg. von Rink): „Die Pädagogik muJs ein 

Studium werden; sonst ist nichts von ihr zu hoffen Der Mechanismus in der 

Erziehungskunst mufs in "Wissenschaft verwandelt werden.** — F. A. "Wolf 
a. a. 0.: „Besitze die Kunst, anderen von deinem Geist mitzuteilen, und wisse 
(d. h. doch wohl: habe gelernt), ihnen gediegene, doch nicht zu vielartige Kenntnisse 
beizubringen.*^ 

2) Denen, welche den Vertretern einer wissenschaftlichen Didaktik das 
"Wort entgegenzuhalten pflegen: „es genüge eine wissenschaftliche Beherr- 
schung des Stoffes; das andere, die I^igkeit nämlich, denselben in angemessener 
Weise mitzuteilen, finde sich dann von selbst;** — ist zu erwidern: da, wo ihr auf- 
hört, fangen wir an; d. h. eure Forderung ist für das, was wir anstreben, unerläfe- 
liohe, selbstverständliche Voraussetzung. 

3) "Wie das im einzelnen zu geschehen hat, darübar vgl. D. K. I. 

4) Dieser Begriff ist im weitesten Sinne zu nehmen, so dals er den Kreis der 
Familie, der engeren und weiteren Heimat, aber auch der Schule und im besonderen 
der hier auf den voraufgegangenen Stufen erworbenen Erfahrungen umfällst Vgl. 
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10 Didaktischer Katechismus, B. betreffend die Ktmst des erziehenden Unterrichts. 

3. sorgfältige Beobachtung und genaue Kenntnis der Wechselwirkung- 
zwischen dem jedesmaligen Objekt und dem jedesmaligen Sub- 
jekt im allgemeinen^ und innerhalb jeder einzelnen didaktischen 
Operation im besonderen.' Diese Kenntnis ist notwendige Voraus- 
setzimg einer ars docendi und notwendiges Korrelat zur ars 
docendi.^ Ein Mittel dazu ist der Einblick in die eigne Erfah- 
rung, die Selbstbeobachtung, wie man selbst am leichtesten 
zur Herrschaft über die Objekte gelangt (vgl Nr. 1), indessen so, 
daJjs die eigene Erfahrung durch die Herablassung zu dem Stand- 
punkt der betreffenden Schülerstufe fort und fort zu ergänzen und 
zu korrigieren ist 

4. eingehende Kenntnis der geschichtlichen Entwickelung 

a) der Pädagogik und Didaktik im allgemeinen; 

b) der besonderen Didaktik jeder einzelnen Unterrichts- 
Disziplin.* 



darüber die vortrefflichen Ausfilhruogen v. K. Lange, Über Apperzeption. Eine psycho- 
logisch-pädagogische Monographie, lü. Aufl., Plauen 1889, S. 50 ff., 60 ff. und Stoy, 
Von der Heimatskunde, Jena 1876 S. 11: „Die Heimatskunde soll der einflulsreichste 
Bundesgenosse aller zum erziehenden Unterricht gehörenden Lehrkräfte sein.*^ 

1) Dabei wird stets die Frage auf zuwerfen sein, auf welche Weise wohl die 
höchste Frucht dieser Wechselwirkung zu erzielen sein dürfte: nämlich die Bildung 
des sprachlichen, mathematischen, des geographischen, geschichtlichen, religiösen 
U.S.W. Sinnes als Mittel zur Bildung der Gesinnung und des Charakters, vgL 
S. 7 Anm. 1 und den D. K. I Nr. 14. 

2) Man wird sich bei jeder einzelnen didaktischen Arbeit genaue Bechenschaft 
geben müssen von den in der Seele des Schülers liegenden Voraussetzungen und 
den in ihr sich vollziehenden psychologischen Vorgängen, z. B. bei der Inter- 
pretation, bei der Lösung einer mathematischen Aufgabe, der Anfertigung eines Auf- 
satzes, eines Extemporales, bei einer Repetition, bei dem Memorieren u. s. w. Vgl. 
in Bezug auf die letztgenannte Operation die lehrreiche und für die didaktische Arbeit 
sehr fruchtbare Untersuchung von Dörpfeld, Denken und Gedächtnis, Gütersloh 
1884, besonders S. 98 ff. und 121 ff. 

3) VgL Schütze, Ev. Schulkunde. 6. Aufl. 1884 im Vorwort S. XI. ,Neben 
der ars docondi giebt es eine ars discendi, welche ebenfalls auf festen psycho- 
logischen Gesetzen beruht und die gleichsam das Gegenbild, vielleicht auch ein heil- 
sames Korrektiv der ersteren ist. Der Verf. glaubt, dals, wie die Lehrkunst auch 
die Lernkunst lehr bar sei.** — Möchte es dem verehrten Veteranen vergönnt sein, 
die Idee, mit welcher er sich trägt, auszuführen, nämlich zu seiner „Schulkunde* 
und zu seinem „Leitfaden der Pädagogik*^ ~ noch ein „Pädagogisches Bepetito- 
rium** zu bearbeiten, in welchem an dem Lehrfach der Pädagogik die Gesetze der 
ars discendi praktisch zur Geltung gebracht werden sollen. 

4) Zunächst bedeutet das so viel, wie Kenntnis der früheren Empirie. Man 
vgl. zum Beleg dafür, wie hoch Her hart den Wert der Kenntnis der früheren 
Empirie anschlug, die ü. I S. 116 angeführte Stelle aus seinen pädagog. Schriften 
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B. unablässige, auf stete Vervollkommnung gerichtete Übung. — 
Aufgabe derselben ist: auf dem Grunde der durch das didaktische Studium 
(vgl. inA) gewonnenen Bildung unter der fruchtbaren Einwirkung einer 
steten Wechselwirkung von Theorie und Praxis (vgl. Nr. I) und eines regen 
geistigen Eontaktes zwischen dem Lehrer und den Schülern den planmäfsig 
gesichteten und vorbereiteten Stoff in freier, schöpferischer Gestal- 
tung so darzubieten und künstlerisch zu bilden, dafs er den psycho- 
logischen und ethischen Zwecken des erziehenden Unterrichts im allge- 
meinen, sowie der jedesmaligen besonderen Arbeit einer klaren und sicheren 
ipvxctyvjyia (vgl. lü, A, 2) in möglichst vollkommener Weise dienst- 
bar wird. 

Mittel zur Aneignung einer solchen didaktischen Virtuosität (des 
pkdagog. Taktes^) sind aufser der eignen unausgesetzten Übung: 



(Bd. I S. 233 d. A. von 0. Willmann). Die Volksschule hat hierfür ein vor- 
trefiOiches Werk in der Geschichte der Methodik des deutschen Yolksschtd-Ünterrichtes 
von Kehr, Gotha 1877 — 1881, 4 Bde., aus welchem auch die höheren Schulen für 
diejenigen Disziplinen, in denen sie sich auf ihren Unterstofen mit der Volksschule 
berühren, sehr viel lernen können, und welches deshalb in keiner Hand -Bibliothek 
auch dieser Anstalten fehlen sollte. — Die höheren Schulen besitzen erst Anfänge 
einer Geschichte der Methodik in monographischen Einzel -Arbeiten, wie in der be- 
kannten vortrefflichen Arbeit über den lai Unterricht von F.A.Eckstein (Encyklop. 
von Sohmid. 2. Aufl. Bd. lA^, in Laas' Buch, der deutsche Untenicht, Berlin 1872, 
und für den griech. Unterricht etwa noch in dem Programm von Radtke, Pless 
1874, abgesehen von den anderen betr. Artikeln der Schmidschen Encyklopädie. 

1) Vgl. Ziller, Aligem. Pädagogik. 2. Aufl. S. 44: „Der Takt läfet sich, wie 
sich aus seiner psychologischen Ableitung ergiebt, nicht aus Büchern und durch theo- 
retische Studien gewinnen, sondern nur durchs Handeln, und die fortgesetzten 
Übungen darin führen ganz von selbst zu einem leichten, raschen und sicheren 
Thon und Denken. Aber eine solche Art des Thuns und Denkens ist allerdings an 
sich noch wenig wert, so gera es auch der blofee Praktiker schon für das Allerwert- 
vollste ansieht. . . . Der Takt der blofsen Routine, der Takt des Naturalismus . . . 

ist trotz aller Erfolge, auf die er sich berufen kann, ein falscher Takt Die rechte 

Art des Taktes ist der durch die Theorie gebildete, der rationale Takt, der sich 
in Übereinstimmung mit ihren vernünftigen Resultaten hält, der mit aller Gewissen- 
haftigkeit nach ihren Vorschriften und Methoden verfahrt und der deshalb auch beim 
Unterricht nicht die Fachwissenschaft an die Stelle der Schulwissenschaft 

setzt Es müssen unsere theoretischen Überzeugungen schon vor dem 

Eintritt in die Praxis ausgebildet sein, nach ihnen müssen wir beob- 
achten, beurteilen und versuchsweise handeln gelernt haben, und sie 
müssen bei uns zu einer Gewohnheit, in bestimmten Fällen auf eine 
bestimmte Art und Weise zu denken, übergegangen sein; ja unsere 
Bekanntschaft mit Theorie, Methodik und Schulwissenschaft mufs so 
weit reichen, dafs unser Gemütszustand dadurch bleibend bestimmt ist, 
und folglich unsere Stimmung davon beherrscht wird.*^ Vgl. auch Zillers 
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12 Didaktischer Katechismus, B. betreffond die Kmwt des emehenden üntecrichti. 

1. wissenschaftliche Kenntnis 

a) des aus dem Wesen einer wahren Didaktik sich ergebenden 
Ganges 9 welchen der Unterricht nehmen kann^ 
a) als zergliedernder herauslösender (analytischer) oder 
erläuternder Unterricht, wenn es sich darum handelt, 
aus dem in der Erfahrungswelt des Schülers bereits vor- 
handenen Gedankenkreise das fOr das Neue Fruchtbare 
herauszulösen (dvaXijeiVj vgl die chemische Analyse), 
zu berichtigen und deutlicher zu machen; 
ß) oder als erweiternder (synthetischer) Unterricht, wenn 
es sich darum handelt, den im Zögling vorhandenen Qe- 
dankenkreis durch Hinzusetzimg (awrid-ivai) von neuem 
Gehalt zu erweitern und dadurch neue Gebilde zu erzeugen, 
aa) sei es, dals er den neuen Gedanken -Inhalt durch 
einfach ergänzende Darbietung imd Darstellung 
hinzubringt als darstellender ünterrichi,^ 



Ethik S. 477 ff. und Stoy, Enoyklopädie S. 325 ff. und S. 342: «Das pädagogische 
Interesse (s. oben Nr. IT), der pädagogische Verstand (s. oben DI. A) und der 
pädagogische Takt (s. HI. B) sind die drei Haupt -Kennzeichen eines gebildeten 
Erziehers.*' 

1) Da auf manche Lehrer das Wort ^^Methode'' noch immer zu wirken 
scheint, wie ein rotes Tuch auf einen Truthahn, obwohl seit den vortrefflichen Aus- 
einandersetzungen über den Unterschied zwischen Methode und Manier (bei Rein, 
Betrachtungen über Methode und Methodik in den Pädag. Studien 1876 Heft H S. 5ff. 
und Stoy, Von der Heimatskunde, Jena 1876 S. 17 ff.) eine Verwechselung dieser 
Begriffe nicht immer von neuem möglich sein sollte, so vermeiden wir hier das an- 
stölsige Fremdwort auf alle Weise und wählen die deutsche Übersetzung des griechi- 
schen fi^&odog = Gang. — Im übrigen schliefen wir uns in dem Folgenden fast 
ganz an die von H. Kern in seinem GrundriTs der Pädagogik Abschn. I Kap. 4 
gewählten Bezeichnungen an, weil dieses auf Herbartschem Grunde ruhende Lehrbuch 
den höheren Schulen am meisten bekannt ist Auf die dort gegebenen ausführUchen 
Begründungen wird hier noch ausdrücklich verwiesen. Aufserdem vgl. man besonders 
liu^^ Aii«^«, ^-''— —»-« 23 und Stoy a.a.O. S. 71 ff. 

igend an die Unmittelbarkeit der Rezeption (inne- 
senden, und eintreten, so oft es darauf ankommt, 
aung zu tragen, welche aus den tiefsten Tiefen 
hervorbrechen, ursprünglich und spontan in 
9n, und die eigentlichen Organe werden, die 
>^atur und Geschichte, vor allem auch die Welt 
Ewigen, der Geheimnisse Gottes und seiner 
limen; so oft die Faktoren der unmittelbaren, 
en denjenigen der durch die Aufsenwelt heran- 
; eingesetzt werden sollen, also im Religions- 
n geschichtlichen und naturkundlichen, über- 
sieh um neue Einführung in die Erscheinungen 
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ßß) sei es, dafs er zwischen den im Geist des Zög- 
lings schon vorhandenen Gedanken neue Beziehungen 
herstellt als entwickelnder^ oder verknüpfender 
Unterncht; 
b) der aus diesem Gange und den ihm zu Grunde liegenden 
psychologischen Operationen im besonderen sich ergeben- 
den (Formal-) Stufen des Unterrichts:* 

I. Stufe der Vorbereitung (Rein) (Analyse, Herbart, Ziller), 

a) Stellung der Unterrichts -Aufgabe, Bezeichnung des 
Zieles zur Erregung der Erwartung (s. D. K. I. 1), 

b) orientierende Vorhesprechung. VorbHck. 

n. Stufe der Darbietung (Rein) {Synthese bei Herbart, Ziller, 
Anschauung bei Dörpfeld, der Unmittelbarkeit bei Polack). 
Anblick. Einblick. 

IQ. Stufe der Verknüpfung (Rein) (Association bei Herb., Ziller, 
Kern). Rückblick, tieferer Einblick. 

IV. Stufe der Zusammenfassung (Rein) (der Anordnung bei 

Kern, Systetn bei Herbart, Ziller). Überblick. 
Y. Stufe der Anwendung (Rein, Dörpfeld) Übung (Kern), Ver- 
wertung (Polack), Methode, d. h. der Übergang des metho- 
dischen Denkens (Herbart), Funktion (Vogt). 



der realen und ideellen Welt handelt. Wir betonen diesen Punkt absiohtlioh 
recht nachdrücklich denen gegenüber, welche die Forderung: möglichst intensive 
Pflege der Selbsttbätigkeit der Schüler überspannend, alles möchten durch die Schüler 
nur erarbeiten lassen, und berufen uns auf ein Wort Herbarts, Pfidag. Schriften 
(von 0. Willmann) Bd. I S. 120: „Das Mark der Erziehung selbst geht 
verloren, wenn die ersten, frischen Darstellungen anempfunden ver- 
alten; wenn geschmacklose Wiederholungen langweilig, dehnen, was 
rasch das Interesse ergreifen mufste; wenn gerade die Sätze, die Aus- 
drücke, worin die Fülle der Überzeugung sich am liebsten ausspricht 
und zusammendrängt, — verschwendet, entgeistet, als Leichen in den 
Grüften des Gedächtnisses beigesetzt werden. '^ 

1) H. Kern selbst (§ 36 Anm.) findet diese Bezeichnung nicht ganz zutref- 
fend. Ebendas. wird ausgeführt, dals es im Wesen des erziehenden Unterrichts 
liege, stets genetisch zu verfahren, so daCs also von einer besonderen genetischen 
Methode nicht gesprochen werden könne. Anders Stoy, Encyklop. S. 71 ff. 

2) Das innere Verhältnis dieser Formalstufen zu den unter a. aufgezählten 
Arten des Unterrichte -Ganges ergiebt sich leicht. Es enteprechen sich: der ana- 
lytische Unterricht und Fonnalstufe I, der synthetische und F. St U, der ver- 
knüpfende und F. Si ÜI und IV, der zur Anwendung anleitende und F. St V. 
Zugleich liegt in dieser Beziehung die Bechtfertigung dafür, dafis wir abweichend von 
H. Kern § 48 die 4. Art., den zur Anwendung anleitenden Unterricht, in diese 
Beihe stellen, nicht in die folgende Reihe der äufseren Lehrformen (c, a — y). 
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14 Didaktischer Katechismus, B. betreffend die Kunst des erziehenden Unterrichts. 

c) der dem Gange des Unterrichts und seiner inneren Entwicke- 
lung dienenden äulseren Lehrformen :^ 

a) der deiktischen, auf die äufsere Anschauung wirkenden, 
auf allen (Formal-) Stufen des Unterrichts verwendbaren.* 

ß) der akroamatischen, auf die innere Anschauung: 
wirkenden imd vorzugsweise auf der (ü.) Stufe der Dar- 
bietung und im darstellenden Unterricht verwendbaren.' 

y) der erotematischen (dialogischen)^ vorzugsweise die An- 
schauimgen und Vorstellungen vorbereitenden, sodann 
aber auch das Urteil imd begriffliche Yerständnis 
bildenden und deshalb vornehmlich den Stufen der Yor- 
bereitung (I), der Verknüpfung (III) und der Zusam- 
menfassung (TV) angeh5rigen> 



1) Vgl. H. Kern §48. — 2) Über zeigen, zeichnen und überhaupt die Ver- 
wendung graphischer Mittel vgl. D. K. I, 3 u. 15. Anm. 

3) Danach ist die Behauptung von E. Just in dem an sich vortrefflichen 
Aufsatz über die Form des Unterrichts (Jahrb. des Vereins f. wissensch. Pädagogik 
Bd. XV 1883 S. 130: „Sie (die Form des Unterrichts) kann nur (?) bestehen in dem 
Dialog oder der bildenden Unterredung (v. Rochow), in der Unterhaltung 
oder der Disputation (Ziller)* einzuschränken. Vgl. 0. Foltz „Die Frage als 
Bildungsmittel'' (in Kehrs Pädagogischen Blättern Bd. X. 1881. S. 276 ff.): „Muis 
man nun in Bezug auf irgend welche, durch die Idee des erziehenden Unterrichts 
geforderte geistige Operationen den Dialog ohne jede Einschränkung als die beste 
Weise bezeichnen, so erhebt sich der Fragunterricht entschieden über das blola Sub- 
jektive und Individuelle, er besitzt objektiven Wert Auf der anderen Seite kann 
man freilich auch nicht umhin, sich nachdrücklich gegen die verschiedentlich laut- 
werdende Überschätzung der erotematischen Lehrform zu erklären. Wir untersohreibeD 
unbedingt Diesterwegs Aussage: ,Der Lehrer, welcher alle Gegenstände wie histo- 
rische behandelt, bildet seine Schüler nie zur Selbstthätigkeit. * Aber ist darum die 
dialogische Lehirform die einzig bildende für den Unterricht in der Schule? Sagt 
man, die Frage sei ein unentbehrliches Hilfismittel für die formale Durcharbeitung 
der Vorstellimgsmassen, so muk man ergänzend hinzufügen: was die Frage für die 
intellektuelle Bildung ist, das ist die lebendige, das Ganze einer Situation, 
einer Handlung oder eines Charakters dem inneren Auge vormalende 
Erzählung für die sittlich-religiöse und die Geschmacks-Bildung. Die 
Teilnahme liebt das Reflektieren und Zergliedern nicht, ja sie scheint diesen Opera- 
tionen geradezu feindlich gegenüber zu stehen, so dafs man sogar behauptet hat, die 
Kultur des Denkens schade schlechthin der Innigkeit des Gefühls. Wenn nun das 
auch ein blolses Vorurteil ist, so steht doch fest nach Erfahrung und Theorie, dals 
scharfes Denken und tiefes Gefühl nur nacheinander in derselben Seele angetroffen 
werden. Hat darum die Erzählung nicht das Herz des Zöglings ergriffen, so hoffe 
man doch ja nicht, durch die Besprechung in dieser Rücksicht nachhelfen zu kön- 
nen.* Dazu vgl. die oben S. 13, Anm. oitierten Worte Herbarts. 

4) Hierzu vgl. die oben citierten, sehr lehrreichen Arbeiten von Foltz und 
Just, aus welchen auch deutlich wird, dafs die Frage sehr wohl auch in den Dienst 
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2. MögKchst häufige Anschauung von vorbildlichen, aber auch mög- 
lichst vielartigen Leistungen (Beispielen) in Wort und Schrift, im 
elementaren, wie im höheren Unterricht.^ 

3. Wiederholte Anfeiligung sorgsamer Präparations-Skizzen wenig- 
stens für jede einzelne Disziplin des übernommenen Unterrichts und 
für jede einzelne Aufgabe innerhalb derselben, um sich zunächst in 
Anlehnung an solche Stützen in der Unterrichts -Praxis zu versuchen, 
bis man durch unausgesetzte unterrichtliche Übung allmählich 
gelernt hat, sich freier und schliefslich mit didaktischer Virtuo- 
sität und pSdagogiscliem Takt zu bewegen.» 



des synthetischen Unterrichts (Stufe der Darbietung) gestellt werden kann. Beide 
behandehi dieses wichtige Kapitel der didaktischen Kunst im AnschluTs an den 
psychologischen Gang des dialogischen Unterrichts und die psychologische 
Stellong und Bedeutung der Frage in demselben. Sclüiefslich sei auch an dieser 
Stelle, wie in dem Eeferat über die Verwertung der Herbart- Zill er- Stoy sehen 
didaktischen Grundsätze 8. 70, ausdrücklich hervorgehoben, daGs wir nur einer freien 
Handhabung wie der (Formal-) Stufen des Unterrichts (b), so auch der 
Arten seines Ganges (a) und der äufseren Lehrformen (c) das Wort reden, unter 
Berufung auf das oft citierte Wort Herbarts, Pädag. Schriften I S. 415: ^Der Er- 
zieher muls reich sein an allerlei Wendungen; er mufs mit Leichtigkeit abwechseln, 
sich in die Gelegenheit schicken und eben, indem er mit dem Zufälligen spielt, das 
Wesentliche desto mehr hervorheben.** Besitz dieser freien BewegUchkeit und beweg- 
lichen Freiheit ist eben didaktische Virtuosität, pädagogischer Takt (s. oben 
S. 5). Vgl. auch Stoy, Encyklop. S. 78 ff. 

1) Denn „die Elementarschule ist die hohe Schule für die höhere.** 
Darüber handelt ausführlich unser Referat auf dem III. Ev. Schul -Kongrefs: „Die 
Einheit der Schule** Frankfurt a. M. 1884 und 0. Willmann, Pädag. Vorträge 
Vorwort S. V ff. und Vlll ff. — Wir sprechen aus Erfahrung und behaupten, daBs das 
vielleicht Fruchtbarste an den Übungen unseres seminarium praeceptorum dieses 
ist, dals wir, wie nicht leicht irgend eine andere derartige Anstalt Gelegenheit haben, 
unsere theoretischen Erörterungen nicht nur durch Beispiele der eigenen unterricht- 
lichen Praxis zu verdeutlichen, sondern auch durch vorbildliche und vielartige andere 
Lehrproben aus fast jeder Kategorie des Unterrichts in systematischer Stufenfolge von 
den einfachsten, durchsichtigsten und deshalb für den Anfänger oft lehr- 
reichsten des Elementarunterrichts bis hin zu den komplicierten Operationen in den 
Lehrstunden der obersten Klassen eines Gymnasiums oder Real-Gynmasiums. Wir 
pflegen diese practica und jene theoretica in engste Beziehung zu setzen. 

2) Diese Übung gehört zu den unerläfelichsten und fruchtbarsten der Lehrer- 
Bildungs- Arbeit in jedem Volksschul- Lehrer -Seminar (vgl. Kehr, Praxis der 
Volksschule S. 15, in der auch für uns sehr lehrreichen Abhandlung „Unter welchen 
Bedingungen und durch welche Mittel läCst sich im Seminar eine tüchtige Ausbildung 
der Seminaristen in der Schul -Praxis ermöghchen?") und wird auch von den höheren 
Schulen zur Lösung der Lehrerbildungsfrage ernstlich und systematisch betrieben 
werden müssen. 
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16 Unmafi^bliche Vonchlilge zur Oestaltang des neuen Gymnasial-Lehrplans. 

2, TTnmafsgebliohe Vorschläge 
zur Gestaltung des neuen Qjrmnasial -Lehrplans. 

Von D.Dr. 0. Friok-Halle. 

1. Der folgende Lehrplan setzt sich eine möglichst organische An- 
ordnung der Lehrstoffe zur Aufgabe und soll nur als ein Yersuch 
und nur als ein Beispiel unter vielen möglichen angesehen werden. Er 
begnügt sich, nach allgemeinen Gesichtspunkten den allgemeinen Rahmen 
aufzustellen und läfst Kaum für freie Ausgestaltung im Einzelnen. Denn es 
handelt sich gegenwärtig vornehmlich darum, das Literesse imd das Yer- 
ständnis für die allgemeinen Grundsätze einer planmäfsigen Stoffaus- 
wahl, einer gründlichen Stoffsiehtang und vielseitigen StoffVerblndung 
zu wecken imd zu pflegen, und dadurch zur wetteifernden schöpferischen 
Mitarbeit bei der Verwandlung der gegenwärtigen Lehraggregate in wirk- 
lich organische Lehrpläne anzuregen.^ 

2. Der Lehrplanrahmen wird bedingt durch die besondere Stellung 
a. der Sexta als einer elementaren Vorstufe mit der Aufgabe einer 
recht ausreichenden Grundlegung und propädeutischen Einfüh- 
rung in die später genauer zu erschliefsenden Kreise; b. der 
Ober-Prlma als einer Oberstufe (Selecta) mit der Aufgabe, rück- 
schauend und vertiefend den Gewinn der voraufgegangenen 
Arbeit zusammenzufassen. Zwischen diesen beiden Polen hat sich die 
gesamte Unterrichtsarbeit zu bewegen. 

Weitere Abgrenzungen ergeben sich aus der Art eines Abschlusses, 
welcher mit der Versetzung aus Unter -Sekunda gewonnen werden soll, 
endlich aus der Gliederung des ganzen Klassensystems: A. in eine vorbe- 
reitende und elementare Unterstufe (2 Kl., Sexta und Quinta), die sich 
mit einer allgemeinen Totalauffassung begnügt; B. in eine schon 
mehr in die Mitte der Arbeit (Bearbeitung) hineinführende Mittelstufe 
(4 KL, Quarta — Unter- Sekunda); C. in eine höhere Bildungszwecke ver- 
folgende, die Arbeit und die Interessen vertiefende, mit einer geläuterten 
Totalauffassung abschlielsende Oberstufe (3 KL, Ober-Sekunda — 
Ober- Prima). Diese Stufenfolge entspricht i. a. der Stufenfolge der vor- 
wiegenden Beschreibung (auf der Unterstufe), der Beobachtung und Bear- 
beitung (auf der Mittelstufe), der zusammenfassenden Rückschau (auf 
der Oberstufe). VgL H. XH, S. 21. 



1) Vgl. Heft XX Vn, S. 47 f. u. S. 73. 
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3. Das geschichtliche Interesse ist das Rückgrat für den 
Gesamtkörper der höheren Schulbildung;^ innerhalb des geschicht- 
lichen Interesses wiederum ist auch im Gymnasium der Grundstock das 
heimatliche nationale Interesse; daneben tritt in zweiter Stelle das 
Interesse an der antiken Welt. Dieses Verhältnis bestimmt die Anordnung 
der Stoff reihen aus dem Gebiet des geschichtlichen Lebens so, dals das 
Schwergewicht der Einfühning in die heimatliche vaterländische Welt 
zufällt, demnächst ein besonderes Gewicht auf die Einführung in die grie- 
chisch-römische Kultur gelegt wird. Der Pfl^e des geschichtlichen 
Interesses dienen der eigentliche Geschichts-Ünterricht, sodann die Lese- 
stoffe im deutschen wie im fremdsprachlichen Unterricht, bei deren Aus- 
wahl deshalb den geschichtlichen Stoffen ein besonders breiter Spielraum 
zu gewähren ist 

Die Rücksicht auf das soeben bezeichnete Verhältnis der beiden ver- 
schiedenen StofTgebiete und die Notwendigkeit, den Zusammenhang in den 
Reihen einerseits der deutschen und vaterländischen, anderseits der 
antiken Geschichte zu wahren, erfordert, dafs da, wo der eigentliche 
Geschichtsimterricht mit der vaterländischen bezw. alten Geschichte aussetzt, 
die deutschen bezw. altklassischen Lesestoffe für die Weiterführung der 
Reihen zu sorgen haben. 

Die deutschen Lesestoffe haben im besonderen noch die Aufgabe, 
den einheitlichen Gang durch die vaterländische Welt und Kultur zu 
erhalten. Die Auswahl dieser LesestofTe bringt das zeitüch Nächstliegende 
auch unterrichtlich zunächst (den Krieg von 70) und steigt dann zu dem 
Entfernteren auf (Freiheitskriege, 7 jähriger Krieg, 30 jähriger Krieg, Refor- 
mation u. s. w). Die ganze Anordnung der geschichthchen Stoffe wünscht 
der Heft XII, S. 25 bez. Aufgabe zu dienen: bewufster als bisher 
eine planmäfsige Einführung in das Verständnis deutscher Eigen- 
art und deutschen Volkstums, deutscher Heimat, Geschichte, 
Sitte, Sage und Dichtung in die Mitte des gesamten Unterrichts 
zu stellen. 

Auf der Unterstufe, vornehmlich auf der letzten Stufe (VI), nimmt 
das geschichtliche Interesse noch nicht die Stellung ein, wie auf den fol- 
genden Stufen. In Sexta ist die bibl. Geschichte Propädeutik für das 
Verständnis des geschichtlichen Lebens; im übrigen ist hier Sage und 
Dichtung diejenige Form, in welcher dasselbe der naiven Empfänglichkeit 
dieser Altersstufe nahe gebracht wird. 



1) 0. Altenburg, zur Lehrplanorganisation für I des humanistischen Gymna- 
siums. Progr. des G. zu Wohlau 1890. S. 10. 

Frick u. Meier, Lehrproben u. Lehrgftnge. Heft XXVIII *- 
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4. Eine gründliche Stoffsichtung wird dadurch eri-eicht, dafs nur 
die grofsen Perioden und Epochen, die wahrhaft bedeutenden Per- 
sönlichkeiten, das Typische und Charakteristische, das wahrhaft 
Klassische herausgehoben werden. 

Der Stoffbeschränkung dient das Zurückstellen ganzer Diszi- 
plinen von gewissen Stufen ab, z. B. der Geographie nach Illa, der systema- 
tischen Grammatik im Lateinischen nach üb, im Griechischen nach Da, 
sowie ein planmäXsiges Nacheinander, wenn z. B. der naturkimdliche 
Unterricht in VI das vorher im geographischen Dargebotene zu beleben hat 

5. Zur vielseitigen StoffTerbindung (Konzentration) dienen 
aufser der Verbindung von Geschichts- Unterricht und Lesestoffen 
noch folgende Beziehungen: 

a. die Einheitlichkeit innerhalb jeder einzelnen Disziplin, aber auch 
innerhalb derselben Gebiete, wie z. B. die ganze Naturlehre als eine ein- 
heitliche angesehen imd behandelt, eine fach wissenschaftliche Isolierung in 
Botanik, Zoologie, Geologie u. s. w. möglichst vermieden werden; 

b. die engere oder losere Fühlung zwischen den verschiedenartigen 
Gebieten z. B. zwischen Geographie und Naturlehre, zwischen diesen beiden 
und den Lesestoffen (in VI und V), zwischen Physik und Mathematik, vgl. 
Heft XXVI, S. 108 Anm. u. XXVH, S. 57. 

c. die Bevorzugung solcher Einzelstoffe, welche den Aufgaben ver- 
schiedener Disziplinen gleichzeitig dienen, z. B. derjenigen Stoffe, welche 
grolse weitgreifende Ereignisse und zugleich weite Welträume auf- 
decken, wie die Stoffe der Odyssee imd der Nibelungen, des 7 jährigen und 
des 30 jährigen Krieges, von denen die letzteren aufserdem für fast jede 
Landschaft des deutschen Vaterlandes ein heimatliches Interesse haben; 

d. die Aufsuchung und Herausstellung von kleineren und gröiseren 
organischen Stoffreihen und Stoffgruppen, Lebenseinheiten, Lebens- 
kreisen und Lebensgemeinschaften, von inhaltsreichen Kreisen der 
Gedanken- und Gemütswelt, durch Aufsuchung imd Festhaltung von 
Stoff-Mittelpunkten, seien es Sammelpunkte solcher Kreise und Grup- 
pen, seien es ganze Kulturstufen (wie Haus und Familie, Patriarchenzeit 
und Heldenzeit, vgl. Heft XXVII, S. 71), seien es grofse Einzelpersön- 
lichkeiten (Helden), oder gehaltvolle und fruchtbare Anschauungen 
und Begriffe (vgl. eben das. S. 28); 

e. durch stete Rücksicht auf das Gemüt des Schülers als das 
innerste Zentrum der Unterrichtsarbeit, wie es bestimmt wird in allgemein 
menschlicher Beziehung (Stoffe von grofsem allgemein menschlichem Gehalt), 
durch Einwirkung von Heimat und Gegenwart (Stoffe, die in der heutigen 
deutschen Bildung und Gesittung fortwirken), durch die dem Jugendalter 
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A. Unter- 
stiife« 



HB. 



(Mt) 



Hall 

lyph 

an der nä 
Heimat ei 

leitangzui 
Beliefs ui 
Karten, 
aus der 



€• Ober- 
stufe» 



HA. 



Gfmdspracliliche Lektüre. 



Griechisch. 



icnL uoyssee, Aaswaoi 
einem Durchblick 
irch das Ganze. 



Herodoi Auswahl zu 
nem Durchblick durch 
m ganzen Perserkrieg, 
(klyssee, Auswahl zu 
nem Durchblick durch 
IS Ganze. 



1. Halbj.: Thueydi- 
^. Bilder aus der sizil. 
xpedition. Leichenrede 
)s Perikles, und als 
egenstück u. Kehrseite 
lick auf die Zersetzung 
Hellenenweltlll,82.83. 
3lbstzeugnis des Thuc. 
ber seine Auffassung von 
. Aufgabe d. Geschieht- 
»hreibung. — llias. 

2. Halbj. Bemosthe- 
es. — llias. — Sopho- 
les Antigrone. 



Französisch. 



Di*dma ünd^ zur" iümiun- 
rung in eine bedeutsame 
Epoche der franz. -engl. 
Geschichte. Befreiungs- 
Icriege). 

2. Halbj. Maria Stuart 
von Lebrun (aus den- 
selben Gründen). 



Planmä&ige Auswahl 
zur Kinführung in die 
Geschichte der französ. 
Revolution (Mignet) und 
Napoleons. (Thiers, Bo- 
naparte en EgyptQ etc. 
und aus Lanfrey.) 



1. Halbj. Montesquieu, 

considerations. 

2. Halbjahr Racine, 
Athalie. 



1. Halbj. Plato, Apo- 
)cie und Kriton (die 
DULspädagogische Mis- 
6n des Sokrates). — 
las. 

2.Halbj.Plato,Phae- 
on (Ausw. Sokrates). 
- llias. — Soph. AJas. 



Gottesreich. 

(Ewige Heimat.) 



Religions - Unterricht. 

Biblische Geschichten des 
A. T. (Zeitalter der Patriar- 
chen, Helden, Richter, Könige). 
Persönliches Verhältnis) Le- 
bensgemeinschaft) derselben 
u. des ganzen israelitischen 
Volkes zu Gott. — Die allge- 



Abrah; 



lam, 
Richter 



söniichteiten des 
Moses, Josua, der 
und Könige). 

2. Halbj. Das Evangelium 
Ijicae in der Ursprache mit 
synopt Seitenblicken auf 
die übrigen Evangelien. 

NB. vgl. zu n A. 



1. Halbj. Lektüre ausgew. 
poetischer, prophetischer u. 
lehrhafter Abschnitte des 
A. T. (David, Jesaias). 

2. Halbj. Lektüre von 
einigen leichteren Paulini- 
schen Briefen (Paulus). 

NB. Dabei in HB u. HA 
planmäls. Herausstellung und 
Zusammenstellung d. bibl. u. 
Christi Grund- u. HeiisbegriffiB. 



1. Halbj. Lektüre des 
Evang. Johannis. (Die Per- 
sönlichkeit Christi.) 

2. Halbj. Lektüre des 
RömerbriefiM. (Die Persön- 
lichkeit des Paulos.) 



1. Halbj. Ein klass. 
Lustspiel (Moliere). 

2. Halbj. Oratorische 
Prosa und ein Essay lit- 
toraturgeschichti. Art — 
Überblick über den in- 
neren Entwickelungsgang 
der franz. Litteratur. 



1. Halbj. Auswahl aus 
Luthers Schriften. — Sein 
Katechismus. 

2. Halbj. Repetitorische, 
zusammenfassende und ver- 
tiefende tibersichten über 
den früher erworbenen Ge- 
winn, besonders auch der 
religiösen, biblischen und 
christiichen Grund- u. Heils- 
begriffiB. 
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eigentümliche Entwicklung (z. B. Stoffe, welche die Überwindung der reli- 
giösen Krißis — Skepsis — der heranreifenden Jugend zu erleichtem 
geeignet sind, wie der Heliand, Parzival, Phädon, Goethes Iphigenie, vgL 
Heft V, S. 20). 

Bemerkungen. 

(Vgl. die Tabelle.) 
Der Lehrplan gründet sich auf die in H.V d. L. gegebenen „Apho- 
rismen zur Theorie eines Lehrplans betr. die Klassenlektüre der Gymnasial- 
prima**, sowie auf das in H. Xu d. L. mitgeteilte Beispiel einer Stoffeus- 
wahl für den Lehrplan der Gymnasien. Der hier mitgeteilte Entwurf wird 
abgesehen von den allgemeinen Änderungen, welche die beabsichtigte Um- 
gestaltung der Gymnasien nötig oder möglich machte, auch im einzelnen 
die bessernde Hand oft erkennen lassen. Auf die zu den genannten Auf- 
sätzen früher ausführlich gegebenen Begründungen imd Erläuterungen wird 
hiermit ausdrücklich verwiesen. Die Durchführung stellt der imterricht- 
lichen Arbeit vielfach neue und schwierige Aufgaben; sie macht aber auch 
eine Reihe von neuen Lehrmitteln wünschenswert, da die vorhandenen nicht 
genügen, die neuen Ziele zu erreichen. Wir rechnen dahin: 

1. ein vaterländisches Lesebuch für VI imd V; die Grundzüge 
zu einem solchen sind jüngst von E. Heidemann in der Zeitschrift für 
Gymnasialwesen XLIV, 6 S. 348 ff. treffend gezeichnet worden; 

2. eine für den Unterricht in IV zubereitete Darstellung des 
Krieges von 1870/71 in der oben an der betr. Stelle bezeichneten Weise; 

3. eine ebensolche Darstellung der deiitschen Freiheitskriege. 
Sie findet ein gutes Yorbild in dem 3. Teil der ursprünglichen Ausgabe 
von Ph. Wackernagels deutschem Lesebuch. Die Neubearbeitung des- 
selben von Sperber und Zeglin hat leider den gltlcklichen Gedanken 
Wackemagels ganz preisgegeben; 

4. eine Schulausgabe von Archenholtz 7jährigem Krieg in 
wesentlich gekürzter Gestalt, welche aus dem ganzen Werk einen für den 
Unterricht zunächst geeigneten Kreis von typischen groJsen Bildern heraus- 
hebt, etwa nach den von mir in H. VIII d. L. S. 70 ff. aufgestellten Ge- 
sichtspunkten. Dabei müfsten die stilistischen Unebenheiten des Werkes 
beseitigt und zugleich die wertvollsten der den 7jährigen Krieg und Friedrich 
den Grofsen behandelnden Gedichte hinzugefügt werden; 

5. die Schulausgabe einer Übersetzung des Heliand, da der 
jetzige Verleger der Simrockschen Ausgabe trotz aller Bemühun- 
gen nicht zu bewegen ist^ jene völlig vergriffene Ausgabe neu 
und in wohlfeiler Gestalt wiederherzustellen. Dafs die Jugend 

2* 
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unseres Yolkes ein dringendes Anrecht auf dieses Kleinod deut- 
scher Poesie und deutschen Lebens hat, und wie eine schuhnälsige 
Bearbeitung der Dichtung zu gestatten wäre, habe ich in dem Wegweiser: 
„Aus deutschen Lesebüchern", Bd. IV S. 376 ff. ausführlich dai^elegt.* 

6. ein lateinisches Übungs- und Lesebuch für VI und V mit 
den oben bez. Stoffen aus der römischen Königsgeschichte, zumal wenn 
die formellen Bedenken gegen Meurers Pauli Sextani liber durch 
eine neue Bearbeitung sich nicht sollten beseitigen lassen. 

Wir haben auch hier, wie in dem Lehrplanentwiurf von H. XII, auf 
eine Abgrenzung der grammatischen Pensa, sowie derjenigen im Rech- 
nen, in der Mathematik, im Zeichnen und in den rein technischen 
Fächern verzichtet. Was die Bedeutung des Lehrplans und der Behandlung 
des Zeichenunterrichts anbetrifft, so verweise ich auf das vortreffliche 
Programm von Dr. A. Matthaei „der Zeichenunterricht am humanistischen 
Gymnasium und sein Verhältnis zu den übrigen Unterrichtsfächern" , Oielsen 
1891, sowie auf meine Ausführungen in den Verhandlungen der Ber- 
liner Konferenz über Fragen des höheren Unterrichts S. 130, 296 ff. Ich 
beklage aufserordentlich, dafs diese Konferenz sich nicht geneigt zeigte, das 
Zeichnen auch über die IIB hinaus obligatorisch zu machen, und vor allem, 
dafs sie das Zeichnen aus der VI entfernt wissen wollte. Ich halte diesen 
Beschlufe für einen sehr grofsen Fehler. Alles weist darauf hin, auf dieser 
Stufe grundlegender Arbeit auch für die technische Bildung der Hand, 
sowie für die ästhetische des Auges den Grund zu legen, und der Meinimg 
einzelner Zeichenlehrer, dafö hier Hand imd Auge der Schüler noch nicht 
hinreichend bildsam seien, steht die Erklärung und Erfahrung zahlreicher, 
vermutlich sogar der Mehrheit der Zeichenlehrer gegenüber. Wir hoffen, 
diese Frage, wenn nicht schon in diesem, so doch im nächsten Heft ein- 
gehender zu behandeln. 2 Möchte die höchste Schulbehörde jenem 
Beschlufs der betr. Konferenz keine Folge geben. 



1) Wie alle meiue Bemühungen betr. eine neue Ausgabe des Simrocksohen 
Heliand fohlgeschlagen sind, so auch die anderen betr. den Neudi-uck der in ihrer 
Art klassischen und ebenfalls vergrifFenen Sagen und Oeschichten aus der Zeit 
der Völkerwanderung von Klopp. 

2) Ich kann mir nicht versagen, ein Urteil hierherzusetzen, das ich vor kur- 
zem in dem Lebenslauf eines Gymnasial -Abiturienten fand, und das sehr treffend 
das Wesentlichste ausdrückt, was zu Gunsten des Zeichenunterrichts gesagt werden 
kann. „Der Zeichenunterricht hat uns*^, gesteht der Seh., „nach zwei Seiten gefordert: 
erstens wird im Seh. der Sinn für schöne köi-perliche Formen geweckt; dann aber 
gewöhnt sich auch der Geist durch Vermittelung des Auges daran, seinem Ausdruck 
durch die Sprache immer eine möghchst geschmackvolle Form zu geben, wie er für 
die Hand immer die schönste Linie sucht.** 
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Einzelnes. Der Unterricht der untersten Stufe, Sexta, hat sich an 
den voraufgegangenen Elementarunterricht in der Stoffeuswahl wie in 
der Behandlungsweise durchaus und zwar so anzuschliefsen, dafs lästige 
Wiederholungen z. B. in der biblischen Geschichte auf alle Weise vermieden 
werden. Auf dieser Stufe tritt das historische Interesse noch zurQck; das 
Interesse an dem Naturleben überwiegt. Diesem mufs durch die Art des 
geographisdien und naturkundlichen Unterrichts, der z. T. ein Unterricht 
im Freien sein kann und sein sollte, auf alle Weise Rechnung getragen 
werden. Hier vernehmlich müssen femer durch die. eben genannten Dis- 
ziplinen, aber auch durch das Zeichnen die Beobachtung und die Sinne 
geübt werden. — Bei der Auswahl der deutschen Gedichte für 
VI u. V und für die folgenden Stufen bis III einschliefslich werden die 
Gesichtspunkte zur Geltung kommen müssen, welche sonst für die Auf- 
stellung eines Kanons mafsgebend zu sein pflegen, vgl. H. XXIV d. L. 
S. 109 ff. — Über die Auswahl der in V darzubietenden typischen Bilder 
aus der deutschen und vaterländischen Geschichte vgl. den folgen- 
den Beitrag dieses Heftes. — Über die Verbindung des deutschen und 
geschichtlichen Unterrichts in V macht gute Bemerkungen Heidemann 
a. a. 0. S. 348: „Das Deutsche imd die Geschichte haben, abgesehen von 
ihren sonstigen wichtigen Aufgaben, die dabei nicht zu übersehen sind, in 
Rücksicht auf den gemeinsamen Zweck, die Liebe zum Vaterlande zu wecken 
und zu stärken, soweit wie möglich, Hand in Hand zu gehen. Sie haben 
sich g^enseitig gewissermafsen zu ergänzen, insofern als der in der geschicht- 
lichen Stunde durchgenommene Stoff aus der vaterländischen Geschichte in 
der deutschen erweitert, vertieft und dem Gemüte der Schüler noch näher 
gebracht wird dadurch, dafs diejenigen Punkte, welche in der Geschichte 
nur nebenbei oder gamicht berücksichtigt werden konnten, in der deutschen 
Stunde und im deutschen Lesebuche eine eingehendere Behandlung finden, 
z. B. die Märchen und Sagen der deutschen Vorzeit, in denen sich ja ein 
grolfler Teil des Gemütslebens des Volkes offenbart, die kulturgeschichtlichen 
Momente, die Äufserungen des Volkslebens in Sprache, Sitte, Kimst, Litte- 
ratur u. s. w. natürlich nur in ihren typischen Beziehungen, soweit sie 
charakteristisch sind für das eigentliche Wesen der Volkspersönlichkeit." — 
Die deutschen Lesestoffe in IIB und IIA konnten reichlicher bemessen 
werden, da hier dem deutschen Unterricht eine Stunde zugelegt werden 
solL — Was der mit dem Abschluss nach HA abgehende Schüler erreicht 
hat, ist folgendes: einen relativen AbschluTs des Unterrichts in der Geo- 
graphie, Naturkunde, Geschichte und Religionslehre, sowie des grammati- 
schen Unterrichts im Lateinischen, Griechischen imd Französischen; eine 
eingehendere Bekanntschaft mit der deutscheu und vaterländischen, einen 
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ausreichenden Einblick in die alte Gfeschichte, beides auch durch Quellen- 
lektüre, welche ihm die grofsen Persönlichkeiten Alexanders d. Gr., Cäsars, 
Friedrichs d. Gr., sowie die gröfseren Epochen unserer vaterländischen Geschichte 
(den Krieg von 1870/71, Freiheitskrieg, 7jährigen Krieg) näher gebracht 
hat. Sie haben ferner auch einen Einblick in zwei bedeutsame Epochen 
der französischen und englischen Geschichte erhalten durch Schillers Jung- 
frau von Orleans und Maria Stuart, sowie durch die entsprechenden franzö- 
sischen Lehrstoffe; sie haben endlich von Litteraturgattungen das antike und 
moderne Epos, (Odyssee, Aeneis, Hermann und Dorothea), eine reiche Aus- 
wahl der deutschen Lyrik, das deutsche Drama in hervorragenden Beispielen 
(Schillers Teil, Jungfrau von Orleans, Maria Stuart) kennen gelernt. 

Die weiteren Lehrstoffe können überall als Stoffe einer im besonderen 
Sinne gymnasialen Oberstufe und Selekta angesehen werden. Dem ge- 
schichtlichen Unterricht entstehen hier neue und besondere Aufgaben, 
welche sich durch die gewohnheitsmäfsige, vorwiegend auf Darbietung zu- 
sammenhängender Geschichtsstoffe eingerichtete Behandlung nicht lösen lassen. 
Es entsteht zunächst die Schwierigkeit, dafe für den Durchblick durch die 
alte Geschichte nur ein Jahr (IIA) zur Verfügung steht. Diese Schwierigkeit 
wird vermindert werden können, wenn die Zeit von Augustus ab, also die 
Berührung der römischen Welt mit der deutschen auf der folgenden Stufe 
behandelt wird. Die Rück- und Durchblicke selbst dürfen auf keinen Fall 
nur zu Repetitionen im grofsen Stil werden, am wenigsten zu einer Abrich- 
tung auf die Schlufsprüfung, welche darum auch wesentlich anders gestaltet 
werden mufs und nicht mehr den rückwärts auf die ganze Arbeit sehr nachteilig 
einwirkenden Nachdruck auf das Einzelwissen zu legen hat (vgl. die Beant- 
wortung der Kaiserfrage 5. in Heft XXVII). Es wird sich in dem Ge- 
schichtsunterricht der Oberstufe weit mehr darum handeln, den Gewinn 
der voraufgegangenen Quellenlektüre zusammenfassend für das geschichtliche 
Verständnis fruchtbar zu machen, dieselbe auch zu ergänzen, den ideellen 
Gehalt der grofsen geschichtlichen Perioden und Epochen imd die grofsen 
fundamentalen Begriffe des geschichtlichen Lebens aufreihend heraus- und 
zusammenzustellen. Dabei wird das Kulturgeschichtliche in den Vordergrund 
zu rücken imd werden die grofsen Wahrheiten und Lehren der G^eschichte 
zur Anschauung und zum Verständnis zu bringen sein. Diese Aufgabe 
wird ungleich schwieriger, aber auch für die Schüler wie für den Lehrer 
selbst imgleich anregender und lohnender sein. Als Beispiel kann die Be- 
handlung Rankes in seiner Weltgeschichte dienen. — Der Aufgabe einer 
zusammenfassenden Rückschau und einer Zusammenstellung des begrifflichen, 
aus den früheren Darbietungen zu gewinnenden Materials, die im besonde- 
ren der I zufallen, dient es, wenn nach der Lektüre so vieler Dichter, 
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Historiker und der beiden gröfsten Redner des Altertums das Wesen und 
die Aufgabe der Poesie, der Geschichtschreibung und der Beredsamkeit 
durch die Zeugnisse der jedesmal berufensten Vertreter dargelegt werden 
(Lessing und Horaz' ars poetica, Thucydides und Cicero de oratore). Eine 
vergleichende Charakteristik der beiden gröüsten griechischen Kulturstaaten 
giebt die Leichenrede des Perikles, die der Lehrer dem Schüler am besten 
vorübersetzend zu erläutern haben wird, eine zusammenfassende Charakteri- 
stik der Römerwelt Montesquieu's Consid^rations, eine solche des deutschen 
Volkes Tacitus Germania. Das eigentümliche deutsche Innen- und Gemüts- 
leben decken im allgemeinen die Germania, im besonderen nach der reli- 
giösen Seite der Heliand, Parzival, das Kirchenlied, Klopstocks Messias, 
Goethes Iphigenie, nach der Seite des Naturgefühls die betreffende Lyrik 
Klopstocks und Goethes auf. Als die beste Art einer philosophischen 
Propädeutik dient die Lektüre des Phädon (in Auswahl) in Verbindung 
mit der ziun Abschlufs der Physik gegebenen Zusammenstellung betr. den 
B^riff und das Wesen des Kosmos, endlich die vertiefende Zusammenstellung 
der im deutschen Unterricht der Oberstufe und sonst gewonnenen grofsen 
und fundamentalen Begriffe. 



Auf solche und ähnliche Weise wird die Arbeit einer intensiven und 
fruchtbaren Konzentration des Unterrichts und einer möglichst orga- 
nischen Ausgestaltung des Lehrplans imtemommen werden müssen. 
Die äufserlichen Aggregate unverbundener oder nur zufällig sich berührender 
Lehrstoffe werden nun erst zu wirklichen Lehrplänen, das Bemühen darum 
wird nun erst zu einer wirklichen Lehrplanarbeit werden. Diese wird 
innerhalb der Lehrerwelt einen fruchtbaren Wetteifer, in jedem einzelnen 
Lehrer eine ungleich befriedigendere Thätigkeit wahrhaft schöpferischen Ge- 
staltens hervorrufen, dem Unterricht aber nicht niu' viel Zeit und Kraft er- 
sparen, sondern auch die wichtigste Aufgabe desselben: Last in Kraft 
umzusetzen, und geistige und sittliche Kraft zu erzeugen (vgl. 
H. XXVn S. 78, 81) auf die naturgemäfeeste Weise erfüllen. 
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3. Die Odysseelektüre in der Sekunda. 

Von Prof. Dr. Rad. Menge in Halle a. S. 
L Torbemerkmif^n. 

Dafs die Lektüre der Odyssee in Sekunda betrieben wird, wie es in 
Norddeutschland wohl allgemein Sitte ist, scheint mir richtig. Ob es aber 
zweckmäfeig ist, zwei volle Jahre wöchentlich blofs zwei Stundeh Odyssee 
zu lesen, ist sehr fraglich. Ich würde kürzere zeitliche Ausdehnung dieser 
Lektüre bei mehr wöchentlichen Lehrstunden bei weitem vorziehen. Mehr- 
jährige Erfahrung in der Prima, wo ich auf die Ilias monatelang samtliche 
Unterrichtsstunden verwende, haben mir gezeigt, wie ganz anders bei die- 
sem Verfahren die Dichtung zu ihrer vollen Wirkung kommt. Wenn, was 
sehr zu wünschen ist, allmählich mit der herrschenden Unsitte gebrochen 
wird, 7 bis 9 Lehrer in einer Klasse zu beschäftigen, wenn insbesondere 
die Lektüre von Schriftstellern derselben Sprache in ein und derselben 
Klasse nicht mehr in verschiedene Hände gelegt wird, wenn vielmehr der- 
selbe Lehrer seine Klasse im Griechischen durch beide Sekunden hindurch 
führt, dann wird es möglich sein die Lektüre der Odyssee später als un- 
mittelbar nach der Versetzung nach Untersekunda, also mit leistimgsfähigeren 
Schülern zu beginnen, dann wird es möglich sein die Lektüre, die jetzt 
über zwei Jahre verzettelt ist, auf die Hälfte dieser Zeit zusammenzudrän- 
gen, und so diesem herrlichen Gedicht, das jetzt nur schwache Eindrücke 
hervorruft und bald vergessen wird, zu seiner vollen Wirkimg auf Geist 
und Gemüt zu verhelfen. Indes sind im folgenden nicht Schulzustände 
vorausgesetzt, wie wir sie erhoffen, sondern wie sie meistens sind. 

Die Einführung neuer Untersekundaner in die Odyssee hat nicht ge- 
ringe Schwierigkeiten. Die Formenlehre weicht ziemlich stark ab von der 
eben erst mühsam eingeprägten attischen Formenlehre, die Vokabeln sind 
grofsen teils andre; das Lesen der Verse, an sich schon schwierig, wird 
noch imbequemer dadurch, dafs die sichtbaren Wortaccente nicht mit dem 
Versaocente übereinstimmen und dafs die prosodischen Regeln sich nicht 
überall mit den lateinischen decken. Diese Schwierigkeiten müssen über- 
wunden werden, ohne dafs dem Schüler die Lust verdorben wird an dieser 
prächtigen Lektüre; im Gegenteil, er mufs möglichst rasch lebhaftes Inter- 
esse bekommen, weil dieses am besten die Arbeit fördert Wer etwa seine 
Aufgabe als Lehrer so auffassen sollte, dafs er vor aller Lektüre erst eine 
homerische Formenlehre einpaukte, womöglich mit homerischen For- 
menextemporalien, der würde die Sache von vornherein verderben. Die 
homerische Formenlehre und — soweit es nötig ist — die homerische 
Stilistik (aber man denke sich darunter ja recht wenig!) mufs allmählich 
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durch die Sohüler selbst gewonnen werden. Manches davon muTs auch 
fest gemerkt werden, aber immer mit der Beschränkung, dafs man sich 
begnüge, wenn der Schüler mit Sicherheit die Formen erkennt und analy- 
siert Dafs er homerische Paradigmen hersagen könne, darf man nicht 
verlangen. 

n. Womit soll die Lektüre begonnen werden? 

Da die Lektüre im Anfange wegen des vielen Neuen, das beachtet 
werden mufs, nur langsam vorschreiten kann, so mufs man um so reif- 
licher überlegen, wo zu beginnen sei, damit man die Aufgabe nicht un- 
nützerweise erschwere. Nim sind die Schwierigkeiten der sprachlichen 
Form etwa durchgängig dieselben, die Entscheidung giebt also die Rück- 
sicht auf den Inhalt. Es mufs ein Inhalt gesucht werden, der zunächst 
kurze, einfache, leicht zu übersehende Handlungen vorführt Daraus folgt, 
dais die Lektüre der Odyssee nicht mit dem Anfange des ersten 
Buches begonnen werden darf,^ weü sonst der Schüler mehrere Wochen 
lang sich mit Versen abplagt, die ihm keine geschlossenen Vorstellungen 
ergeben, ja, in die er kaum einen rechten Zusammenhang zu bringen weife, 
selbst wenn er auch mit dem Odysseestoff von früher ziemlich vertraut ist 
Eine bis ly, Wochen hat er mit der Einleitung zum ganzen Gedicht zu 
thun, die für ihn blofs Worte, aber keine lebensvollen Bilder enthält, dann 
wird er vorübergehend zur Kalypso geführt; ehe er sich aber hier recht 
umsehen kann, muis er mit Poseidon zu den Äthiopen wandern; während 
Poseidon dort Festen entgegen sieht, mufs unser Ärmster sich schleimigst 
mit auf den Olymp begeben, um hier einige abgerissene Worte über die 
Frevel im Atridenhause zu hören. Erst im 45. Verse wird Odysseus 
erwähnt, ohne aber gleich lebhaftes Interesse zu erregen; die langen Göt- 
terreden rufen sogar Langeweile hervor, wenn sie so Stückchen weise gele- 
sen werden, wie es der Anfangsunterricht erheischt Kommen wir dann 
endlich Vers 96 zur Handlung (nach etwa 5 bis 6 Wochen), so wird eine 
Nebenhandlung geschildert, die, rasch gelesen, gewifs ebenso wie die 
Einleitung fesseln würde, so aber, besonders weil ein thatkräftiger Held 
als Mittelpunkt fehlt, nicht sonderlich anziehend wirkt Wer Zeit hat, lese 
das alles später, für den Anfang müssen wir uns einen andern Punkt suchen. 
Bei geschichtlicher Lektüre ist es ja allerdings bedenklich, die Reihenfolge 
in der Darstellung unbeachtet zu lassen, wie W.Fries in der Berliner Zeit- 
schrift f. Gymn.- Wesen mit Beziehung auf Cäsar ausgeführt hat Denn es 
wird dann die Reihenfolge der Thatsachen gestört und so das historische 



1) Dies thut z. ß. noch Afsmus „Zur EinführuDg in die Odyssee," Merse- 
burg 1890. 
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Verständnis erschwert. Aber bei der Odyssee, wo der Dichter in künst- 
lerischer Absicht eine nicht historische Reihenfolge geschaffen hat, mufs 
man diese nicht auch dann einhalten wollen, wenn dadurch dem Schüler 
das Verständnis erschwert und der Genufs verringert wird. 

Hat man sich so aus didaktischen Erwägungen entschlossen die 
Lektüre der Odyssee nicht mit dem ersten Buche zu beginnen, so führen 
eben solche Erwägungen notwendig dazu, anzufangen mit 9, 39 ^Ikidd'ev 
fi€ <pi(j(jt)v etc. Hier ist der historische Anfangspunkt des Inhalts 
der Odyssee. Hier tritt sofort der Held Odysseus bedeutend in den 
Vordergrund. Hier werden zunächst drei kleine, leichtverständliche Erleb- 
nisse voxgeführt, welche Interesse erregen und bei deren Lektüre die Kräfte 
so wachsen, dafs tue Schüler das so wirkungsvolle Kyklopenabenteuer 
schon mit wirklichem Genüsse lesen. 



m. Was soll gelesen werden? 

Die Odyssee umfafst 12110 Verse. Diese würden bei wöchentlich 
zwei Odysseestunden in beiden Sekunden entfallen auf 160 Stunden, odCT 
richtiger auf 150, denn in jedem Vierteljahr wird durch irgend ein Fest, 
eine Elassenarbeit oder sonst eine ünregelmäfsigkeit eine Stunde entzogen. 
Es würden somit 80 Verse auf jede Stunde kommen, wenn die ganze 
Odyssee gelesen werden sollte, eine Zahl, die man im glücklichen Falle 
gegen Ende des zweiten Sekundajahres erreichen kann. In Untersekunda 
wird man gegen Ende stündlich etwa 50 Verse lesen können, im Anfange 
natürlich viel weniger. Stellen wir zusammen, wie viel in Summe erreicht 
werden kann. 

Der leichteren Eechnung wegen setzen wir zunächst das Vierteljahr 
mit 20 Unterrichtsstunden an. 



Hb 



Vierteljahi- 

1. 

2. 

3. 

4. 



höchstes Ma£s 
25 Verse 
36 „ 
45 , 
55 . 



Durchschnitt 
12 Verse 
30 , 
40 , 
50 , 



Summe 
240 Verse 
600 „ 
800 „ 
1000 „ 



Ha 











2640 Verse, 


5. 


65 „ 


60 


» 


1200 „ 


6. 


75 „ 


70 


n 


1400 , 


7. 


80 , 


75 


•n 


1500 „ 


8. 


85 „ 


80 


•n 


1600 , 

5700 Verse, 



Also in beiden Jahren 8340 Verse. 
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Thatsächlich aber gehen 10 Stunden verloren, 20 Stunden müssen 
für Überblicke, Durchblicke durch nicht gelesene Teile, Zusammenstellungen 
von kultur- historischem und anderm Material verwendet werden, sodafs im 
ersten Jahre blofs 2400, im zweiten etwa 4800 Yerse gelesen werden 
können, in Summa 7200 Verse. Wie soll die Auswahl getroffen werden? 
wie soll der Stoff auf die beiden Klassen verteilt werden? Hierbei darf ein 
liulserlicher Gesichtspunkt nicht aufser acht bleiben. Es wird ja wohl viel- 
fach die Einrichtung bestehen, dafs derselbe Lehrer seine Schüler in der 
Homerlektüre durch beide Sekunden hindurchfOhrt, aber es ist dies doch 
nicht die Begel. Es mufs deshalb, auch abgesehen davon, dafs man am 
Jahresschlufs zu einem recht wahrnehmbaren Einschnitt gelangen will, die 
Teilung möglichst äufserlich vorgenommen werden. Am besten wäre es, 
vrenn die erste Hälfte des GMichtes der Untersekunda, die zweite der 
Obersekunda zugewiesen werden könnte. Diesem Plane kommt nim that- 
sächlich Inhalt und Aufbau der Odyssee sehr zu statten. Bekanntlich be- 
handelt sie drei grofse Inhaltskreise: 1. die Telemachie, 2. diemeist 
vom Helden selbst erzählten Irrfahrten des Odysseus, 3. die Heimkehr 
des Odysseus und seine Bache. Die beiden letzteren Teile sind offenbar 
die. interessanteren, wenngleich nicht geleugnet werden soll, date die Tele- 
machie viel Reizvolles enthält. Aber wir haben, indem wir einen Leseplan 
fQr die Odyssee feststellen wollen, nicht zu fragen, was ist so schön oder 
80 wertvoll, dafs es gelesen werden mufs, sondern, was kann ausge^ 
sondert werden, ohne dafs das Verständnis des Zusammenhan- 
ges und der Überblick über das Gedicht als ein einheitliches 
Ganze verloren geht. Dann aber kann die Telemachie am leichtesten 
ausgeschieden werden, d. h. aus dem Lesestoff; mit dem Inhalte irgendwie 
bekannt gemacht werden müssen die Schüler immerhin. So gewinnen wir 
2166 Verse, indem wir von I, 88 springen nach V, 28. Schwieriger wird 
es weitere Abzüge zu machen. Am leichtesten kann geraifst werden, was 
episodenhaft ist. Hierher gehört fast das ganze 11. Buch (Unterwelt) 
mit 640 Versen, ebenso Buch 18 (Irus, Melantho) mit 428 und Buch 24 
(Freier in der Unterwelt, Kämpfe des Odysseus mit den Ithakesiem auf 
dem Landgut des Laertes) mit 548, das sind zusammen 1616 Verse. 

Aber auch einzelne Teile von Büchern können übersprungen wer- 
den, so 8, 256 bis 384 Liebesabenteuer des Ares mit der Aphrodite (128 
Verse) und 15, Ibis 300 Abreise des Telemach aus Sparta, Rückfahrt über 
Pylos, Aufnahme des Theoklymenos; 16, 322 bis 451 (130 Verse) Meldung 
an Penelope, dafs Telemach heimgekehrt ist; neue Mordpläne der Freier; 
Penelope vor den Freiem; 17, 30 bis 165 (135 Verse) Begrüfsimg des heim- 
gekehrten Telemach, Herbeiholung des Theoklymenos; Reisebericht des Te- 
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lemach und eine Weissagung des Theoklymenos: also drei Stücke, die noch 
zur Telemachie gehören; femer yieUeicht aus dem 15. Buche 389 bis 495 
(106Yerse), welche von der Jugendgeschichte des Eumäus handeln, 
die man aber gern wenigstens kursorisch lesen wird. Kleinere Stücke, 
etwa im AnschluiÜB an Eirchhoffs „Homerische Odyssee^ auszuscheiden, 
scheint mir bedenklich, weil dann die Lektüre zu oft unterbrochen würde. 
So haben wir das Mafs der zu lesenden Verse etwa soweit herabgedrückt, 
daÜB sie in zwei Jahren bewältigt werden können. Ist es noch immer 
nicht m(^lich, so liest man kursorisch in der Weise, dals man die Klasse 
in zwei oder drei Teile teilt, von denen jeder das gewöhnliche Pensum 
vorzubereiten hat, und dafs man dann alle zwei oder drei Pensen in einer 
Stunde erledigt, bloüs unter Hervorhebung des Hauptinhalts. So habe ich 
das ganze 12. Buch und auch den Anfang des 10. (Ibis 132) lesen lassen. 
Der Leseplan gestaltet sich denmach so: 

Erstes Jahr. 
Bach statarisoh kursorisch aosgelassen 

9, 39 bis 566 =-527 Verse, 

10, 133 bis 574 = 441 „ 1 bis 132 = 132 Verse, 

11, 90 bis 137« 48 „ Ibis 89, 138 bis 640=592 „ 
12, Ibis 453 «453 „ 

1, Ibis 87= 87 „ 88bis444. 

2, Ibi8434. 

3, Ibis 497. 

4, Ibis 847. 

5, 29bi8493=464 „ 1 bis 28. 

6, Ibis 331 = 331 „ 

7, Ibis 347 = 347 „ 

8, 470 bis 586= 117 „ 1 bis 255, 385 bis 469 = 341 „ 256bi8384. 

9, Ibis 38= 38 „ 

2400 Verse. 

Zweites Jahr. 
Buch statarisch kursorisch aosgelasseD 

13, lbi8440 =440 Verse, 

14, lbisl98 =198 „ 199bi8359 = 161 Verse, 360 bis 533. 

15, 301bis388, 496bis557 = 150 „ 389bis495=107 „ lbi8300. 

16, lbis321, 452bis481 = 351 „ 322bis451. 

17, lbi830, 166bis606=520 „ 31bisl65 = 135 „ 

18, Ibis428 = 428 „ 

19, Ibis 604 =604 „ 

2263 Verse 



Digitized by VjOOQIC 



Von Prof. Dr. R. Menge. 29 



Buch statarisch kursorisch ausgelassen 

Übertrag 2263 Verse 

20, lbis394 =394 „ 

21, lbi8434 =434 „ 

22, IbißöOl =»501 ^ 

23, lbi8372 =372 ^ 

24, 205bi8548=344Yer8e, lbi8204. 

3964 Verse. 
Es ist meine Pflicht nachzuweisen, dals bei diesem Leseplane die 
SchtQer wirklich den Eindruck eines Ganzen erhalten. Wir beginnen also 
die Lektüre mit 9, 39 bis 566, wo Odysseus bei den Phäaken seine Abfahrt 
von Troja, das Abenteuer bei den Kikonen, den ersten Sturm, seine 
Erlebnisse bei den Lotophagen und die Eyklopie erzählt. Die von Po- 
lyphem angerufene Rache durch Poseidon ist das Leitmotiv für das 
Folgende. Doch lesen wir zunächst nur kurscHisch sowohl das neue Unglück, 
welches ihn Buch 10, Ibis 7 2 trifft durch die Verblendung seiner Gefährten, 
die den Windschlauch öf&ien, als auch kursorisch das zweite Unglück bei 
den Lästryonen (80 bis 139), aber ausführlich behandeln wir von 133 ab 
das reizende Abenteuer bei Kirke; über die etwas bedenklichen Stellen wird 
taktvolles Verfahren hinw^helfen. Von Kirke erhält Odysseus den Rat 
ins Totenreich zu gehen, um Teiresias wegen der Heimkehr zu beiragen. 
Diesen Besuch in der Unterwelt (Buch 11) lesen wir kursorisch, ausge- 
nommen die Unterredung mit Teiresias, weil diese einen Ausblick gewährt 
aufs schlieüsliche Ende; aus dem Gespräche mit der Mutter müssen die 
Verse herausgehoben werden, welche sich auf die Verhältnisse in Ithaka 
beziehen. Wer Zeit hat, kann ja darauf achten lassen, wie der Dichter 
die vi^via benutzt hat, um den Hintergrund der Handlung zeitlich und 
räumlich zu erweitem. Das 12. Buch, welches von den bekannten Kinder- 
geschichten, von den Sirenen, den Plankton, Skylla imd Charybdis, 
dem Frevel an den Rindern des Sonnengottes auf Trinakria handelt, 
mag kurz überlesen werden; es steht Schöneres zu erwarten. Herausge- 
hoben werden muÜB, dafs zur Strafe für das letzte Vergehn alle Genossen 
des Odysseus im Schiffbruche imtergehn. Er selbst wird wieder zur Cha- 
rybdis zurückgetrieben und nach Ogygia verschlagen. Unmittelbar hieran 
schliefst sich stofflich der Beginn des 1, Buches. Während Odysseus bei 
Kalypso verweilt, fassen die Götter in Abwesenheit des Poseidon den 
Besohlulis, dafs der Held heimkehren solle (1, Ibis 87). Diese selbe Göt- 
terversammlung wird vom Dichter noch einmal besungen 5, Ibis 2 8. Wir 
springen deshalb über die Telemachie hinweg von 1, 87 nach 5, 29, wo 
Zeus dem Hermes den Auftrag an Kalypso giebt, Odysseus sofort zu 
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entlassen. Dieser baut sein Flofs, fährt ab, wird am 18. Tage von Po- 
seidon erblickt, der sein Elofs zertrümmert Leukothea rettet ihn mit 
ihrem Schleier, er gelangt nach Scheria. Wie wir hier nichts ausgelassen 
haben, so auch nicht im 6. Buche, wo das Zusammentreffen mit Nausikaa 
erzählt wird, imd nicht im 7. Buche, das die gastliche Aufiiahme des 
Fremdlings im Königspalast, die Verheifeung der Heimkehr und eine 
kurze Erzählung der letzten Schicksale des Odysseus enthält. Im 8. Buche 
kommt die Handlung ins Stocken. Wir lesen deshalb nur kursorisch und 
lassen, so ziemlich unbemerkt, das Liebesabenteuer des Ares imd der Aphro- 
dite ganz aus. Eingehend behandeln wir blofs den Gesang des Demodo- 
kos (8, 470bis586) von Trojas Einnahme; denn dieser bietet den Anlafs 
näher nachzuforschen, wer der Fremdling sei. Buch 9, Ibis 38 giebt sich 
Odysseus zu erkennen imd erzählt dann selbst seine Schicksale, die wir 
schon kennen. Unmittelbar an 9, 38 schliefst sich der Zeitfolge nach 
Buch 18, das vnr eingehend lesen. Es enthält Odysseus' Heimkehr 
nach Ithaka, Versteinerung des Phäakenschiifes durch den zürnenden 
Poseidon. Dann entwirft Odysseus mit Athene (erster Bundesgenosse) 
Pläne zur Ermordung der (108) Freier. Im 14. Buche Ibis 199 wird 
Odysseus bei Eumäus aufgenommen und verkündigt die bevorstehende 
Rückkehr des abwesenden Herren. Die hübschen Geschichten, die Odysseus 
übrigens von sieh erzählt, mag lesen, wer Zeit hat, notwendig ist es nicht 
Im 15. Buche gehört Ibis 300 zur Telemachie. 301 bis 388 wird über 
Odysseus' Aufbruch nach der Stadt verhandelt und Eumäus wird ver- 
anlafst seine Lebensgeschichte zu erzählen , die man , wenigstens kursorisch, 
gern deshalb lesen wird, weil sie typisch ist für jene Kulturzustände. Un- 
entbehrlich ist dann 496 bis 557, wo Telemach zu seinem Vater geführt 
wird. Hier mufs der Leser kurz auf den Inhalt der Telemachie eingehen 
oder, wenn er das früher gethan hat, wieder hinweisen. Buch 16 bietet 
lbis321 die dvayvojQiaig zwischen Vater und Sohn, die natürlich be- 
handelt werden muls (zweiter Bundesgenosse). Eumäus, der inzwischen 
zur Penelope entsandt war, kehrt abends zurück und berichtet kurz (452 
bi84Sl). Das dazwischen Ausgelassene gehört zur Telemachie. Im 17. Buche 
kehrt (1 bis 30) Telemach in die Stadt zurück; dann folgt ein Stück Tele- 
machie. Vers 166 kommt Odysseus mit Eumäus in die Stadt (Zu achten 
ist auf die Eeihen von Demütigungen des Odysseus und Überhebimgen der 
gegnerischen Partei einerseits, von dvayvuQiaeig^ Gewinnung von Bundes- 
genossen anderseits; ebenso auf Ankündigungen der Bückkehr). Das ganze 
18. Buch wird ausgelassen oder kursorisch gelesen. Es bietet einen Still- 
stand der Handlung und steht weder ethisch noch ästhetisch hoch. Es 
enthält: Kampf mit Irus. Penelope entlockt den Freiem Geschenke. Odysseijs 
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wird von Melantho und Eurymachus gekränkt Mit dem 19. Buche kommt 
die Handlung wieder in Gang, Wir lesen alles, wenn auch einiges we- 
niger wertvoll ist, bis zum Schlufs des 23. Buches. Im 24. Buche sind 
die Vorgänge in der Unterwelt (1 bis 204) für den Plan des ganzen Ge- 
dichtes entbehrlich. Der Rest des Buches, der von der ävayv(OQiaig zwi- 
schen Odysseus und La^rtes handelt und von dem Kampf mit den Ver- 
wandten der getöteten Freier und der schliefslichen Versöhnung steht zum 
Hauptinhalte der Odyssee in naher Beziehung und ist teilweise auch sehr 
hübsch, sodafs man ihn gern kursorisch lesen wird. 

Wir glauben, dafs die Schüler, wenn sie die herausgehobenen Stücke 
der Odyssee in zweijährigem Kursus gelesen haben, den Inhalt als einen 
einheitlichen begreifen können und dafs sie das Wertvollste des ganzen 
Gedichtes kennen gelernt haben, ohne überlastet worden zu sein. 

Fürs erste Jahr haben wir für statarische Lektüre genau 2400 Verse 
erhalten, fürs zweite nicht ganz 4800; so wird Zeit gewonnen für die 
kursorische Lektüre. Aufserdem giebt es am SchluJjB des zweiten Jahres 
noch reichlich zu thun. So braucht man eine oder mehrere Stunden, um 
den Inhalt des ganzen Gedichtes in der Anordnung zu überblicken, 
die der Dichter ihm gegeben hat. Hierbei mag der Lehrer den Inhalt 
der nicht gelesenen Bücher kurz ergänzen. Der Schüler b^^ift sehr wohl, 
dafs es eine kunstvolle Anlage ist, wenn der Dichter blofs das Ende 
von Odysseus' Fahrten selbst erzählt, den grö&eren Teil dagegen in 
einer Einschaltung erzählen läfst, während die Telemachie, abgesehen 
von dem grofsen Stück im Anfange des Gedichtes, als Nebenhandlimg 
blofs ab und zu erscheint. Dafs bei der Telemachie an der Wiederholung 
der Götterversammlung noch die Spuren nachträglicher Einfügung sicht- 
bar sind, wird sich nicht verschweigen lassen, und so sich von selbst 
ein Anlals bieten über die Unsicherheit zu sprechen, in der wir uns 
über die Entstehung der Odyssee befinden. Einige Stunden müssen auch 
erübrigt werden für allerlei Zusammenstellungen, die ja freilich nicht 
80 gründlich gemacht werden können, als dies früher üblich war. Aber 
während der ganzen zwei Jahre ein umfängliches Kollektaneum führen zu 
lassen ist nicht ratsam. Das ewige Eintragen verleidet den Schülern die 
Freude am Lesen und ist eine Belastung, wie sie nicht mehr als zulässig 
erscheint. Ich habe mir da so geholfen, dafs ich wieder bestimmte Grup- 
pen von Schülern beauftrage auf gewisse Punkte zu achten und für die- 
selben das Material zu sammeln z.B.: Eingreifen der Götter in die mensch- 
lichen Handlungen. Vorstellungen der Menschen von den Göttern. Gebet 
und Opfer. Die geographischen Vorstellungen (Topographie, physikalische 
Geographie, Klima, Flora, Fauna). Bilder der Kultur: Kyklopen, Ithakesier, 
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Phäaken (Spartaner) nach den Gesichtspunkten: Nahrung, Kleidung und 
Bewaffnung, Wohnung, Beschäftigung, Religion, sittliche Grundsätze, Ver- 
fassung, Familienleben. Gastfreundschaft Charakter des Odysseus. Gleich- 
nisse u. s. w. Mancherlei brauchbares Material enthält Schneider, die 
vierjährige Homerlektüre, Cüstrin 1888 und Willmann, die Odyssee im 
erziehenden unterrichte. — Gegen Ende des Jahres trägt dann ein Schüler 
vor, die anderen Zugehörigen derselben Gruppe ergänzen, der Lehrer hilft 
die vereinzelten Notizen zu abgerundeten Bildern zu gestalten, möglichst 
unter Heranziehung der übrigen Schiller, Alle schreiben das Gewonnene 
mit Stichworten nieder und müssen in der nächsten Stunde darüber frei 
sprechen können. So wird der Stoif durch verschiedene Querschnitte 
die man durch das Ganze macht, zu einer grofsen Vertrautheit gebracht, 
sodafs sich hoffen läfst, es werde sich eine lebhafte Erinnerung an den- 
selben behaupten, auch wenn die fesselnden Lehrstoffe der Prima das Inter- 
esse der Schüler stark in Anspruch nehmen. Auf starke Lehreindrücke 
hinzuwirken mufs ja vor allem unser Bestreben sein. Deshalb bin ich ein 
Feind der Massenlektüre, deren Anhänger, den Segen der Vertiefimg imd 
Besinnung nicht kennend, den Erfolg ihrer Thätigkeit nach der Zahl der 
gelesenen Seiten oder der Zahl der angelesenen Schriftsteller bemessen, 
nicht nach der erzieherischen Wirkung der Lektüre. Auf der andern Seite 
mufs man sich freilich auch hüten, das Gefühl der Übersättigimg zu er- 
zeugen, das entsteht, wenn man die Schüler zu lange bei demselben Stoffe 
festhält Der nächste Abschnitt „Wie soll gelesen werden*', wird zeigen, 
wie ich, besonders durch Anregung der Schüler zur steten Selbstthätigkeit, 
diese Gefahr zu vermeiden suche. 



Übersicht des Inhalts der statarisch zu lesenden Abschnitte. 

a) im ersten Jahre: 
9, 39 bis 566: EikoDen. Sturm. LotophageD. Eyklopie. 

10, 133bi8574: Kirke. 

11, 90 bis 137: Befragung des Teiresias in der Unterwelt. 
1, Ibis 87: Götterversammlung. 

5, 29 bis 493: Hermes bei Kalypso. Odysseus auf dem Meere. Zertrümmerung des 

Flosses, Bettung durch Leukothea. Ankunft auf Scheria. 

6, Ibis 331: Odysseus und Nausikaa. 

7, Ibis 347: Odysseus im Königspalast; Verheifeung der Heimfahrt. 

8, 470 bis 586: Gesang des Demodokos von der Einnahme Trojas. 

9, Ibis 38: Odysseus giebt sich den Phäaken zu erkennen. 

b) im zweiten Jahre: 

13, Ibis 440: Heimkehr des Odysseus nach Ithaka. Versteinerung des Schiffes. 

Odysseus und Athene. 

14, Ibis 198: Odysseus bei Eumäus. 
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15, 301 bis 388: Beratung über Odysseus* Aufbruch nach der Stadt. 
496 bis 557: Telemach begiebt sich zu Eumäus. 

16, Ibis 321: Eumäus geht zur Stadt. Erkennung zwischen Odysseus und Telemach. 
452 bis 481: Rückkehr des Eumäus. 

17, Ibis 30: Heimkehr des Telemach zur Stadt. 

166 bis 606: Odysseus und Eumäus kommen zum Palast. Gebahren der Freier. 
Annäherung der Penelope. Rückkehr des Eumäus zum Gehöft 

19, Ibis 604: Beseitigung der "Waffen von den Wänden. Gespräch mit Penelope. 

FuTswaschung und Erkennung durch Eurykleia. Ankündigung des 
Bogenkampfes. 

20, Ibis 394: Klage der Penelope. Schicksalszeichen. Vorbereitung auf das Apollo- 

fest. Ankunft der verschiedenen Hirten. Verhöhnung des Odysseus. 
Weissagung des Untergangs der Freier. 

21, Ibis 434: Die Freier versuchen den Bogen zu spannen. Odysseus giebt sich 

Eumäus und Philötius zu erkennen, trifft Vorbereitungen zum Freier- 
mord, spannt den Bogen und schiebt durch die Beile. 

22, Ibis 501: Mord der Freier. Fesselung des Melanthios. Verschonung des Phe- 

mios und Medon. Reinigung des Palastes. Tötung der ungetreuen 
Mägde. 

23, Ibis 372: Erkennung zwischen Odysseus und Penelope. Erzählung der Leiden. 

Aufbruch zu Laertes. 
(Fortsetzung: Wie soll gelesen werden? folgt im nächsten Heft) 



4. Warum ist an unsem Gjrmnasien schon in der Sezta mit dem 
Zeichnen zu beginnen?^ 

Von A. Lehmann-Halle. 

Die im Dezember vorigen Jahres nach Berlin einberufene Konferenz 
ziu* Beratung von Fragen des höheren Unterrichts hat bezüglich des Zeich- 
nens an den Gymnasien folgende Beschlüsse gefafst: 

1. „Es empfiehlt sich, das Zeichnen in den Gymnasien über 
Quarta hinaus (bis Unter-Sekunda einschliefslich) obliga- 
torisch zu machen." 

2. „Es empfiehlt sich, das Zeichnen in Sexta wegfallen zu 
lassen.** 

Auf Satz 1. soll für diesmal nicht näher eingegangen werden, obwohl 
es etwas Verlockendes hat, unter Vorführung des durchzuarbeitenden Stoffes 
nachzuweisen, dafs ein mit Unter- Sekunda abschliefsender Zeichenimterricht 
bei wöchentlich zwei Unterrichtsstunden unmöglich Genügendes leisten, i h. 
Resultate erzielen kann, die im rechten Verhältnis stehen zu denen in an- 



1) Vgl. oben S. oo 
Frick a. Meier, Lehrproben a. Lehrgänge. Heft XXVIII. 
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dem Fächern.^ Ich verzichte auf ein solches nähere Eingehen, weü ich 
der Überzeugung bin, dafs man dem Zeichnen an den Gymnasien nach 
oben hin, wenigstens zur Zeit, weitere Zugeständnisse nicht wohl machen 
wird. Wesentlich anders scheinen mir dagegen die Verhältnisse betreffs 
des Satzes 2. zu liegen. Schon äufserlich tritt das hervor. Bei den über 
Quarta hinausgehenden Klassen muls die für Zeichnen nötige Zeit erst ge- 
wonnen werden, für Sexta ist dieselbe bereits vorhanden. Kann nun nach- 
gewiesen werden, dafs Zeichnen gerade für die ersten Schuljahre von Be- 
deutung ist, ,dafs man sich also bei Annahme des Satzes 2 gewissermafsen 
geirrt hat, dann wird man von der Ausführung dieses Beschlusses eher 
geneigt sein Abstand zu nehmen. Hören wir jedoch zunächst, welche 
Gründe eine solche Abstimmung herbeiführen konnten. Herr Oberlehrer 
Hornemann sagt: „Es scheint mir möglich — möglich sage ich, nicht 
wünschenswert — dafs in der Sexta der Zeichenunterricht gestrichen imd 
auf diese Weise eine Herabsetzung der Gesamtzahl der Unterrichtsstunden 
um 2 erreicht wird. Yon vielen Seiten wird bestätigt, dafs die kleinen 
Sextaner noch eine ziemliche Unfähigkeit des Sehens und Ungeschicklich- 
keit der Hand haben und es deshalb vielleicht besser ist, mit dem syste- 
matischen Zeichenunterricht noch bis Quinta zu warten.** Von den übrigen 
Rednern äufsert sich nur noch Herr Professor Dr. Kropatscheck direkt zur 
Sache. Seine Worte lauten: „Ich möchte eher fragen, warum sollen nicht 
die 2 Stunden Zeichnen fallen? Die Jungen in Sexta haben eher noch 
eine Schreibstunde nötig, als die Zeichenstunde. Die Schreibstunde ist in 
dem Alter fast noch eine Zeichenstunde (!). Ich habe gestern erst Gelegen- 
heit gehabt, mit einem hervorragenden Ingenieur- Offizier, der nebenbei ein 
guter Zeichner, ja Aquarellmaler ist, über diesen Gegenstand zu sprechen. 
Er stimmte mir durchaus zu. Ich meine also, die 2 Zeichenstunden kön- 
nen in Sexta wegfallen." 

Man wird mir zugeben, überzeugend sind diese Gründe nicht Jeden- 
falls haben sich die einzelnen Konferenzmitglieder bei Abgabe ihres Votums 
durch dieselben auch nicht erst bestimmen lassen; es ist vielmehr anzu- 
nehmen, dafs sich jeder schon vorher sein Urteil gebildet hatte. Um zu 
erfahren, welche Erwägungen fragliche Abstimmung beeinflufst haben mögen, 
wird es sich also empfehlen, sich zu vergegenwärtigen, welche Bedenken 
überhaupt gegen einen frühen Anfang im Zeichnen erhoben werden. 

Am meisten Ausschlag gebend ist jedenfalls die weit verbreitete An- 
sicht gewesen. Zeichnen sei kein unbedingt notwendiges Fach, wenigstens 
könne demselben nicht zugestanden werden, dafs es wesentlich dazu bei- 

1) Da wir diese Überzeugung vollkommen teilen, werden wir den Verf. dieses 
Aufsatzes späterhin selbst auffordern, auch diesen Punkt eingehend zu erörtern. 
(Anm. der Schriftleitung.) 
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trage, eine harmonisclie Ausbildung des Menschen zu ermöglichen — sein 
Anfang lasse sich daher auch beliebig hinausschieben. In dieser Annahme 
mag man dann noch bestärkt worden sein durch leider auch von vielen 
Zeichenlehrern gebrauchte Eedeweisen, wie z.B., dafs bei einem zu frühen 
Anfang der Erfolg der geopferten Zeit nicht entspreche, dafs sich mit 
geistig reiferen Schülern in verhältnismäfsig viel kürzerer Zeit ganz das- 
selbe, ja noch mehr, erreichen lasse u. s. w. Vielleicht war es vielen auch 
bekannt, daüs man neuerdings in den Reichslanden den Anfang im Zeich- 
nen ebenfalls erst für Quinta festgesetzt hat u. s. w.^ Vergegenwärtiget man 
sich dann noch, dafs es sich die Konferenz sollte angelten sein lassen, 
wo nur iigend möglich für die Schüler zugleich eine Entlastung herbeizu- 
führen, so wird obige Abstimmung wenigstens erklärlich. 

Entschieden zurückzuweisen ist aber die Behauptung, was mit den 
Schülern im Zeichnen in den ersten Schuljahren durchgenommen werde, 
lasse sich später in viel kürzerer Zeit bewältigen. "Wer so spricht, beweist, 
dafe es ihm weniger um das Gesamtziel der allgemeinen Bildungsanstalten, 
als um das eines bestimmten Faches zu thun ist Mit ganz demselben 
Rechte könnte ein Gleiches wohl von jedem Unterrichtsfache behauptet 
werden. Ein zehnjähriger Schüler lernt — gleiche Begabung u. s. w. vor- 
ausgesetzt — in einem Vierteljahre sicher ebenso gut lesen als ein sechs- 
jähriger in einem ganzen; auch Latein, überhaupt jedes andere Fach würde 
viel weniger Zeit beanspruchen, würde mit dem Lernen desselben nicht 
schon in Sexta, sondern vielleicht erst in einer der Mittel- oder gar in 
einer Oberkksse begonnen.* Solche Behauptungen sind nicht nur wertlos, 
sie sind sogar unpädagogisch. Sehr treffend sagt Professor Dr. Rein: 
„Das pädagogische Zeichnen verbietet die Berücksichtigung dieser Er- 
fahrung,** (?) dafs die Schüler bei reiferem Alter in viel kürzerer Zeit das- 
selbe lernten, „da nicht mechanische Fertigkeit, sondern intensive har- 
monische Bildung der gesamten Anlage sein Ziel ist. Auch darf 
nicht vergessen werden, dafs die im früheren Jahre gewonnene Bildung 
fort und fort als neuer Faktor bei neuen Produkten auftritt und benutzt 
werden kann und dafe dadurch den betreffenden Erscheinungen der umge- 
benden Natur und Kunst bildender Einflufs gestattet würde: in jedem Falle 
also die formelle Bildung beim frühen Anfange an Vielseitigkeit imd Gründ- 
lichkeit gewinnt.** Und Dörpfeld schreibt: „Es genügt, an eine einzige 
psychologische Thatsache zu erinnern. Von sämtlichen Vorstellungen des 



1) Leider sind mir die Gründe, die eine solche Bestimmung herbeiführen 
konnten, onbekannt geblieben. Ich bedaure dies umsomehr, als ich fraglichen £rlals 
entschieden für einen MüJsgrüf halte. 

2) Siehe, was Prof. Dr. Pauls en nach den „Verhandlungen über Fragen des 
höheren Unterrichts'^ auf Seite 287 über sein Lateinlemen sagt! 

3* 
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Geistes gehören beim Vollsinnigen ^lo ^^^ Gesichtssinne an. Nun halte 
man die eminente Bedeutung dieses Sinnes fest und bedenke dann, dafs 
das Zeichnen gerade das Fach ist, welches die Qesichtsthätig- 
keit am strengsten kontrolliert und am schärfsten in Übung 
nimmt. Kann diese Übung zu flrflh beginnen?^ Noch ein drittes 
Wort möge hier einen Platz finden. Es hat den Wirkl. Geh. Ober-Reg.- 
Rat Schöne zum Verfasser und lautet: „Keine Frage, dafs die im übrigen 
weiter gediehene Ausbildung der Kinder ihnen (im Zeichnen) raschere Fort- 
schritte ermöglicht, als in den ersten Schuljahren. Allein wer den Einflufe 
bedenkt, den der Zeichenunterricht auf das Auge des Kindes, auf sein 
Sehen, sein Beobachten und damit eine ganze Seite seines ganzen geistigen 
Lebens haben kann und haben soll: der soll diesen Einflufs in den ersten 
Schuljahren nicht missen mögen und wünschen, dafs zu der Zeit, wo zuerst 
und zumeist jene Gewöhnung des Auges imd der ganzen Beobachtungsweise 
eintritt und zu befestigen droht, deren wir vorher gedachten, gleichzeitig 
das Gegengewicht der Anleitung zu einer anderen Art des Sehens und 
Betrachtens nicht fehle. Wenn im siebenten Jahre manches dem Kinde 
schwer fällt, was es einige Jahre später leichter überwindet, so ist ander- 
seits die früh erworbene Gewöhnung des Auges imd der Hand nachhaltiger 
und wirksamer als eine später angelernte Fertigkeit: imd so wird einem 
von der untersten Schulstufe bis zur höchsten mit mäfsigem Zeitaufwand 
durchgeführten Zeichemmterricht vor einem später begonnenen und in einer 
gröfseren Zahl Stunden erteilten der Vorzug zu geben sein.'' ^ — Das sind 
gewichtige Gründe, die da für einen viel früheren Anfang im Zeichnen an- 
geführt werden, und gelingt es nicht, dieselben zu widerlegen, so wird 
man sie auch anerkennen müssen. 

Dafs viele den Anfang des Zeichnens erst in das fünfte bzw. sechste 
Schuljahr verlegt wissen wollen, hat seinen Grund wohl in den meisten 
Fällen darin, dafs man sich über den Zweck des Zeichnens nicht völlig 
klar ist, dafs man glaubt. Zeichnen habe die Bedeutung von Oberwinden 
gewisser technischer Schwierigkeiten und gutes Zeichnen hiefse etwa so 
viel als Herstellen guter Linien.^ Was aber als eigentlicher Zweck auch 
des heutigen Zeichnens hingesteUt werden mufs, ist nur zum kleinsten Teile 
das Technische. Nicht das Können ist in erster Linie grofs zu schreiben, 



1) Vgl. auch 0. Frick oben S. 20. 

2) Direktor Schmelzer: ^Falsch ist es jedenfalls, die untern E^assen zum 
Zeichnen zu zwingen. Der Knabe, der der Schreibfeder noch nicht Herr ist, kann 
den Zeichenstift erst recht nicht führen. Einzelne Ausnahmen bestätigen eben auch 
hier nur die Regel. Heute sind die Erfolge des obhgatorischen Zeichenunterrichts in 
Sexta, Quinta. Quaita mehr denn fragwürdig, Vorlagen und Zeichenhefte gleich un- 
sauber. Man sollte die Schüler dieser Klassen Heber eine Stunde mehr schreiben lassen.*^ 
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sondern das Erkennen, letzteres erfordert aber vor allem V^standesarbeit. 
Da nun aber letztere im Zeichenunterrichte mehr als in den meisten andern 
Fächern mit der Anschauung beginnt und bei der Anschauung bleibt, 
so scheint gerade dieses Unterrichtsfach zu denen zu gehören, an die zuerst 
zu denken ist, wenn'es sich um die Schulung des (Geistes handelt. Im 
Gegensatz z. B. zu der Behauptung, weil der Verstand noch nicht reif ge- 
nug sei, müsse der Zeichenunterricht in den ersten Schuljahren ausgesetzt 
werden, folgere ich aus dem Vorstehenden: weil der Zeichenunterricht in 
der Weise auf das Kind einwirkt, dafs er stets von der Anschauung 
ausgeht und bei der Anschauung bleibt, so ist gerade dieser Unterricht 
für die geistige Entwicklung in den ersten Schuljahren der geeignetste 
und kann daher nicht früh genug beginnen. — Den spätem Anfang im 
Zeichnen glaubt man auch damit begründen zu können, dafs man sagt, 
das Formenverständnis, überhaupt die ^Fähigkeit des Sehens^ sei noch 
zu schwach, desgl. fehle der „Hand die Geschicklichkeit** u. s. w. Ja, Er- 
langung von Formenverständnis u.s. w. ist doch mit das besondere Ziel des 
Zeichenunterrichts. Formenverständnis soll also durch den Zeichenunterricht 
erst entwickelt und ausgebildet werden. Gewifs ist dasselbe bei sechs-, sie- 
benjährigen Kindern noch sehr schwach, aber jedenfalls nicht schwächer als 
das Verständnis z. B. für sprachliche Formen. In der Sprache, im Rech- 
nen u. s.w. wird das noch sehr schwache Kind gekräftigt, indem man ihm 
Unterricht erteilt. Man stellt sich auf den Standpunkt der kindlichen An- 
schauimg, beginnt in einer diesem Standpunkte entsprechenden Weise und 
geht dann Schritt für Schritt vorwärts, sich jederzeit vergegenwärtigend, 
ob die Kleinen auch folgen. Wie soll denn das Kind zu Formenverständnis 
kommen, wenn es nicht Anleitung erhält? Wo bleibt femer die harmonische 
Ausbildung, wenn das Kind sprachlich u. s. w. weiter geführt, für die Ent- 
wicklung des Formenverständnisses und was damit zusammenhängt aber 
nicht gesorgt wird? Und sollen denn nur Formen, nicht auch einfache 
Begriffe, wie lotrecht, gleichlaufend u. s. w. dem Kinde zum Verständnis 
gebracht werden? Bleiben wir jedoch bei den Formen. Um welche kann 
es sich denn beim ersten Zeichenunterricht handeln? Um zu erkennen, ein 
Gegenstand steht schief, ein anderer „gerade** (lotrecht) — diese Tischplatte 
ist viereckig, jene rund u. s. w. u. s. w., soll ein Kind erst zehn Jahr alt 
werden müssen? Ob sich die Kleinen über das Gesehene und Erkannte 
nun auch regelrecht aussprechen können, steht allerdings auf einem andem 
Blatte. Das wird erst möglich sein, wenn auch der Sprachimterricht schon 
seine Wirkung zeigt Für die erste Zeit gelte deshalb im Zeichnen der Satz: 
Es genügt, wenn das Kind mit dem Begriff die rechte Vorstel- 
lung verbindet Ob aber die rechte Vorstellung vorhanden ist, 
soll durch die Zeichnung bewiesen werden. 
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Für einen möglichst frühen Anfang im Zeichnen spricht auch der 
Umstand, dals die mancherlei Kenntnisse und Fertigkeiten, die vorausgesetzt 
werden müssen, wenn der spätere vollgültige Unterricht das leisten soll, 
was man von ihm erwartet, nicht zeitig genug angeeignet werden können. 
Jedem Lehrer ist es bekannt, dals bei gar zu elementaren Übungen, be- 
sonders, wenn sie bis zum mechanischen Können betrieben werden müssen, 
geistig reifere Schüler viel eher die Lust verlieren und oberflächlich zu 
arbeiten anfangen, als geistig weniger entwickelte. Der gröfsere Schüler 
hält es unter seiner Würde, bei gar zu einfachen Sachen seine ganze Kraft 
einzusetzen, auch dann, wenn er sieht, seine Arbeiten taugen nichts. Hier- 
mit hat aber der erziehende Unterricht doch jedenfalls zu rechnen. Ein 
Schwerermachen, etwa durch Zusammenlegen mehrerer Anfangsaufgaben, 
ist auch nicht zu empfehlen. Qiebt man den Schülern gleich gröfsere 
Sachen, so verweilen sie nicht lange genug bei den Einzelheiten, sie wollen 
das Ganze und arbeiten daher weniger gründlich. Zu umfassenderen Auf- 
gaben kann erst geschritten werden, wenn sich für den Schüler gewisse 
Dinge von selbst verstehen, wenn er beispielsweise lotrechte Linien gar 
nicht anders als lotrecht zeichnen kann, wenn das Zeichnen derselben 
gleichsam nur noch eine mechanische Thätigkeit ist Beim Vereinigen 
mehrerer kleiner Aufgaben zu einer einzigen tritt femer der Übelstand ein, 
dals der Unterricht vor lauter Erklären und Einüben von Sachen, die eigent- 
lich schon ^sitzen" mülsten, keinen geordneten und ruhigen Fortgang neh- 
men kann. Dabei besteht für die Schüler aufserdem die Oefahr, über dem 
gel^entlich zu befestigenden Nebensächlichen die Hauptaufgabe ganz aus 
dem Auge zu verlieren. Auch bei dem Zusammenlegen mehrerer Aufgaben 
würde man also wieder kleinere erhalten, Aufgaben, die jedoch nicht früh 
genug geübt werden können. 

Nun soll aber die Sexta doch entlastet werden. Ja, kann das nur 
geschehen, indem man ein ganzes Fach einfach streicht, noch dazu das- 
jenige, das für die geistige Entwicklung des Kindes gerade in der ersten 
Zeit eine solche Bedeutung hat, dafs man dasselbe an mehrklassigen Volks- 
schulen mit dem zweiten Schuljahre glaubt beginnen lassen zu müssen? 
Wird für Sexta eine geringere Stimdenzahl gewünscht, warum greift man 
da nicht zu dem Nächstliegenden, zu dem Mittel des Kürzens? Nicht als 
Fachmann, sondern als Lehrer an allgemeinen Bildungsanstalten wage idi 
es, meine Stimme zu erheben, gegen den Beschlufs, nach welchem Zeich- 
nen künftighin in Sexta wegfallen soll. Das pftdagogische Zeichnen 
verlangt, dafs mit diesem Unterricht nicht erst in Quinta, auch 
nicht in Sexta, sondern vielmehr noch früher d. h. schon in dem 
Elementarunterricht (Vorschule) begonnen werde. 
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5. Zur Sto&nswahl fttr den Ghdschichtsiinterriclit in Quinta. 

Von D. Dr. 0. Frick-Halle. 

Über die allgemeinen Oesiohtspankte, welohe für uns wie bei der 
Stolfauswahl überhaupt, so bei dem nachfolgenden Beispiel mafsgebend sind, 
vgL die Aufsätze in Heft Xu: ^Allgemeine Gesichtspunkte für eine didak- 
tische Stoffauswahl^ und daselbst den Anhang: „Beispiel einer Stoffauswahl 
für die griechische Geschichte in Quarta**; in Heft H: „Materialien für den 
Geschichtsunterricht in Quinta** ; in Heft VJil: „Zur Behandlung der Odyssee - 
Sage in Sexta**, „der Geschichte des 7jährigen Krieges** von Archenholtz, 
„des 30jährigen Krieges" von Schiller. Aufserdem vgl. H. Schiller, Hand- 
buch der praktischen Pädagogik S. 538 ff., und „die einheitliche Gestaltung** 
u. s. w. S. 44. W. Schrader, Erziehungslehre (vgl S. 508 ff.) giebt dem 
Anfänger keine ausreichende Belehnmg. Es handelt sich auf dieser Stufe 
um Vorführung einer knappen Auswahl von Einzelbildern, die unter sich 
ein wohlgefügtes Ganze darzustellen haben. Was wir hier zu geben wün- 
schen, ist zunächst nur Abgrenzung dieser Bilder nach Halb- und Viertel- 
jahren, indessen so, dafis wir zugleich den Weg der Auffindung dieser Stoffe 
andeuten.^ Die heimatkundlichen Beziehungen, welohe immer in den 
Vordergrund gestellt werden sollen, werden dabei durch die Bücksicht auf 
Halle und das Thüringerland bestimmt 

Der Durchblick durch die deutsche vaterländische Geschichte ist bis 
zu dem grofsen deutsch -französischen Kriege 1870 — 71 zu geben. Die 
Scheide der Stoffe beider Halbjahre wird das Reformationszeitalter bilden. 

L Halbjahr. 

Es stehen 8 — 10 Stunden in jedem Vierteljahr zu Gebote; wir dürfen 
jedenfalls die Möglichkeit, je 8 Geschichtsbilder in einem Vierteljahr zu 
behandeln, annehmen. In Heft 11 der Lehrproben sind die ersten 7 Einzel- 
bilder ausgewählt und behandelt worden; wir finden mit einer Ausnahme 
keinen Grund, diese Auswahl zu ändern. Die Rücksicht auf den gesamten 
Verteilungsplan verlangt, dafs das Bild: Otto der Grofse noch in das 
1. Vierteljahr hineingenommen werde, und da für dieses Bild, wenn die 
heimatkundlichen Beziehungen angemessen berücksichtigt werden sollen, eine 
Stunde nicht ausreichen dürfte, so mufs an einer anderen Stelle gespart 



1) Die Sichtung und Ordnung der Stoffe war Gegenstand gemeinsamer Arbeit 
im Seminarium praecoptorum. Für das I.Vierteljahr des I. Halbjahre waren die 
Stoffe bereits durch den oben gen. Aufsatz in HeftE d. L. gegeben; die Stoffe wurden 
hier nur noch einmal prüfend durchgesehen, da ein Grand zu wesentlichen Änderungen 
nicht vorlag. 
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werden. Es wird am ersten das 3. Bild: „wie es nach der Völker- 
wanderung im besonderen in unserer Heimat Thüringen aussah'^, 
in Wegfall kommen können. Die nicht zu entbehrende heimatkundliche 
Hinweisung auf die Wenden und das alte Königreich Thüringen (a. a. 0. 
S. 109) kann bei dem Bilde Karls des OroÜBen untergebracht werden. So- 
mit argiebt sich folgende Reihe: 

1. Vierteljalir. 
I. Bild: Wie es zur B5merzeit hier in unserer Heimat an der Saale aussah. 

Ein Kulturbild zur heimatkundlichen Grundlegung. Land- 
schaft und Bevölkerung. Äuüsere Erscheinung, Siedelung, Haus, Familie 
und öffentliches Leben der alten Deutschen nach ihren Onmdzügen. Zum 
AbschluTs werden aus den voraufgegangenen Skizzen abgeleitet und zusam- 
mengestellt die wesentlichsten Charakterzüge der alten Deutschen als eines 
Heldenvolkes von besonderer Gemütstiefe (die weitere Ausführung a. a. 0. 
S. 103 — 107). 

n. Bild: Hermann, der Befreier Deutschlands. 

Charakterbild eines Einzelstammes (der Cherusker) und einer 
einzelnen Heldenpersönlichkeit Darstellung eines bestimmten grofsen 
Heldenkampfes (ein Freiheitskrieg an der Schwelle der deutschen Ge- 
schichte). Die im L Bilde zur Anschauung gebrachten Züge werden ver- 
wertet, die Zusammenstellimg der Elemente des öffenüichen Lebens wird 
erweitert (die weitere Ausführung a. a. 0. S. 107 ff.). 

m. Bild: Bekelimng der Thüringer zum Cliristentam. Winfried Boniflatias, 
der Apostel der Deutsehen. 

Ein Bild geistlichen (kirchlichen) Heldentums. BegriflFe: 
Mission und Kolonisationsarbeit Neue Verwertimg und Erweiterung 
der früher aufgezeigten Elemente durch Verbindung mit denjenigen der 
christlichen Kultur (die Kirche, das christliche Haus, die christliche 
Sitte). Das Weitere oben S. 110 flf. 

IT. und Y. Bild: Karl der Grofee. 

Bild eines Heldenkaisers. Begriffe: Beich, Kaiserreich, Welt- 
reich (geographisch und ethnographisch nach den von dem Reiche zusam- 
mengehaltenen Volksstämmen). Grundzüge der Reichsverfassung; ein 
Reichstag (zu Paderborn i. J. 777), eine Kaiserkrönung. Die missio- 
nierende Arbeit des groisen Kaisers nach der politischen und kirchlichen 
Seite. ^ Immer wieder Verwendung und Erweiterung der früher gefundenen 



1) Seibstverständlioh werden diese vornehmen Ausdrüoke in V. nicht gebraucht; 
sie sollen dem Lehrer die Sache bezeichnen. 
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Anschauungen und Begriffe. Hierbei als Heimatkundliches: die Anfänge 
der Stadt Halle. Zum Abschlufs der Begriff einer Herrschergröfse (Karl 
der Grofse). 

VI. BUd: König Heinrleh I. 

Bild eines deutschen Königs. Begründung des nationalen König- 
tums. Bild einer Burganlage und Stadtgründung (a.a.O. S. 115); die 
Stände; Heeresorganisation. Verwertung dieser Begriffe in der Erzäh- 
lung vom Ungamkriege. (Das Weitere a. a. 0. S. 114 ff.) 

yn. and ym. BUd: Otto der Grofee. 

Verbindung der deutschen Königs- und der römischen Kaiser- 
würde in einer Person. — Auszuführende Bilder:^ die Königskrö- 
nung in Aachen und die üngarnschlacht* Besonderer Zuwachs: der 
Bömerzug und die Kaiserkrönung in Rom; das römisch-deutsche 
Kaisertum; die neue Beichseinheit (vgL die Oeschichte Karls d. Gr.) nach 
aufsen durch geographische Erweiterung, nach innen durch Herzogtümer, 
meist mit Fürsten aus sächsischem Stamme besetzt, Markgrafschaften 
und Pfalzgrafschaften. Neues Bild einer Herrschergröfse. Zusammen- 
fassung der verschiedenen Züge zu einem Charakterbilde.^ — Heimat- 
kundliches: Die Anwesenheit Ottos d. Gr. in Halle.* Giebichenstein 
ein Burgwart-Ort, wie Puch, Eilenburg, Keuschberg, Schkeuditz.^ 
Magdeburg Sitz des Erzbischofs, unter ihm die Bistümer Merseburg, 
Zeitz, Brandenburg, Havelberg. — Qernrode, Markgraf Gero. Ver- 
sammlung in Quedlinburg kurz vor dem Tode® Ottos in Memleben. Sein 
Grab in Magdeburg.^ 



1) Nor einzelne Bilder werden aosgeföhrt werden können; diese hat der Lehrer 
als die lomina der Erzählung von vornherein für sich festzustellen. 

2) Benutzung einzelner Stollen aus Geibeis Gedicht „Deutsches Aufgebot*^ in 
Echtermeyers Auswahl deutscher Gedichte und in W. Reins Ausgewählten Ge- 
dichten für den Geschichts- Unterricht Vgl. auch Rein, 5. Schuljahr S. 59 fr. 

3) Unter Benutzung von Widukind imd Thietmar von Merseburg bei G. Richter, 
Zeittafeln der deutschen Geschichte im Mittelalter S. 41 Anm. und bei Afsmann, 
Geschichte des Mittelalters 1, S. 217: „Nicht seit Carolus* Tod ist ihm ein Herrscher 
vergleichbar, und nicjit wieder erscheint ein Hirt dem Volke wie dieser*'. 

4) Vgl. Ed. Wiefsner, Die Stadt Halle und der Saalkreis. Halle 1881. 
S. 20 ff. 

5) Vgl. Ed. Jacobs, Geschichte der in der Provinz Sachsen vereinigten Gebiete. 
Gotha 1883. 8.51. 

6) VgL Afsmann a. a. 0. 8.217. 

7) Vgl. Jacobs a. a. 0. S. 59 und zu dem ganzen Bilde Rein, 5. Schuljahr 
8. 59 ff. 
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2. Vierteljalir. 

Voraufgehende Erwägungen allgemeiner Art Es handelt sich 
auch femer darum, einen geschlossenen Kreis von wertvollen An- 
schauungen und Begriffen zusammenzustellen. Die Anschauungen wer- 
den sich auf A. grofse Persönlichkeiten, B. grofse Unternehmungen und J5V- 
eignisse, C. bedeutsame KuUurbiider beziehen können. Es ist zu untersuchen, 
welche derselben zu behandeln besonders wünschenswert scheint, welche bei 
einer auf die knappste Auswahl gerichteten Sichtung ganz in Wegfall kom- 
men, oder in die Behandlung anderer Bilder hinein verarbeitet werden können. 
Es werden bei der Auswahl in Betracht kommen können von (A) Persönlich- 
keiten: 1. Heinrich IQ., 2. Gregor VIT., 3. Heinrich IV., 4. Friedrich 
Barbarossa, 5. Friedrichll., 6. Konradin, 7. Rudolf von Habsburg, 
8. Karl IV., 9. Albrecht der Bär, 10. Waldemar, der grofse Mark- 
graf, 11. Joh. Hus. — Von (B) grofsen Unternehmungen und Ereignissen: 
1. die Kreuzzüge, 2. die Grundlegung zur Entwicklung und Grofse der 
Markgrafschaft Brandenburg. — Von (C) Kulturbildem: 1. Kirche 
und Papsttum (Mönchswesen), 2. die ritterliche Gesellschaft und das 
Ritterleben, 3. Städtewesen (Bürgerstand), 4. Handel und Verkehrs- 
wesen. 

Zur Sichtung. Entbehrlich sind von Kulturbildem (C): 1. die be- 
sondere Behandlung des Ritterlebens; denn es können berührt werden: 
das Werden des Ritterstandes bei Heinrich I. (vgl. Heft IT, S. 115); die Ritter- 
orden bei den Kreuzzügen, der Ritterschlag bei Friedrich Barbarossa (Pfingst- 
fest zu Mainz), das Turnier, in der Siegfriedsage bereits vorgeführt, eben- 
falls bei dem Tage von Mainz. Eine Ritterburg wird auf einem Spaziergang 
nach Giebichenstein zur Anschauung gebracht (vgl Heft H, S. 115). 2. Eine 
besondere Schilderung des Städtewesens; denn Gründung und Werden 
einer Stadt kann in der Geschichte Heinrichs!, (vgl. Heft II, S. 115) und 
Karls IV. (Prag und Tangermünde) vorgeführt werden. Im übrigen wer- 
den die Bilder einer mittelalterlichen Stadt aufserhalb der Schulzeit durch 
Wanderungen durch die Stadt Halle zur Anschauung gebracht (Unterricht 
im Freien).^ 3. Eine besondere Behandlung des Handels und des Ver- 
kehrswesens; sie werden bei den Römer-, bei den Kreuzzügen und bei der 



1) So läfst H. Schiller (Die einheitliche Gestaltung und Vereinfachung des 
Gymnasial -Unterrichts, Halle 1890, S. 45) das Bild einer mittelalterlichen Stadt durch 
Wanderungen durch Giefsen, den Besuch der benachbarten Stadt Grünberg und 
der Reichsstadt Friedberg entstehen. Vgl. auch Sacb, Deutsches Leben in der Ver- 
gangenheit, Bd. I, S. 341fiE., und für Halle im besonderen die Geschichte der Stadt 
Halle von Dr. G. Hertzberg, Halle 1889. 
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Entdeckung Amerikas berührt. 4. Eine besondere Darstellung der Kirche 
und des Papsttums; denn von der missionierenden Arbeit der Kirche mit 
Schwert, Kreuz und Pflug, von der Entstehung und Ausbreitung der Klöster, 
als der Burgen des christlichen Glaubens, ist in der Geschichte des Boni- 
fatius, von der Ausbreitung der Macht und der Gliederung der Kirche (Erz- 
bistümer, Bistümer) eine allgemeine Vorstellung gegeben bei der Geschichte 
des Bonifatius, Karls d. Gr., Heinrich L, Ottos d. Gr. Der Einflufe und die 
Macht der Erzbischöfe und des Papstes werden bei der E^aiserwahl Ottos d. Gr. 
und Rudolfs von Habsburg zur Anschauung gebracht. 

Entbehrlich ist von PersörUichkeitm (A) auf dieser Stufe ein Bild Hein- 
richs nr. Zwar ist er derjenige Kaiser, der die kaiserliche Gewalt auf 
die höchste Stufe hob, aber die einem Quintaner falslichen Züge kaiserlicher 
Macht-Fülle und Gröfse finden sich greifbarer noch in den Gestalten Ottos 
d. Gr. und Friedrichs I. 

Zur Zusammenlegung. Es können zu einem Bilde oder wenig- 
stens zu dem Lehrstoff zweier Stunden vereinigt werden: Gregor VH. und 
Heinrich IT.; — Albrecht der Bär, Waldemar d. Gr., Karl IV. 

Daraus ergiebt sich vorläufig folgende Reihe von Bildern: 

1. Gregor YII. und Heinrich IT. 2. Erster Krenzzug. 8. Friedrieh L 
Bmrbarossa« 4. Konradin. 5. Budolf von Habsbnrg. 6. 7. 8. Albrecht 
der Bär, Waldemar der grofee Markgraf, Karl IT. 

Zur endgültigen Feststellung ist aber weiter zu prüfen, ob diese Ein- 
zelbilder fruchtbar genug sind, an ihnen bedeutsame Anschauungen und 
Begriffe herauszustellen (ihre didaktische Tragkraft), ob sie typischen 
Gehalt haben, ob sie sich zu unterrichtlichen Einheiten eignen, aber auch 
gliedlich zu einem (Janzen fügen lassen.^ Alle diese Fragen werden in Be- 
zug auf die oben genannten Geschichtsbilder bejaht werden können. Das 
diese Bilder zu einem Ganzen Einigende liegt im folgenden: es werden vor- 
geführt Bilder der höchsten Macht des mittelalterlichen Kaiser- und Papste 
tums (Hohenstaufen und Gregor YH.) im Kampfe (ebendieselben), aber auch 
in gemeinsamen grofsen Unternehmungen (Kreuzzug), danach die Gründung 
des Kaisertums, das in der neueren Geschichte Träger der kaiserlichen Macht 
wird (Habsburg- Österreich), endlich die Grundlegung zu dem Hause und zu 
der Macht, welche in der Gegenwart das Kaisertum trägt Die Bilder 2 
(Kreuzzug), 3 und 4 (Friedrich Barbarossa und Konradin, der gröfste und 
der letzte der Hohenstaufen; Heldengreis und Heldenjüngling) können in eine 
innere Beziehung gebracht werden; Bild 3 (Friedrich I. und Alexander HI.) 



1) Nach derForderoDg: man unterrichte „stücklioh^' (Ratichius) und „glied- 
lich". Vgl. HeftXn, 8. 2 ff. 
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erneuert gewisse Anschauungen und Begriffe von Bild 1 (Heinrich IV. imd 
Gregor Vn.).i 

Andeutungen zur Behandlung der Einzelbilder. 1. Gregor Tu. und 
Heinrieh IT** Die Hauptperson wird Gregor VH. sein müssen als die eindrucks- 
vollste Erscheinung, da die Gestalt Heinrichs IV. dem Schüler dieser Stufe noch 
kein besonderes Interesse abgewinnen wird. Leitendes Motiv für die Behandlung wird 
das Wort sein können: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist und Gott (der Kirche), 
was Gottes (der Kirche) ist. Der Kaiser versagt der Kirche, der Papst dem Kaiser, 
was jedem notwendig zu sein scheint. Daraus entwickelt sich dann im Kampfeseifer 
der Anspruch des Kaisers über den Papst, des Papstes über den Kaiser zu herrschen 
(Kampf beider um die Herrschaft). Das Verständnis kann von vornherein erleichtert 
werden durch eine Hinweisung auf die Ausgleichung, die allerdings erst unter Hein- 
rich V. erreicht wird und die den kirchlichen Forderungen Genüge that, wie sie die 
Rechte des Königs wahrte: freie "Wahl der Bischöfe, doch in Gegenwart des Königs; 
Bekleidung mit Zepter und Schwert als Sinnbild der Kronlehen durch den König, 
mit Ring und Stab als Zeichen der geistlichen Würde durch die Kirche.* — Waffen 
des Papstes: die Wahl des Papstes durch Kardinäle; das Cöhbat Hauptgegen- 
stand des Kampfes: die Investitur (Belehnung). Die Hauptstadien in dem Kampfe: 
Absetzung des Papstes durch den Kaiser, Bannfluch des Papstes über den Kaiser 
(Zweikampf zwischen geistlicher und menschlicher Macht); die Kirchenbulse Heinrichs 
in Canossa. Als Gegenstück dazu sein Einzug und seine Kaiserkrönung in Rom, 
Gregors Verbannung und Tod, endlich neuer Bann über Heinrich, sein Tod in der 
Verfolgung. Vorher wird kurz berührt der Kampf Heinrichs IV. mit den Sachsen 
(als eine Zwingburg diente ihm auch Giebichenstein, Hertzberg S. 37), hinterher und 

1) Man wird gut thun, die eigne Auswahl an der Auswahl Anderer vergleichend 
zu piiifen. Sie lautet bei Stacke, Erzählungen aus der Geschichte des Mittelalters: 
Von Otto d. Gr. ab 1. Konrad. 2. Heinrich IV. 3. Der 1. Kreuzzug. 4. Das Ritter- 
tum. 5. Die geistlichen Ritterorden ; die Assassinen. 6. Konrad HI.; der 2. Kreuzzug. 
7. Friedrich I. Barbarossa. 8. Richard Löwenherz, König von England; der 3. Kreuzzug. 
9. Friedrich II. 10. Konradin. 11. Die sicilianische Vesper. 12. Rudolf von Habsbuiig. 
13. Albrecht I. 14. Ludwig von Bayern und Friedrich von Österreich. 15. Der schwarze 
Prinz, Bertrand von Guesclin. 16. Die Jungfrau von Orleans. 17. Kaiser Sigismxmd. 
18. Erfindungen im Mittelalter. 19. Mittelalterliche Zustände und Einrichtungen. — 
Unmittelbar für Schulzwecke ist die Auswahl der „Geschichtsbilder, Hilfsbuch für 
den ersten Unterricht in der deutschen Geschichte" von Alb. Richter (Leipzig 1890) 
bestimmt Sie umfalst folgende 15 Bilder: I. Die alten Deutschen. 2. Das Christen- 
tum bei den Deutschen. 3. Karl d. Gr. 4. Heinrich I. 5. Der 1. Kreuzzug. 6. Friedrich 
Barbarossa. 7. Rittorleben im Mittelalter. 8. Rudolf von Habs bürg. 9. Die deutschen 
Städte im Mittelalter. 10. Die Erfindung der Schiefegewehre und der Buchdrucker- 
kunst. 11. Maitin Luther. 12. Der 30jährige Krieg. 13. Friedrich d. Gr. 14. Die 
deutschen Befreiungskriege. 15. Der Krieg von 1870 — 71. — Man vermüst in beiden 
Zusammenstellungen ein Bemühen um Herstellung organischer Verbindungen. 

2) Zu dem Übergang von Otto d. Gr. zu Heinrich IV. vgl. Zillig in dem sehr 
lehrreichen Aufsatz: „Der Geschichtsunterricht in der elementaren Erziehungsschule *• 
in den Jahrb. des Vereins für wissensch. Pädag. XIV, S. 199; freilich wird manches 
von dem dort Gesagten über den Standpunkt einer Quinta hinausgehen. 

3) Vgl. G. Richter, Grundrife der allgem. Gesch. II, S.97. 
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ausführlioher sein Kampf mit dem Oegen- König Rudolf von Schwaben, die Schlacht 
bei Hohenmölsen (die Hand Rudolfs im Dom zu Merseburg). (Verwertung hei- 
matkundlichen Materials^.) — Auszuführende Bilder: a. Heinrich IV. in 
Canossa; b. die Schlacht bei Hohenmölsen. (Einzelzüge zu derselben noch 
Richters Zeittafeln 8. 6, Jacobs a.a.O. 8.150; Rudolfs Verwundung angeblich 
durch Oottfried von Bouillon.) 

2. Der erste Krenzziigr. Nur dieser wird behandelt als t3rpisches Beispiel 
für die übrigen. Erweiterung des geographischen Gesichtskreises; neue Aufdeckung 
der Welt, die ans der biblischen Oeschichte, dem Zuge Xenophons, Alexanders d. Gr. 
und aus den Reisen des Paulus bereits bekannt ist Der Donauweg der Kreuzfahrer 
erinnert an den Zug der Nibelungen in das Hunnenland. Der Kreuzzug ist weiter 
auch ein Bild der Einheit weltlicher und kirchlicher Macht, das geistliche Rittertum 
eine neue Art des Heldentums, dargestellt in den Führern (Ritter und Priester; 
Gottfried von Bouillon und Peter von Amiens), sowie in den Ritterorden. Auszu- 
führende Bilder: a. das Konzil in Clermont und Peter von Amiens; b. die 
Einnahme Jerusalems. — Heimatkundliches: die Wallfahrt Dedos und Kon- 
rads von Wettin und die Erbauung des EHosters auf dem Petersberge bei Halle (vgl. 
Wiefener a. a. 0. S. 21 ff. , Hertzberg a. a. 0. 8. 40), die Niederlasung der Tempel- 
herren in Mücheln (Ruine) bei Wettin (Jacobs S. 102) und des deutschen Ritterordens 
in Halle (Hertzberg S. 95). 

3. Friedrich Barbarossa. Vergleicht man was A. Richter a. a. 0. über ihn 
beibringt, so ist das nicht ausreichend, die Wahl dieses Bildes zu rechtfertigen; 
anderseits sind die wechselvollen Kämpfe in Italien, etwa nach Art der Zusammen- 
stellung im Grundrils von G. Richter kein geeigneter Stoff für diese Schülerstufe. Es 
ist vielmehr nur die Bedeutung der Römerzüge im allgemeinen darzulegen: ihr 
innerer Zusammenhang mit den Kreuzzügen; die ErschlieCsung des Orients für den 
Handel, die in den Kreuzzügen erstrebt wurde, nötigte Deutschland, sich des Zugangs 
nach Italien und eines Einflusses auf dasselbe zu versichern, weU durch dieses Land 
der groGse Weltverkehr zwischen Deutschland und dem Orient geleitet wurde. Im 
übrigen sind nur kurz zu berühren der Kampf Barbarossas mit Mailand und mit 
dem Papst Alexander HI. bis zur Aussöhnung in Venedig, endlich der Kampf mit 
Heinrich dem Löwen. Zahlreiche Beziehungen zu den vorausliegenden und nach- 
folgenden Stoffen (Wahl in Frankfurt a. M., Krönung in Aachen; Kampf zwischen 
Kaiser und Papst, Kreuzzug u. s. w.) dienen der Befestigung der Anschauungen (im- 
manente Repetition). — Auszuführende Bilder: a. der Tag (das Ritterfest) von 
Mainz; b. die Kreuzfahrt und der Tod Barbarossas. — Heimatkundliches: 
der Reichstag in Merseburg (1152); 1157 war Kaiser Friedrich selbst in Halle 
(Hertzberg 8.78); die Erbauung des Schlosses imd der Kapelle von Landsberg 
bei Halle durch den Sohn Konrads von Wettin (s. oben zu Bild 2), Dietrich, den 
Begleiter Barbai'ossas auf seinen Zügen nach Italien und gegen Heinrich den Löwen 
sowie zu den Festen von Mainz." Auch die Rudelsburg ist wahrscheinlich unter 
Friedrich I. gerundet. 



1) Auch in Halle war Heinrich IV. und zwar mit dem Erzbisohof Adalbert von 
Bremen; s. Hertzberg, Gesch. der Stadt Halle I, 8.35. 

2) V^. Afsmann a.a.O. S. 103. 

3) Das Nähere bei Jacobs a.a.O. S. 171, 187 und bei Beck, Geschichte der 
Burg Landsberg bei Halle S. 33, 49 ff. 
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4. Konradin. Für diesen Stoff ist eine ganz besondere persönliche Teilnahme 
in dem Schüler leicht zu erwecken: für die jugendliche, fast noch knabenhafte Ge- 
stalt des letzten Hohenstaufen, für sein inniges Verhältnis zur Mutter, sein Freund- 
schaftsverhältnis zu Friedrich von Baden, sein rührendes Geschick (eine gewaltsam 
yemichtete Heldenlaufbahn), das auch im Liede verherrlicht ist. — Die Überlei- 
tung hat hier einen weiten Raum zu überspringen; sie will daher besonders überlegt 
sein. Beispiel einer Art derselben: Fr. Barbarossa lebt in eurer Yorstellung als 
letzter der Hohenstaufen nach dem Worte in dem Gedichte Rückerts: „Er hat hinab- 
genommen des Reiches Herrlichkeit*^. Aber es folgen noch aus seinem Hause: sein 
Sohn, Heinrich VI., der durch seine Gemahlin Erbe des Thrones von Neapel und 
Sicilien wird; sein Enkel, der grofee Kaiser Friedrich IL, geb. in Italien (Salermo), 
gest in Sicilien (Palermo), der thatsächlich zugleich König von Neapel und Sizilien 
war; sein Urenkel, Konrad IV., stirbt 26 Jahi-e alt, im 4. Jahre seiner Regierung, 
im Kampfe um sein Erbe Neapel und Sizilien in Unteritalien; sein UrurenkeU 
Konradin. 

Konradin, 2 Jahre alt beim Tode seines Vaters, verlebt seine Jugend am 
Bodensee unter der Obhut seiner ihn zärtlich liebenden Mutter, durch ein inniges 
Verhältnis verbunden mit seinem Freunde Friedrich von Baden, wird im 10. Jahre 
Herzog von Schwaben und erhält 16 Jahre alt die Aufforderung, nach Italien zu kom- 
men, um sein Erbe in Besitz zu nehmen, welches der französische Graf, später König 
Karl von Anjou auf Veranlassung des Papstes an sich gerissen hatte. — Die Haupt- 
momente der weiteren Darstellung (Beispiel einer Dispositionsskizze).' 
a. Aufbruch und Abschied (die Warnung der Mutter; ein Abschied auf Nimmer- 
wiedersehen); b. der Zug über die Alpen mit dem Ziel Neapel und den Stationen 
Mailand und Rom (Höhe der Siegeslaufbahn; das prophetische Wort des Papstes: 
„des Knaben Gröfee wird vergehen wie ein Rauch; er zieht wie zur Schlachtbank*^); 
c. die erst siegreiche, dann unglückliche Schlacht in den Abruzzen (sie wiederholt 
die Folge des ganzen Zuges: erst Sieg, dann Niederlage); d. Gefangennahme, unge- 
rechte Verurteilung (Mitteilung des Todesurteils an K. beim Schachspiel; sein Testa- 
ment) und Hinrichtung. Die Barzahlung dieser wird zu einem ausgeführten Bilde: 

A. Der Schauplatz: Neapel, der Marktplatz mit dem Blick auf das Meer und 
den Vesuv. Das Schaffoi B. Personen: 1. Konradin und sein Freund Friedrich von 
Baden, der Henker; 2. die Richter (der Kanzler Robert von Bari) und Zeugen; 3. die 
Zuschauer: die sich drängenden Volksmassen und König Karl aus einem Fenster 
zuschauend. 0. Handlung: die Verkündigung des Urteils durch den Kanzler; Ein- 
spruch der Zeugen. Konradins Verteidigung; seine Abschiedsworte und sein letzter 
GruDs an die Mutter; die Hinrichtung selbst (Konradins, Friedrichs, der Grafen Lanzia). 
— Sagen, die sich an den Vorgang knüpften: Bestattung Konradins durch seine Mutter. 
Hinweisung auf die Vergeltung in dem spätem Schicksal Karls von Ai^jou (Verlust 
Siciliens in der sicilianischen Vesper).* 



1) Die Geschichtsbilder 4 — 8 sind von mir im Unterricht vor dem Seminarium 
praeceptorum behandelt worden. Ich glaube, manchem Anfänger einen Dienst zu er- 
weisen, wenn ich die Präparationen zu denselben hier mitteile. 

2) Das Material findet sich ausführlich bei Raumer, Gesch. der Hohenstaufen 
Bd. rV, 575 ff. Die Erzählung wird sich die das Bild sinnlich malenden Züge nicht 
entgehen lassen: „das schnöd verschnittene goldne Hauptgelock Konradins*^ (Gerok); 
„der Henker nüt blofsen Fülsen und aufgestreiften Ärmeln*^. 
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Zuwachs von Anschauungen u. Begriffen: Ein Heldenwerden und eine jäh* 
durchbrochene Heldenlaufbahn. In den früheren Stoffen Bilder des Glanzes und der 
Henüchkeit fürstlicher Orölse, jetzt ein Bild ihrer tiefsten Erniedrigung: ein König 
auf dem Schaffet, aber auch hier wieder ein Heldentum, des H. geistiger Stärke und 
sittlicher Gröfse. — Der letzte nennenswerte Römerzug fast gleichzeitig mit dem letzten 
Kreuzzug. Nun ist wirklich dahingesunken des Reiches Herrlichkeit; es wird wieder- 
erstehen zunächst teilweise mit dem Hause Habs bürg, später nach 600 Jahren in 
noch lichterem Glanz in dem Kaisertum der Hohenzollern. 

5. Rudolf von Habsburg. Zur Überleitung: Vorauf ging „die kaiserlose, 
die schreckliche Zeit*^ der Willkürherrschaft a. unter den Fürsten; damals spal- 
tete sich in blutigen Erbsti-eitigkeiten das hessische I^and in die beiden Landgraf- 
schaften Hessen und Thüringen, die später von neuem sich spalteten und zwar 
Hessen in die Landschaft Hessen-Darmstadt und Hessen-Kassel, Thüringen in 
das Land der jetzigen sächsischen Herzogtümer und in das andere, aus wel- 
chem das jetzige Königreich Sachsen hervorging; damals brachte auch Ottokar 
von Böhmen durch Willkür Österreich (mit Wien) und Steiermark an sich; 
b. der Ritter, die in ihren Burgen wie Könige saCsen und von diesen aus das Land 
beunruhigten; c. der Städte, welche an den grofsen Strömen gelegen, wie Regensburg 
und Ulm an der Donau, Stra&burg, Worms, Mainz und Köln am Rhein, oder in 
der Mitte solcher Ströme, wie Nürnberg, oder an ihrer Mündung, wie Hamburg und 
Bremen, zu groCser Blüte und Macht gelangten (freie Reichsstädte), sich vielfach zu 
Städtebündnissen zusammenthaten , aber auch viel Fehden mit den Ftirsten, Rittern 
und wohl auch untereinander führten. 

Die Notwendigkeit einer Kaiserwahl. Urheber: der Erzbischof von Mainz. 
Der Wahl ort: Frankfurt a. M. Die Wähler: als geistliche Fürsten die Erzbischöfe 
von Mainz, Köln und Trier, als weltliche [der König von Böhmen*], der Herzog von 
Sachsen (Wittenberg), der Markgraf von Brandenburg (Brandenburg), der Pfalzgraf 
der Rheinpfalz (Heidelberg). Erfordernisse' an den künftigen König, wenn er im 
Stande sein sollte, die Willkürherrschaft zu beseitigen und den Bedrängten zu helfen: 
der Besitz einer gewissen Macht, edles Geschlecht, Tapferkeit, Treue, Redlichkeit, 
Gottesfurcht.* — Anwendung dieser Erfordernisse auf Rudolf v. H. : seine Hausmacht 
an der Aar und Reufe und im oberen Elsafs. Die Stammburg Habichtsburg an der 
Mündung der Reuls in die Aar. Yen edlem Geschlecht: durch Kaiser Friedrich II, 
aus der Taufe gehoben und zum Ritter geschlagen; als tapfer bewährt in den Feld- 
zügen, die er mit Friedrich H. in Italien nutmachte; gerecht und hilfreich gegenüber 
den Bedrängten, ein Freund der Kirche (so zeigt er sich dem Priester gegenüber in 
Schillers Graf v. Habsburg; er geleitet den Erzbischof von Mainz auf der Fahrt nach 
Rom). — Die Wahl gefördert durch Friedrich von Zollern, Burggrafen in 
Nürnberg.'* Krönung Rudolfs in Aachen (ausgeführtes Bild). Das Kruzifix 
als Zepter (Gottesfurcht); die Erzämter in Thätigkeit: der Pfalzgraf als Truchsefs, 



1) Er fehlt bei dieser Königswahl. 

2) Die Erzählung wird die Handlung der Wahl gleichsam mit durchleben 
lassen müssen. 

3) Zur Vorbereitung der ersten Totalauffassung. 

4) Erste Einführung der Hohenzollern; vgl. unten die Schlacht auf dem 
Marchfelde. 
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Sachsen als Marschall, Brandenburg als Kämmerer, [Böhmen als Mundschenk*]. — 
Seine äufsere Erscheinung: grofs, hager, die Habichtsnase, spärliches Haar; Tracht: 
graues Wams. Einfach in der Lebensweise, volkstümlich, leutselig; Adel der Ge- 
sinnung. 

Wirksamkeit: er beseitigt die Willkürherrschaft' und stellt den Land- 
frieden wieder her. 1. Er straft die Willkür der Fürsten; zwei Feldzüge gegen 
Ottokar von Böhmen; in dem ersten Belagerung von Wien (Begegnung der beiden 
Fürsten. Ottokar im glänzenden Aufzug, Rudolf im einfachen grauen Wams), in dem 
zweiten Sohlacht auf dem Marchfeld* (ausgeführtes Bild). Der Burggraf 
Friedrich von HohenzoUern trägt die Sturmfahne des Beichs in dieser Schlacht 
voran. Verbindimg von römischen Rittern zum Untergang Rudolfe, Lebensgefahr 
desselben; Ottokar fällt^ Begründung der österreichischen, habsburgischen 
Hausmachi 2. Er züchtigt die Raubritter, zerstört allein in Thüringen 66 Burgen, 
lälst 28 Ritter hinrichten, hält sich in jener Zeit ein Jahr lang in Erfurt auf. 3. Er 
erzwingt sich Gehorsam gegenüber der Willkür der Städte (z.B. Stuttgart); er ge- 
winnt sie noch häufiger durch Güte. — Ergebnis: sein Beiname „der Redliche''. 
„Ein Richter war wieder auf Erden.* Rudolf v. H. wird, wenn er auch nicht romi- 
scher Kaiser, sondern nur deutscher König war, ein Neugründer des Reiches (vgl. 
Karl d. Gr., Heinrich!, Wilhelm!). — Sein Todesritt nach Speier 1291. 

6. 7. 8. Karl IT. Albreeht der Bär. Waldemar, der grofee Markirraf. 

Zur Überleitung. Nicht sofort blieb die Königs- und Kaiserwürde bei dem Haose 
Habsburg und Österreich, sondern erst nach 150 Jahren kam sie dauernd an dasselbe; 
dazwischen nur zwei Kaiser aus dem Hause Habsburg, auDserdem ein Nassauer, 
ein Bayer, zwei Luxemburger,^ nicht selten mehrere Kaiser zugleich (Gegenkaiser). 
Von dem 2. Luxemburger soll die Rede sein, weil seine Geschichte uns in die Mark 
Brandenburg und weiterhin auch zu den HohenzoUern führen wird. 

A. KarllY. aus dem Hause Luxemburg (Lützelburg). Sein Geschlecht: 
sein Grofs vater (Heinrich) war Kaiser von Deutschland gewesen (der erste aus dem 
Hause Luxemburg), sein Vater (Johann) König von Böhmen, den die Böhmen auf den 
Thron riefen, weil er mit einer Enkelin Ottokars vermählt war. Karl lY. selbst von 
Geschlecht ein Deutscher (Lützelburg), von G^eburt ein Böhme (Prag), erzogen in 
Frankreich (Paris), gebildet auf der Universität Bologna in Italien, also einschlieMich 
des Lateinischen quinque linguarum peritissimus, begabt, kenntnisreich, fein gebildet, 
ja selbst gelehrt (Selbstbiographie). Anfangs Statthalter in Böhmen an Stelle seines 
auf Kriegszügen befindlichen Yators, dann König von Böhmen und als solcher auch 
Kurfürst, danach selbst deutscher König und endlich auch Kaiser. Also sicher- 
lich ein Mann von greiser Klugheit und ThatkrafL 



1) Neue Vorwendung der früher gefundenen Begriffe (immanente Repetition). 
DaCs Böhmen damals nicht vertreten war, mag nebenbei bemerkt werdeh; wichtiger 
ist, dals der Seh. die 4 Erzämter kennen lernt, auch im Hinblick auf Schillers Gedicht 

2) Verwendung des im Anfang vorbereiteten und erörterten Begriffes; Wieder- 
holung der früheren Reihe: Fürsten, Ritter, Städte. 

3) Es kann an Prinz Friedrich Karl auf dem Marchfelde im Jahre 1866 er- 
innert werden. 

4) Einzelzüge bringt Kohlrausch, Deutsche Gesch. 

5) Zugleich Erweitaning des geographischen Gesichtskreises. 
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1. Sein Wirken in Böhmen. ^Böhmens Vater''. Hebung des Landes durch 
väterliche, weise Begiemng. Beispiel: was er für Prag gethan hat; zugleich Bild, 
wie eine Stadt zu einer bedeutenden sich entwickelt Die günstige Stadtlage: die 
Bergfestung Hradsohin am Moldaustrom; Mittelpunkt des Verkehrs und Handels nach 
der mittlem Elbe; Bauten: Brücke, Feste, Schlols, Dom. Gründung der Universität, 
der ersten deutschen. 

2. Vergröfserung seiner Hausmacht (nicht immer auf geraden Wegen), 
zugleich ein Bild, wie sich ein Reich erweitert und entwickelt. Er bringt a. den 
oberen Lauf der Oder, das Land Schlesien und die Stadt Breslau in seine Ab- 
hängigkeit; b. er gewinnt sodann mit Frankfurt a. 0. die Herrschaft über den Mittel- 
lauf der Oder und den Weg nach der Ostsee; c. er erwirbt, zunächst für seinen 
Sohn (Wenzel), dio Mark Brandenburg, d. h. das Land zwischen der mittleren 
Elbe und mittleren Oder, das Gebiet von Havel und Spree. So werden Oder und 
Elbe in Verbindung gebracht Sein Wunsch, auch Böhmen mit der Mark Branden- 
burg wenigstens m Verkehrsverbindung zu setzen. Dazu soll, wie Prag an der Mol- 
dau, so Tangermünde, die südlichste Eibstadt der Mark Brandenburg, zu einem 
greisen Handelsplatz und einer Residenz erhoben werden. Neues Bild einer Stadt- 
Gründung: ein fester Platz auf steiler Höhe an der Elbe; er erhält feste Mauern 
und Thore, ein stattliches Schlols, eine ebensolche Kirche, dazu ein besonders schönes 
Rathaus.^ Von hier aus Verbindung mit Hamburg (Nordsee), Lübeck (Ostsee) und 
Prag. Gleichwohl blieb Tangermünde klein und unbedeutend, weil die Nachbar- 
schaft Magdeburgs es nicht aufkommen lieüs. 

3. Er ordnete die Reichs Verfassung durch die sogenannte goldne Bulle. 
Ordnung der besonderen Rechte des Kaisers, des Fürstenrates (die 7 Kurfürsten 
als Träger der Erzämter, „die Wähler" des Kaisers), endlich der freien Städte. — 
Sein väterliches Friedensregiment doppelt wohlthuend, weil seine Zeit reich war an 
besonderen Nöten: Erdbeben, Dürre, Heuschreckenplage, Hungersnot, Pest, „der 
schwarze Tod", „das grofee Sterben*.* 

B. Yorgesehiehte der Mark Brandenburg bis Kaii IT. zur Überleitung 
auf die Hohenzollem. Aufgabe der Darstellung: die Aufrichtung eines kleinen Rei- 
ches; sein Wachstum zu dem Umfang, den wir in der Geschichte Karls IV. kennen 
gelernt haben. — Die Wohnsitze der beiden greisen Völkergruppen: Deutsche und 
Slaven; heute sind die Slaven bis nach dem fernsten Osten über die obere Warthe 
und Weichsel zurückgedrängt; damals waren die Slaven bis nach dem äulsersten 
Westen vorgeschoben. Grenzmarken: Elbe imd Saale gegen die Wenden und Sor- 
ben (Erinnerung an den wendischen und deutschen Brunnen in Halle). Kastelle: 
Erfurt, Halle, Magdeburg. Grenz (Mark-)Grafen an der ganzen Linie. Ein 
vorgeschobener Posten ist die Nordmark, die spätere Altmark am linken 
Ufer der mittleren Elbe mit den Städten Salzwedel, Stendal, Tangermünde. ^ Vor- 
stofs Heinrichs L gegen die Wenden und ihre Hauptfeste Brenabor (Branden- 
burg), ebenso Ottos L und seines Markgrafen Gero. Sie bezwingen die Wenden 
nicht nur mit dem Schwert, sondern auch mit dem Kreuz. Gründung des Klosters 



1) Es werden die vorher bei Prag aufgezählten Elemente von neuem aufgereiht 
(immanente Repetition). 

2) Diese Folge giebt zugleich die Begründung jener Nöte. 

3) Dio Reihenfolge bezeichnet das allmähliche Vordringen an die Elbe. 
Frick a. Meier, Lehrproben n. Lehrgänge, lieft XXVUI. 4 
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Gernrode bei Ballenstedt, der Bistümer Havelberg und Brandenburg, des Erz- 
bistums Magdeburg. 

Dann folgt eine Zwischenzeit von 150 Jahren mit grofeen Wirren, eine 
„markgrafenlose* Zeit, in welcher die Nordmark dem deutschen Reiche wieder ver- 
loren ging, bis Albrecht der Bär, aus dem Gesohlecht der Grafen von Ballenstädt 
und Aschersleben (Ascharia; Askanier) unter Kaiser Lothar, dem Sachsen, dem 
Vorgänger der hohenstaufischen Kaiser, die Nordmark wiedergewinnt und dazu das 
WendBuland Priegnitz mit Brandenburg. Er begründet dauernd die Markgrafschaft: 
Brandenburg. Der „Markgraf von Salzwedel* wird jetzt Markgraf von Branden- 
burg. Die Mittel sind auch für ihn das Schwert — - der Zug gegen die heidnischen 
Wenden wird als ein Kreuz zug aufgefafst — , das Kreuz (Wiederherstellung der 
Bistümer Havelberg und Brandenburg), der Pflug* (Ansiedelung deutscher Ritter, 
Bürger und Bauern im Wendenlande).* Albrecht der Bär nahm selbst an einer 
Wallfahrt nach Jerusalem teil und verpflanzte den Ritterorden der Templer und 
Johanniter in die Mark Br. (die Johanniterkirche in Werben a. d. Elbe). Er stirbt 
im hohen Alter im J. 1170 also unter Friedrich Barbarossa in Ballenstädt Die Frucht 
seiner Bemühungen: er wird Erzkämmerer im deutschen Reich und tritt als solcher 
in die Reihe der grofeen Relchsfürsten. 

Die Nachfolger aus dem askanischen Hause, von denen wir nur den „gro- 
feen Markgrafen" Waldemar hervorheben, fahren fort, die Markgrafechaft Br. mit 
Schwert, Kreuz und Pflug zu erweitem, zunächst bis zur Oder, sodann auch 
über die Oder hinaus (die Neu mark). So ergeben sich folgende Glieder der dama- 
ligen Markgrafschaft Br.:" 

1. Nordmark (Altmark). 2. Mittelmark. 3. Neamark. 

Elbe. Havel. Spree. Oder. Warthe. 

Salzwedel. Stendal. Brandenburg. COIn a. d. Spree , Berlin. Kfistrin. Frankfürt a. O. 

Tangermünde. Spandau. 

Dazu (in Kriegen mit den Pommern und Dftnen gewonnen) die Uckermark westlich von der 
untern Oder (Prenzlau), 

und (in Kriegen mit den Wenden und Polen gewonnen) die Lausitz im SO. an der oberen 
Spree (Gottbus). 

Diesen gröfeten Umfang eiTeicht die Mark Br. unter dem letzten und gröfeten 
Markgrafen aus dem Hause der Askanier, Waldemar. Er gelangt 18 J. alt zur 
Regierung, stirbt nach einer nur lOj. Regierung, also 28 J. alt. Ein tapferer Kriegs- 
held, klug, grofsmtitig, ^gut*, ein Freund könighcher Pracht. Er trug die Waffen 
bis zur Ostsee (Danzig und Stralsund), gewann einzelne Striche von Pommern 
und Westpreulsen, behauptete sich gegen einen grofeen Bund übermächtiger Feinde, 
der Könige (3) von Dänemark, Schweden tmd Polen, der Herzöge (3) von Braun- 
schweig, Lauenburg und Lüneburg, des Markgrafen von Meifsen, der Grafen (3) 
von Anhalt, Schwerin und Holstein, der Bischöfe (3) von Havelberg, Schwerin und 



1) Immer neue Verwendung der vorher festgestellten Reihe. 

2) Reste der Wenden im Spreewald und in der Lausitz. Wendische Ortsnamen 
überall auch bei uns, wie die Namen auf -wende, z. B. Rosperswende, Molmerswende, 
windische Gasse, oder die Namen auf -itz. 

3) Es kommt darauf an, die geographische Grundlegung möglichst anschaulich 
und sicher zu geben. Sie wird behälthch durch die Reihe: Flufe, Landschaft, Stadt 
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Ratzebarg. ^ Er behauptet sich gegen ihre dreifache Übermacht in. der Schlacht bei 
Gransee (1314) und bringt die Mark Br. zu solcher Macht und Blüte, dafs er sich 
Hoffnung machen durfte, zum deutschen Kaiser gewählt zu werden. Seine Beinamen: 
der Grofse, der Gute. Die Sehnsucht der Märker nach ihm (wie der Deutschen 
nach Friedrich Barbarossa) erleichtert dem „falschen Waldemar" seine vorübergehen- 
den Erfolge. — Dann kommt die Mark Br. 50 Jahre lang an das Haus Bayern, da- 
nach mit KarirV. an das Haus Luxemburg, endlich an die Burggrafen von Nürn- 
berg aus dem Hause Hohenzollern, von welchem bei dem Leben des Job. Hus 
und dem Konzil zu Konstanz die Rede sein wird. 

n. Halbjahr. 

1. Vierteljalir. 

L Persönliehkeüen: 1. Joh. Hus. 2. Kolumbus. 3. Luther und 
Melanchthon. 4. Karl V. 5. Friedrich der Weise. 6. Johann 
Friedrich von Sachsen. 7. Philipp von Hessen. 8. Wallenstein. 
9. Gustav Adolf. 

n. ühtemehmtmgen und Ereignisse: 1. Die Entdeckung Amerikas. 
2. Reformation. 3. Der Schmalkaldische Krieg. 4. Der 30j. Krieg. 

m. Kulturbilder: Die neue Welt und das neue Yerkehrsleben. 
2. Die grofsen Erfindungen (Kompafs, Schieisgewehr, Buchdruckerkunst). 

Eine gesonderte Behandlung der Gruppe in. (Kulturbilder)* kann 
entbehrt werden und das Unentbehrliche davon bei der Entdeckung Ameri- 
kas (Verkehrsleben, Kompafs) imd der Reformation (Verbreitung der Schriften 
und der Bibelübersetzung Luthers durch den Druck) berührt werden. Die 
Gruppen L und n. fallen durchaus zusammen. Es handelt sich in dem 
vorzuführenden Zeitalter, dessen Bilder eine gewisse unterrichtliche Einheit 
darstellen sollen, um „Aufdeckung äulserer imd innerer Welträume":^ die 
Entdeckung der neuen Welt, die Wiederaufdeckung der Welt des Evange- 
liums, sodann um grofise Kämpfe des Geistes und der Waffen, welche hier 
um die evangelische Freiheit, dort um den Bestand der (römischen) Kirche 



1) Die Namen werden nur genannt, um eine Vorstellimg von der Stärke des 
Bundes und der Grölse der Gefahr zu geben und zugleich den geographischen Hinter- 
grund immer aufs neue festzulegen und zu erweitem. Die absichtlich gewählte Reihen- 
folge (nach dem Rang der Fürsten und der geogr. Lage der Länder) wird die Vor- 
stellungen von selbst befestigen; aber man verlangt nicht, da(s der Seh. sich diese 
Namen und Zahlen einprägt 

2) Sie finden sich in selbständiger Behandlung bei Stacke und Alb. Richter 
a. a. 0. s. oben S. 44 Anm. 1. 

3) Selbstverständlich wird dieser vornehme Ausdruck, der von Gervinus stammt, 
nicht den Quintanern gegenüber gebraucht, wohl aber kann die Sache auch schon ihrem 
Verständnis nahe gebracht werden. 
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geführt werden, um ein Heldentum des Glaubens und ein Streiten för den 
Glauben (Religionskämpfe). Die Reihe: Job. Hus, Luther, Gustav 
Adolf in erster, daneben Friedrich der Weise, Johann Friedrich 
von Sachsen und Philipp von Hessen in zweiter Linie, und die Reihe: 
Karl V., Wallenstein in erster, Tilly in zweiter Linie bezeichnen die 
Träger einer grofsen Handlung und damit auch die Hauptpunkte eines gro- 
fsen einheitlichen Gedankenkreises: Hus, ein Streiter für die evange- 
lische Wahrheit und Freiheit, ein Held des Glaubens und Vorläufer Luthers; 
Luther, der grofsartigste Typus für diese Gattung des Heldentiuns, der 
gröfste Zeuge der evangelischen Wahrheit auf dem Grunde der Bibel (seine 
Bibelübersetzung), auch schöpferisch als B^ründer einer grofsen Kirchen- 
gemeinschaft (der evangelischen Kirche); Gustav Adolf, ein Kriegsheld 
des Glaubens.^ Erneuenmg der grofsen Kämpfe zwischen der (römischen) 
Kirche einerseits und den Fürsten anderseits, aber so, dafs hier zugleich 
Fürsten gegen Fürsten und Kirche gegen Kirche in den Kampf treten, hier 
für die evangelische, dort für die römische Kirche. 

Um den sonst so einheitlich geschlossenen Gedankengang nicht zu 
durchbrechen, und weil bei einer unmittelbaren Aufeinanderfolge der Bilder: 
Hus und Luther viel Zeit gespart werden kann, wofern nur die Skizze 
Hus zur rechten Grundlegung für die Skizze Luther gemacht und das 
dort Vorbereitete sofort hier aufgenommen imd verwertet wird, stellen wir 
das Bild: Kolumbus und die Entdeckung Amerikas, die Aufschliefsung 
neuer äufserer Welträume, an die Spitze zur allgemeinen Einführung in die 
neue Zeit. — Bei der Überleitung zu den folgenden Bildern wird gesagt, 
dafs Luther als Kind von 9 J. die Entdeckung Amerikas erlebte, dann aber 
zunächst zurückgegriffen auf das ein Jahrhundert voraufliegende Konzil zu 
Konstanz. Das ist ebenso unbedenklich, wie wenn bei dem letzten Bilde 
des voraufgegangenen Halbjahrs von KarllV. (1373) auf Albrecht den Bären 
(1134) zunickgegangen wurde. Nicht ausschliefslich die chronologische Folge 
ist das Verbindende, sondern oft weit mehr noch die innere geistige Zu- 
sammengehörigkeit von gewissen, geschichtlichen Höhenpunkten. — 
Heimatkundliche Beziehungen ergeben sich überall in der Darstellung 
der Reformation und des 30 j. Krieges, an welchen ganz Deutschland inner- 
lich und äufserlich teilnahm. Für Halle, den Schauplatz der Demütigung 
Philipps von Hessen, und für seine nähere und weitere Umgebung mit den 
Schlachtfeldern von Breitenfeld und Lützen, mit den Städten Mans- 
feld, Eisleben, Magdeburg, Mühlberg u. s.w. sind in dieser Geschichts- 



1) So, nicht nach seineu weiteren politischen Plänen wird er dem Quintaner 
gezeichnet werden müssen. 
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Periode die heimatkundlichen Anknüpfungen besonders zahlreich und dem- 
gemäfs auch zu verwerten.^ 

Die Auswahl der Bilder gestaltet sich danach folgendermafsen: 

1. Kolumbas und die Entdeeknngr Amerikas. 

2. Joh. Hos. Das Konzil zq Konstanz. Die Belehnung des Burg- 
grafen Friedrich von Hohenzollern mit der Mark Bran- 
denburg. 

3.4.5. Lnther und seine Genossen (Melanchthon, Friedrich der Weise 
von Sachsen). Die Beformation. KarlY. Der Behmalkaldisohe Krieg 
(Johann Friedrich von Sachsen, Philipp von Hessen). 

6.7.8. Der 90JlUirige Krieg. WaUenstein (Tilly) und Onstay Adolf. 

Einige Andeutungen zur Behandlung des 2. Bildes: Joh. Hus.'-' Das Bild 
soll vorbereiten auf die Reformation i. a. und auf das in vieler Beziehung ähnhche Bild 
Luthers im besonderen (Konzil zu Konstanz; Reichstag in Worms). Es müssen zu- 
nächst diejenigen Schäden der Kirche kurz und dem Verständnis der Schüler an- 
gemessen hervorgehoben werden, welche eine Reform der Kirche nötig machten. 
Grund aller Schäden: Entfernung von der h. Schrift und ihrer Wahrheit. Nicht 
mehr galt das Wort: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben", nicht mehr 
sollte das Wort Gottes und Sein Gebot Richtschnur sein für unser Leben, sondern, 
was der Papst, die Kardinäle, Erzbischöfe, Bischöfe, was die Kirche sage. Diese 
aber hatten das Wort: „mein Reich ist nicht von dieser Weif vergessen, waren 
weltlich geworden; die vornehmen Würdenü-äger der Kirche, die oft nur durch 
Kauf der Stellen zu ihren Würden gelangt waren, führten vielfach einen sehr ungeist- 
hohen Wandel, wollten es den weltlichen Fürsten gleichthun, zogen wie diese hoch 
zu Rofs, mit Panzer imd Schwert gerüstet in den Krieg, mischten sich in weltUche 
Händel imd Parteiungen. Besonders pflegte die Papstwahl zu greisen Streitigkeiten 
der Kardinäle unter sich und mit den Fürsten zu führen. Nicht selten gab es 2, zu- 
weilen, wie zu Hus' Zeiten, sogar 3 Päpste gleichzeitig. Zur Käuflichkeit der Ämter 
kam, dafs man auch den Erlafs der Kirchenbuisen erkaufen konnte (Ablafs), und 
da(s die Anschauung sich bildete, man könne Vergebung der Sünden erlangen auch 
ohne innerliche Reue und Bulse, allein durch den Kauf von Ablafssoheinen der Päpste.^ 
Das Ergebnis: Verweltlichung der Kirche, kirchliche Willkürherrschaft, zunehmende 
Mifsachtung der Kirche und der Geisthchkeit im Volke. 

Diese Schäden der Kirche hatte Johann Hus vor Augen. Seine Heimat: 
Böhmen, Prag;* seine Stellung: Geistlicher, Üniversitötsprofessor, Beichtvater der 
Königin. Sein Charakter: rein in seinem Wandel, voll lebendigen Glaubens und 
herzlicher Liebe für semen Heiland und sein Volk, aber voll Hafe gegen alle Unwahr- 



1) Vgl. dazu Heft VDI, S.81 Anm. 

2) Ich gebe, da ich auch dieses Bild im Unterricht vor dem Seminar selbst 
behandelt habe, die zu diesem Zweck angelegte Präparations-Skizze. 

3) Mit diesen Punkten ist schon der gröfste Teil dessen vorwoggenommen mid 
erledigt, was bei dem Bilde: Luther gesagt werden müfete; es ist bei diesem durch 
Hinweisung auf die Erfahrungen Luthers nur noch in Erinnerung zu bringen. 

4) Zurückweisung auf das bei Karl IV. Gesagte. 
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heit. Feurige Beredsamkeit, starker Heldenmut eines Bekenners, ein Glaubens- 
held. In solchem Sinne die Schäden der Kirche aufdeckend und geüselnd, lehrte, 
predigte, schrieb Hus, wurde er auf der einen Seite verehrt von zahllosen begeisterten 
Anhängern, auf der andern gehafst und verfolgt von noch zahlreicheren Feinden und 
endlich vor das Konzil in Konstanz (Reichstag weltlicher und geistlicher Fürsten) 
geladen. Aufgabe desselben: 1. Beseitigung der Kirchenspaltung; die bisherigen 
3 Päpste werden abgesetzt, em neuer (Martin V.) gewählt; 2. die Reformation der 
Kirche; sie unterblieb, bis sie von Luther wieder aufgenommen wurde; 3. das 
Gericht über Johann Hus. 

Seme Reise nach Konstanz unter freiem Geleit, das ihm der Kaiser Sigis- 
mund mit seinem fürstlichen Wort zugesichert hatte, u. geschützt durch seine Anhänger. 
Verhaftung gleich nach seiner Ankunft auf Veranstaltung seiner Feinde. Mannig- 
fache Verhöre jedesmal mit dem Ausgang, dais Hus sich auf die Lehre der heiligen 
Schrift beruft und diese höher stellt, als die Aussprüche des Papstes, des Konzils 
und der Kirche; so gilt er diesen als ein Ketzer. Die letzte Verhandlung im 
Dome vor versammeltem Konzil in Gegenwart des Kaisers Sigismund (auf dem Throne). 
Hus soll widerrufen, was er gegen den Papst und die Geistlichkeit gepredigt und 
geschrieben hat; er verlangt aus der h. Schrift eines Besseren belehrt zu werden. 
Seine Verurteilung zmn Tode; er betet für seine Feinde. Die Vollstreckung 
des Urteils nach ihren einzelnen Momenten:^ Die Ausstoisung aus dem Priesterstande; 
der Zug zur Richtstätte, die Vorbereitung zur Hinrichtimg am 6. Juli 1415, seinem 
Geburtstag. Zwischenfall durch eine letzte Aufforderung zum Widerruf; Hus* ent- 
scheidende Antwort: „ich habe die Wahrheit verkündet aus Gottes Wort, um meinen 
Brüdern den Weg zur Wahrheit zu zeigen; an dieser Wahrheit halte ich fest und 
will sie mit meinem Tode bezahlen. '^ Seine prophetische Hinweisung auf den Sieg seiner 
Sache durch gröDsere Geister nach ihm. (Bekenntnis eines Märtyrers.) Die Verbren- 
nung. Ergebnis: ein Ketzergericht, in Wahrheit ein Heldentum des Glau- 
bens und des Leidens (Märtyrer). 

Anhang. Zwei Jahre später eben dort in Kostnitz noch während des Konzils 
(Reichstags) ein anderes Schauspiel (1417, 18. April):' die Belehnung des Burg- 



1) Die Materialien bei Afsmann, Geschichte des Mittelalters, Alb. Richter, 
Quellenbuch für den Unterricht in der deutschen Geschichte, Leipzig 1888 u. Lüders, 
Joh. Hus, Küstrinl854. Die Erzählung wird anschauliche Einzelbilder vorzuführen 
suchen: das Anlegen und Abreüsen der Priesterkleidung als Symbol für die Ausstofsung 
aus dem Priesterstand; der Scheiterhaufen, von welchem die Seh. oft die verkehr- 
testen Vorstellungen haben. Hus wird an einen Pfahl mit nassen Stricken gebunden, 
ein Reisighaufen unter seine Füfise gelegt und Holz um ihn bis an den Hals aufge- 
schichtet; um den Hals eine rostige Kette u. s. w. Das Eintreffen der Botschaft des 
Reichsmarschalls, dals um den Preis des Widerrufs im letzten Augenblick Begnadi- 
gung zu erlangen sei, wird zu einem hochdramatischen Moment. — Man wird den 
schmähenden Worten seiner Richter und Henker die Worte der h. Schrift gegenüber- 
stellen, mit welchen Hus antwortet und so den Beweis für die im Anfang gegebene 
Charakteristik bringen, deren wesentliche Grundzüge in der oben mitgeteilten ent- 
scheidenden Antwort Hus' noch einmal zusammengefalst werden. 

2) Bedeutung des 18. Monatstages in der brandenburgisch -preulsischen Ge- 
schichte; am 18. April 18^4 die Erstürmung von Düppel. 
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grafoD Friedrich yon Hohenzollern mit Kur-Brandenburg. Situations- 
bild: Der Zug zu Friedrichs Herberge; darauf begiebt er sich selbst zu Roüs, geleitet 
von Rittern mit der Fahne der Hohenzollern und der Kurmark, zu dem Platz Yor 
der Herberge des Kaisers und zu dem Thron desselben. Zu den Stufen desselben 
niederknieend schwört er, die Hand auf dem Evangelium, den Lehnseid und empfängt 
das brandenburgische Banner, den Reichsapfel und das Reichsschwert. 

2. Vierteljalir. 

Die Wahl von Bildern aus dem Kreise von "Wallensteins Tod bis zum 
Kriege von 1870/71 einschliefslieh ist durch die Persönlichkeiten der 
brandenburgisch-preufsischen Geschichte gegeben, mit äenen alles, 
was von grofsen Unternehmungen und Ereignissen, sowie von Kul- 
turbildern aus jenem Zeitraum für diese Schülerstufe in Betracht kommen 
kann, unmittelbar verbunden ist Diese Persönlichkeiten sind 1. der 
grofse Kurfürst; 2. der grofse König Friedrich ü.; 3. Friedrich 
Wilhelm UI. und Napoleon L; 4. der grofse Kaiser, Wilhelm L, 
und Napoleon UI. Um jede einzelne dieser Persönlichkeiten gruppieren 
sich jedesmal die gi-öfsten ihrer Paladine von Derfflinger bis auf Moltke 
und Bismarck, die in dem gegebenen Zusammenhange vorzuführen sind. 
Die groüsen, mit jenen Persönlichkeiten verknüpften Unternehmungen 
sind: der schwedische Krieg unter dem grofsen Kurfürsten, der 7jäh- 
rige Krieg, die Freiheitskriege, der dänische Krieg von 1864, der 
7tägige deutsche von 1866, der 7monatliche deutsch-französische von 
1870/71. 

Was diese ganzen Stoffe zu einem einheitlichen Gedankenkreise 
jsxisammenhält, ist der Nachweis, wie der brandenburgisch -preufsische Staat 
sich unter der Führung seines unvergleichlichen Herrscherhauses, der Hohen- 
zollern, und durch Yerbindung derselben mit ihrem treuen Volke und Heere 
in der Folge vom Kurfürstentum, Königreich, Träger der deutschen 
Kaiserwürde sich zu seiner gegenwärtigen Grofse entwickelt hat (zugleich 
ein grofses Kulturbild). Danach ordnen sich die Bilder dieses Viertel- 
jahres folgendermafsen: 

1. Der grofee Knrfttrst. (Derfflinger, Otto v. Schwerin.) Der 
schwedische Krieg. Schlacht bei Fehrbellin. 

2.U. 3. Der grofse König Friedrieh 11. (Schwerin, Seydlitz, Zieten, 
Leopold V. Dessau.) Der 7jährige Krieg (Prag, Rofsbach, 
Leuthen, Hochkirch, Torgau). 

4. u. 5. Friedrieh Willielm m, (Königin Luise) und Napoleon L (York, 
Blücher, Gneisenau, v. Bülow, Scharnhorst, Stein.) Die 
Freiheitskriege (Saalfeld - Jena, Grof sgörschen - Lützen, 
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Grofsbeeren, Katzbacb, Dennewitz, Leipzig, PariB, Belle- 
AUiance). 
6.7.8. Der grofee Kaiser Wilhelm L — Napoleon m. — Der dänisclie 
Krieg von 1864 (Düppel Prinz Friedrich Karl). — Der 
deutsche Krieg von 1866 (Königgrätz, die Deutschen vor 
Wien und Prefsburg, Kronprinz Friedrich Wilhelm, 
Prinz Friedrich Karl. Roon, Moltke, Bismarck). — Der 
deutsch-französische Krieg von 1870 — 71 (Wörth, Metz, 
Sedan, Strafsburg, Paris. — Kronprinz Albert von Sach- 
sen, Bredow, Werder). 
Für die Auswahl der Einzelbilder innerhalb dieser Gesamtbilder 
wird entscheidend sein die Rücksicht auf die heimatlichen Beziehungen 
und die Wahl besonders bezeichneter Typen für die verschiedenen Arten 
des Kampfes: Sieg oder Niederlage; offene Feldschlacht oder Überfall; £in- 
schlielJBung, Belagerung, Erstürmung; Schlachten vorzugsweise der Reiterei 
oder des Fufsvolkes; Schlachten, welche einzelne Völker oder mehrere Ver- 
bündete gemeinsam zu bestehen haben (Völkerschlachten), vgl Heft VHI, 
S. 73 ff. — Wir haben nur Andeutungen gegeben, weil der Raum zu wet- 
teren Ausführungen fehlt, aber auch weil hier, wie bei der vorau^henden 
Gruppe von Bildern den Mitgliedern des Seminars ein Übungsfeld für die 
eigene Arbeit rationeller Stoffauswahl im einzelnen offen gelassen werden sollte. 



Zur Ausführung im allgemeinen verweisen wir zunächst auf die 
Schlufsbemerkimgen imd das Nachwort zu den Bildern der ersten Lektionen 
in Heft H, S. 116 ff. Die grofse Schwierigkeit für die Ausführung liegt in 
dem Mifsverhältnis der zunächst noch gegebenen Zeit von wöchentlich nur 
einer Stunde zu der Aufgabe, eine dürre Nomenklatur auf alle Weise zu 
vermeiden, lebensvolle Bilder mit einiger Vertiefung und gehaltvollen An- 
schauungen und Begriffen so vorzuführen, dalB ein nicht zu äufserlicher 
Durchblick durch die deutsche und vaterländische Geschichte gegeben wird. 
Denn zu viel mehr als einer Vorführung (Darhiettmg) wird es dabei 
nicht kommen können. Zu einer eingehenden Verwendung der nächsten 
unterrichtlichen Stufen, Bearbeütmg imd Übung, also auch zu eingehen- 
den Bepetüionen fehlt es schlechterdings an Zeit Da nun ein Unterricht 
ohne Bearbeitung und Übung ein sehr unvollkonunener ist, so wird diese 
Einsicht in Verbindung mit der anderen, dafs eine nicht zu ärmliche Ein- 
führung in die deutsche Geschichte auf dieser Stufe eine Notwendigkeit ist, 
dazu nötigen, ein grölseres Zeitmafe für diesen Gegenstand ausfindig zu 
machen, sei es durch Erhöhung der Stundenzahl, sei es durch Verbindung 
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des geschichtlichen Unterrichts mit dem Deutschen, wo dann ein Teil des 
Stoffes in das deutsche Lesebuch zu verweisen wäre. Da der letztere 
Weg dem Vernehmen nach für Preufsen demnächst eingeschlagen werden 
wird, so haben die ausgeführten Beispiele in der voraufgehenden Zu- 
sanmienstellung diesen künftigen Zustand schon im Auge gehabt und das 
Mafia des Stoffes etwas reichlicher bemessen, sei es dalJs derselbe in den 
vermehrten Geschichtsstunden selbst wird benutzt werden können, sei es dals 
mit unsrer Auswahl von auszuführenden Einzel-(Situations)bildern dem 
künftigen Lesebuch angedeutet wird, auf welche Stoffe dieses vornehmlich 
sein Augenmerk zu richten haben würde. 

Aber man hat sich auch mit den gegenwärtig noch gegebenen Ver- 
hältnissen eines knappsten Zeitmafses abzufinden und wird inuner schon 
jetzt im Stande sein, erheblich mehr von Stoff, als gewöhnlich der Fall ist, 
zu bewältigen, wofern man sich nur bemüht, gewisse Forderungen zu er- 
füllen, die eine rationelle Didaktik an sich schon stellt. Einprägung imd 
Bq^etüion werden zum geringsten Teil ein Gegenstand besonderer Behand- 
lung, sondern in die Darbietimg hineingenommen. Wird das künftig Dar- 
zubietende rechtzeitig durch das Frühere vorbereitet, tritt es an geeigneten 
Stellen in anderen Wendungen inuner von neuem auf,^ d. h. in im- 
manenter BßpetiHon, so werden die ausführlichen Bepetitionm, mit wel- 
chen noch jetzt vielfach die Hälfte jeder Stunde hingebracht zu werden 
pfl^, völlig oder doch zum gröisten Teil überflüssig und ein beträchtliches 
Mafs von Zeit gewonnen. Die eigentlichen Situationsbilder aber haben 
ihren Zweck erreicht, wenn sie mit rechter Hervorhebung der Glieder ihrer 
Anordnung und des Gewinnes von Anschauungen und Begriffen sich 
in die Phantasie und vor allem auch in das Gemüt des Schülers hinein- 
senken und einen tieferen und nachhaltigeren Gesamteindruck machen, mag 
dann auch vieles Einzelne dem (Jedächtnis wieder entschwinden. Denn diese 
Schülerstufe (V.) hat noch ein Anrecht auf Erzählung und bringt einer 
recht anschaulich und dramatisch gehaltenen Erzählung immer die erwar- 
tungsvollste, dankbarste und auch fruchtbarste Empfänglichkeit entgegen. 



1) Beispiele bringen die Audeutungon S. 44ff. auf joder Seite. 
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6. Anmerkung zu den kaiserlichen Ansprachen 
vom 4. und 17. Deaember 1800. 

Von Dr. Friedrich Perle (Halle a. S.). 

Die durch die kaiserlichen Ansprachen vom 4. und 17. Dezember v. J.* 
in der Schulreformkonferenz gegebenen pädagogischen Anregungen sind teils 
technischer, teils allgemeiner grundsätzlicher Art Nur zu den letzteren 
und sofern durch sie die durchaus neue Forderung an die Schule herange- 
treten ist, dafs sie an der auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens be- 
gonnenen Bekämpfung der Sozialdemokratie nachdrücklich und verantwort- 
lich Anteil nehme, soll nachstehend eine Anmerkung versucht werden. 

Bereits durch den kaiserlichen Erlafs vom 1. Mai 1889* und durch 
die unter dem 27. Juli gefafsten und unter dem 30. August 1889 seitens 
des Kaisers bestätigten Beschlüsse des Staatsministeriums war die Schule 
des näheren für die sozial -politischen Interessen der Gegenwart in Anspruch 
genommen worden. Dennoch sind Mifsverständnisse hierüber, selbst wäh- 
rend der Dauer der Verhandlungen der Schulreformkonferenz nicht ausge- 
blieben, und zwar bis zu dem Grade nicht, dafs ein die mifsverständliche 
Auffassung der kaiserlichen Absichten bekämpfender Zeitungsartikel im „Han- 
noverschen Kurier'' geradezu vom Kaiser gelegentlich seiner Schlufsrede vom 
17. Dezember als zutreffende Erläuterung seiner ersten mündlichen Ausfüh- 
rung willkommen geheifsen wurde.' Der Kampf gegen die Lehren der 
Sozialdemokratie soll danach allerdings auch auf dem Wege des Schulunter- 
richts geführt werden, aber keineswegs in dem Sinne, dafs etwa eine be- 
sondere Disziplin der Staats- und Gesellschaftstheorien im Anschlufs an 
irgend ein Unterrichtsfach Platz griffe. Unter diesen Umständen darf auch 
für die litterarischen Organe der pädagogischen und didaktischen Interessen 
die Stellungnahme zu der wichtigsten Zeitfrage unserer Tage, der sozialen, 
als angezeigt und eröffnet gelten, und möchte die bisher in dieser Hinsicht 
beobachtete Zurückhaltung nicht länger mehr begründet sein. 

Soll ein angriffseifriger Feind wirksam bekämpft werden, so bedarf es 
seitens des zur Abwehr Aufgebotenen vor allem der Erkenntnis seiner eigenen 
Lage und des Überblicks über die nächsten Angriffszwecke des Gegners. 
Die Wahl der Verteidigungsmittel wird sich hiemach von selbst bestimmen. 
Gesetzgebung, Verwaltung, Kirche und Schule stehen nebeneinander in der 
Verteidigungslinie, aber jeder dieser Faktoren wird in einer seiner eigen- 



1) Lehrproben XXVH, 8. 9—18. 

2) Lehrproben XXVH, S. 5. 

3) Lehrproben XXVH, S. 17. 
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tümlichen Art eigentümlich entsprechenden Weise die "Waffen fahren müssen. 
Ist aber der nächste Zweck der Sozialdemokratie, Religiosität, Sonder-Eigen- 
tum .und Eigenart in der Persönlichkeit zu zerstören, so fallt der Schule 
als Erziehungsanstalt vorzugsweise die Aufgabe zu, die bedrohten Grund- 
lagen unserer Kultur unter dem Gesichtspunkt ihrer sittlichen Wertschätzung 
zu schützen. Nicht etwa, daüs es gelten könnte, Behauptungen oder An- 
sprüche sozialistischer Schriften, das Geschrei des Tages zu widerlegen: 
der Schule frommt nicht Widerlegung und Verneinung als Prinzip ihres 
Verfahrens. Wohl aber darf von ihr erwartet werden, dals sie sich im 
besonderen Hinblick auf die Stählung des Zöglings gegen eigens berechnete 
Einflüsse einer zielbewuüsten und eifiigen Pfl^e, einer nachhaltigen Grund- 
l^img dessen befleifsigt, was eben jene verneinen. 

Jedwede Schule, die höhere wie die niedere, auch die Mädchenschule 
in ihrer verschiedenen (Jestaltung, wird in dieser Weise, wenn sie sonst 
ihren Zweck als nationale Erziehungsanstalt im Auge behält, ihren Cha- 
rakter fruchtbringend bethätigen und dadurch den Boden zubereiten können, 
in welchen schliefslich die d\ux5h den kaiserlichen ErlaJJs gebotene positive 
sozial -politische Aufklärung eingesäet werden soll. Die höheren Schulen, 
seien sie nun gynmasialen oder realistischen Charakters, werden dabei frei- 
lich auch hier ihre besonderen Wege gehen müssen, — wie denn auch 
ihre Sonder -Stellimg in den schon erwähnten Beschlüssen des Staatsmini- 
steriums grundsätzliche Berücksichtigung erfahren hat. 

Die allgemeine Form des Verfahrens würde eine solche Scheidimg 
freilich nicht benötigen. Auch bei der höheren Schule wird die Gesin- 
nungsbildung, die von ihrem Zögling erwartet wird, die Erregung des 
sittlichen Interesses zum Ausgangspunkte nehmen müssen. Aber bei 
dem ausgedehnteren und im einzelnen besser erarbeiteten Wissen, welches 
den Schülern der höheren Lehranstalten dargeboten imd von ihnen gefor- 
dert wird, sind hier die Mittel reicher und mannigfaltiger, um den Zögling 
zu einer verständigen, charakterbildenden und charakterfesten Wertschätzung 
imserer nationalen Kulturlage nach Ma&gabe der Bedingungen ihrer Ent- 
wicklimg und im Vergleich zu den sozialistischen Utopien hinzuleiten. In 
diesem Zusammenhange gesprochen, darf füglich die Befähigung des 
Zöglings zum Urteil über Art und Möglichkeit des Kulturfort- 
schritts als ein Ziel des höheren Unterrichts hingestellt werden. 

G^enüber einer Anforderung an das Erziehungswesen, wie es die letz- 
tere ist, verdient der aus verschiedenen Beweggründen hervorgegangene, 
seit einigen Jahren wiederholt imd lebhaft gemachte Vorschlag, den kul- 
turgeschichtlichen Bildungsgehalt, den alle Unterrichtsfächer mehr 
oder weniger in sich tragen, für den Erziehungszweck auszubeuten, eine 
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erneute und ernstlich wohlwollende Prüfung. Einer grundsatzlosen Über- 
mittelung gelehrter Einzelheiten wird freilich auch in Zukunft nicht das 
"Wort geredet werden können. Sie werden auch in Zukunft — nach Gülß- 
felds Ausdruck — Plunder bleiben müssen. Aber alle jene Momente, welche 
von innen heraus die Qröfse und den Fall von Nationen, die Zeitalter der 
Blüte und des Verfedls namentlich des deutschen Volkes erklären, alle jene 
Momente, aus denen vornehmlich die noch in der G^enwart fortwirkenden 
Grundlagen der menschlichen Gesittung in ihrem Emporkommen wie in 
ihren Wandlungen hervorgegangen sind, werden auf Kosten der Darstellung 
mehr äufserer geschichtlicher Bewegung sorgsam dem Verständnis des Zög- 
lings zu erschliefsen sein. Es versteht sich von selbst, dafe je höher der 
Schüler die Klassenstufen emporsteigt, sein Interesse für die inneren Hebel 
des geschichtlichen Werdens desto umsichtiger zu pflegen sein wird, bis 
scliliefslich die Oberprima, gerade auch in diesem Betreff als Stufe der Be- 
sinnung und Vertiefung behandelt, in ihr eigentümliches Recht des über- 
schauenden Rückblicks eintritt. 

An den höheren Schulen lassen sich die sog. ethischen ünterrichts- 
föcher sämtlich der neuen Aufgabe dienstbar machen. Es wird dabei des 
näheren nach den Gesetzen der Statik des Unterrichts zu verfahren 
sein. Im Sprachunterricht wird sie bei der Erklärung der Schriftsteller, 
mit Ausnahme gewisser französischer, als ein blofees ünterrichtsprinzip 
berücksichtigt werden können, ebenso im wesentlichen im Religionsunter- 
richt Die Hauptleistung wird naturgemäfs der Geschichte, vornehmlich, 
aber keineswegs ausschlief slich, der vaterländischen zufallen, soweit jedoch 
wirtschaftliche Verhältnisse das Leben eines Volkes bedingen, aber noch 
nicht in geschichtliche Bewegung umgesetzt erscheinen, der Geographie. 
Statische Erwägungen teilweise sozusagen zweiter Ordnung werden zu- 
gleich mancherlei Austausch in den einzelnen Lehraufgaben, selbst inner- 
halb des Gebietes desselben Unterrichtsfaches, nahelegen. So würde etwa 
der Geschichtsunterricht auf die Besprechung der Lage des Sklaven im 
Altertum verzichten können, während davon in der Religionslehre aus An- 
lafs der Darbietung der Anfänge des Christentums unter dem gedachten 
Grundgedanken ausgiebig die Rede wäre, — vielleicht auf Kosten der jetzt 
oft allzu eingehend behandelten Reisen des Apostels Paulus. Die Umstände, 
unter denen das Christentum zuerst in Erscheinung trat, sowie die Bedin- 
gungen seiner Ausbreitung dürften nachhaltig dazu beitragen können, dafs 
der Schüler das immer wieder verjüngte Prinzip der Menschenliebe in den 
Erfordernissen seiner praktischen Ausgestaltung in seine Persönlichkeit auf- 
nehme. Catilina und die catilinarischen Reden dürften gleichwohl dennoch 
nicht zu didaktischem Ansehen gelangen, weil das Typische an ihm und 



Digitized by 



Google 



Von Dr. Priedricsh Perle. 61 



seiner Zeit anderswo, nämlich in der französischen Revolution, besser zur 
Anschauung gebracht werden kann. Dieses Zeitalter aber bietet sich wie 
von selbst und mehr als irgend ein anderes zur Ausbeutung unter dem be- 
sprochenen Gesichtspunkt dar. 

Gerade hierauf nehmen, wie allbekannt, die kaiserlichen Ansprachen 
besonders Bezug: Bei aller Betonung der neueren imd neuesten Geschichte 
im allgemeinen wird hier noch wieder ganz ausdrQcklich der Geschichte der 
ersten französischen Revolution eine Sonderstellung unter den erziehlich 
wertvollsten Partien dieses Unterrichts zugesprochen. Der reifende Zögling 
soll dadurch erfahren können, was es mit den heutigen Fragen auf sich hat, 
und wie sich unsere Zustände entwickelt haben, weil „die Wurzeln in dem 
Zeitalter der französischen Revolution liegen". 

Genauer betrachtet ist die Forderung des Kaisers wie überhaupt so 
auch bezüglich der Geschichte der französischen Revolution eine doppelte: 
Sie geht sowohl auf die Vermittlung politischer wie politisch -sozialer Bil- 
dung. Sehr mit Recht erscheint gerade hier die zweite in enge Verbindung 
mit der ersteren gesetzt, denn die landläufige Ansicht, welche die franzö- 
sische Revolution während ihres ganzen Verlaufs als eine wesentlich poli- 
tische Bewegung hinstellt, ist nachgerade gegenüber den Ergebnissen der 
neueren, namentlich deutschen Geschichtsforschung unhaltbar geworden. 
Dieses Ergebnis aber, in erster Ldnie das Verdienst Sybels^ und nach ihm 



1) „Es ist wohl der bedeutendste Mangel in den früheren Geschichten der Re- 
volution, .... dals lange Zeit der Satz Geltung hatte, das vorige Jahrhundert habe 
nur eine politische, und erst das jetzige eine soziale Revolution angestrebt, der erste 
Urheber aber der sozialen Bewegung sei Baboeuf gewesen. Seit einigen Jahren hat 
sich der Blick für diese Dinge geschärft, und so ist es denn mehrfach ausgesprochen 
worden, wenigstens die äußersten Kommunisten hätten in dem jakobinischen Abschnitte 
der groisen Revolution ihr Vorbild gehabt. . . . Jene Behauptung ist an sich selbst 
immer noch zu enge gefafst. Auch die übrigen Richtungen des modernen Sozialismus 
haben im vorigen Jahrhundert ihre Vertreter: neben dem Begehr der eigentiichen 
Kommunisten, der unmittelbaren Übertragung alles Besitzes auf den Staat, findet sich 
in gleicher Wichtigkeit das Streben, unter Anerkennung des Privateigentums dem Staate 
die Verfügung darüber durch indirekte Mittel zuzuwenden. Ja man wird behaupten 
können, daßa kein Vorschlag der heutigen Schulen im Jahre 1790 übersehen worden 
ist: aUos Neue der letzten Jahrzehnte beschränkt sich auf die theoretischen Beweis- 
formeln und philosophischen Verbrämungen des Systems. Für die Wirkungen 
desselben ist demnach jene ältere Zeit in jedem Sinne lehrreich.^ Gesch. 
d. Revolutionszeit I, 211, ebenda u. a. I, 422, n, 234, 278, 284, 364. Nicht mmder 
beachtenswert sind die Ausführungen Taines, Origines de la France contemporaine u.a. 
III, 2, 1. Die Stichworte: L'iltat proprietaire des choses; L'^tat proprietaire des in- 
dividus ... — L'Ätat philanthrope, pedagogue, theologien, moraliste, censeur, direc- 
teur des idees et des sentiments intimes sind hier für sich allein vielsagend genug. 
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Taines, belehrt uns, dafs die französische Revolution in ihrem zweiten 
Hauptabschnitt (1793 — 95) nicht mehr einen vorwiegend politischen, son- 
dern einen vorwiegend sozialistischen Charakter trägt. Durch die Vorfüh- 
rung des sozialgeschichtlichen Inhalts dieser Jahre ist somit die Gelegenheit 
gegeben, eindringlicher als es sonst irgendwo im gesamten Unterricht mög- 
lich wäre, an der Hand der geschichtlichen Erfahrung, also im konkret ge- 
wordenen Falle, zu zeigen, dafs die Lehren des Sozialismus die Probe der 
Verwirklichung nicht vertragen, dafs ein Volk, welches ihnen sich auch nur 
zeitweise hingiebt, zunächst in allen seinen Gesellschaftsklassen, sodann 
aber auch als ein Ganzes dauernd schwer geschädigt wird. Die später dar- 
zubietende Gesetzgebung Steins und Hardenbei^ wird so in der Form eines 
wirksamen Gegensatzes vor dem Schüler aufsteigen können. Aber auch an 
imd für sich genommen möchte die durch sozialistische Irrlehren herbeige- 
führte und bis auf den heutigen Tag fortwirkende Zerrüttung eines grofisen 
Volkes , eine lebendige Kraft erziehender Besinnung wachrufen. Es wäre 
geradezu unverständlich, wenn die höhere Schule, wenn sie sonst an die 
Aufgabe sozial -politischer Prophylaxis herantreten will, diesen Fortschritt in 
der Klarlegung der Revolutionsgeschichte unbeachtet lassen wollte. Aach 
gebricht es keineswegs an Zeit zur Durchführung dieses Vorschlags, sofern 
nur die für die Gegenwart wenig bedeutsamen Jahre 1795 bis 1805 eine 
entsprechend gekürzte Darstellung erfahren. Freilich setzt der Hinweis auf 
die tiefgehend verschiedene Art der Revolution vor und nach 1793 voraus, 
dafs die führenden Ideen auch des Gesamtereignisses, namentlich diejenigen, 
welche zu dauernder Geltung gelangt sind, gleichzeitig als solche beleuchtet 
werden. Die Revolution wird dann nicht länger mehr dem Schüler als 
eine blofse Aufeinanderfolge von Volksaufständen und Hinrichtungen er- 
scheinen, deren Kenntnisnahme natürlich auch nur von wenig Bildungswert 
sein konnte. "Wie man sieht, spitzt sich auch hier der Versuch der Schule 
eigentümliche Mittel und "Wege, der neuen Aufgabe zu genügen, aufzuwei- 
sen, zu einer technisch -didaktischen Frage zu, nämlich zu der Frage nach 
der durch einen bestimmt gesetzten Erziehungszweck bedingten Stoffaus- 
wahl innerhalb eines an und für sich nicht umstrittenen ünterrichtsgebiets. 
Dafs es aber angezeigt erscheinen durfte, die Aufmerksamkeit der Didak- 
tiker auf einen notwendig gewordenen Ausgleich zwischen Wissenschaft 
und Unterricht hinzuweisen, dafür mögen die meist verbreiteten geschicht- 
lichen Lehrbücher, wie Pütz, David Müller, Herbst, als Zeugen angerufen 
werden, Welche selbst in ihren neuesten Auflagen zu der nunmehr so wich- 
tig gewordenen Unterscheidung zwischen der politischen und der sozialen 
Revolution, welche Frankreich kurz hintereinander erlebt hat, mit keiner 
Silbe anregen. 
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Der Qrundsatz organisch gehaltener Stoffauswahl giebt ein 
weiteres Mittel an die Hand, nämlich auf dem Wege der französischen 
Schriftstellerlektüre, das Verständnis des Primaners für die Kulturlage des 
neunzehnten Jahrhunderts zu schärfen. Eben diese Erwägung b^^ründet 
die oben angedeutete Ausnahmestellung der französischen Lektüre, wenig- 
stens für die oberste Klasse. Leider sind die gangbaren, in der Prima ge- 
lesenen Historiker der Franzosen, soweit sie die Revolution zum Gegenstände 
haben, zur Ergänzung und Vertiefung eines Geschichtsunterrichts, wie er 
nach Mafegabe der an ihn gestellten Erwartung zu halten sein möchte, bei- 
nahe wertlos. Sind doch die Werke Thiers', Mignets, vollends Lamartines 
längst von der Forschung überholt! Ihre Verfasser sind überdies nur die 
schriftstellerisch angesehenen Vertreter von Parteien, deren Grundsätze die 
deutsche Schule Bedenken tragen sollte zu verbreiten. Ein Ereignis, das 
in Frankreich noch immer wieder in seinen Einzelheiten wie in seinen 
Folgen ein Gegenstand der Leidenschaften des Tages wird, kann in franzö- 
sischer Sprache schlechterdings nicht durch Vermittlung von Geschichts- 
schreibern, sondern nur durch Vermittlung quellenmäfsiger Belege frucht- 
bringend studiert werden. Denn diese veralten nie, und selbst ihre Irrtümer 
und die Entstellungen, die sie enthalten, sind Zeugen ihrer Zeit und von 
geschichtsbildendem Interesse. So dürfte beispielsweise die Lektüre einiger 
Eeden Mirabeaus,^ etwa der Reden über die Benennung der vereinigten 
Versammlung der drei Stände, über das Veto, über den Staatsbankerott, 
dem Leser mehr Verständnis für die Revolution eintragen, als sämtliche 
fünfzehn Kapitel des viel gewählten Mignet. 



7. Die konstituierende Versammlung 1789 bis 1791. 

Aus dem Gesehlehtspensom der Oberprima. 

Von Dr. Fr. Neubauer-Halle. 

Besprochen sind in den vorhergehenden Stunden die wirtschaftlichen, 
politischen, litterarischen Ursachen der Revolution, sowie ihre Anfänge bis 
zu den Oktobertagen 1789. Die Aufgabe ist, eine zusammenhängende, 
wenn auch knappe Schilderung der Thätigkeit und der Schöpfimg der kon- 
stituierenden Versammlung zu geben. 

Eine wiederholende Vorbesprechung in fragender Form hebt aus 
dem bisher Behandelten einige Punkte hervor, die für das heutige Pensum 
wichtig sind: 



1) Mirabeaus Reden, ausgew. u. hrsg. von Pritsche. Berlin (Weidmann). 
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Wir sahen, wie 1, der französische Staat vornehmlich an zwei Ge- 
brechen litt: 

1. Ausnutzung und Aussaugung zu Gunsten der Krone und des Hofes 

(Fiskalität), 

2. Ausnutzung und Aussaugung zu Gunsten der privilegierten Klassen 

(Feudalität); 
wie diesem Staat daher feindlich gegenüberstehen 

1. die unterdrückte, notleidende Klasse (antiroyalistische Gesinnung 

einerseits, Verlangen nach Gleichberechtigung anderseits), 

2. die von humanen Gesichtspunkten ausgehende Litteratur der Zeit; 
während er verteidigt wird 

weder von seinen Beamten (durch den Ämterkauf erstorbenes Pflicht- 
gefühl), 
noch von der „G^esellschaft". 
Denn 2, die Gesellschaft der Gebildeten ist 

1. (negativ) von der ünhaltbarkeit und ünsittlichkeit des bisherigen 

Staates mit seiner Ungleichheit und Unfreiheit überzeugt, 

2. (positiv) a) unter dem Einfiufs der abstrakten (rationalistischen) Zeit- 

bildung überhaupt, tief davon durchdnmgen, dafs man nach ab- 
strakten Ideen, ohne Rücksicht auf das historisch Gewordene, 
einen Staat schaffen könne, 

b) imter dem Einflufs der Rousseauschen Lehre speziell, von 
dem festesten Vertrauen auf die unverwüstliche Güte und Auf- 
opferungsfähigkeit der menschlichen Natur erfüllt, der man ein 
Übermafs von Freiheit zumuten dürfe. 

Staat und Gesellschaft verhalten sich aber hier zu einander wie das 
umzuschaffende Objekt zu dem umschaffenden Subjekt; denn 
aus dieser Gesellschaft rekrutiert sich die Nationalversammlung. 

Also (Zusammenfassung): 

ein Staatswesen, innerlich unhaltbar, von allen Seiten angegrif- 
fen, von niemand verteidigt, 
eine Gesellschaft, dem Bestehenden feind, von rein abstrakter 
(doktrinärer) Bildung: 

daraus erklärt sich, in welcher Stimmung sich die Nationalversammlung^ 
befindet, und welche Aufgabe sie sich stellt: 

sie ist geneigt, die unmittelbaren Ursachen der Revolution, 



1) Zur speziellen Charakteristik der Nationalversammlung führe ich eine Stelle 
aus Taine „les origines de la France oontemporaine *^ an, dessen grofsartiges Werk 
überhaupt eine reiche Fundgrube darstellt: Dans aucune assemblee franpaise, sauf 
dans les deux suivantes, il n'y a eu moins de tetes politiques. — La grosse miyorito 
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1. das Defizit der Finanzen, 

2. die materielle Not der niederen Klassen (vgl. Taine: la premiöre 
cause de T^meute universelle est la disette), 

nur beiläufig zu behandeln, ihnen mit halben, augenblicklichen Mitteln ent- 
gegenzutreten; 
sie ist dagegen von dem glühenden Wunsche beseelt, zu schaffen: 

einen ganz neuen Staat, ohne Rücksicht auf die geschichtliche 

Entwickelimg; 
und zwar einen idealen Staat, der den Forderungen des abstrak- 
ten Naturrechts entspricht, 
d.h. einen demokratischen Staat, 

mit möglichster Gleichberechtigung aller Bürger, 
mit möglichster Emanzipation des Individuums, 
mit möglichster Beschränkung der Regierungs- (Zentral) gewalt. 
Vor blick: die Thätigkeit der Nationalversammlung wird also zum 
Ziele haben: 

Vernichtung des Absolutismus der Krone durch 

a) Neuordnung der Verfassung (I. Aufgabe), 

b) Neuordnung der Verwaltung (H. Aufgabe), 
Vernichtung der Privilegien (in. Aufgabe), 

bis sich in immer wachsendem Maise das Defizit und damit das Bedürfnis 
geltend macht, 

die Finanzen zu ordnen (IV. Aufgabe). 
Die erste Aufgabe der Nationalversammlung war also, eine Ver- 
fassung zu schaffen, und zwar eine ideale Verfassung: daher stellt man 

1. auf das Naturrecht zurückgreifend (Rousseau), die Menschenrechte 
fest, die wir schon bei der Vorgeschichte der Oktobertage kennen gelernt 
hatten: 

nur Rechte, keine Pflichten, 

unter den Rechten nicht nur das der Freiheit und Gleichheit, 
sondern auch das der r^sistancp ä Toppression. 

2. In der Verfassung ^ selbst folgt man der I^ehre Montesquieus von 
der Trennung der Gewalten: 



se compose d'avocats inconnus et de gens de loi d'ordre subalterne . . .; simples 
praticiens enfermes depuis leur jeunesse dans le cercle etroit d'uue mediocre Juris- 
diction ou d'une routine paperassiere, sans autre echappee que des promenades phi- 
losophiques u travers les espaces imaginaires sons la condnite de Rousseau et de 
Raynal. 

1) Es ist das zweite Mal, dals dem Schüler die Ansprüche des parlamen- 
tarischen Regiments vorgeführt werden. Das erste Mal ti"aten sie ihm im engli- 
Frick n. Meier, Lehrproben u. Lehi|^ge. Heft XXVIII. 5 
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Le pouvoir l^gislatif wird fast ganz der Nationalversammlung zuge- 
wiesen, die, abweichend vom englischen Vorbild, als eine Kammer kon- 
stituiert wird; der König erhält nicht das Recht, 
die Kammer aufzulösen, 

Vorlagen zu machen (gesetzgeberische Initiative), 
Kammerbeschlüsse definitiv zu verwerfen (er erhält nur ein suspen- 
sives, nicht ein absolutes Veto), 
d. h. König und Nationalversammlung sind in der Gesetzgebung nicht gleich- 
berechtigte Faktoren, sondern der König ist das ausführende Organ der 
letzteren; 

ihm wird le pouvoir ex6cutif zugewiesen; aber dies ist eine Schein- 
gewalt, .wie aus dem Folgenden hervorgehen wird. 

Zweite Aufgabe: Neuordnung der Verwaltung. ^ 

1. Frankreich wird eingeteilt in döpartements (mit absichtlicher Mifs- 
achtung der historisch überlieferten Einteilung, zum Zwecke der Bekämpfung 
des Provinzialgeistes; nivellierender Zug der Demokratie; vgl. Kleisthenes). 

Die d^partements zerfallen in Unterabteilungen, diese in etwa 40 OMO 
Gemeinden (ohne Scheidimg von Stadt und Dorf). 

2. Departements und Gemeinden erhalten Selbstverwaltung, und zwar 
nicht nur ihrer lokalen Angelegenheiten, sondern auch die Vertretung von 
Staatsinteressen, ja die Verfügung über die Nationalgarde und freie Wahl 
ihrer Beamten, auf die der Regierung jeder Einflufs versagt wird, d.h.: 
man übertreibt das Prinzip der Selbstverwaltung (les Fran9ais ont travers6 
la liberte, Pitt nach Taine), indem man: 

1. das pouvoir ex6cutif der königlichen Regierung zu einer Scheingewalt 
macht und die Anarchie begründet; 



sehen Bürgerkriege vor Augen. Man wird die Gelegenheit nicht versäumen, ihm 
einige Anhaltspunkte zur Unterscheidung vom konstitutioneUen Begiment an die Hand 
zu geben, wie ich mir überhaupt denke, da(s diese ganze Erörterung fortwährend 
durch Beziehung auf unsre jetzigen, lieimischcn Zustände erläutert und so der Schüler 
zur Mitarbeit herangezogen und zu einem Urteü erzogen wird. 

1) Eine Schüderung dieser dezentralisierten Verwaltung scheint mir ebenso 
wichtig, wie eine Darstellung der Verfassung. Sie er\?ie8 sich bekanntUch, als der 
Koalitionskrieg ausbrach, als völlig unfähig, die Kräfte der Nation zum Kriege zu 
sammeln, was ihren Umsturz imd die schreckensvolle Didaktur der Konventskonmiis- 
sare zur Folge hatte. Man wird sie aber überhaupt als Typus zwei andern Typen 
entgegenstellen müssen, zunächst der napoleonischen, straff zentralisierten Präfekten- 
verwaltung als andrem Extrem, dann dem System Stein -Hardenberg, welches die 
Mittelstrafee zu gehen und die Einheit des Staatsganzen mit der Selbständigkeit der 
Teile zu vereinigen suchte. 
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2. die Einheit des Staates auflöst (Dezentralisation) und Frankreich zu 
einer födöration de 40 000 munidpalitös souveraines (Taine) macht; 

3. die Beamten (und ebenso die Offiziere der Nationalgarde, die Richter, 
später die Pfarrer, die sämtlich gewählt werden), von der Masse der 
Wähler abhängig macht, d. h. da sich der Mittelstand im Bedürfiiis 
nach Ruhe und ungestörter Arbeit mehr und mehr von der politischen 
Thätigkeit zurückzieht, von den radikalen, jakobinischen Klubs, so dafs 
der Staat einer selbstsilchtigen demagogischen Minderheit ausgelie- 
fert wird. 

Dritte Aufgabe: Bekämpfung der Privilegien imd der Privile- 
gierten. Hierher gehört 

1. die uns schon bekannte Abschaffung aller feudalen Rechte in 
der Nachtsitzung vom 4. August: d. h. vornehmlich die Beseitigung 
der Leibeigenschaft und der Gutsfrohnden; des Kirchenzehnten; der 
Steuerbefreiungen; der Kaufamter; 

ein Schritt, der, an sich berechtigt, doch 

a) viel zu plötzlich und unvorbereitet geschah, 

b) die davon betroffenen Besitzer ohne jede Entschädigimg liefs, 
beides ganz anders, als später in Preufsen durch die Steinsche Gesetz- 
gebung geschah. 

Dazu kam 

2. die Abschaffung des Adels, der Titel und Wappen. 
Dahin gehört 

3. die Umbildung der kirchlichen Verfassung, indem das Kirchen- 
gut eingezogen und zum Staatseigentum erklärt wurde, die Besoldung 
der Geistlichkeit aber stark verkürzt und auf die Staatskasse über- 
nommen wurde. Und zwar geschah dies zunächst aus finanziellen 
Gründen: 

denn während man über die abstrakten Grundlagen des Staates beriet, 
war die praktische Gi-undlage verloren gegangen: das schon 1789 vor- 
handene Defizit war durch die Verminderung der öffentlichen Einnahmen, 
welche der Aufruhr zur Folge gehabt hatte, ins Ungeheure gesteigert wor- 
den. So ergiebt sich als 

Vierte Aufgabe: die Neuordnung der Finanzen. 

Man half sich durch: 

1. Einziehimg des Kirchengutes (und später der Besitzungen der Emi- 
granten), 

2. Deckimg der Bedürfnisse des Staates durch Ausgabe von Schuldschei- 
nen (Assignaten), denen die eingezogenen Güter als Pfand dienen 
sollten; 
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d.h., abgesehen davon, dafs man einen Raub beging, den nur die politische 
Notwendigkeit entschuldigen konnte, 

1. man deckte augenblickliche Staatsausgaben durch Opferung des 
Nationalvermögens, man bezahlte mit dem Kapital, nicht mit den 
Zinsen des Kapitals; dasselbe wäre es, wenn PreuJJsen seine Eisen- 
bahnen verkaufen wollte, um jährlich wiederkehrende Ausgaben zu 
decken; 

2. man gab im Laufe der Jahre unendlich viel mehr Assignaten aus 
(fast 60 Milliarden), als die eingezogenen Güter wert waren (3Y5 Mil- 
liarden), 80 dafs diese Scheine völlig entwertet wurden und weite 
Kreise der Bevölkenmg ökonomisch ruiniert wurden; 

3. durch den schroffen Eingriff in die kirchliche Verfassung entfrem- 
dete man der Revolution einen grofsen Teil der Bevölkerung, zumal 
des Landvolkes, imd bereitete den Bürgerkrieg vor (Vendöe). 

Rückblick: Man war in idealer und optimistischer Gesinnung, in 
zorniger Entrüstung über die vorhandenen Mifsstände, in feuriger Begeiste- 
rung für ein zu erreichendes Ideal ans Werk gegangen; aber weü man 
rein doktrinär verfuhr, ohne Rücksicht auf das geschichtlich Gewordene 
und die thatsächlichen Verhältnisse, so hatte man das Ziel weit über- 
schritten: 

Man hatte den Absolutismus vernichten wollen und hatte das 

Königtum vernichtet; 
man hatte ein freies Volk schaffen wollen und hatte die Anarchie 

begründet, die Staatseinheit gefähi-det; 
man hatte Gleichheit aller Bürger schaffen wollen und hatte die 
Nation abhängig gemacht von einer Rotte selbstsüchtiger radi- 
kaler Politiker; 
man hatte endlich unter dem Druck der Finananot 

den religiösen Bürgerkrieg heraufbeschworen und 
eine schwere Vermögensschädigung weiter Bevölkerungskreise 
vorbereitet. ^ 

1) Auf diese Ergebnisse wird man im weiteren Unterricht oft genug zuiiick- 
kommen, ganz besonders bei der Besprechung der Stoinschen Gesetzgebung, deren 
Ziele man vielleicht so charakterisieren könnte: 

Beschränkung der absoluten Gewalt des Königs durch Teilnahme der Nation 

an den Staatsangelegenheiten, aber Erhaltung eines starken Königtums; 
Selbstverwaltung der örtlichen Angelegenheiten durch die Gemeinden, aber 

Erhaltung der Staatseinheit; 
rechtliche und wirtschaftliche Gleichheit aller Stände, aber keine Herrschaft 
des Pöbels; 
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Aber man verschlofs vor alle dem die Augen; man glaubte ein 
goldenes Zeitalter heranbrechen zu sehen und betäubte sich an theater- 
haften, der nationalen Eitelkeit schmeichelnden Schaustellungen, wie es das 
Auftreten des Baron Cloots an der Spitze einer ^Gesandtschaft des Menschen- 
geschlechts*' und das grofse Verbrüderungsfest waren, das am 14. Juli 1790 
gefeiert wurde. 



8. Die Lehrerübersetzang als positive Korrektor 
der Schülerübersetzung. 

(Mit einer Probe.) 
Von Dr. Richard Schenk, Oberlehrer in Bergedorf (Hamburg). 

Die Lehi*erübersetzung, ein so spezielles Stück der altsprachlichen 
ünterrichtspraxis sie auch zu sein scheint, bedeutet in hervorragender Weise 
eine konkrete Anwendung des wichtigsten Unterrichts- und Erziehungs- 
grundsatzes, nämlich der Vorbildlichkeit im Wesen und Wirken des 
Lehrers. Der sokratische Satz: ev jcavcl Ttqaypiavi ol ävS-QWTVOi tovroig 
fidXiOTa e&iXovat Tceid-eaS-ai, ovg Uv ^y&vrat ßeXzlaTovg elvai sollte 
der goldene Wahlspruch für jeden sein, welcher das verantwortungsreiche 
Amt der Jugendbildung sich zur Lebensaufgabe gemacht hat Ja als eines 
besonderen Vorzuges darf sich der Beruf vornehmlich eines wissenschaft- 
lichen Lehrers des Umstandes rühmen, dafs die Anforderungen an seine 
sittliche Persönlichkeit wie nicht minder an sein Können und Wissen nie 
hoch genug sein können. Legen schon die Schüler und das Publikum an 
die Persönlichkeit des Lehrers den strengsten Mafsstab der Kritik, so wird 
dieser selbst seinen Beruf am richtigsten auffassen, wenn er in ihm eine 
ununterbrochene Kette von Selbstprüfungen, einen Antrieb zu unaufhörlichem 
Streben nach allseitiger Vervollkommnung erblickt 

Von dem Lehrer einer höheren Unterrichtsanstalt wird mit Recht 
etwas mehr verlangt als Beherrschung seines wissenschaftlichen Faches, als 
Übermittlung seines Pensums, als Fleifs und Pflichttreue. Sein Amt, in 



und zwar dies alles nicht als Produkt augenblicklicher Aufwallungen, sondern sorg- 
samer Erwägungen, die den praktischen Verhältnissen gerecht wurden und das ge- 
schichtlich ÜberHeferte schonten; und, was das Wichtigste ist, alles berechnet auf ein 
letztes Ziel, das Ziel der sittlichen Erhebung der Nation aus dem Individualismus, 
der Selbstsucht (Fichte) heraus, das Ziel der sittlichen Erziehung der Bürger zur 
Hingabe an das Ganze, an den Staat. Die Revolution beginnt mit der Erklärung der 
Menschenrechte; die preufsischen Staatsmänner erteilen Rechte, um zur Pflicht zu 
erziehen. 
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Wahrheit ein arduum opus, ist es, durch die bemerkbare Harmonie zwischen 
seinen wissenschaftlichen Leistungen und seiner sittlichen Tüchtigkeit, durch 
das in ihm verkörperte Streben nach dem Wahren und Gut«n, mit einem 
Worte durch das Vorbildliche seines ganzen Wesens die Seelen der ihm 
anvei-trauten Schüler zu sich emporzuziehen und dadurch zu erziehen. 

Begründet ist die Notwendigkeit dieses Vorbildlichen in der Lehrer- 
persönlichkeit schon in der natürlichen Empfindung des Schülers. Je reiner 
und empfänglicher das Gemüt eines Kindes ist, um so höher denkt es 
vom Lehrer. Derselbe ist ihm gleichsam ein Wesen höherer Ordnung, be- 
gabt mit allen sittlichen und geistigen Vollkommenheiten. Um so verhäng- 
nisvoller die Enttäuschung, wenn eine solche Persönlichkeit Mängel auf- 
weist. Denn wie scharf sehen einerseits Schüleraugen, zumal auf der 
Mittel- und Oberstufe! Sind jene Mängel ethischer Art, so wird der Wi- 
derspruch zwischen Erwartung und Wirklichkeit die natürliche Empfindung 
des Schülers am tiefsten verletzen und die schädlichste Wirkung für das 
Bildungs- und Erziehungswerk hervorrufen. Sind Defekte im Wissen und 
Können vorhanden, so ist Schülern gegenüber, welche noch auf der imbe- 
fangenen Kindesstufe stehen, vielleicht Verschleierung und geschickte Täu- 
schimg möglich. Dagegen wird ein Schüler der Oberstufe, bei welchem 
scharfe Beobachtung und kritischer Blick vorausgesetzt werden mufs, Schwä- 
chen jener Art mit unfehlbarer Sicherheit herausfinden. Der in reiferer 
Entwicklung stehende Schüler erwartet von seinem Lehrer ein Höheres als 
blofs negative Zurechtweisungen und Ausstellungen an den dargebotenen 
Leistungen. Es ist sein gutes Recht zu fordern, dafs der Lehrer das, was 
er von seinen Schülern verlangt, nicht nur gleichfalls kann, sondern dafe 
er es in höherem Grade, ja dafs er es in der Vollkommenheit kann. 
Den Beweis hierfür wül er täglich und stündlich erbracht sehen. Er giebt 
vielleicht zu, dafs der Lehrer sich einmal irren kann, aber er verzeiht nie- 
mals Stümperei und Unfähigkeit. 

Darin liegt also das Schwierige und von manchem nie ganz Erreichte 
unseres Berufes, darin aber auch dessen stolzer Vorzug. Wir freuen uns 
der mannigfachen sauren, nie auf dem Forum der Öffentlichkeit prunkenden 
Mühe unserer Unterrichts- und Erziehimgsarbeit; denn sie ist eine reich 
begnadete imi des inneren Lohnes willen, welchen uns das unermüdliche 
Ringen nach eigener Vervollkommnimg wie das Bewufistsein , stets aus der 
Fülle des Selbsterarbeiteten mitzuteilen, gewähren mufs. 

Jeder Unterricht soll nächst dem negativ korrigierenden 
Wirken des Lehrers das positive vorbildlicher Leistung auf- 
zeigen. Nicht die geringsten Anforderungen aber in dieser Hinsicht treten 
an den Lehrer der alten Sprachen, insbesondere bei der Lektüre, heran. 
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Ich habe an anderer Stelle^ die Aufgaben angedeutet, welche vom Lehrer 
beim Obersetzen zu erfiUlen sind, und namentlich auf die Eigenschaften 
hingewiesen, welche erfordert werden, wenn die Wiedergabe des Fremd- 
sprachlichen, also das Herübersetzen für eine erfolgreiche Ausbildung im 
Gebrauche der Muttersprache nutzbar gemacht werden soll. Vorbildlich 
kann zwar der Lehrer, wie selbstverständlich, auch beim Hin übersetzen 
wirken, wenn er sich bemüht, wirkliches Latein nach Wortwahl, Periodi- 
sierung und Wortstellung zu schaffen, wie umgekehrt in diesem Lehrstücke 
didaktisches und wissenschaftliches Unvermögen sich mit einer äufserlichen 
Befolgung der allgemeinsten grammatischen Gesetze begnügt Dennoch ist 
der Schade im letzteren Falle bei weitem nicht demjenigen vergleichbar, 
welcher durch Duldung oder gar eigene Hervorbringung des Übersetzungs- 
deutsch für die Ausbildung des Schülers im Gebrauche seiner Mutter- 
sprache und damit für seine Allgemeinbildung erwachsen kann. 

Wenn also irgendwo, so vermag bei der sprachlich -ästhetischen Be- 
handlung der Lektüre der Lehrer vorbildlich zu wirken. Seine eigene 
Übersetzung soll die positive Korrektur der Schülerübersetzung bilden auf 
allen Stufen des Unterrichts. Er mufs als allgemeinsten Grundsatz fest- 
halten, dafs nirgends, weder in der Quarta noch in der Prima, die Lek- 
türestunde zu Ende gehen darf, ohne dafs die Klasse die Übersetzungs- 
leistung des Lehrers gehört hätte. Er wird demgemäfs für jede Stunde 
aufs sorgfältigste eine Übertragungsform vorbereiten müssen, welche er je 
nach dem Standpunkte der Klasse und den Vorschlägen der einzelnen 
Schüler zu modifizieren hat. Seine Übersetzung mufs die feste Norm sein, 
an welcher er entweder das von den Schülern Beigebrachte messen oder 
auf welche er gegebenenfalles dieselben verpflichten muis. 

Hiermit sind schon die Besonderheiten angedeutet, welche sich für 
das Verhältnis zwischen Schüler- und Lehrerübersetzung auf den verschie- 
denen Stufen ergeben. Pädagogischer Takt, im Verein mit wissenschaft- 
licher Tüchtigkeit, ist wohl nirgends so nötig wie bei der Aufgabe, dem 
Schüler auf den mannigfachen Stufen seiner geistigen Entwicklimg den 
bestimmten Schriftsteller in der richtigen Übersetzungsform darzubieten. 
Was ich in dem oben erwähnten Aufsatze* hervorgehoben habe, daßg näm- 
lich die sprachliche Ausbildung des Schülers in stetiger, einem krystallini- 
schen Gebilde vergleichbarer Entwicklung vor sich zu gehen habe, das läfst 
sich, wie an jener Stelle von einem Klassenkursus, so von dem gesamten 



1) In dem Aufsatze: Nachübersetzen, Vonibersetzen, Extemporieren im alt- 
sprachHchen Unterricht, besonders auf der Mittelstufe, Zeitschrift für das Gymnasial- 
wesen, Juh- August -Heft 1890, S.406u.fgg. 

2) „Nachübersetzen, Vorübersetzen** xls. w. a.a.O. S. 408. 
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Schulkursus sagen. Die Neposübersetzung des Quartaners mufs 
der Embryo sein für die reife, formvollendete Übersetzungs- 
leistung auf der Oberstufe. Und hierzu soll neben gewissenhafter 
Anleitung zur grammatischen Analyse, neben allmählich sich steigernder 
Anforderung an den Schüler betreffs der Modelung seines deutschen Aus- 
druckes vornehmlich die Musterübersetzung des Lehrers helfen. Ich wie- 
derhole, dafs der Lehrer in diesem letzteren Punkte die Ansprüche an 
seine eigene Leistung nicht hoch genug stellen kann. Er darf nicht blois 
Philologe, nicht blofs Methodiker sein, nein, er mufs ein Mafs von Geschmack, 
von Formensinn, ich möchte fast sagen von künstlerischem Empfinden zei- 
gen. Einen antiken Schriftsteller in rechter Weise übertragen heifet be- 
standig neu schaffen, nachempfinden, nachdichten. Ein anderes ist es, 
für den Quartaner die seinem geistigen Standpimkt entsprechende Form 
der Neposübersetzung zu wählen, ein anderes den Stil eines Militärs in 
Cäsars Kommentarien nachzubilden, ein anderes dem Pathos Ciceronianischer 
Reden gerecht zu werden, ein anderes endlich und zu allermeist den dia- 
logischen und chorischen Partieen des Sophokles dichterisches Gewand zu 
geben. 

Nicht Geringeres mufs von seinem didaktischen Geschicke erwartet 
werden, wenn das oben bezeichnete Ziel, nämlich systematische Anleitung 
zum geschmackvollen Herübersetzen von unten auf erreicht werden solL 

Für den Quartaner, der zum erstenmale an fremdsprachliche Lektüre 
herantritt, ist zunächst das Wichtigste die grammatische Analyse. Er mufe 
sich zuerst auf dem ihm fast völlig fremden Gebiete zurecht finden, ehe 
er gutes Deutsch liefert. Doch ist mit der Gewöhnung an dieses, wenn 
auch zunächst nur in einzelnen Wörtern und Wendungen, der Anfang zu 
machen, sobald die Schwierigkeiten des Konstruierens überwunden sind. 
In jedem Falle, von Anbeginn an, hat der Lehrer am Schlufs der Stunde 
der Klasse vorzuführen, wie das Behandelte in einem mustergültigen Deutsch 
sich darstellt. 

Ich möchte die didaktische Geltung der Lehrerübersetzung auf der 
elementarsten Stufe des Lektüreunterrichtes als eine dogmatische, d. i. 
einfach verpflichtende bezeichnen. Wo die Anleitung zu der dem An- 
fänger überaus schwierigen Interpretation einsetzt, kann vom Schüler noch 
nicht dasjenige Mafs von Mitarbeit zur Herstellung einer gültigen Über- 
setzungsform beansprucht werden, wie ich es bereits für die Mittelstufe 
als ein Gnmdsätzliches gefordert habe.^) Jeder Unterricht hat dogmatisch 
zu beginnen. Ganz allmählich wird er induktiv, aus dem geistigen Yer- 



1) „Nachübersetzen, Vorübersetzen*' u. s. w. a.a.O. S. 409fgg. 
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mögen des Schülers und dem bereits angeeigneten Wissen heraus entwickelnd. 
Nicht anders der Anfangsunterricht in der Lektüre, nicht anders vor allem 
die Anerziehung eines guten deutschen Ausdrucks. Es kommt hinzu, dafs 
wahrhafte Freude und Interesse am Gegenstände nur dann mit Sicherheit 
im Schüler erweckt wird, wenn ihn die Fülle der Schwierigkeiten — und 
dieäe bietet die rein grammatische Analyse zu An&ng im reichsten Mause — 
nicht erdrückt Wer den Quartaner in die Lektüre einzuführen hat, dem 
mufs es hiemach genügen, dafs der Schüler Verständnis des Baues eines 
fremdsprachlichen Gefüges und Einsicht in den Zusammenhang gewinnt. 
Es ist wünschenswert, dafs der Schüler im Einzelnen und bei Naheli^en- 
dem zeigt, dafs ihm bereits ein gewisser Wortschatz im Deutschen zu Ge- 
bote steht; es aber zu verlangen, wäre ein didaktischer Fehler. Die Haupt- 
arbeit für die Herstellung der Übersetzung fällt prinzipiell dem Lehrer zu. 
Der Wohlklang einer formvollendeten Lehrerübersetzung wird sich nicht 
nur dem Ohre einprägen und damit die pädagogisch so wichtige Freude 
am Gegenstände im Schüler erwecken: sie wird und mufs auch im Gedächt- 
nis haften lassen, was die Grundlage für alle weitere Ausbildung werden 
soll. Hierbei aber, nämlich bei der Mitteilimg der Lehrerübersetzung an 
die Klasse, finden die betreffs des Nachübersetzens aufgestellten Grundsätze ^ 
Anwendung. Die Schüler werden mit Strenge dazu angehalten, die Leh- 
rerübersetzung gleich während der Stunde und ohne jedes Notizenmachen 
dem Gedächtnisse einzuprägen. Der Lehrer wird zur Erleichterung dessen 
sich überzeugen müssen, wie viel von seinem Vortrag behalten worden ist, 
und denselben je nach Bedürfnis,* sei es in kleineren Abschnitten, sei es 
im Ganzen, wiederholen. 

Erhöhte Bedeutung gewinnt die dogmatische Übermittlung der Lehrer- 
übersetzung, wenn schon in Quarta, wie dies hin und wieder geschieht, 
mit der Lektüre eines lateinischen Dichters begonnen wird. Ich habe we- 
nigstens in meiner Praxis — es war mir s. Z. die Lektüre des Phädrus in 
der Quarta übertragen — peinlich darauf gesehen, dafs die Schüler einer- 
seits sich neben dem Konstruieren nicht zu sehr mit dem deutschen Aus- 
druck abzumühen brauchten , dafs sie aber anderseits die von mir gegebene 
Übertragung aufs genaueste wiederzugeben wufsten. 

Hat der Quartaner die nötigen Fortschritte im grammatischen Ver- 
ständnis des Schriftstellers gemacht und manches sich aus der Lehrerüber- 
setzung angeeignet, so kann ganz allmählich in der für die Mittelstufe 
vorgeschlagenen Weise verfahren werden. Es würde die von mir gezogene 
allgemeine Richtlinie einzuhalten sein,* nach welcher man, mit Geringem 

1) „Nachübersetzen, Vorübersetzen'* u. s. w. a. a. 0. S. 411 fgg. 

2) „Nachübersetzen, Vorübersetzen* u. s. w. a.a.O. S.407. 
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anfangend, durch Festsetzung gewisser Übersetzungstypen für einzelne Wörter 
und durch den Umbau der periodologischen Gefüge diejenige Fertigkeit beim 
Herübersetzen anbahnt, welcher einer klaren Einsteht in das Wesen der 
Fremdsprache schliefislich ebenso förderlich witd wie einer gründlichen 
Schulung im deutschen Ausdruck. Im übrigen darf ich mich, um mich 
kurz zu fassen, für diese Seite des sprachlichen Unterrichts auf meine 
anderweitigen Ausführungen beziehen. Ich hebe nur noch einmal hervor, 
dafs in dem Stadium, wo die KliEisse zu einer sprachlich-ästhetischen 
Mitarbeit beim Übersetzen berufen wird, ihr das Hauptverdienst an der 
Herstellung einer brauchbaren Übertragungsform gehören mufs, dafo die 
Beiträge der einzelnen Schüler das Gesamtwerk zu Stande bringen sollen, 
so dafe der Lehrer am Schlüsse der Stunde gleichsam nur das Mosaik der 
gewonnenen Übersetzung als ein fertiges Bild vorzuführen braucht^ 

Der Lehrerübersetzung würde auf dieser höheren Stufe eine aus- 
helfende — denn in der Praxis mufe der Lehrer immer noch genug von 
dem Seinigen geben — und zusammenfassende Bedeutung zukommen. 
Es gilt dies zu allermeist von der Mittelstufe, von der Lektüre des Cäsar, 
nachdem in der Quarta, wie oben angegeben, die nötige Grundlegung im 
Analysieren und Übertragen gewonnen ist Wie kein anderer Schriftsteller, 
bietet Cäsar Gelegenheit, vermöge der Durchsichtigkeit seiner Darstellung 
und des konkreten Charakters seines Inhaltes, den Schüler durch selbst- 
thätige Teilnahme an der sprachlich -ästhetischen Behandlung des Lektüre- 
stofFes im geschmackvollen Gebrauche der Muttersprache zu üben. In 
Untertertia würde unmittelbar auf dem m der Quarta gelegten Grunde weiter 
zu bauen und nach und nach diejenige Mitarbeit beim Übersetzen zu erstreben 
sein, welche in Obertertia oberstes Gesetz sein mufs. Welchen Cha- 
rakter die Lehrerübersetzung auf den beiden Tertiastufen haben muis, 
das soll der pädagogische Takt des Lehrers selbst finden. Im allgemeinen 
wird es zutreffend sein zu sagen, daCs sie in Untertertia halb dogma- 
tisch, halb zusammenfassend, in Obertertia, wenn möglich, aus- 
schliefslich zusammenfassend sein mufs. Dagegen wird sie für die 
Dichterlektüre, die schon nach der rein grammatischen Seite dem Ter- 
tianer erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten pflegt, auf beiden Stufen eine 
vorzugsweise zusammenfassende sein müssen. Denn wer die wenigen 
für den Dichter bestimmten Stunden zu einem Exerzieren im deutschen 
Ausdruck verwenden wollte, der würde einerseits zu wenig lesen können, 
anderseits den Zweck dieser Stunden völlig verkennen. Zu erinnern ist 
noch einmal daran, dafs der Lehrer unter allen Umständen, auch für 



1) „Nachübersetzon , Vorübersetzen * u. s. w. a. a. 0. S. 409. 
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die prosaische Lektüre, sich eine eigene Übersetzung vorbereiten soll, 
welche ihm als Richtschnur bei der Beurteilung der Schülervorschläge zu 
dienen hat. 

In den oberen Klassen endlich, wo einerseits eine angemessene Fer- 
tigkeit im deutschen Ausdruck vorausgesetzt werden darf, anderseits der 
gröfsere Umfang der Lektürepensen eine ins einzelne gehende Beteiligung 
der Klasse an der Herstellung der Übersetzung ausschliefst, und wo vor 
allen Dingen eine der reiferen Entwicklung der Schüler entsprechende Frei- 
heit gewährt werden mufs, kommt die Lehrerübersetzung am meisten zu 
vorbildlicher Geltung. Es kann zwar nicht mehr vom Schüler verlangt 
werden, dafs er die Nachübersetzung sich absolut wörtlich in der Stunde 
einprägt, wohl aber mufs er besonders bemerkenswerte Wendungen, welche 
der Lehrer hervorzuheben hat, genau wiedergeben können. Es kommt alles 
hier im übrigen auf den öesamteindruck der Lehrerübersetzung an. Ist 
sie mustergültig, so wird die Freude des Anhörens auch die trägen Geister 
mit fortreifsen imd sie zur Nachbildung anspornen. Ist sie mangelhaft, so 
wird sich freilich die Lust an einem der edelsten Bildungselemente sehr 
bald verlieren , und in diesem Falle wäi'e überhaupt keine Lehrerübersetzung 
besser als eine schlechte. 

Was schliefslich die Dichterlektüre betrifft, so wird eine metrische 
Lehrerübersetzung niemand im Ernste als etwas Grundsätzliches fordern. 
Dagegen ist es von hoher vorbildlicher Bedeutung, wenn der Lehrer ein- 
zelne besonders geeignete Partieen z. B. aus Sophokles metrisch nachbildet 
und diese Übertragung nach seinem Konzepte der Klasse mitteilt Die 
liebevolle Beschäftigung mit dem Dichter, welche in solcher Arbeit ihren 
Ausdruck findet, wird ihre erziehliche, Nacheiferung weckende Wirkung 
schwerlich verfehlen; und wem eine Empfindung dafür gegeben ist, dem 
fügt sich wie von selbst der TonfaU des sophokleischen Trimeters zu einem 
deutschen Verse. 



Ich schliefse meiner Ausführung ein anspruchloses Beispiel einer Leh- 
rerübersetzung, wie ich sie mir als positive Korrektur der Schülerübersetzung 
denke, an. Die aus Cäsar entnommene Probe habe ich genau in der mit- 
geteilten Form s.Z. der Obertertia vorgetragen. 

Caes. bell. galL VII, cap. 20fgg. 

Vercingetorix, cum ad suos Als Vercingetorix wieder bei seinem Heere 

redisset, proditionis insimulatus, anlangte, bezichtigte man ihn der Verräterei: 

quod castra propius Komanos mo- £r habe in zu greiser Nähe der Römer Stellung 

visset, quod cum omni equitatu genommen, habe sich mit der gesamten Beiterei 

discessisset, quod sine imperio tan- abgesondeit und einen so starken Heerhaufen 
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tas copias reliquisset, quod eins 
discessu Romani tanta opportunitato 
et celeritate venissent: non haeo 
omnia fortuito aut sine coDsilio acci- 
dere potuisse; regnum illum Galliae 
malle Caesaris ooncessu quam ipso- 
mm habere benefioio. 

Tali modo accusatus ad haeo 
respondit: quod oastra movisset, 
factum inopia pabuli etiam ipsis 
hortaatibus; quod propius Romanos 
acoessisset, persuasnm loci oppor- 
tunitate, qui se ipsa munitione 
defenderei Equitum vero operam 
neque in loco palustri desiderari 
debuisse et illic fuisse utilem, quo 
sint profecti: summam imperii se 
consulto null! discedentem tradi- 
disse, ne is multitudinis studio ad 
dimicandum impelleretur; cui rei 
propter animi mollitiem studere 
omnes videret, quod diutius labo- 
rem ferro non possent. Romani 
si casu intervenerint, fortunae, si 
alicuius indicio vocati, huio haben- 
dam gratiam, quod et paucitatem 
eorum ex loco superiore cognoscere, 
et virtutem despicere potuerint, qui 
dimicare non ausi turpiter se in 
castra recepennt Imperium se ab 
Caesare per proditionem nuUum 
desiderare, quod habere victoria 
posset, quae iam esset sibi atque 
Omnibus Gallis explorata; quin 
etiam ipsis remittero, si sibi magis 
honorem tribuere quam ab se sa- 
lutem accipere videantur. ^Haec 
ut intellegatis,** inquit, „a me sin- 
cere pronuntiari, audite Romanos 
milites/ 



Producit servos, quos in pa- 
bulatione paucis ante diebus exce- 
perat et fame vinculisquo oxcru- 
ciaverat. Hi iam ante edocti, quao 
interrogati pronuntiarent, milites se 
esse legionarios dicunt; fame et 



ohne Oberbefehl gelassen; die Folge seines Ab- 
zuges sei ein derartig abgepafetes und rasches 
Erscheinen der Römer gewesen: Unmöglich liege 
bei all' diesen Geschehnissen blolser Zufall und 
Absichtslosigkeit vor; die Königsherrschaft über 
Gallien sei es, die er der Herablassung Cäsars 
verdanken wolle statt ihrer Vergünstigung. 

Solche Anklage veranlaCste Vercingetorix zur 
Verantwortung: wenn er sein Lager abgebrochen 
habe, so sei dies mit Rücksicht auf den Futter- 
mangel und noch dazu auf ihr eigenes dringen- 
des Anraten geschehen; wenn er aber zu nahe 
an die Römer herangerückt sei, so habe ihn 
dazu seine günstige Stellung mit ihrer natürli- 
ohen Festigkeit bestimmt Auf die Wirksamkeit 
der Reiterei habe man bei sumpfigem Gelände 
verzichten dürfen, während sie am Marschziele 
sich brauchbar erwiesen habe. Den Oberbefehl 
habe er bei seinem Abmarsch absichtlich keinem 
übergeben, damit nämlich die Kampflust der 
Menge den Betreffenden nicht zum Losschlagen 
verleite. Hierzu aber seien ja wie er sehe alle 
aufgelegt, weil sie zu einem längeren Ertragen 
der Anstrengung unfähig seien. Sei die Dazwi- 
schenkunft der Römer eine zufällige, so müsse 
man dem Glücke, sei sie durch irgend jemandes 
Wink veranlafet, diesem Dank wissen. Denn es 
sei ihnen ermöglicht worden Einblick in die ge- 
ringe Stärke des Feindes von ihrer höher gele- 
genen Stellung aus zu gewinnen und zugleich 
auf den Mut derer herabzusehen, die, statt ein 
Gefecht zu wagen, sich schimpflich auf das Lager 
zurückgezogen hätten. Was die Oberherrschaft 
anlange, so suche er sie nicht im entferntesten 
bei Cäsar auf dem Wege des Verrats. Er könne 
sie ja durch einen Sieg haben, der für ihn und 
alle Gallier bereits entschieden sei. Er lege sie 
sogar in ihre Hand zurück, falls sie meinten ihm 
damit eine Ehre zu erweisen, statt Rettung von 
ihm zu empfangen. „Damit ihr,** fuhr er fort, 
,die lautere Wahrhaftigkeit meiner Worte erseht, 
so höret die römischen Soldaten an.* 

Damit läfet er Sklaven vorführen, welche 
er einige Tage zuvor beim Futterholen abgefan- 
gen imd durch Hunger und Haft mürbe gemacht 
hatte. Zu Aussagen auf etwaige Fragen im voraus 
abgerichtet, erklären dieselben, sie seien Legions- 
soldaten; Hunger undEntbehnmg hätten sie zum 
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inopia adduotos clam ex castris 
exisse, si quid fmmenti aut pe- 
coris in agris reperire possent; 
simili omnem exercitiini inopia 
premi, neo iam vires sufficere 
cuiusquam nee ferre operis laborem 
posse: itaque statuisse impera- 
torem, si nihil in oppugnatione 
oppidi profecissent, triduo exer- 
cituin deducere. 

„Haec,* inquit, „a me," Ver- 
cingetorix, ^beneficia habetis, quem 
proditionis insimulatis; cuius opera 
sine vestro sanguine tantum exer- 
citum victorem fame consumptum 
videids; quem turpiter se ex fuga 
recipientem ne qua civitas suis 
iinibus recipiat, a me provisum 
est." 

Conclamat omnis multitudo et 
suo more armis concrepat, quod 
facere in eo consuerunt, cuius ora- 
tionem approbant: summum esse 
Vercingetorigem ducem, nee de 
eius fide dubitandum, nee maiore 
ratione bellum administrari posse. 



heimlichen Verlassen des Lagers getrieben, ob 
sie vielleicht etwas Korn oder Schlachtvieh auf 
den Feldern finden möchten: Ähnlicher Notstand 
drücke das gesamte Heer; keiner habe über aus- 
reichende EjiLfte mehr zu verfugen, keiner die 
Fähigkeit zu anstrengender Sohanzarbeit. Des- 
halb habe der Oberbefehlshaber für den Fall, dafe 
eine Berennung der Stadt erfolglos sei, sich ent- 
schlossen, binnen drei Tagen abzurücken. 

„Diese Errungenschaften,*' so sohlofs Ver- 
cingetorix, „habt ihr mir zu danken, mir, den 
ihr der Verräterei bezichtigt Mein Verdienst ist 
es, dals ein so starkes, siegreiches Heer, ohne 
einen Tropfen Bluts eurerseits, von Hunger auf- 
gerieben ist; und dals es, bei dem schmach- 
vollen Versuche sich wieder zu sammeln, kein 
Stamm ins Land läfet, dafür habe ich gleichfalls 
gesorgt* 

Da bricht die ganze Menge in Beifallsge- 
schrei aus und klirrt nach ihrer Art mit den 
Waffen, wie sie es bei dem gewöhnlich thut, des- 
sen Worte ihre Zustimmung finden: Der gröfete 
Feldherr sei Vercingetorix, seine Zuverlässigkeit 
zweifellos und eine umsichtigere Kriegsleitung 
unmöglidi. 



9. Über das Verfüiren beim planimetrischen Unterrichte. 

Von H. Müller (Charlottenburg). 

Wenn die Behauptung, dafs in der Mathematik eine verhältnismäfsig 
gröüsere Anzahl von Schülern als in anderen Unterrichtsgegenständen hinter 
den Anforderungen zurückbleibt, die auf den verschiedenen Entwicklungs- 
stufen gestellt werden, nicht überall ziurückgewiesen werden kann, so liegt 
der Grund dafür zum Teil in dem Wesen des ünterrichtsgegenstandes selbst, 
der weniger als andere Schulfächer an die Ideenkreise anknüpft, welche 
das menschliche Denken und Fühlen liefert, — aber zum grö&eren Teil 
dürfte der Grund darin zu finden sein, dafs der Unterricht vielfach noch 
nicht in der Weise gegeben wird, welche durch die Eigenart des Gegen- 
standes gefordert wird. Dies gilt in besonderem Mafse von der Planimetrie. 
Ein Lehrstoff, der ein Gebäude von Lehrsätzen darstellt, die nur durch 
strenges, folgerichtiges Denken aus der Anschauung abgeleitet werden kön- 
nen, ein Lehrstoff, der eine Aufeinanderfolge von Verstandesschlüssen ver- 
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langt, die ohne unbedingte Gefahr für das Verständnis nicht unterbrochen 
werden darf, raufs in einer anderen Weise behandelt werden, als dies bei 
den übrigen Gegenstanden des Schulunterrichtes der Fall zu sein braucht. 
Ninunt man hierzu die Rücksicht, welche die Humanität für diejenigen 
Schüler gebieterisch fordert, die durch Krankheit oder auch, wie dies in 
den Entwicklungsjahren häufig vorkommt, durch zeitweilige Indisposition 
verhindert werden, dem Unterrichte gehörig und r^elmäfsig zu folgen, so 
ergiebt sich für den Lehrer die dringende Notwendigkeit, seinen Unterricht 
so zu gestalten, dafs der Schüler in den Stand gesetzt wird, einzelne Ab- 
schnitte, deren Besprechung er versäumt hat, aus eigener Kraft nachzuholen 
und die Lücken in seinem Wissensbesitz auszufüllen. 

In allererster Linie muJs zu diesem Zwecke das Ziel verfolgt werden, 
bei dem Lernenden das Selbstvertrauen und das Bewufstsein der 
Selbständigkeit zu wecken und zu stärken. Die intellektuelle Bildung 
besteht nicht in dem Besitz an Wissen, sondern in der Fähigkeit, das 
Wissen passend zu verwerten. Daher mufo das Lehrverfahren danach 
eingerichtet werden, dafs schon in den ersten Anfängen mit dem Gewinn 
an Wissen auch die Fähigkeit erreicht wird, das gewonnene Wissen anzu- 
wenden. Diesem Zwecke dient aber ein Verfahren nicht, bei welchem die 
einzelnen Lehrsätze und ihre Beweise besprochen und durch häufige Wie- 
derholung eingeprägt werden; denn dadurch wird nur der natürliche Hang 
des Schülers, lediglich mit dem Gedächtnis zu arbeiten, in bedenklicher 
Weise unterstützt, während seine Verstandesthätigkeit wenig Anregung er- 
fährt. Der Lernende mufs vielmehr dazu angehalten werden, an der Ent- 
wicklung des Lehrstoffes regen Anteil zu nehmen und die Bausteine zum 
Aufbau des Systems selber aufzusuchen. Mit der sorgfältigen Pfl^;e der 
Anschauungsthätigkeit mufe daher das Bestreben Hand in Hand gehen, den 
Schüler daran zu gewöhnen, sein Gedächtnis richtig zu gebrauchen, sein 
geistiges Eigentiun für den geeigneten Moment bereit zu halten und in 
zweckmäfsiger Weise zu verwerten, damit er mit der Erlernung der rechten 
Art, wie der menschliche Geist einen Gegenstand des Wissens anzugreifen 
und zu behandeln hat, einen sicheren Boden unter den Füfsen gewinnt, 
von dem aus er in freier Thätigkeit an eine Erweiterung seines Wissens 
und Könnens mit Aussicht auf Erfolg sich heranzuwagen imstande ist 

A. Die Ableitung der Lehrsätze. 

Im Einklang mit diesem Ziele steht allein das Unterrichtsverfahren, 
bei welchem zunächst der gesamte Lehrstoff vor dem Schüler von Grund 
aus aufgebaut wird und in lebensvoller Entwicklung gewissermafsen von 
neuem entsteht. Es müssen deshalb von Anbeginn an die einzelnen Be- 
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griffe entwickelt, die Entstehungsweise der Figuren besprochen und die Er- 
kenntnis ihrer Eigenschaften stufenweise vorbereitet werden; es mufs der 
Zusammenhang der Sätze durch Angabe des Weges, der von dem einen zu 
dem anderen führt, dem Schüler zum Bewußstsein gebracht werden, damit 
dieser zum wahren Verständnis des Lehrstoffes gelangt und mit der Zeit 
die Fähigkeit gewinnt, bei der Ausführung des Baues selbstthätig mitzu- 
wirken. 

Schon bei den einfachsten Sätzen über die Winkel wird die Befriedi- 
gung dieser Forderungen anregend wirken. Sind z. B. die Sätze Ober die 
Winkel bei Parallelen besprochen und an geeigneten Beispielen eingeübt, so 
kann die Erkenntnis der Beziehungen zwischen den Winkeln eines 
Dreiecks in folgender Weise gewonnen werden: 

Wenn die beiden von B C geschnittenen Geraden {A B und A C) 
nicht parallel sind, welche Figur wird dann von den drei Geraden voll- 
ständig begrenzt? Wie viel Winkel sind dann an den drei Schnittpunkten 
vorhanden? Von diesen liegen zunächst drei im Innern des Dreiecks, die 
Dreieckswinkel; welche Winkel sind je einem derselben gleich, und welche 
bilden mit je einem von ihnen einen flachen Winkel? Ist für die Winkel 
der letzten Gruppe der Name AuDsenwinkel eingeführt und die Zusammen- 
stellung der an- und gegenüberliegenden Winkel eingeübt, so kann weiter 
gefragt werden: Steht der Aufsenwinkel in einer Gröfsenbeziehung zu dem 
anliegenden Dreieckswinkel? Ist auch (s. Fig. 1) eine GhröIiBenbeziehimg zwi- 
schen dem Aufsenwinkel und einem der gegenüberliegenden Dreieckswinkel 
bekannt? Besteht dagegen eine Lagenbeziehung zwischen denselben, und 
welche Bezeichnung kommt den Winkeln X. (Aufsenwinkel bei A) und ß 
zu, da die Geraden BC und AC von AB geschnitten werden? Welche 
Lage müfste also AC einnehmen, falls X = ß sein sollte? In welcher Be- 
ziehung steht aber X zu dem Winkel rf, den die durch A zn BG gelegte 
ParaUele AD udt BA büdet? 

Welche Bezeichnung kommt femer den Winkeln X und y zu, da die 
Geraden BC und AB von AC geschnitten werden? Welche Lage müfste 
also AB einnehmen, falls X gleich y sein soUte? In welcher Beziehung 
steht aber wiederum der Winkel 6, den AB in paralleler Lage zu BC 
mit AC bildet, zu dem Winkel X? Kann die zweite ParaUele von AD 
verschieden sein, und weshalb nicht? In welcher Beziehung steht deshalb 
die Summe <J + ß zu X? Was folgt demnach aus den Gleichheiten d==ß 
und c = y für die Beziehung zwischen X und den g^enüberliegenden 
Dreieckswinkeln ? 

Der Satz vom Aufsenwinkel wird das natürliche Ergebnis dieser Fra- 
gen sein, und die Zusammenstellung der beiden für den Aufsenwinkel er- 
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kannten Beziehungen wird sofort zu dem Satze über die Summe der Drei- 
eckswinkel führen. Es liegt auf der Hand, dafs das Bestreben, diesen Satz 
anzuwenden, zu der Erkenntnis der Sätze über die Winkel bei Vierecken 
und Vielecken leiten wird. 

Als weiteres Beispiel möge die Ableitung der Kongruenzsätze 
gewählt werden. Wenn der Begriff der Kongruenz erläutert und seine be- 
sondere Fassung für Dreiecke besprochen worden ist, so ist vor allem die 
Aufgabe zu lösen, zu einem gegebenen Dreieck ABC ein kongruentes 
Dreieck DEF zu zeichnen, d. h. ein Dreieck DEF herzustellen, das mit 
ABC 'm der Gröfse aller entsprechenden Seiten und Winkel übereinstimmt. 
Da in zwei Dreiecken, die zwei entsprechende Winkel gleich haben, auch 
die dritten Winkel gleich grofe sind, so enthält die Aufgabe fünf von ein- 
ander unabhängige Forderungen, welche bei der Zeichnung befriedigt wer- 
den sollen. 

1. Zunächst kann man (mit Benutzimg des Gradmessers) einen Winkel 
D herstellen, der gleich jLA ist, auf einem seiner Schenkel die Seite 
DE=AB abmessen und schliefslich in E an ED den Winkel B anlegen. 
Es schneiden sich dann die nicht gemeinsamen Schenkel der Winkel D 
und E in einem Punkte F und bestimmen dadurch das Dreieck DEF 
vollständig. Bei der Zeichnung werden allerdings nur drei Forderungen, 
nämlich die üebereinstimmung der beiden Dreiecke in der Gröfse zweier 
entsprechenden Winkel imd der ihnen zugleich anliegenden Seite erfüllt; 
allein die Figur läfst erkennen, dafs auch den übrigen Bedingungen genügt 
wird. Die Anschauung leitet damit zur Erkenntnis des Satzes, dafs die 
Gleichheit aller entsprechenden Stücke (die Kongruenz) zweier 
Dreiecke durch die Gleichheit zweier entsprechenden Winkel 
und der ihnen zugleich anliegenden Seite bestimmt ist. 

2. Zeichnet man wiederum den Winkel D^A und mifst auf seinen 
Schenkeln die Strecken DE==AB und DF=AC ab, so ist das Dreieck 
DEF gleichfalls bestimmt, weil zwischen E und F nur eine Gerade 
möglich ist. Auch jetzt werden durch die Zeichnung nur drei Forderun- 
gen, nämlich die Übereinstimmimg der beiden Dreiecke in der Gröfse eines 
Winkels und der beiden anliegenden Seiten erfüllt; allein die Figur läfst 
erkennen, dafs auch den übrig gebliebenen Bedingungen genügt wird. Die 
Anschauung führt damit zu dem Satze, dafs die Gleichheit aller ent- 
sprechenden Stücke (die Kongruenz) zweier Dreiecke aus der 
Gleichheit eines Winkels und der beiden einschliefsenden Sei- 
ten folgt. 

3. Wird femer noch einmal der Winkel D=A und die Seite DE=AB 
gezeichnet, so kann man den dritten Punkt F mit Benutzung der Bestim- 
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mungen ermitteln, dafs er auf dem zweiten Schenkel des Winkels D liegen 
und von E die Entfernung BC haben soll. Beides erreicht man, wenn 
man um E mit dem Halbmesser BC einen Kreis beschreibt und von den 
beiden Schnittpunkten F desselben mit dem zweiten Schenkel von D einen 
als dritte Ecke des neuen Dreiecks annimmt. Wählt man denjenigen, des- 
sen Verbindungslinie mit ^ bei J^ einen Dreieckswinkel bestimmt, der mit 
dem Winkel C gleichzeitig spitz oder stumpf ist {A ist als spitzer Winkel 
angenommen), so zeigt sich von neuem, dafs die beiden Dreiecke in 
der Gröfse aller entsprechenden Stücke übereinstimmen, obwohl 
nur die Gleichheit zweier Seiten und eines der nicht einge- 
schlossenen Winkel erzwungen worden ist. 

4. Eine weitere Möglichkeit, die Übereinstimmung in den Winkeln für 
die Zeichnung auszunutzen, ist nicht vorhanden, da eine Vertauschung der 
Ecken unter einander einen neuen Weg für die Ausführung der Aufgabe 
nicht liefern kann. Demnach bleibt nur noch der Fall übrig, dafs die 
Übereinstimmung in der Gröfse der drei Seiten erzwungen wird. Zu dem 
Zwecke zeichnet man die Seite DE'=AB und ermittelt den Punkt F aus 
den Forderungen, dafs FD^CA und FE^CB sein soll, indem man um 
D mit A C und um E mit B C Kreise beschreibt. Jeder der beiden Schnitt- 
punkte derselben kann als dritte Ecke des Dreiecks DEF dienen. Die 
Anschauung lehrt auch bei dieser Herstellungsweise, dafs die beiden Drei- 
ecke ABC und DEF in allen entsprechenden Stücken übereinstimmen, 
dafs also die Gleichheit aller entsprechenden Stücke (die Kon- 
gruenz) zweier Dreiecke sich ergiebt, wenn der Reihe nach die 
Gleichheit der drei Seiten erzwungen wird. 

Dies Verfahren bietet den grofsen Vorteil, dafs der Schüler nicht nur 
den Zusammenhang der Kongruenzsätze erkennt, sondern auch zu der Ein- 
sicht gelangt, dafs es nur vier Kongruenzsätze geben kann, die wesentlich 
voneinander verschieden sind. 

Um zu zeigen, dafe auch die schwierigen Abschnitte der Proportio- 
nalitätslehre auf diese Weise behandelt und dem Verständnis nahe gebracht 
werden können, möge es gestattet sein, das Verfahren noch bei dem fol- 
genden Beispiel zu zeigen. — Es seien A^ B^ C imd D die Ecken eines 
Sehnenvierecks. Die Diagonalen A C und BD zerlegen dasselbe in je zwei 
Dreiecke, von denen immer die beiden, die auf derselben Sehne stehen, 
diejenigen Winkel gleich haben, die der Sehne gegenüber liegen. Läfst 
man daher das eine von zwei in diesem Sinne zusammengehörigen Drei- 
ecken unverändert und schneidet von dem anderen ein Stück ab, das mit 
dem ersten noch in der Gröfse eines zweiten Winkels übereinstimmt, so 

Frick a. Meier, Lehrproben n. Lehrgänge. HeftXXVIÜ. Q 
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erhält man zwei ähnliche Dreiecke und damit bemerkenswerte Beziehun- 
gen zwischen den Seiten derselben. 

Für die beiden Paare (s. Fig. 2) von Dreiecken über AD xmd DC 
ist hierzu erforderlich, dafe der Winkel BDC m D an DA angelegt wird, 
weil dann nicht, nur Z. ADE^ L BDC, sondern auch Z. EDG=- L ABB 
ist Aus der Ähnlichkeit der Dreiecke ADE und BDC folgt aber die 
Proportion ADiBD'^AEiBC, und ebenso ergiebt sich, weil ADEC 
^ADAB ist, CD:BD=CE:AB. Nun führen diese Proportionen zu 
den Gleichheiten ADBC^BDAE 

und AB'CD^BD'CE, 

aus denen sich durch Addition die Gleichheit 

AD'BC+AB'CD^ BD(AE+ CE)^BD'AC 
ableiten lälst, die den Inhalt des Ptolemäischen Satzes bildet 

Liegt der vierte Punkt D so, dafs AD ein Durchmesser ist (s. Fig. 3), 
so ist das Dreieck ABD rechtwinklig, und demnach mufs die Linie, welche 
von dem zweiten über AB stehenden Dreieck ein zu ABD ähnliches ab- 
schneiden soll, das von JB auf AC gefällte Lot sein (oder das von A auf 
BC gefäUte Lot). 

Zieht man aber BE±AC, so dafs ABEC^AABD wird, so 
folgt hieraus: 

AB:BE^AD:BC oder ADBE^ABBC. 

Nun ist BE die zu AC gehörige Höhe des Dreiecks ABC und 
AD der Durchmesser des diesem Kreise umgeschriebenen Kreises, und 
demnach ergiebt sich der Satz, dafs in einem Dreieck das Rechteck 
aus zwei Seiten gleich dem Bechteck aus der zur dritten Seite 
gehörigen Höhe und dem Durchmesser des umgeschriebenen 
Kreises ist 

Liegt dagegen D so (s. Fig. 4), dafs der Winkel BAC=^ CAB ist, 
dafs also die Sehne AC den Winkel DAB halbiert, und ist E der Schnitt- 
punkt der Sehnen ^C und BD, so ist AAED-^AABC, 
also: AD:AC^AE:AB, 

oder: ACAE^ABAD, 

und somit (AE + EC) AE^AB- AD, 

oder: AE^^^ABAD— AEEC 

AE-EC ist aber gleich BE-ED, und demnach ergiebt sich: 
AE^^AB'AD — BE'ED, d.h.: 

In einem Dreieck ist das Quadrat über einer Winkelhalbie- 
rungslinie gleich dem Rechteck aus den beiden den Winkel 
einschliefsenden Seiten, vermindert um das Rechteck aus den 
Abschnitten der gegenüber liegenden Seite. 
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Bilden schliefslich die Punkte A^ B und C ein gleichseitiges Dreieck, 
so sind in der Gleichheit 

AD'BG+AB'CD^BD'AC 
die Faktoren J5C, -4jBund^C einander gleich und können durch Division 
eotfemf werden. Es ist demnach, wo auch D auf dem Bogen AC liegen 
mag, BD === AD + CD, Die Deutung dieser Gleichheit liefert dann wie- 
derum einen bekannten Satz. 

B. Die Entwieklungr der Beweise. 

Das vornehmste Ziel des planimetrischen Unterrichts besteht in der 
Gewöhnung des Schßlers an ein klares, folgerichtiges Denken und in der 
Erziehung zur Selbständigkeit Beiden Zwecken dient allein ein Unterrichts- 
verfahren, bei welchem der Lernende nicht nur den Lehrstoff selber abzu- 
leiten, sondern auch die Beweise für die Sätze aufzusuchen hat Der Vor- 
trag eines fertigen Beweises ist ja nicht ganz auszuschliefsen, weil dem 
Schüler auch einzelne Muster für eine geordnete Darstellung des Weges, 
der von der Voraussetzung eines Satzes zu seiner Behauptung führt, ge- 
geben werden müssen; allein die Kunst des Beweisens wird durch 
einen derartigen Vortrag trotz der sorgfaltigsten Wiederholungen nicht er- 
lernt werden. Auch die Andeutung der Beweise durch Angabe der Sätze 
und Hilfslinien, die benutzt werden sollen, ist nur wenig geeignet, den 
Schüler selbständig zu machen, weil dabei der Gang des Beweises vor- 
geschrieben wird. Der Grund, weshalb gerade diese Linie und keine 
andere zu ziehen ist, weshalb die angegebenen Sätze anzuwenden sind, wird 
in den meisten Fällen dem Schüler nicht zum Bewufstsein kommen, und 
die ganze Art des Beweisens wird den Charakter des Willkürlichen 
oder des Zufälligen beibehalten. Vermieden wird dies nur dann, wenn 
der Lehrer den Schüler dazu anhält, die Bausteine zum Aufbau der Be- 
weise durch eigenes Nachdenken aus seinem Wissensbesitz auszuwählen, 
die Sätze, die angewandt werden sollen, selber aufzusuchen, die Hilfs- 
linien, deren Herstellung sich als notwendig erweist, selber zu finden und 
in der Figur in zweckmäfsiger Weise zu ziehen — kurz, wenn der Schüler 
durch seine eigene Thätigkeit den Weg bestimmt, der von der Voraus- 
setzung zu der Behauptung führt. Hierzu ist erforderlich, dafs er die Be- 
weise entwickelt Von der Behauptung auf die Voraussetzung 
zurückschauend, hat er durch die Erinnerung an bereits bekannte Sätze 
festzustellen, wie er von einer Stufe des Beweises zu der anderen gelangt. 
Damit er aber, sobald er die Bestandteile der Behauptung richtig erkannt 
hat, aus seinem Gedächtnis ohne längeres Suchen gerade die Ideen wach- 
rufen kann, die ihn auf den richtigen Weg zu führen geeignet sind, setzt 

6* 
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ihm der Lehrer (und mit di^em das Schulbuch) eine Anzahl von Weg- 
weisern, (^jWinke''), die im Anschlufs an wichtige Sätze angeben, welche 
Richtung man einzuschlagen hat, um zum Beweise einer bestimmten Be- 
hauptung zu gelangen; z. B. „Um zu beweisen, dafs vier Strecken propor- 
tional sind, kann man zu zeigen suchen, dafs sie als entsprechend! Stücke 
in zwei ähnlichen Dreiecken liegen.'' Geht dann der Schüler von den 
einzelnen Teilen der Behauptung aus, so zeigt ihm ein Wink zunächst die 
Bedingungen, deren Erfüllung die Behauptung zur Folge hat. Sind diese 
Bedingungen erkannt, so verrät ihm ein anderer Wink, auf welche Vor- 
aussetzungen ihre Erfüllung sich stützt u. s. w., bis er schliefslich bei der 
Voraussetzung des Satzes angelangt ist und damit den Weg erkannt hat, 
den er nun in umgekehrter Richtung gehen mufs, um die Behauptung aus 
der Voraussetzung abzuleiten. Vereinzelt wird es vorkommen, dafs die 
Bedingungen für das Eintreten einer Behauptung verschiedener Art sind; 
in diesen FäUen mufs die Anschauung, die natürlich ununterbix>chen in 
Thätigkeit gehalten werden mufs, den Ausschlag geben und entscheiden, 
welche von den möglichen Richtungen geeignet ist, um zu der Voraus- 
setzung zu gelangen. 

Als Beispiele für dies Verfahren mögen die Entwicklungen einiger 
Beweise hier angegeben werden. 

1. Satz. Jeder Aufsenwinkel ist gleich der Summe der beiden 

ihm gegenüberliegenden Dreieckswinkel. 
Entwicklung des Beweises. Der Winkel X (Aufsenwinkel- bei J^) 
soll gleich der Summe von ß und y sein; . es mufs daher zunächst die 
Summe /? + y hergestellt werden. Wird zu diesem Zwecke y in 5 an 
BC angel^ und dadurch eine Gerade BD gezeichnet, die mit AC ge- 
meinschaftlich von AB geschnitten wird, so besteht zwischen X und 
ß + y {ABD) eine Lagenbeziehung. Die Erkenntnis derselben weist darauf 
hin, zu beweisen, dafs die Geraden AC imd BD parallel sind; die Be- 
dingung aber, unter denen dies eintritt, kann nur /iurch die ausgeführte 
Zeichnung {^ CBD ^ y\) erfüllt sein, da der Satz eine Voraussetzung 
nicht enthält. 

2. Satz. Stimmen zwei rechtwinklige Dreiecke überein in der 

Hypotenuse, und ist das eine Paar der Katheten un- 
gleich, so ist von den beiden anderen Katheten diejenige 
die gröfsere, welche mit der kleineren des ersten Paares 
demselben Dreieck angehört. 
Entwicklung des Beweises. Sind die Seiten BC and EF einander 
gleich, die Winkel A und D rechte und ist DE <, AB^ so lautet die Be- 
hauptung des Satzes, dafe DF'> AC sei. Welchen Weg kann man nun 
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betreten, um zu beweisen, dafs eine Strecke gröfser ist als eine andere? 
Ein bestimmter Wink erteilt die Antwort auf diese Frage. Ist es weiter 
auf Grund der Voraussetzimg möglich, die beiden Dreiecke so auf- oder 
aneinander zu legen, dafe ^C und DF Seiten eines Dreiecks werden? 
Da die Yoraussetzung EF^ BC dies auf beide Weisen gestattet, so mufe 
untersucht werden, welche von ihnen benutzt werden kann. 

Würde man zunächst (s. Fig. 5) die Dreiecke aufeinander legen, so 
müfete man zu zeigen suchen, dafs der Winkel DAF^ den die Verbindungs- 
linie DA mit der Kathete AF bildet, gröfser als der Winkel ADF wäre, 
und da /, EAF=='B, ist (zweiter Teil der Voraussetzung!), so müDste 
man aus der Voraussetzung DE <,AE(AB) abzuleiten suchen, dafs der 
Winkel DAF stumpf wäre, d. h. dafis der Schenkel DA aufserhalb des 
Winkels EAF läge. Dies ist aber unmöglich, weil durch die Voraus- 
setzung DE <, AB eine Beziehimg zwischen den Winkeln B und E oder 
C und F nicht angegeben ist, und demnach würde man auf diesem Wege 
nicht zum Ziele gelangen. Legt man dagegen die Dreiecke aneinander und 
verbindet wieder A mit D (s. Fig. 6), damit DF und AF{AC) einem 
Dreieck angehören, so mufs gezeigt werden, dafe Z. DAF'> L ADF ist, 
und wenn nun die Voraussetzung L^EDF ^^^ /^EAF(^'R) benutzt wird, 
so zeigt sich, dafs aus dem dritten Teile der Voraussetzung DE < EA {AB) 
die Ungleichheit Z. DAE < Z. EDA abzuleiten ist Der (Jang des Be- 
weises kann damit als bekannt gelten. 

3. Satz. Der Sehnen-Tangentenwinkel ist gleich dem zugehö- 
rigen Umfangswinkel. 

Entwicklung des Beweises. Da die bekannten Hilfsmittel (Winkel 
bei Parallelen, gleichschenkliges Dreieck, Kongruenz) hier nicht verwend- 
bar sind, so mufs der Weg zum Beweise durch den Wortlaut des Satzes 
selbst bestimmt sein. Es sollen zwei Winkel miteinander verglichen wer- 
den, von denen der eine ein Umfangswinkel ist Da aber aUe zu einem 
Bogen gehörigen Umfangswinkel gleich grofs sind, so kann irgend einer 
von ihnen zmn Vergleiche benutzt werden. Die Wahl desselben wird be- 
stimmt durch die Natur des Sehnen-Tangentenwinkels; denn die Eigen- 
schaft der Tangente, dafs sie auf dem Berührungsradius senkrecht steht, 
wird nur dann ausgenutzt, wenn man den Umfangswinkel wählt, dessen 
vom Berührungspimkte ausgehender Schenkel den Radius enthält, also ein 
Durchmesser ist Dadurch entsteht aber ein rechtwinkliges Dreieck, und 
die beiden zu vergleichenden Winkel erweisen sich als Komplemente eines 
und desselben Winkels. 

Noch deutlicher tritt der Vorteil des entwickelnden Verfahrens her- 
vor, wenn es sich um die Beweise schwierigerer Sätze handelt, wie sie 
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das Pensum der Sekunda enthält. Hier würde das entgegengesetzte Yer- 
fahren eine grofse Überbürdung der Schüler verschulden; es würde dem 
Gedächtnis eine Arbeit zugemutet werden, die es in den meisten Fällen 
gar nicht zu leisten vermag, und daher ist die Anwendung des entwickeln- 
den Verfahrens dringend geboten. Dafs die Schwierigkeiten keineswegs 
besonders grofs sind, zumal wenn der Schüler durch den vorhergehenden 
Unterricht mit diesem Wege vertraut geworden ist und folgerichtig zu den- 
ken gelernt hat, das mögen die folgenden Beispiele zeigen. 

4. Satz des Pappus. Stehen von drei Parallelogrammen zwei 

nach aufsen auf zwei Seiten eines Dreiecks und das 
dritte auf der dritten Seite nach innen, und befinden 
sich die der Dreiecksseite nicht angehörigen Ecken des 
letzteren auf den Seiten der ersten Parallelogramme, die 
den zugehörigen Dreiecksseiten gegenüber liegen, so ist 
die Summe der beiden ersten Parallelogramme gleich 
dem dritten. 
Entwicklung des Beweises. Die Form der Behauptung weist darauf, 
die Summe der Parallelogramme über AB und AC zu bilden und dann 
mit dem Parallelogramm über BC zn vergleichen; da aber zu einer Ad- 
dition die Möglichkeit fehlt, wenn AB und AC verschieden sind, so führt 
dieser Wink nicht auf den richtigen Weg. Eine zweite Auslegung der 
Behauptung verlangt, dafs das dritte Parallelogramm in zwei Teile zerlegt 
wird, die mit je einem der beiden ersten verglichen werden können. Die 
Linie aber, welche das Parallelogramm über BC teilt, wird durch folgende 
Überlegung gefimden: Zwei Parallelogramme sind einander gleich, wenn sie 
bei gleichen Grundlinien gleiche Höhen besitzen. Nun kann man (s. Fig. 7) 
AB DE so umgestalten, dafs es mit BCHJ eine Seite, nämlich BJ, ge- 
mein hat, und daher ist die Hilfslinie so zu ziehen, dafs der über BJ 
stehende Abschnitt mit der neuen Gestalt ABJK von ABDE gleiche Höhe 
besitzt, d. h. die Hilfslinie ist die Parallele durch A zu BJ, Gleichzeitig 
entsteht durch die Herstellung der Linie AM ein zweites Parallelogramm 
ACHK(AK=- und || EJ, also auch = und |I CHI), das wiederum zu 
einem mittelbaren Vergleiche der beiden Parallelogramme ACFO und 
LMCH benutzt werden kann. 

5. Satz. Die Halbierungslinie eines Dreieckswinkels teilt die 

gegenüberliegende Seite in zwei Teile, die sich verhal- 
ten wie die anstofsenden Seiten. 
Entwicklung des Beweises. Die Lage der Seite BA und der Strecken 
BC und CD auf BC weist in Verbindung mit der Behauptung darauf 
hin, dafs man AC in AE auf der Verlängerung von BA abträgt, E 
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mit C verbindet und zu beweisen sucht, daXs EC\AD ist (Dieser 
Weg wird im AnschluiB an den Einleitungssatz zur Proportionalitätslehre 
angegeben.) Um aber zu zeigen, dals EC \ AD ist, hat man aus der 
Voraussetzung (Z^BAD -= Z^CÄD^ also = ^/^ Z^ BAC) und aus der 
Zeichnung (AE^AC) die Gleichheit der Winkel BAD und AEC abzu- 
leiten. Die Zeichnung AE ^ AC läfst jedoch den Winkel BA C als 
AuTsenwinkel an der Spitze eines gleichschenkligen Dreiecks erkennen, und 
demnach gelangt ein bekannter Satz zur Anwendung. 

6. Satz. Die Polare eines auf der Verlängerung eines Durch- 

messers liegenden Poles ist die Berührungssehne der 

beiden von dem Pole an den Kreis gezogenen Tangenten. 

Entwicklung des Beweises. Ist AB (s. Fig. 8) die Polare des auf 

dem Durchmesser CD liegenden Punktes P, so soll zunächst bewi^en 

werden, dafe PA eine Tangente, also Z.Pw4-lf=ß ist. 

Dies ist abzuleiten aus der Voraussetzung, 

a) dafs CD ein Durchmesser ist, also AD und AC senkrecht aufein- 
ander stehen, 

b) dalJB P und Q zugeordnete harmonische Punkte der Strecke CD sind, 
dafs also (mit Benutzung von a)!) AC den Winkel PAQ halbiert, und 

c) dafs ^Ö± CD ist (Polare!). 

Nun besteht der Winkel PAM aus den drei Teilen PAC, CAQ 
und QAM^ und da nach Teü a) der Voraussetzung die Summe Z. CAQ 
+ L QAM KA'&t L CAM gleich ß — L MAD ist, so hat man noch zu 
zeigen, dafs Z^MAD durch L^PAC ersetzt werden kann. Es ist aber 
LMAD^ LM.DA und somit ^^— LACQ (Teüa)!), und demnach 
mufs aus den Teilen b) und c) abgeleitet werden, dafs K — JLACQ 
= L PAC ist. Da nach Teü c) L CAQ^^— LACQ ist, so führt 
nun die Benutzung des Teiles b) rasch zum Ziele. — Ganz entsprechend 
hat mau dann zu zeigen, dafs PB den Kreis in B berührt. 

7. Satz des Monge. Von den sechs Ähnlichkeitspunkten dreier 

Kreise liegt jeder äufsere mit den beiden anderen äufse- 
ren und den beiden nicht zu ihm gehörigen inneren in 
einer geraden Linie. 
Vorbemerkung. Die Kreise seien M^r^^ M^r^j M^r^ und 
Pi der äufsere, Q^ der innere Ähnlichkeitspunkt der Kreise M^ imd Jig, 

A j) Ji ' Q2 Ji n j) T) Ji -^B 7) ^17 

Entwicklung des Beweises. Zunächst ist zu zeigen, dafs die Gerade 
Pj P2 durch P3 geht. Eine Gerade geht aber diu-ch den äufseren Ähnlich- 
keitspunkt zweier Kreise, wenn ihre Abstände von den Mittelpunkten zu 
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den entsprechenden Halbmessern proportional sind und auf derselben Seite 
der Geraden li^en (dieser Satz ist vorher zu beweisen!); demnach hat 
man aus der Voraustetzung abzuleiten, dafs die Abstände der Geraden PiP^ 
von Ml und M^ sich verhalten wie r^ zu rg. Die Voraussetzung sagt 
aber aus, dafe P^ der äuisere Ähnlichkeitspimkt der Kreise M^ imd M^ 
und P, der äuisere Ähnlichkeitspunkt der Kreise M^ und Mi ist; man 
hat demnach den Umstand auszimutzen, dafs PiP^ sowohl durch P^, als 
auch durch Pg geht, um daraus zwei Proportionen zwisch den Abständen 
der Geraden PiPj von den drei Mittelpunkten abzuleiten, welche zu der 
verlangten Proportion für die Abstände von Mi und M^ führen. — (Janz 
entsprechend sind dann die übrigen Teile der Behauptung zu beweisen. 

Wird dies Verfahren von Anfang an angewandt, so wird sich bald 
bei den meisten Schülern das Bewufstsein der Selbständigkeit einstellen 
und damit Lust und Liebe zu dem Gegenstande wachsen. Selbst der 
schwächste wird schliefslich dazu kommen, seine Kraft zu versuchen, und 
geleitet durch die feste Richtschnur, die ihm in dieser Methode gegeben 
ist, sich allmählich in den planimetrischen Lehrstoff hineinarbeiten. 

Es unterliegt ja keinem Zweifel, dafe ein grofeer Teil der Schulma- 
thematiker mehr oder minder bereits in dieser Weise den Unterricht ge- 
staltet; allein ebenso sicher ist die statistisch allerdings nicht zu bewei- 
sende Thatsache, dafs bei vielen das heuristische Verfahren nur äufserlich 
angewandt wird und dafe der oben angegebene Weg noch nicht so allge- 
mein eingeschlagen wird, wie es im Interesse der zu erziehenden Jugend 
der Fall sein müfste. 



10. Aus Schnlbesichtigimgs-Berichteii. 

(Fortsetzung; vgl. Heft XXIV, S. 97 — 109-, XXV, 43—58; XXVI, 86 — 100.) 

C. Die einzelnen Unterrlchtsgegenstftnde. 
2. Der altsprachliche Unterricht 

Das Schmerzenskind unserer Gymnasien ist trotz aller Versicherungen 
vom Oegenteil der altsprachliche Unterricht. Könnte man den her- 
kömmlichen Deklamationen Qlauben schenken, so müfete eigentlich die 
deutsche Jugend, soweit sie die C^ymnasien besucht, vor Glück imd Lust 
gar nicht wissen, wohin; wird sie doch gesäugt mit der Milch des klassi- 
schen Altertums, welche ewige Jugend verleiht und für alles Gute, Wahre 
und Schöne empfänglich macht. Und selbst die bittere Schale, welche in 
Form von Vokabeln, Formenlehre imd Syntax den süfsen Kern umgiebt, 
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ist in Wahrheit nichts als höchstens bittere Arznei voll Heilkraft; denn sie 
verleiht die gepriesene formale Bildung, unter der sich zwar jeder etwas 
anderes und die meisten gar nichts denken, die aber doch ein Schlagwort 
ist, an dessen Zauberkraft zu zweifeln als bedenkliche Ketzerei gilt. Aber 
es hiKt alles nichts; die Welt glaubt an die Botschaft des alten und des 
neuen Humanismus nicht mehr. Kein schlechterer Mann als Bonitz hat 
schon erklärt, dafs die formale Bildung an jeder Sprache gewonnen, aber 
nie und nimmer an der Sprache allein für alle Gebiete geistiger Arbeit 
erworben werden könne; und was die ewige Jugend betrifft, welche der 
Umgang mit den ewig jungen Geistern der alten Welt verleihen kann, so 
wird der Schüler durchgangig zu wenig von ihnen und von ihrer Zeit ge- 
wahr, um wirklich aus einem Jugendbrunnen zu trinken. Lassen wir 
überhaupt lieber diese Bedensarten, welche die Sache, um die es sich 
handelt, nicht treffen. 

Wir haben in unseren Gymnasien den lateinischen und den griechischen 
Unterricht nicht als Ergebnis pädagogisch-psychologischer Erwä- 
gungen unserer Vorfahren, sondern als eine notwendige Folge der 
historischen Entwicklung. Wie die Bomer, als sie eine höhere all- 
gemeine Bildung anstrebten, für ihren Schulunterricht keine Litteratur 
besafeen, sondern eine solche erst durch Entlehnung von den Griechen 
schaffen mufsten, so mufeten die germanisch -slavischen Völker bei den 
Römern in die Schule gehen. Eine Reihe von Umständen trug dazu bei, 
dafs das Lateinische in Westeuropa die allgemeine Verkehrssprache 
der in den Schulen gebildeten Menschen wurde und bis in das 16. Jahr- 
himdert blieb; in demselben Mafse erhielt sich die lateinische Litteratur, 
namentlich so weit sie den Zwecken der Universalsprache zu dienen ver- 
mochte. Die Römer haben stets die Griechen als ihre Meister anerkannt, 
und im Mittelalter wulste man dies so gut wie heute. Trotzdem wurde 
in den mittelalterlichen Schulen kein Griechisch gelehrt, und 
erst die reformatorische Pädagogik machte unter dem Einflüsse des Hiuna- 
nismus einen schwachen Versuch, diesen neuen Lehrgegenstand an den 
Gymnasien einzuführen. Zog sie doch aus dem Originaltexte des Neuen 
Testamentes mannigfach ihre kräftigsten Beweise! Aber daraus einen SchluDs 
auf den griechischen Schulunterricht zu ziehen, würde äulserst imvorsichtig 
sein. Wir können uns gar nicht vorstellen, wie bescheiden die Kennt- 
nisse in diesem Gebiete waren, und nur, wenn man sieht, wie gering die 
Forderungen, z. B. Gesners, an die Studierenden noch in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts blieben, bekommt man einen annähernden Mafsstab für 
die Leistungen der Gymnasien. Selbst die begeisterten Neuhumanisten 
vermochten den Betrieb der griechischen Sprache nicht allgemein durch- 
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zusetzen, und ein Mann wie Gedike mufste in Berlin nach wenigen Jahren 
das neue obligatorische Lehrfach zu einem fakultativen machen. Die 
Philanthropisten, die, wie Basedow und Trapp, keine prinzipiellen G^ner 
der altklassischen Bildung waren, hatten doch für das Griechische wenig 
übrig, während Basedow noch lebhaft daran dachte, das lateinische von 
neuem zur üniversalsprache zu erheben. Aber selbst am Anfange des 
19. Jahrhunderts stellte noch Fr. Aug. Wolf recht geringe Anforderungen 
im Griechischen, und in Süddeutschland sowie in einem grofeen Teile des 
Nordens hielt sich der Betrieb der Grammatik und der Schreibübungen noch 
am Anfang der 2. Hälfte unseres Jahrhunderts in sehr bescheidenen Gren- 
zen: an mündliche oder schriftliche Imitation des Griechischen hat nie 
eine deutsche Schulbehörde gedacht. Pädagogisch lälst sich eigentlich 
für dieses Verhalten kein Grund finden; denn wenn man die formale 
Bildimg ganz besonders durch die Grammatik und durch die Schreibübungen 
zu finden und zu erzielen glaubte, warum liefs man sich denn diese wei- 
tere schöne Gelegenheit entgehen? Der Grund ist einfach: aus der Ver- 
gangenheit wurde wohl die lateinische, nicht aber die griechische 
Imitation überliefert. Man versteht an der Hand der Geschichte, warum 
heute über das Nebeneinander der beiden alten Sprachen so lebhafte Klagen 
ertönen, während in den 3 vorhergegangenen Jahrhunderten solche nicht 
vernommen werden. Erst wenn, den völlig geänderten Zeitverhältnissen 
entsprechend, das Lateinische ungefähr in die Stellung des Griechischen im 
16. und 17. Jahrhundert gebracht wird, werden bei uns ähnliche Voraus- 
setzungen und dann, menschlichem Ermessen nach, auch ähnliche Wirkungen 
eintreten. 

Es ist überflüssig zu bemerken, dafs auch der typische Wert der 
griechischen Litteratur erst in verhältnismäfsig recht später Zeit zur An- 
erkennung gelangte. Hier ist Gtesner ebenfalls bahnbrechend, und die Herder 
und WoK haben von ihm gelernt. In dem Mafse, wie aber der Wert der 
Griechen stieg, mulste eigentlich das Lateinische an Schätzimg einbüfsen, 
und wenn sich die Entwicklung ohne Störungen durch Nebenrücksichten 
vollziehen hätte können, so müfsten wir heute über die lateinische 
Imitation hinweg sein, die griechischen Typenschriften würden 
den eigentlichen Mittelpunkt des Unterrichts bilden, und das 
Lateinische würde etwa die Stellung einnehmen, die es vor dem 
J. 1882 an den Realgymnasien besafs, und die man mit dem Schlag- 
worte rechtfertigt, ohne eine bescheidene Kenntnis dieser Sprache sei das 
^historische Verständnis*' für die Höhergebildeten nicht möglich, die der 
Gynmasialbildung entbehrten. Wie wenig eigentlich hinter dieser Sorte von 
lateinischer Bildung steckt, wissen nur die „Wissenden''; aber die „formale" 
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und die ^historische^ Bildung sind nun einmal Zauberformeln, welche alles 
eigne Denken ersparen imd häufig genug lähmen, weshalb sie auch gerade 
in der aUemeuesten Zeit wieder mit erneutem Nachdrucke von Stadträten 
und Zeitungsschreibern zur Rettung des Eealgymnasiums ins Feld gefiihrt 
werden. Man mache einmal der Obertreibung der ^lateinischen Bildung^ 
durch ein offenherziges Eingeständnis ihrer Geringwertigkeit ein Ende, man 
setze auf einen gemeinschaftlichen unterbau das griechische Gymnasium, 
das in den letzten Jahren einen Einblick in das Lateinische und in einige 
wirkliche Vertreter des Römertums giebt, und die Hauptschvrierig- 
keiten einer gesunden Schulreform werden beseitigt sein. So lange die 
lateinische Imitation als offenes oder als verstecktes Ziel der 
Gymnasialbildung und so lange die Überschätzung der „formalen 
Bildung" besteht, wird unser höheres Schidwesen keine befriedigende 
Gestaltung gewinnen können: denn die eine ist der mittelalterliche 
Zug in unseren Gymnasien, die andere die Yerirrung des vom Neuhuma- 
nismus in die Schulpolitik eingefOhrten Prinzips der allgemein und unbe- 
schränkt bildenden Kraft sprachlicher Studien. So viele Gymnasien ich 
in meinem Leben gesehen habe — und ich habe deren nicht blofs in den 
meisten deutschen Staaten, sondern auch in Österreich imd der Schireiz 
beobachten können -— , der lateinische Unterricht war im wesent- 
lichen überall derselbe, eine wunderbare und widerspruchsvolle Mischimg 
der verschiedensten Unterrichtsgrundsätze, oder richtiger ein mechanisches 
Gemenge von Reformations- und Jesuiten -Unterricht des 16. und 17., und 
von Reformbestrebungen des 19. Jahrhunderts. Da findet sich neben dem 
Cicerokultus des 10. und 17. Jahrhunderts das gedruckte deutsch -lateinische 
Übungsbuch des 19. mit seinen gedankenarmen Einzelsätzen und seinem 
verdrehten Latein -Deutsch, neben dem für das Sprechen berechneten Voka- 
bular, dem Ableger des alten Murmellius und der Phrasensammlung des 
Comenius, der von dem Schüler oder von einem anderen gesammelte Wort- 
schatz der Lektüre, neben dem der formalen Geistesbildung dienenden 
Skriptimi der lediglich aus Imitationsrücksichten entsprungene Aufsatz, end- 
lich neben der Wahl der Lektüre aus lediglich imitatorischen Tendenzen 
ein Ansatz zu deren Bestimmung aus gröfseren historischen Gesichtspunkten. 
Der Unterschied ist meist nur der, dafs man an der einen Schule tiefer, 
an der anderen minder tief im Mittelalter steckt, hier jenem mechanischen 
Gemenge mehr, dort weniger Neuzeit beigegeben hat Und es ist in der 
That schwer für die einzelne Anstalt, etwas Besseres zu machen. Noch 
gilt in den Augen vieler Lehrer, der Schüler und der Eltern das lateinische 
Skriptum für ein Kriterium geistiger Bildung in der Schule überhaupt 
Der Unfug, den man noch weit und breit antrifft, den Platz in dem Unter- 
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richte nach dem lateinischen Extemporale zu bestimmen, spricht hier 
eine zu verständliche Sprache, als dafs es eines weiteren Zusatzes bedürfte.^ 
Aber noch schlimmer ist es, dafs eine Schule, welche mit dieser gänzlich 
haltlosen Anschauung bricht, stillschweigend noch in weitem Kreise mit einer 
Art Interdikt belegt wird: Schüler derselben, sie mögen noch so gut sonst 
gebildet sein, gelten nicht für voll, weil sie den lateinischen Drill nicht 
haben, der doch so leicht zu erwerben und selbst von dem Gedankenarmen 
und Urteilslosen bei regelmäfsigem Schulbesuch, normalem Fleifse, verhält- 
nismäfsig gutem Gedächtnisse und ruhigem, gleichmäfsigem Temperamente 
zu gewinnen ist. Erfahrene Schulmänner von unbefangenem Urteile, die 
Selbstthätigkeit imd gedankenlose Auswendiglernerei und Repro- 
duktion zu scheiden imd nach Wert und Unwert zu schätzen vermögen, 
wissen längst, dafs man zu befriedigenden sog. stilistischen Leistungen im 
Lateinischen alljährlich eine Menge Menschen zu bringen vermag, welche 
nicht imstande sind, den Gedankeninhalt eines fremdsprachlichen alten oder 
neuen Schriftstellers nachzudenken, selbständig zu erfassen und in gutes 
Deutsch zu übertragen. Wesentliches und Unwesentliches in einer Gedan- 
kenentwicklung zu scheiden, Zusammenhänge in der Geschichte zu ver- 
stehen, geschweige selbständig zu finden oder verwickelte Bestände von 
Thatsachen genau aufzufassen, sicher und sachgemäfs zu analysieren und 
event auf einfache Gesetze zurückzuführen. Kato schlofs einst jede Bede 
mit dem bekannten Worte von der Notwendigkeit, Karthago zu zerstören; 
heute mufs jeder ernste Freund der Gymnasialbildung bei jeder Gelegenheit 
darauf dringen, den lateinischen Unterricht von einigen mittel- 
alterlichen und manchen neuhumanistischen Elementen zu be- 
freien und ihm die lediglich auf der Tradition, nicht auf innerer 
Berechtigung ruhende gebietende und herrschende Stellung zu 
entreifsen. 

In keinem Unterrichte trifft bezüglich der Mängel im Betriebe die 
einzelne Anstalt so geringe Schuld, wie gerade im altsprachlichen, und, 
wenn ich im Folgenden eine Reihe solcher darlege, so bestehen sie nicht 
etwa allein am Gynanasium in X., sondern sie sind in mehr oder minder 
hohem Grade an fast allen Gymnasien der Provinz und des Landes, ja ich 
möchte sagen, an allen deutschen Gymnasien, vorhanden. Um so rücksichtsloser 
müssen sie aufgezeigt und um so eingehender die Wege zur Besserung dar- 
gelegt werden; dies ist um so notwendiger, als leider der gesamte, selbst 
der neuere, fremdsprachliche Unterricht von dem formalistisch- 
grammatistischen Lateinunterrichte ganz wesentlich beeinflufst 
und in ganz falsche Bahnen gedrängt worden ist 



1) Vgl. Frick in Heft XXVII, 96 f. 
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Wenn ich mir den Stundenplan des Gymnasiums zu X. betrachte, so 
finde ich auf demselben eine Erscheinung, welche für unsere Vorfahren der 
Reformationszeit und selbst für die viel öfter geschmähten als gekannten 
Jesuiten des 16. und 17. Jahrhunderts etwas Überraschendes gehabt hätte, 
während unsere Praktiker und auch manche Theoretiker sie ganz natürlich 
finden. Von Quarta bis nach Prima sind für Lektüre und Grammatik 
besondere Stunden angesetzt, und zwar wird im ganzen die gröfsere 
Hälfte der dem Lateinischen bestimmten Stundenzahl der Grammatik 
zugewiesen. An anderen mir bekannten Gymnasien stellt sich dieses Ver- 
hältnis etwas günstiger für die Lektüre, nicht ganz selten wird aber in 
Wirklichkeit das lehrplanmäfsig für die Grammatik festgesetzte Stunden- 
deputat mehr oder minder erheblich überschritten. Wenn die Lehrer darüber 
zur Rede gestellt werden, so geben sie regelmäfsig zu ihrer Rechtfertigung 
an, der Aufsatz oder das Skriptum in der Reifeprüfung zwinge sie zu einer 
Ausdehnung der grammatisch -stilistischen Unterweisung, da nach dem Aus- 
fall der lateinischen Arbeiten ihre Lehrerfolge in der Haupt- 
sache beurteilt würden. Diesem Einwände wird in den weitaus mdsten 
Fällen die Berechtigung nicht zu bestreiten sein. 

Wie erklärt sich nun diese wimderbare Trennung? Nicht durch die 
Tradition des Mittelalters, vor allem nicht durch die des 16. und der ersten 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. Die alten Humanisten, die Reformatoren 
und die Jesuiten, verlangen durchgehends, man solle nach Bewältigung des 
AUernotwendigsten in der Grammatik sofort und jedenfalls mög- 
lichst früh den Schüler an die Lektüre heranführen. Ist erst die Lek- 
türe ermöglicht, so sieht es jede Schulordnung der genannten Zeit als 
selbstverständlich an, dafs die weitere sprachliche Bildung ledig- 
lich an der Lektüre erfolge. Wenn aber da am Vormittage das eigent- 
liche Lesen und am Nachmittage die Übung der Grammatik stattfindet, so 
ist das durchaus nicht dasselbe, wie wenn heute an unseren Gymnasien 
besondere Lektüre- imd besondere Grammatikstunden eingerichtet sind. Zu 
jener Zeit bildete der Lesestoff für Inhalt, Wortschatz, Phrasen und Gram- 
matik die alleinige Quelle, während heute die gesonderten Stunden fast 
alle diese Thätigkeiten ebenfalls sondern. Die Grammatik giebt in 
ihren Beispielen anderen Sprachstoff, die gedruckten Übungsbücher für das 
Übersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische wieder anderen, nicht selten 
geht neben beiden noch eine besondere Wöi-ter- und Phrasensammlung her, 
und aU diesen rasch an ihm vorübereilenden neuen Stoff soll der Schüler 
bewältigen, er soll sogar an dem schon genug Schwierigkeiten bietenden 
Sprachstoffe Übungen mit Regeln vornehmen, die er meist nicht in leben- 
digem Zusammenhang angeschaut, jedenfalls nicht in diesem Zusammen- 
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hange verstanden, weil nicht durch eigne Thätigkeit erarbeitet hat Die 
Folge ist die verbreitete, ja allgemeine Erscheinung, dafs die Schüler die 
grammatische E^el nach dem Wortlaute der Grammatik herzusagen, oft 
auch mit dem Musterbeispiele der Grammatik auszustatten vermögen, wäh- 
rend es mit der Sicherheit der Anwendung bedenklich hapert Und es mufs 
immer mehr hapern; denn die Zahl der R^eln ist in den letzten 50 Jahren 
nicht etwa kleiner geworden, während die Stundenzahl sich immer mehr 
vermindert hat Und dabei wird von den Behörden Erwerbung ausge- 
dehnterer Sachkenntnis und umfangreichere Lektüre gefordert; die 
stilistischen Forderungen sind, bei der allgemeinen Fassung der Ziele, 
auch nicht herabgemindert; wie soll es also besser werden? Und wie soll 
es möglich werden, die Massen von Vokabeln festzuhalten, die oft genug 
dem Schüler künftig nicht weiter begegnen? Er behält nicht selten solche, 
die füi' seine Lektüre nicht in Betracht kommen, während ihm umgekehrt 
die entschwinden, welche für ihn künftig verwertbar sind. Das Ergebnis 
dieser Zufallslemerei ist die allgemein unbefriedigende Wortkenntnis. 
Die Folge dieser Einrichtung ist die unüberwindliche Unlust der 
Schüler gegenüber dem lateinischen Unterrichte, weil das Ergebnis, das 
(Jelingen nicht im Verhältnis steht zu dem Aufwände von Kraft, und weil 
diese vorwiegend, nicht selten ausschliefsliche grammatische Thätig- 
keit psychologisch völlig verfehlt ist; denn die Geistesthätigkeit des Knaben, 
ja selbst die des Jünglings, neigt nicht zum abstrakten, logischen, verstan- 
desmäfsigen Denken, sondern zum gewöhnlichen Denkprozesse, an dem die 
Phantasie zu gleichen Teilen wie der Verstand beteiligt ist An einer 
grammatischen Regel und ihrer Einübung kann aber im normalen Laufe die 
Phantasiethätigkeit keinen Teil gewinnen. Nun hört man aber immer wieder 
die Behauptung, gerade die Grammatik mit ihren an und für sich dem gei- 
stigen Wesen der Jugend widersprechenden abstrakten Thätigkeiten übe eine 
besondere Geistes- und Willenszucht: der Knabe und der Jüngling 
müfeten hier Selbstüberwindung und Arbeit lernen. Es mag zugegeben 
werden, dafe bis zu einem gewissen Mafse der Mensch vor Aufgaben ge- 
stellt werden mufs, die ihm eine grölsere Anstrengung und Selbstüberwin- 
dung zumuten und deswegen anfänglich seine Abneigung erwecken; aber 
ebenso sicher ist, dais das Interesse leichter zur Überwindung solcher 
Aufgaben führt als der Widerwille, und dieses Interesse gerade 
wird in dem lateinischen syntaktischen Betriebe meist viel zu 
wenig wachgerufen. Auf der anderen Seite ist es ebenso wenig zu be- 
streiten, dafs eine fortgesetzte Häufung von solchen Aufgaben die Ab- 
neigung, sie zu lösen, steigert, und dafs dann ganz andere Beweggründe 
niederer, egoistischer Art zu treibenden Motiven werden; die Bestimmung des 
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Platzes nach dem Ausfalle der schriftlichen Arbeiten, der Glaube — oder 
sollte es schon öfter Wahnglaube sein? — , dafs durch das lateinische 
Skriptum die Versetzung, schliefslich sogar die Reife entschieden werde, die 
Macht der Tradition namentlich an geschlossenen Anstalten, welche den 
Ruhm guter Lateiner preisen, und ähnliche Erwägungen ersetzen die freien 
und wertvollen Beweggründe, welche ein richtig bemessenes, wirklich den 
psychischen Bedürftiissen Rechnung tragendes Lehrverfahren zu erweckai 
imstande ist. Unter allen Umständen wird sich aber nicht behaupten lassen, 
dafs nur an der lateinischen Grammatik sich diese Selbstzucht gewinnen 
lasse; die Muttersprache, die neueren Fremdsprachen, das Griechi^he füh- 
ren zu dem gleichen Ziele. Nur bietet die Muttersprache den Vorteil, dafs 
sie die gehäuften Schwierigkeiten des lateinischen Unterrichts verteilt, da- 
durch mindert und sie dem Schüler leichter überwindlich macht; denn an 
bekanntem Stoffe wird hier der fremdartige Abstraktionsprozefs voi^ge- 
nommen. Und die Lust des Gelingens erweckt die Neigung, solche Auf- 
gaben zu lösen, wirksamer als der Zwang, der die Selbstüberwindung auf 
mechanischem Wege herbeiführen will; wirkt auch hierbei das psycho- 
logische Gesetz der Accommodation, so wird seine Wirkung doch erhebhch 
gemindert durch die Kehrseite, dalJs oft wiederholte psychische Reize, um 
noch zu wirken, verstärkt werden müssen. Wie will man aber die Reize 
syntaktischer Regelerlernung steigern? Unfleifsnoten , Arrest, Straf- 
arbeiten und sonstige gleich wertvolle pädagogische Mittel geben verständ- 
liche Antwort 

Und die Abhilfe? Sie wird leicht und doch schwer sein. Das erstere, 
weil mit der Aufgebung der lateinischen Imitation der gesamte Apparat 
des Grammaticismus fallen wird, das letztere, weil Lehrer und Publi- 
kum sich nur allmählich und teilweise unwillig an eine solche Ände- 
rung gewöhnen werden. An eine mala fides ist dabei nicht zu denken: 
ein grofser Teil unserer altphilologischen Lehrerwelt ist felsenfest überzeugt, 
dafs die Aufgebung des jetzigen lateinischen Unterrichts der Ruin der Gym- 
nasien sein wird. Und ein grofser Teil der Eltern ist in der Überzeugung 
aufgewachsen, dafs der lateinische Stil eigentlich das Kriterium geistiger 
Bildung ist; der häufigste Einspruch, wenn ein Junge wegen seiner Sach- 
unkenntnis und Denkunfähigkeit nicht versetzt werden kann, lautet: „Aber 
seine Extemporalien waren immer genügend und besser". Es war auch 
dieses Verfahren gerade für die Eltern mannigfach bequemer; man liefe 
gegen Ende des Schuljahres oder auch schon früher Nachhilfe im Latein 
eintreten, imd dann konnte man mit einiger Sicherheit auf die Versetzung 
rechnen. Aus diesen Gründen darf eine Schulpolitik, die sich nicht die 
festen Grundlagen unter den Füfsen wegziehen wiU, nicht mit einem 
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Schlage eine radikale Änderung herbeiführen. Vielmehr mufs zunächst 
der Lehrerwelt die Besorgnis genommen werden, dafs mit der lateinischen 
Imitation auch die Latein kenntnis und die formale Bildung schwinden 
müssen. Hierzu giebt es einen sehr einfachen und sehr sicher wirkenden 
Weg. Man hat unserer Schulpolitik oft den Vorwurf gemacht, dafs sie den 
Oberbau ausführe, ehe sie feste Grundlagen geschaffen habe; sie braucht in 
diesem Falle ihn nicht zu scheuen, wenn es auf den ersten Blick auch so 
aussieht, als würde hier ein ähnliches Experiment vorgeschlagen. Der 
lateinische Stil mufs nämlich aus der Reifeprüfung und damit 
aus der Prima schwinden und mit dem Übergang von OII. nach 
UL abgeschlossen werden. In der That ist diese Gestaltung des Firstes 
die notwendige Voraussetzung für eine richtige Aufführung des Mittelbaues, 
und das Dach selbst wird widerstandsfähiger werden. Dann wird der gram- 
matische Unterricht mit seinen schriftlichen Übungen in den Dienst der 
Lektüre treten, während es zur Zeit meist umgekehrt ist; denn die Haupt- 
rücksicht auf das Bestehen im lateinischen Stile wird dann nicht mehr wie 
ein Alp auf dem gesamten Unterrichte lasten. Um so mehr wird die Bil- 
dung in der Muttersprache gewinnen, da auf der obersten Stufe der 
Gymnasien die grammatische Grundlage für das Verständnis der Schrift- 
stellertexte erworben ist und nun die verstand- imd geschmackbildende 
Thätigkeit des Übertragens in richtiges Deutsch ausgedehnte Pflege 
finden kann. Gleichzeitig würde unten eine Änderung herbeizuführen sein, 
indem dort schriftliche Übertragungen ins Latein erst verhältnismäfsig spät, 
immer nur in geringer Ausdehnung — in jeder Stunde 1 — 2 Sätzchen — und 
stets abwechselnd mit Übertragungen ins Deutsche einzutreten hätten. 
Ehuxih eine solche Gestaltung des Lateinunterrichtes würde ganz von 
selbst der jetzige Grammaticismus in seiner Übertreibung beseitigt wer- 
den, ohne daüs eine Überstürzung erfolgen müfste, und ohne dafs die 
Vielen wünschenswerten Wirkungen des lateinischen Unterrichts zugleich 
verloren gehen würden. Die SchriftsteUerlektüre k($nnte auf der obersten 
Stufe extensiv und intensiv wirkungsvoller betrieben werden als jetzt, und 
die sog. formale Bildung, so weit sie durch Grammatik geleistet wird, fände 
in 7 Jahren Gelegenheit genug zu ihrer Entfaltung. Was die Theorie heute 
mit Unrecht voraussetzt, dafs die Prima von grammatischem Unterrichte 
frei erhalten werde, würde erst dann zur Wirklichkeit werden. Diese 
Ändening wird aber auch aus anderen Gründen nötig werden, wenn wirk- 
lich eine Herabminderung der Gesamtstundenzahl eintritt Eine wirk- 
liche Erleichterung der Jugend wird nur in diesem Falle erfolgen kön- 
nen; denn wenn das lateinische Skriptum als Zielleistung bleibt und die 
Stundenzahl des Lateinischen, wie unausbleiblich ist, herabgesetzt 

Fr ick a. Heier, Lehiproben n. Lehi*g&nge. Heft XX VIII. 7 
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wird, 80 wird den Lehrern bei dem besten Willen und bei der allerbesten 
Methode doch nichts anderes übrig bleiben, als die Hausarbeit wieder 
in der hergebrachten Form der lateinischen Exerzitien stärker heranzu- 
ziehen. 

Bei der allerbesten Methode? — dürfen wir wirklich annehmen, 
dafs eine solche in kurzer Zeit und allgemein angewandt werde? Es 
ist erst jüngst m diesen Blflttem^ dargelegt worden, wie gering die Aus- 
sicht in dieser Hinsicht ist, und auf Wunder kann man doch nicht rechnen, 
wenn es sich um solch' nüchterne Fragen handelt, die in letzter Linie auf 
dem Naturgesetze der Beharrlichkeit beruhen. Meine Beobachtungen an den 
Gymnasien in X., F., H. und W., die wieder mit den an anderen Gynmasien 
und Progymnasien gemachten übereinstimmen, geben mir wenig Hoffnung, 
dafs wir auch nur auf allgemeine Anwendimg einer verständigen Me- 
thode in absehbarer Zeit rechnen dürfen. Ich fand mich lebhaft an meine 
eigne, weit zurückliegende Schulzeit erinnert, so oft ich Unterrichtsstunden 
der Quarta und Tertia beiwohnte; selbst das Zertieren nach mündlichen 
Antworten fehlte nicht, das man zu meiner Zeit wenigstens auf die drei 
untersten Klassen beschränkte. Ob Cornelius Nepos oder Phädrus, Cäsar 
oder Ovid in der Klassenlektüre standen — nach gutem alten Brauche las 
man natürlich, „damit die Grammatik an dem Dichter nicht verlernt würde*^, 
einen Prosaiker und Dichter nebeneinander — konnte man, da von dem 
Inhalte eigentlich nirgends geredet wurde, um so mehr aber von grammati- 
schen Regeln, eigentlich nur teils an dem schlechten Lesen, teils an dem 
noch schlechteren Übersetzen der Schüler erraten; höchstens verriet eine und 
die andere Frage nach einer „Bemerkimg", wovon die Rede war. Grammatik 
imd wieder Grammatik, dazu in den besonderen Grammatikstunden münd- 
liches und schriftliches Übersetzen nach einem Übungsbuche und nach Diktat, 
Korrektur von Übersetzungen , Bilden von Übungssätzen zu einzelnen R^eln, 
Hersagen von endlosen Ausnahmen zu imklaren Regeln, Stumpfheit der 
Schüler, Schimpfen der Lehrer, Gelangweiltheit bei allen — ich sclüiefse 
mich nicht aus — so war ungefähr das Bild, das ich überall wieder fand. 
Und wenn eine neue grammatische Thatsache entwickelt wurde, überall die- 
selbe stumpfe geistlose Manier: Schlagt Seite so und so viel in der Gram- 
matik auf. A. soll die Regel § — einmal vorlesen, die anderen lesen mit. 
B. soll sie noch einmal lesen. Habt ihr sie verstanden? Ja. Dann lernt 
sie auf morgen auswendig und das Musterbeispiel so und so dazu. That ein 
Lehrer ein Übriges, so fragte er, was in der R^el stehe, und liefs das Muster- 
beispiel übersetzen. Das nächstemal sagten einige Schüler Regel und Beispiel 
her, einige Sätze aus dem Übungsbuch wurden übersetzt, ein und der andere 



1) Heft XXVU, 74 ff. 
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Lehrer bildete selbst solche nach glücklichen oder unglücklichen Einfällen, 
dann wurde die betr. Regel noch einigemal in der Lektürestunde aufgesagt 
— voilä tout. Das Extemporale gab oder gab auch nicht die Quittung, in- 
wieweit das Kennen zum Können geworden war. Und bei diesem Treiben 
jahraus jahrein soll eine nach Sachen verlangende Knaben- und Jünglings- 
seele gedeihen, sich entfalten und freuen. 

Aber auch hier wollen wir bei der Reform nicht das Kind mit dem 
Bade ausschütten. Verminderung des grammatischen Lehrstoffes 
wird die erste, mehr auf serliche Mafsregel sein, welche einfach durch 
mechanische Beschränkung der auf die Grammatik verwendeten Zeit 
schon wohlthätig wirken wird. In dieser Beziehung sind die Stoffvertei- 
lungen der Grammatikregeln, welche in den letzten Jahrzehnten sehr ins 
Kraut geschossen sind, immerhin nicht zu verachten, wenn sie auch nur 
den Boden schaffen für eine innere Umgestaltung dieses grammatischen 
Betriebs. Denn auch dieser mufe begründet werden auf die Anschauung, 
er mufs, wie man nicht ganz zutreffend, aber doch das Wesen der Sache 
erfassend sagt, induktiv werden. An dem Lesestoffe mufe der Schüler 
die grammatische Thatsache zuerst kennen, d. h. anschauen lernen. Der 
Lehrer und der Lesestoff mögen weitere analoge Fälle vorführen, der Schü- 
ler mufs sie alle in seinem Gedächtnisse buchen. Ist genug Erfahrungsstoff 
vorhanden, so findet er selbst das Wesentliche und Wiederkehrende in den 
Einzelerscheinungen, imd das Gefimdene wird zum Gesetze zusammenge- 
fafst. Man mufs es öfter gesehen haben, mit welchem Eifer Sextaner, 
Quintaner, Quartaner sich um die Wette an diesem Suchen und Finden 
beteiligen, um zu verstehen, dafs schon unsere Altvordern, wie Ratichius, 
Comenius, Gesner und die vortrefflichen Schulordnungen des 17. u. 18. Jahr- 
hunderts, dieses Verfahren gefordert haben. Es ist das einzige, bei dem die 
Erziehung zur Selbstüberwindung durch das Interesse erleichtert 
wird. Dafs sich an die richtige, weil durch eigne Thätigkeit gewonnene 
Einsicht auch das Können, die eigene Übung leichter anschliefst, bedarf 
wohl keines Beweises, ebenso wenig, dafs Übung bis zu einem gewissen 
Mafse hier, wie bei allen Seelenthätigkeiten, unentbehrlich ist Aber zu 
solch induktiver Behandlung ist verweilendes Lesen notwendig; man 
kann nicht hasten, ja es ist schlechterdings unmöglich, dabei so rasch vor- 
wärts zu kommen, wie bei dem herkömmlichen Verfahren. Darum wurde 
oben die Beschränkung der Zahl der Regeln als die unumgängliche 
Voraussetzung für eme solche Behandlung gefordert 

Noch etwas anderes wird bei dieser Behandlung aufgegeben werden 
müssen, aber auch ohne Schaden aufgegeben werden können: das ist die 
herkömmliche Verteilung der grammatischen Pensen. Hier liegt 

7* 
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die Schattenseite der oben erwähnten granunatischen Stofihrerteilangen, die 
darin fehlen, dafs sie einfach bestimmten Klassen bestimmte Kapitel 
der Grammatik zuweisen. Ein naturwidrigeres Verfahren läfst sich 
schlechterdings nicht denken; würde sich irgend ein Schriftsteller einer sol- 
chen Anschauung der Sprache fQgen können? Dies ging notdürftig so lange, 
als zurechtgemachte Einzelsätze ohne tieferen Inhalt und ohne rechten 
Zusammenhang den Schülern als Hauptnahrung geboten wurden« Sobald 
schon in Sexta das zusammenhängende Lesestück mit einem wert- 
vollen Inhalte eintritt, kann eine solche naturwidrige Zerreifsung des 
sprachlichen Kimstwerkes gar nicht mehr aufirecht erhalten werden. Viel- 
mehr werden schon Sexta und Quinta die Hauptsachen der Syntax konkret 
zum Verständnis und durch massenhafte Übung auch zum sicheren Können 
bringen müssen. Bei der Einübung der Deklination werden die gewöhn- 
licheren Präpositionen stets mitgesagt, der Ablativ ohne Präposition ist ja 
gar nicht verwendbar; bei der indikativischen Konjugation werden die häu- 
figeren Zeitpartikeln und bei der konjunktivischen mindestens cum, ut, ne ge- 
übt; wie sollte man denn überhaupt einen — wenn nicht meist sinnlosen — 
Konjunktiv bilden lassen ohne diese Konjunktionen? Ohne Abi. instrum. 
und des Urhebers läfst sich das Passiv nicht verwenden, ohne den Ablativ 
der Zeit nicht die Ordinalia; wie sollte man das Partizip einüben ohne Par- 
ticipiura ooniunctum, wie den Infinitiv ohne einfache Lehre des Acc. c. inf., 
der ja ganz mit dem deutschen übereinstimmen kann? Der Quinta fallen 
die Zeitbestimmungen, der Acc. c. inf., die Partidpia absoluta und conjuncta, 
die Scheidung von ut consecut. und ut finale, einfache Fragepartikeln, 
Gerundium und Gerundivum und eine Reihe von konkreten Einzelheiten aus 
der Kasuslehre zu. Ich habe nicht allen Stoff erschöpft, der in diesen bei- 
den Anfängsklassen nicht etwa zur Behandlung gelangen kann, sondern 
dem Schüler vertraut werden mufs, weil zusammenhängende Lektüre 
gar nicht denkbar ist, ohne dafs alle diese Fragen dem Schüler verständ- 
lich werden und zwar verständlich bis zur Fertigkeit des eignen Könnens, 
immer mittels eignen Findens und nur nach Mafsgabe des Lese- 
stoffs. Den folgenden 3 Klassen bleibt lediglich die Erweiterung dieser 
Grundlagen, ebenfalls nur so weit der Lesestoff dazu auffordert. 
Nicht nur wahrecheinlich, sondern sicherlich weixien eine Anzahl von be- 
züglich der Kasus- oder der Satzrektion unregelmäßigen Zeitwörtern nicht 
gelernt werden, die doch in der Grammatik gebucht sind, ebenso sicher 
eine Menge von Observationen nicht, welche unsere Schulgrammatiken füllen; 
dafür winl aber der Schüler alle Fragen, die in der Tjcktüre wirklich vor- 
gekommen sind, im Zusammenhang angeschaut und verstanden haben, und 
sie werden sich der gröfseren Zahl nach in diesem Zusammenhange ihm 
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weiter reproduzieren; das ist aber gerade die Grundbedingung dessen, 
was man in seiner Endwirkung als Sprachgefühl bezeichnet. Aber wo 
bleibt die systematische Durchnahme der Grammatik? werden die 
Schwärmer für die sog. formale Bildung fragen. Ich will nicht untersuchen, 
wie viel bezw. wie wenig Systematik unsere Schüler in der Mehrzahl aus 
dem lateinischen Unterrichte davontragen, will auch die Frage unberührt 
lassen, was für Yorteile für die geistige Bildung des Durchschnittsmenschen 
die Bekanntmachimg mit einem fein ausgedachten und noch feiner 
durchgeführten Systeme sei es grammatischer (Jesetze, sei es naturwis- 
senschaftlicher Thatsachen besitzt, sondern ich will mich auf den Stand- 
punkt der Systematiker stellen. Von diesem aus behaupte ich aber, dafs 
eine vorwiegend induktive Behandlung der Grammatik bei bedeutend 
verkürztem Regelwerke erst die Möglichkeit nützlicher syste- 
matischer Behandlung schafft Warum die meisten Menschen aus 
dem sprachlichen imd naturwissenschaftlichen Unterrichte trotz der vorhan- 
denen Systematik für ihr verstandesmäfsiges Denken so wenig Gewinn er- 
halten, liegt daran, dafs sie das System nicht durch eigene Thätigkeit 
allmählich erarbeitet, sondern in ihrem Buche als etwas Fertiges, Totes 
vorgefimden haben. Eine kleiue systematische Ordnung, durch eignes 
Finden geschaffen, besitzt für die Entwicklung des Urteils gröfseren 
Wert als das feinst ausgedachte und durchgeführte komplizierte System, 
das nur von aufsen an den Menschen herangebracht wird. Darum können 
die Schüler, welche die ganze Grammatik auswendig wissen, urteils- 
los und ungewandt im Aufsuchen von Unterschieden bleiben, wie 
die Erfahrung jeden Tag beweist. Man überschätze aber überhaupt den 
Wert solcher grammatischer Systematisierung nicht. Er ist nicht bedeu- 
tend, weil der Katego rieen, um die es sich bei der Einordnimg handelt, 
doch nur verhältnismäfsig wenige sind; ein gut disponiertes Lesestück, 
eine geschichtliche Aufgabe, die imter einem allgemeinen Gesichtspunkt 
eine Reihe von in sich wieder teils übereinstimmenden, teils sich unter- 
scheidenden Thatsachen zu bringen versucht, und ähnliche Leistungen för- 
dern die Entwicklung des Verstandes besser und vielseitiger, als die gram- 
matische Systematik. 

Wenn oben die Trennung der Lateinstunden in Lektüre- imd Gram- 
matikstunden bekämpft wurde, so wird nach dem Bisherigen schon einiger* 
maisen deutlich sein, dafs es sich dabei nicht um die äufsere, zeitliche 
Scheidung handelt, sondern um die mit dieser Sonderung verbundene Zer- 
reifsung der Einheitlichkeit des lateinischen Unterrichts. Und 
hier tritt nun in neuester Zeit der etwas imverstandliche Einwand entgegen, 
gerade diese Sonderung sei ja erfolgt im Interesse der Einheitlichkeit 
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der Lektüre, um die Grammatik ganz von dem Lesesto£fe loszulösen und 
blofs diesem inhaltlich gerecht zu werden, müsse man Lese- und Oram- 
matikstunden trennen. Dieser Einwand kann nur auf Leute berechnet sein, 
welche von dem Schulbetrieb keine genaue Kenntnis haben, imd er kann 
nur herrühren von solchen, welche über den sprachlichen Prozels nicht 
ganz ins Klare gekommen sind. Da man sich heute gerne auf die Ge- 
schichte der Pädagogik beruft, meist ohne sie genau genug zu kennen, so 
sei hier nochmals konstatiert, dafs diese Trennung erst am Ende des 
vorigen Jahrhunderts aufgekommen und erst im jetzigen Dogma 
geworden ist Man konnte auf einen solchen horrenden Gedanken nicht 
kommen, so lange der Lesestoff der Mittelpunkt des Unterrichts 
war. Denn nur im Zusammenhange darf und kann der Schüler eine neue 
sprachliche Thatsache zum erstenmale anschauen, nur mit dem ihm durch 
den Lesestoff zugeführten Sprachmaterial darf und kann er die 
Anwendung des allmählich ihm erschlossenen Gesetzes vornehmen. Ob 
nun richtiger die Behandlung einer neuen grammatischen Thatsache im 
Zusammenhange der Lektüre vorgenommen wird, indem man eine Zeit- 
lang das eigentliche Lesen ein- und den sprachlichen G^chtspunkt in den 
Yordergrund stellt, oder ob man sich bei dem Lesen und Übersetzen gar 
nicht um die sprachliche Thatsache kümmert, sondern diese für die 
nächste Grammatikstunde beiseite legt, kann kaum ernsthaft gefragt werden; 
das erstere ist natürlich, das letztere künstlich. Aber wie alle Künstelei 
ist auch diese minderwertig, schon xxm deswillen, weil die dem Schüler 
auch noch in IIL willkommene Abwechslung dabei aufgegeben wird. Es 
setzt wenig Verständnis für einen pädagogisch verfahrenden Unterricht vor- 
aus, wenn man glauben kann, die Besprechung einer grammatischen That- 
sache beim Lesen und die Übung einer erkannten Wahrheit am Lesestoffe 
müsse diesen zerreifsen. Genau das Gegenteil ist richtig. Der Inhalt 
und seine Verarbeitung werden sichergestellt durch eine Eeihe von Thätig- 
keiten, die sich eben nur diesem Ziele zuwenden. 

Viel wichtiger ist die Frage nach der Seite der Einheitlichkeit 
des Sprachstoffes hin. Li dem Mafse, als die Stundenzahl des Lateini- 
schen herabgesetzt wurde und künftig herabgesetzt werden wird, wurde 
und wird es immer schwieriger, den Sprachstoff, welcher für die 
Lektüre erforderlich ist, zu bewältigen. Dabei stehen wir noch mit 
einem Fufse im Mittelalter. Dort wollte man die Sprache zur täglichen 
Umgangssprache verwenden, und das hierzu nötige Sprachmaterial fand 
sich nicht in den Schriftstellern, die Kroniken ausgenommen, sondern 
es mufste in besonderen Wort- und Phrasensammlungen zusam- 
mengestellt werden. Aus diesem Bedürfnis entstanden schon die unvoU- 
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kommenen Vokabularien der Klöster, gegen die der Pappa des Miirmelius 
einen groiaen Fortschritt bezeichnete; die Übertreibung dieser Richtung bietet 
die Janua des Comenius, das monströseste Unterrichtsmittel, welches päda- 
gogischer Materialismus jemals hervorgebracht hat Aus diesen Yorgängem 
schöpfen die Yokabularien bis auf die neueste Zeit, ohne sich die Frage 
vorzulegen, ob denn heute der Unterricht noch jenes Bedürfnis hat, das zu 
jener Zeit die Vokabularien hervorrief. Sie kann für jeden historisch gebil- 
deten und denkenden Lehrer nur mit Nein beantwortet werden. Wir wollen, 
wie z. B. die Lehrpläne von 1812 unumwunden eingestehen, heute durch 
die Erlernung des Lateinischen hauptsächlich die Möglichkeit erwerben, ge- 
wisse lateinische Schriftsteller zu verstehen, die wir im Interesse der 
Jugendbildung auswählen. Also kann es uns heute auch nur darauf an- 
kommen, denjenigen Wortschatz zu erwerben, welcher uns das 
Verständnis dieser Schriftsteller ermöglicht; dieser Wortschatz kann 
aber nur eben an diesen Schriftstellern erworben werden. Für uns er- 
giebt sich also aus der historischen Entwicklung, dafe unsere Lesebücher 
für VL und V. nur Sprachstoff enthalten dürfen, der in denjenigen 
Schriftstellern sich findet, welche in dem Kanon der Gymnasial- 
lektüre stehen. Ein solcher Kanon mufs schon um dieser Bücksicht 
willen aufgestellt wei-den; er wird sich, wie der nächste Artikel darlegen 
soll, zum Teil gegen den jetzt ziemlich allgemein festgehaltenen einzuengen, 
zum Teil auszudehnen haben. Im allgemeinen kann man behaupten, dais 
die meisten Verfasser von solchen Lesebüchern die eben erwähnte Aufgabe 
nicht gelöst, viele derselben offenbar gar nicht klar erkannt haben. 
Was soll man aber erst von den Lehrerkollegien denken, die es nach dem 
Ausweis der Programme fertig gebracht haben, in den Klassen VI., V., IV. 
Lesebücher von 3 verschiedenen, nicht selten ganz verschiedene 
Tendenzen verfolgenden Verfassern nach- und nebeneinander zu 
benutzen, was von den Aufsichtsbehörden, die solchen pädagogischen Un- 
verstand sanktioniert haben? 

Eine solche Beschränkung des Wortschatzes ist aber um so not- 
ijvendiger, als auch von dessen Befestigung dasselbe gilt, was von jeder ge- 
dächtnismäisigen Aneignung feststeht Werden die einzelnen Worte nicht 
in einem Zusammenhange angeeignet, so gehen sie erheblich leichter und 
rascher verloren; mit einiger Sicherheit erhalten können sie aber nur wer- 
den, wenn sie öfterer Wiedererneuerung sicher sind. Letztere ist aber 
nur möglich, wenn sämtliche Sprachübungen stets nur den aus dem 
Lesestoffe gewonnenen Sprach- und Phrasenschatz zur Anwendung 
bringen. Darum fort mit den Vokabularien, fort mit den Übersetzungsbüchem 
aus dem Deutschen ins Lateinische, fort mit den beliebig gewählten Beispie- 
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len der Grammatik, fort mit den beliebigen Büchern entnommenen Texten 
für mündliche und schriftliche Übungen! Beurteilen wir die Leistungen 
einer Schule nach dem Örade der Yollkommenheit, mit dem sie diese 
Forderungen erfüllt oder zu erfüllen bestrebt ist, so werden wir echt kon- 
servativ verfahren, indem wir das Oute im Sprachunterrichte unserer Ahnen 
beibehalten bezw. wieder in Kraft setzen, dasjenige aber entfernen, was als 
fremder Tropfen in unser Blut hereingekommen ist, jener wesenlose Sdiemen 
der formalen Bildung, deren Überschätzung uns alle die Nachteile gebracht 
hat, unter denen heute die Jugend erliegt. Zur formalen Bildung tragen 
alle Sprachen und alle sonstigen Lehrgegenstände der Schule an 
ihrem Teile bei — eine formale Bildung, welche durch das Lateinische 
allein errungen werden soll, ist eine Utopie, die schon zu lange in den 
Köpfen Verwirrung anrichtet. 

Noch ein Wort über die Ausführbarkeit der hier gemachten Vor- 
schläge. Schon manches wird besser werden, wenn das lateinische Skriptum 
als Zielleistung in die Ober-Sekunda verlegt wird. Aber dabei darf es 
nicht bewenden. Der lateinische Aufsatz als Zielleistung ist in neuester 
Zeit beseitigt; aber es wird wenig damit erreicht werden, wenn er als 
Schulleistung beibehalten werden kann; denn bis zur Versetzung nach OL 
kann er den Unterricht noch stark beeinflussen und in falsche Bahnen lenken. 
Noch schlimmer wird es mit dem Skriptum sein. Selbst die Bestimmung, 
dafs die Keife eines Schülers für die Versetzung in eine höhere Klasse 
nicht durch dasselbe entschieden werden darf, wird allein nicht genügen, 
um den herkömmlichen Schlendrian zu beseitigen, der nun einmal das 
Lateinische als ein besonderes Klärungsmittcl des Geistes und das Skriptiun 
als den für die Herbeiführung dieser Klärung erbrachten Beweis ansieht 
Es mufs vielmehr mit der Zeit das lateinische Skriptum in L 
geradezu untersagt werden. Eichtet sich diese mehr negative Mafer^el 
hauptsächlich gegen die Anhänger des Alten, von denen eine Umbildung 
aus eigner Initiative nicht mehr zu erwarten ist, so wird eine Änderung 
des Betriebes im Anfangsunterrichte die Aufgabe der pädagogi- 
schen Seminarien bilden müssen. Nur wenn die Anstalten, an denen 
sich solche befinden, einen überall nach musterhafter Ausgestaltung 
strebenden Unterrichtsbetrieb auf richtigen psychologischen Grundlagen 
durchführen, werden sie ihren hohen Aufgaben gerecht zu werden vermögen. 
Bis jetzt stand die Lektüre im Dienste der Grammatik; es mufs künftig wieder 
das normale Verhältnis eintreten, nach dem die Grammatik der Lektüre 
dienen mufs. Gelingt dies nicht, so wird die öffentliche Meinung sich 
von den Gymnasien immer mehr abwenden, und keine Konferenz wird im- 
stande sein, diese Schulen gegen berechtigte Zeitströmungen zu halten. 
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11. Sammel- oder Eonzentrations-Bepetition Aber die BuiBe. 

Von Prof. Dr. Zange (Erfurt). 

Das Zentrum, zu welchem sich alle unterrichtliche Arbeit immer wie- 
der in Beziehung setzen mufs, ist das Subjekt des Zöglings, d. h. die im 
Schüler bereits vorhandene Vorstellungs-, Gefühls- und Willenswelt. Bei 
der bekannten Enge des Bewufstseins ist diese aber nicht immer ganz leben- 
dig und zur Aufnahme neuer adäquater Vorstellungen und Anregungen be- 
reit, sondern nur ein geringer Teil derselben. Am lebendigsten und rüh- 
rigsten, sich aufiiehmend und wachsend zu bethätigen, ist immer derjenige 
Teil, welcher durch das Leben, es sei in seinem gewohnten (Jange oder in 
ungewöhnlichen Ereignissen, anger^, über die Schwelle des BewulJBtseins 
gehoben ist. Darum darf der Unterricht, so gewifs er anderseits seinen 
festen, aus der Natur des Stoffes und des sich entwickelnden Schülergeistes 
abgeleiteten (lang gehen mufs, sich doch in keinem Fache gleichgültig zu 
dem stellen, was der Schüler erlebt. Sind es ungewöhnliche Ereignisse, 
wie ein Gewitter, so mufs der Unterricht unterbrochen und dem Bedürf- 
nisse der Jugend nach Aufklärung über das ihn lebhaft beschäftigende Er- 
eignis vom naturwissenschaftlichen wie vom religiösen Standpunkt Genüge 
gethan werden. Und es wird nie zum Schaden des unterbrochenen Unter- 
richts geschehen; denn erst, wenn das durch das seltene Ereignis unge- 
wöhnlich erregte Interesse befriedigt ist, wird sich die ganze Teilnahme 
auch dem an sich gleichgültigeren Stoffe wieder zuwenden können^ und die 
gewünschte Frucht bringen, auf welche unter solchen Umständen bei leb- 
haften Kindern im andern Falle nimmermehr gerechnet werden kann. Die 
bei solcher Gelegenheit gegebene Belehrung wird sich aber tiefer einprägen 
als alle andere und wird zuverlässig ins Leben hinauswirken und überhaupt 
die Verbindung zwischen Schule imd Leben wirksam herstellen, woran es 
sonst leider so sehr fehlt 

Dasselbe gilt von dem Leben in seinem gewöhnlichen Gange, von den 
Ab- und Einschnitten besonders, durch welche dieses markiert wird, wie 
geschichtliche Gedenktage, kirchliche Feiertage u. dgl. — Darum darf es 
vor allem der Religionsunterricht, der am meisten unmittelbar aufs Leben 
wirken soll, auf keiner Stufe versäumen, sich zu dem kirchlichen Leben in 
Beziehung zu setzen. Ein Missionsfest, ein Vortrag eines heimischen oder 
fremdländischen Bruders aus der Diaspora darf unter keinen Umständen mit 
Stillschweigen übergangen werden. Der ordnungsmäfsige Gang des Unter- 
richts mufs unterbrochen werden und wäre es an der empfindlichsten Stelle. 



1) Auch in diesem Sinne also Konzentration erzeugt werden. 
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Die Wirkung einer solchen Belelmmg aus Veranlassung eines Erlebnissee 
auf das Leben ist zu kostbar, als dafe sie versäumt werden dürfte. Aber 
auch von den regelmäfsigen Fest- und Feiertagen mufs Notiz genommen 
werden auf den verschiedenen Stufen verschieden, wie viel eben der Ent- 
wicklungsstufe der Zöglinge entspricht 

Auf der höchsten Stufe werden diese Gelegenheiten vorteilhaft benutzt 
zu einer Überschau über das ganze zu dem betreffenden Tage oder Ereignis 
in Beziehung stehende Lehrgebiet In der Stunde vor dem Bufstage z. B. 
pflege ich eine Wiederholung bezw. Betrachtung folgender Art anzustellen: 

Einleitung. Zweck des Bulstages? Gemeinsame Bufse der gesamten 
(Landes-) Kirche wegen allgemeiner religiöser und sittlicher Gebrechen, welche 
die besondere des einzelnen Gliedes daheim und im Gottesdienste nicht aus- 
sondern einschlieijst 

A. Wesen der Bufse. 
(Quinta-, Quarta- und Unter -Tertia -Pensum.) 

I. Was ist Bulse? 

1. etymologisch: Besserung;* 

2. nach dem Grundtext: Sinnesänderung Matth. 3, 2 u. ö.; also 

3. Bekehrung, Abwendung vom Bösen, Hinwendung zum Guten. 
Wo so genannt? Joöl 2, 13 ff. Jes. 1, 16. 17 u. ö.; 

4. Wiedergebiui;, Erneuerung, Ablegung des alten Menschen, Auf- 
erstehen zu einem neuen Leben. Wo so bezeichnet? Ps. 51, 12. 
Joh. 3, 3 — 5. Tit 3, 3 — 6. Köm. 6, 3 ff. 4. Hauptstück 3 u. 4. 

n. Welche Stücke gehören zur Bufse? (Quinta -Pensum.) 

1. Erkenntnis der Sünden; 

2. Reue und Leid über die Sünden (Luthers Thesen 1 — 3); 

3. Bekenntnis der Sünden; 

4. vertrauensvolle Bitte imi Yergebung vermöge des Glaubens an 
Jesum Christum; 

5. der ernste Vorsatz sich mit Gottes Hilfe zu bessern. Luk. 15, 19. 

in. Was verschafft uns die wahre aufrichtige Bufse? 

Yergebung und den Eintritt ins Himmelreich. Matth. 4, 17. 
Joh. 3, 3 — 5. Luk. 15, 7. 10; 18, 14; 5, 10; 7, 50; 23,43. 
Jes. 1, 18. 1. Joh. 1, 9. Joel 2, 13. Ps. 103, 8. 



1) Die genauere sprachhche Erörterung, im Religionsunterricht nur angeregt, 
gehört in den deutschen Unterricht zur selben Zeit 
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B. Muster von Bufsgebeten. 
(Ober - Tertia - Pensum.) 

Wo finde ich die rechten BufsklÄnge, um mich ihrer in meiner Bufse 
am BuTstage oder vor der Beichte zu bedienen? 

L Wo im alten Testamente? 

In den Bufspsalmen 6, 32, 38, 51, (69,) 102, 130, 143. 

a) Wo die rechten Klagetöne der Bufse? Ps. 6, 38, 102, (130,) 143. 

(Reue und Leid. Vgl. oben A. 11, 2!) 
Was treibt den Dichter zur Bufse? äufsere Not; — im beson- 
deren welche Erkenntnis? 

1. dafs die Not von Gott kommt, 

2. weil Oott zürnt) 

3. weil er ein Recht dazu hat wegen seiner Sünden. 
Was ist auffallend in diesen Psalmen, 6, 38, 102? 

' Die schwere Sündenlast, von der der Psalmist redet, und 
die ergreifende Klage und Oewissensqual und dabei doch 
auch wieder das herzliche zuversichtliche Vertrauen auf Got- 
tes Erbarmung. 
Was ist die Ursache so grofser Traurigkeit? 

Nicht ungewöhnliche Sündhaftigkeit, sondern ungewöhnlich 
feines Gefühl för die Sünde, hervorgehend aus ungewönlich 
heiligem Ernst in der Beobachtung der Gebote Gt)ttes und 
in der Selbsterkenntnis. 

b) Wo finde ich die rechte Bitte um Vergebung? 

Ps. 51. — Inwiefern? Weil sie geschieht 

1. im herzlichen Vertrauen auf Gottes Güte imd Barm- 
herzigkeit, V. 3 (vgl. oben A. 11, 4), 

2. auf Grund tiefer Sündenerkenntnis: v. 5 — 7 „an dir 
allein" v. 6, „in Sünden geboren**, „in der Wurzel 
sündig** V. 7 (vgl. Luk. 5, 8, oben A. 11, 1 u. 3), und 
weil sie ausläuft 

3. in die Bitte um gänzliche Erneuerung (v. 12 — 14), 
A. n, 5. 

c) Wo das rechte Vertrauen und den rechten Trost? 

Ps. 130 und 103. 

d) Wo die Schilderung des Glücks erlangter Vergebung? 

Ps. 32. 
Anm. Die Fragen können natürlich auch umgedreht werden: Was bietet uns 
Ps. 6, 38 U.8.W.? 
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IL Wo im neuen Testament? 

Luk.5,8 (Petrus); 7 (Thränen der grofsen Sünderin); 15, 21 
(des verlorenen Sohnes); 18, 13 (des Zöllners); 23, 40 — 42 
(des Schachers). Nebenfrage: Charakter des Lukas -Ev. 

in. Wo im Gesangbuch? 

„Aus tiefer Not", „Allein zu dir", „Ein reines Herz, Herr 
schaff in mir" u. s. w.; nach welchen Bibelstellen? Ps. 130, 51. 

C. Bufspredigten und BufsspiegeL 

Wie gelange ich zu solcher Buüsstiramung, zu solchem heiligen 
Bufsemst? 

I. Durch Bufspredigten. • 

Wo linde ich solche? 

a) Im alten Testament? (Ober-Tertia- [Joel] und Ober-Sekunda-Pensum.) 

bei den Propheten, wie Joel, Jesaja, Amos, Micha iL a. 

Was veranlafste Joöl aufzutreten? Heuschreckenplage. 

Was forderte er? Bufs-, Bet-, Fasttag. 

Was verhiefs er? Doppelten Ersatz, den heiligen Geist, Ge- 
richt, im Gericht Rettung der GlÄubigen. 

Seit wann und unter wem wirkte Jesaja? 

Was veranlafste ihn aufzutreten? 

Welche Bufspredigten des Jesaja haben sich Ihnen besonders 
eingeprägt? c. 2 — 4, c. 5 (Weinbergsrede), c. 1. — Welche 
Hauptklagen? Welche Forderungen? Welche Worte? 1, 18. 
5,20. — (Nebenfragen: In welche Hauptteile zerföllt Jesaja? 
Was enthält der I. Teil vorwiegend? Bufs- und G^erichtspre- 
digt; — was der 11. Teil? Trostpredigt; welche berühmte 
Weissagung? Jes. 53.) 

In welcher Grundforderung stimmen alle Propheten überein? 
Wahrer Herzensbufse, gründlicher Bekehrung. Welches Psalm- 
wort fafst dies am treffendsten zusammen? Ps. 51, 19. 

Andere Bufspredigten im A. T.? Nathans an David 2. Sam. 12. 
Jonas' in Ninive. 

b) Im neuen Testament? 

Joh. des Täufers Matth. 3, Mark. 1, Luk. 3; — Jesu 
erste Predigt Matth. 4,17 (Quarta- Pensum); — Luk. 13,1—9. 
Matth. 11, 20 ff. über Chorazin, Bethsaida, Kapemaum, Matth. 23 
über die Pharisäer und Schriftgelehrten; die Gleichnisse vom 
Schalksknecht Matth. 18; vom faulen und guten Baum Matth. 7; 
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vom verlorenen Sohn , Schaf und Groschen (Ünt.-Sekund.-Pensum). 
— Pauli Brief an die Eömer 1,18 — 3,20 (Prima -Pensum). 
n. Durch Erwägung dessen, was Qott an mir gethan hat und was ich 
ihm schuldig bin (Bufsspiegel). 

1. Woher erfahre ich in der Summa, was der gütige Gott an mir 

gethan hat? 

Aus dem Glaubensbekenntnis mit Luthers Erklärung. 
Was habe ich danach Gott zu danken? 

a) die Gaben der Schöpfung: den wunderbaren Leib 
und die wunderbare Seele, ihre Nahrung und Not- 
durft, ihren Schutz, ohne Verdienst, aus Gnaden; 

b) die Gaben der Erlösung, wovon? womit? wozu? 

c) die Gaben des heiligen Geistes: Berufung, Erleuch- 
timg, Sündenvergebung, Heiligung, ewiges Leben. 

Wo offenbart sich Gottes und unseres Heilandes Liebe gegen 
uns am überwältigendsten? Auf (Jolgatha. (Vgl. Rom. 5, 
5 — 11.) 

2. Woher erfahre ich in der Summa, was ich dafür schuldig bin? 

Aus dem Schlufsworte der Erklärung des 1. u. 2. Artikels: 
„des alles ich ihm** etc., „auf dafs ich** etc. 

3. Woher erfahre ich, was ihm dienen und gehorchen, in Unschuld 
und Gerechtigkeit leben heifst? 

a) aus den 10 Geboten mit Luthers Erklärung (Sexta- 
und Quinta -Pensum); 

b) woher noch gründlicher? Aus der Bergpredigt. Was 
fordert der Herr da von den Seinigen für Tugenden 
in den Seligpreisungen? was fordert er in der Aus- 
legung der Gebote? Erfüllung mit der Gesinnung, 
Ausrottung der bösen Lüste und B^erden, nicht 
blofs der Thaten; was für einen Gottesdienst im 6.? 
Trachten nach dem Reiche Gottes auch im Beruf 
u. s. w. (Unter -Sekunda -Pensum); 

c) woher die besonderen Fordenmgen, die an einen 
Christen gestellt werden? Aus dem ermahnenden 
Teil der Briefe (Unter- und Ober- Sekunda- Pensum). 

Nach welchen Büchern werden Sie also greifen, wenn Sie sich 
am Bufstag oder vor der Beichte daheim im Kämmerlein erbauen 
wollen? Nach Bibel, Katechismus und Gesangbuch. — Wonach 
zunächst, um in die rechte Bufsstimmimg zu kommen? Nach dem 
Glauben im Katechismus oder nach der Leidensgeschichte des Herrn. 
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— Wonach dann, um zur rechten Erkenntnis der Sünde zu ge- 
langen? Nach den 10 Geboten, nach der Bergpredigt, nach den 
Episteln, nach den Propheten. — Wonach dann, um för das Bufs- 
gebet die rechten Worte zu finden? Nach den Bufs- Psalmen 51, 
6, 38, 32 u. 8. w. und nach den Bufsliedem im Oesangbuch. — 
Wonach, wenn Sie sich anr^en lassen wollen zum Nachdenken 
über die sittlichen und religiösen Notstände der Zeit? Nach den 
Propheten. — Wonach, wenn Ihnen angst wird in schwerer Be- 
drängnis? Nach Ps. 6, 38 und nach den Kreuz- und Trostpsalmen. 

— Wonach, wenn Sie Trost wegen Ihrer Sünden suchen? Nach dem 
Glauben, nach dem Leiden Jesu, nach den Briefen, nach Luk. 15 etc. 

Wohlan, so machet reichlich von dem allen Gebrauch! Nicht von 
allem auf einmal, sondern heute von diesem, morgen von jenem, wie es 
eurem Bedürfnis am besten entspricht, aber von dem Erwählten gründlich 
und ernstlich, so wird es der Herr euch s^nen für Zeit imd Ewigkeit! 
Anmerkung. Die ganze Repetition in der hier beschriebenen Ausdeh- 
nung erfordert 2 Stunden. Ist die Zeit knapp zugemessen, so läfet 
sich der Stoff leicht durch Weglassung teils des unzweifelhaft Sicheren, 
teils des überhaupt oder für die betrefTende Generation weniger Wich- 
tigen auf die Hälfte zusammenziehen. 



Litterarisches. 

1. Dr. Berthold Hartmann, Direktor der BüiKerechulen , und Julius Ruhsam, Ober- 
lehrer am Beaigymnasiom zu Annaberg. Rechenbuch für Stadt- und Landschulen. 
6 Hefte. Leipzig und Frankfurt a, M. 1890. 

Der von Herbart, Schleiermacher u.a. angeregte Gedanke, die einzelnen Lehr- 
gegenstände zum Zwecke gegenseitiger Förderung in Zusammenhang zu bringen, die 
sogenannte Konzentration, gewinnt immer mehr Freunde. Am sprödesten verhielt sich 
dieser Idee gegenüber der Rechenunterricht. Auch Schiller hat denselben nicht mit 
in die Konzentration einbezogen , „weil letztere doch nur gezwungen und mehr äuTser- 
lich auftreten würde*. ^ 

Die Methode des Rechenunterrichtes hat manche Wandlungen durchgemacht 
Pestalozzi stellt dieselbe zwar auf den Boden der Anschauung, aber da er diesen Unterricht 
nur als ein Mittel der Geistesbildung ansieht, legt er keinen Wert auf das Rechnen- 
lemen und den Lehrstoff. Dafs das Rechnen auch eine Bildung für das praktische 
Leben gewähren müsse, und dals der Unterricht hierauf Rücksicht zu nehmen habe, 
diese Forderung wird erst später, besonders von Diesterweg gestellt In neuerer Zeit 
nun geht man noch weiter, indem man (Dörpfeld u. a.) verlangt, dafs der Lehrstoff 
auch im inneren Zusammenhange mit den übrigen Wissensföchem stehen müsse zu 



1) Dr. Hermann Schiller, Die einheitliche Gestaltung des Gymnasialunterrichts. 
In: Frick und Meier, Sammlung pädagogischer Abhandlungen IV, S. 59. 
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gegenseitigem Vorteile. Diesem EonzoDtrationsgedaDkeD dient in ausgesprochener Weise 
das obige in 2. Auflage erschienene Rechenbuch. Zu diesem Zwecke entlehnt es seine 
Aufgaben den anderen Lehrfächern. Naturgemäfs fallt der Hauptanteil, zumal auf den 
unteren Stufen, dem Anschauungsunterricht zu. Ihm sind zuzuzählen die Sachgebiete: 
Schulzimmer, Haus und Garten, Feld und Wald, Küche und Keller, Körperteile, 
Lebensalter, Jahreszeiten, Turmuhr, Kegelspiel, Weihnachts Vorbereitungen, Post und 
Eisenbahn, Warenverkauf und Waren versand, Geld, Mais, Gewicht, Sparkasse u. s. w. 
Vom 2. Hefte an (drittes Schu^ahr) sind Aufgaben entnommen der Heimatkunde 
und Geschichte, in dem 4., 5. und 6. Hefte (fünftes bis achtes Schu^ahr) auch der 
Naturgeschichte (Sachgebiete: Nutzpflanzen, Haustiere, Erze u. s. w.), der Geo- 
graphie (Erde, Erdteile, Länder, Flüsse und Flulsgebiete, Gebirge, Bevölkerung, 
Boden benutzung, Handel und Verkehr u. s. w.) , der Naturlehre (Hebel, Fall, Was- 
serdruck, Luftdruck, Geschwindigkeit, Ausdehnung durch Wärme u. s. w.) und der 
Raumlehre (Linien, Winkel, Umfang, Lihalt der Figuren). — Die eingekleideten 
Aufgaben sind sehr mannigfaltig und geschickt gewählt und gewähren groisenteils eine 
Vertiefung erworbener Kenntnisse oder jene der Zahl eigentümliche Klarstellung ge- 
wonnener Anschauungen, so dafe obiges Urteil Schillers hier wenigstens nicht gerecht- 
fertigt erscheint Es ist ja auch noch zu berücksichtigen, dafe durch eigene Anstren- 
gung Erworbenes fesier haftet als Mitgeteiltes. Ohne Wahl greife ich einiges aus den 
letzten Heften heraus. Der Schüler hat gelernt, dals der Salzgehalt des toten Meeres 
grölser als der der Nordsee ist, imd dais diese wiederum hierin die Ostsee übertrifft 
Wie anschaulich wird diese Kenntnis durch die Aufgabe: Wie viel Salz kommt in je 
5 kg Ostsee Wasser, Nordseewasser, Wasser des toten Meeres vor? um so mehr, als 
sich Aufgaben über die Salzunger tmd Kösener Solo anschlielsen. Ein Gleiches gilt 
von folgenden Aufgaben: Wie oft finden Platz: die Ostsee in der Nordsee und im 
mittelländischen Meer? Sachsen, Deutschland, Europa auf der Mondoberfläche? Ver- 
gleichung der Arbeitszeiten am Gtotthardtunnel und Suezkanal. Berechnung der Ge- 
wichtszunahme eines Steinpilzes in 4 Tagen; des Gewichtsverlustes des Kalksteins, 
des Kaffees beim Brennen, des Getreides auf dem Speicher u. s. w. Bedenken erregt 
nur, dais gewils zuweilen die notwendigen Sachbelehrungen über einzelne Aufgaben 
nicht im Unterrichte des betreffenden Faches vorausgegangen sind und dazu im Rechen- 
UDterrichte keine Zeit vorhanden ist — Ein Vorzug der Rechenbücher ist der, dafe 
diejenigen Aufgaben, welche einem besonderen Fachgebiete angehören, immer zu 
Gruppen zusammengefaist sind. Gerade unsere verbreitetsten Sammlungen von Bei- 
spielen aus der Arithmetik und Algebra, die bei eingekleideten Aufgaben fortwährend 
von einem Fachgebiet ins andere springen, könnten sich daran ein Beispiel nehmen. 
— Auf Methode, Anordnung u. s. w. der Rechenbücher einzugehen, zu zeigen, inwie- 
weit die Grundsätze von Tillich, Grube u.a. benutzt sind, ist hier nicht der Ort; er- 
wähnt sei nur noch, dafs die Aufgabensammlung bei aller Betonung der Bildung fürs 
praktische Leben und der Konzentration doch auch der Pestalozzischen Forderung der 
Pflege der formalen Geistesbildung gerecht wird, und so zwischen den vor nicht zu 
langer Zeit feindlich gegenüberstehenden Richtungen eine Zwischenstellung einnimmt. 
Die Hefte 4 (die unendliche Zahlenreihe; Beginn der Schluisrechnung) , 5 (Dezi- 
mal- und Bruchzahlen) und 6 (Doppelheft. Schluisrechnung und deren Anwendung. 
Erweiterungen und Abschlüsse), welche das in den Lehrplänen der höheren Schulen 
geforderte Pensum enthalten, können zur Einführung in Sexta bis Untertertia der 
Gymnasien und Realgynmasien empfohlen werden unter der Voraussetzung, dafe das 
Pensum der drei ersten Hefte, welches von den Verfassern auf 4 Jahre verteilt ist, 
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in den dem Unterricht an höheren Schulen meist vorausgehenden 3 Jahren erledigt wird. 
Da sich eine Anzahl Aufgaben auf sächsische Verhältnisse bezieht, ist auch eine Aus- 
gabe für Preufsen in Aussicht genommen, in welcher entsprechende Änderungen ge- 
macht werden sollen. Hartenstein. 

2. Dr. Heinrich Schotten, Inhalt und Methode des planimetrischen Unterrichts. 
Leipzig (Teubner) 1890. IV. und 370 S. 

Jedes Buch muCs eine Berechtigung seines Daseins haben; vorliegendes Werk 
erhält dieselbe durch den Mangel dieses Rechtes bei so vielen planimetrischen Lehr- 
büchern. Aus dem Gedanken nämlich heraus, daCs es für viele Verfasser gut wäre, 
wenn sie, anstatt ein neues Buch zu schreiben, sich vorher um die voriiandene litte- 
ratur kümmerten, ist diese kritische Übersicht über die einschlägigen Werke entstanden. 
So berechtigt dieser Gedanke ist, so wichtig ist das Buch — denn es hält, was ea 
verspricht — für jeden, der selbst als Verfasser auf diesem Gebiete aufzutreten ge- 
denkt oder der nur sich orientieren will über den jetzigen Stand der didaktischen 
Formgebung im planimetrischen Unterrichtsstoffe, also doch wohl für jeden Lehrer 
der Mathematik, welcher einiges pädagogisch -didaktisches Interesse hat 

Verf. behandelt zuerst als Einleitung „die Reformbestrebungen auf dem Gebiete 
des planimetrischen Unterrichts* (S. 1 — 114). Da Verf. die verschiedenen Meinungen 
mit groüsem Fleils zusammengetragen und mit gesundem Urteil geprüft hat, so kann 
es nicht fehlen, dais auch die Resultate fast sämtlich zu billigen sind. Dahin gehören 
die über den erziehlichen Wert des mathematischen Unterrichts überhaupt, über die 
notwendige Bevorzugung des geometrischen Unterrichts vor dem arithmetischen; femer 
die Forderungen, da(s der arithmetische Unterricht erst in Untersekunda zu beginnen 
habe, dafs die Euklidische Mathematik im Sinne der neueren Geometrie umzuformen 
sei und endlich, dals der Zeichenunterricht für alle Klassen obligatorisch sein müsse. 
Nur die Forderung, dals alles Zeichnen rein geometrisch sein solle, können wir nicht 
unterschreiben. 

Eine wunderbare Lehre kann man aus der Lektüre dieser Einleitung ziehen: 
Fast alle citierten Schriften verdammen die Euklidische Methode, und dabei war noch 
vor kurzem, was sich kaum geändert haben dürfte, der nach dieser Methode bearbeitete 
Kambly an 217 Anstalten eingeführt! (vgl. S. 21 Anm. 2). Das Prinzip der Trägheit 
scheint in der Schulwelt eine gröfsere Rolle zu spielen als in der Physik. 

Betreffs der Citate, welche hier (8.34 — 114) wie im ganzen Buch den meisten 
Raum einnehmen, sei allgemein bemerkt: Es wäre vielleicht übersichtlicher gewesen, 
wenn dieselben nach einem bestimmten Prinzip, vielleicht dem historischen oder noch 
besser nach dem sachlichen der Übereinstimmung der Meinungen angeordnet wären. 

Die eigentliche Behandlung der geometrischen Grundbegriffe umfaist in 5 Kapi- 
teln: Raum, Geometrie, Raumgebilde, Ebene, Gerade. Diese Begriffe weitien mathe- 
matisch -philosopisch besprochen; zugleich aber wird, was für uns wichtiger erscheint, 
Überali der pädagogisch -didaktische MaCsstab angelegt und nach der richtigen^ 'Darstel- 
lung des Stoffes für die Schule gefragt Dieselben Vorzüge wie oben : Fleüsiges Zusam- 
mentragen, einsichtsvolle Kritik, richtige Ergebnisse zeichnen auch diese Teile aus. Von 
den für den Unterricht besonders verwertbaren Resultaten seien folgende hervorgehoben: 

1. Es ist didaktisch richtiger, weil dies der psychologische Gang ist, beim 
Körper zu beginnen und zu Fläche, Linie, Punkt fortzuschreiten (vgl. S. 161 ff.). Dazu 
sei hinzugefügt, dafs nach unsei*er Ansicht die mathematischen Körper selbst nur 
Abstraktionen sind von den unendlich mannigfaltigen Formen der umgebenden Natur - 
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und KuDSterzeugnisse. An diese also anknüpfen, die Körpertypen herauslösen und aus 
der Betrachtung derselben den Unterschied suchen zwischen ebenen und gekrümmten 
Flächen, zwischen geraden und krummen linien, das heilst die Mathematik anknüpfen 
an die unmittelbare Erfahrung des Zöglings, sie als eine „Grammatik der Natur** er- 
scheinen lassen. Wenn dies nun richtig ist, so erscheinen damit Mäche, Gerade und 
Punkt als aus der Erfiedirung abgeleitete d. h. also a posteriori entstandene Vorstel- 
lungen. Trotzdem werden hier die Betrachtungen über Ebene und Gerade mit den 
Erklärungen derselben als a priori im menschlichen Geist vorhandener Vorstellungen 
eingeleitet (vgl. S. 260 und S. 301). 

2. Ein zweites, durchaus zu billigendes Ergebnis für den Unterricht ist, dafe 
man sich in der Schule nicht mit der Aufstellung von Definitionen über die Baum- 
gebilde plagen soll, da diese den Begriff nicht klarer stellen, sondern dafe es genügt, 
die Merkmale und Eigenschaften derselben aus der Anschauung abzuleiten. 

Hinsichtlich des rein Fachwissenschaftlichen sei folgendes bemerkt Im I. Kap., 
der Raum, scheinen die einleitenden Worte, dafs die Geometrie auf die „sinnlich 
wahrnehmbaren Eigenschaften* der Raumgebilde kein Gewicht lege und nur „die 
Gröfse, Gestalt und Lage* betrachte, eine Unklarheit zu enthalten. Sind denn die 
letzteren Eigenschaften nicht auch sinnlich wahrnehmbar? Anderseits ist in dem 
V. Kapitel über die Gerade die Analyse dieses Begriffes in die der Richtung und des 
Abstandes lobend anzuerkennen (S. 301 ff.), wodurch in scharfeinniger Weise die zwei 
Grundgebilde der Planimetrie: Gerade und Kreis gewonnen werden. 

Ein alphabetisches Verzeichnis der citierten Werke schliefet den Band. 

In der That hat also Verf. sein Versprechen erfüllt Er ist ein kenntnisreicher 
und urteilsvoUer Führer in das weite Reich der didaktischen Formgebung im plani- 
metrischen Unterrichte. Allerdings haben wir bis jetzt kaum erst die Grenzen über- 
schritten; hoffentlich läist er uns nicht zu lange warten, um uns in einem zweiten 
Bande weiter hineinzuführen. 

Cottbus. Dr. A. Ollle. 

3. B. Todt, Die Tragödien des Äschylos. Verdeutscht Leipzig (G. Freytag) 1891. 

Es ist eine Verdeutschung, keine Übersetzimg des Äschylos, welche hier vor- 
liegt. Die Übersetzung würde einen engen Anschlufs an den Urtext nicht nur zu- 
lassen, sondern fordern; die Verdeutschung darf sich freier bewegen und muCs den 
Forderungen der neuen Sprache und des neuen Geschmacks in höherem Malse gerecht 
werden. Übersetzen heifst Fremdes unter möglichster Wahrung seiner Ursprünglich- 
keit übertragen; verdeutschen heilst Fremdes in seiner Eigenart beibehalten und doch 
in unsere Denk-, Empfindungs- und Redeweise umgiefsen. 

Von den Tragödien des Äschylos besitzen wir aufser vielen anderen auch eine 
anerkannt gute Übersetzung, die von G. Droysen. Der ausgezeichnete Kenner des 
Hellenentums hatte es verstanden, wie in den grölsten Komiker der Alten, den Aristo- 
phanes, so in den gröfsten Tragiker, den Äschylos, sich einzuleben und ihn mit be- 
wunderungswürdiger Treue nachzubUden. Eine bessere Übersetzung als die seine dürfte 
so leicht nicht wieder gelingen. Aber eine Verdeutschung des Äschylos blieb noch zu 
schreiben übrig, und eine solche ist es, die der Geh. Reg.- und Provinzial- Schulrat 
Dr. B. Todt in Magdeburg gegeben hat, und auf die hinzuweisen mir ein besonderes 
Vergnügen ist 

Eindringendes Verständnis des Urtextes ist die erste Forderung, die man an 
einen Dolmetscher zu stellen hat T. erfüllt sie aufs beste. Er kennt den Äschylos, 
Frick n. Meier, Lehrpioben n. Lehigftoge. Heft XXVIU. 8 
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der in mancher Hinsicht zu den schwierigsten Schrifstellem der Alten gehört, sehr 
genau, so genau, dafs er schon seit geraumer Zeit als Kritiker und Exegot sich um 
ihn hat verdient machen können. Als ein greifbares Ergebnis jener Vorarbeiten darf 
namentlich der lateinisch geschriebene und nur für Philologen bestimmte Anhang be- 
trachtet werden, in welchem der Übersetzer über die wichtigsten der von ihm be- 
nutzten Lesarten Bericht erstattet. 

Zur gründlichen Kenntnis der fremden Sprache muls sich nun aber zweitens 
die volle Herrschaft über die eigene gesellen. Übersetzen kann man unter Umständen 
wörtlich, gezwungen und wider den Geist der Sprache; verdeutschen kann man nur 
in freier Bewegung und mit Geschmack. Legt man diesen Mafstab an T.s Leistung 
an, so darf man ja ruhig zugeben, dafs sich im einzelnen noch manche Härten finden^ 
namentlich in den häufig angewandten Elisionen, und dafs gewisse Wendxmgen an die 
Höhe äschyleischer Denk- und Sprechweise nicht ganz hinanreichen; im allgemeinen 
aber ist der würdevolle, feierliche Ton des groHsen Tragikers wohl getroffen, der Aus- 
druck hat echt deutsche Färbung, und ich habe bereits Zeuge sein dürfen, wie sehr 
empfängliche Gemüter von dem gewaltigen Inhalt in der Todtschen Fassung erschüt- 
tert werden. 

Der deutsche Charakter der vorliegenden Übersetzung zeigt sich aber noch be- 
sonders in zwei Stücken, in der Einführung des fünffüfsigen jambischen Verses und 
in der freien Behandlung der lyrischen Strophen. Die eine Neuerung scheint so ge- 
wagt wie die andere, und doch sind sie beide, so viel ich sehe, in der Hauptsache 
gelungen. Wohl steht der fünffülsige Jambus, der seit Lessing bei den deutschen 
Dichtern im Gebrauch ist, dem sechsfüfeigen der Griechen an „wuchtiger Würde* 
nach , dafür bringt er die fremde Dichtung unserem Gehör wie unserem Gefühl näher; 
und wenn sich der Übersetzer bei der Wiedergabe der überaus kunstvoll und im rei- 
chen Wechsel entzückender Khythmen gebauten Strophen auf die bekanntesten Takte, 
auf Jamben, Trochäen, Daktylen, Anapäste und etwa noch Logaöden beschränkt, so 
macht er aus der Not eine Tugend und leistet der Mehrzahl seiner Leser, die genau 
nachgebildete Verse von fremdem Charakter nicht zu würdigen wissen und nur an 
solchen Gefallen finden, die sich mit der accentuierenden Sprache vertragen, einen 
wirklichen Dienst. 

Jeder einzelnen Tragödie ist eine Einleitung vorausgeschickt, in welcher über 
Entstehung, Anlage und Wert derselben kurz aber völlig ausreichend gehandelt wird. 
Hier findet sich fast alles gesagt, was zum Verständnis des Stückes nötig ist, so dals 
T. es unterlassen konnte, der Übersetzimg noch erläuternde Anmerkungen hinzuzu- 
fügen. Besonders wertvoll aber ist die allgemeine Einleitung. Unter den Überschriften: 
I. Die Entstehung der Tragödie; 11. Das Leben des Äschylos; IH. Kunstcharakter des 
Äschylos; IV. Das antike Theater, wird in so besonnener und so fesselnder Weise in 
die hehre Welt des Äschylos eingeführt, dafa ich diese Einleitung als die würdige Vor- 
halle zum eigentlichen Tempel bezeichnen möchte. 

Es ist der Wunsch des Übersetzers, dafs der ideal gerichtete Äschylos mög- 
lichst vielen Deutschen zugänglich werde und dafö er auf die Ästhetik unserer Zeit, 
insbesondere auf unsere dramatische Kunst, einen heilsamen Einfluls ausübe. Wer, 
der auch nur einen Hauch griechischen Geistes verspürt hat, möchte diesen Wunsch 
nicht teilen! Dafe aber derselbe in Erfüllung gehe, dafe die GebUdeten unseres Vol- 
kes festhalten am Griechentum und aus ihm immer neuen Antrieb zum Streben nach 
dem Schönen und Guten erhalten, dazu möge Todts Verdeutschung des Äschylos das 
Ihrige beitragen. 

Stettin. Chr. Muff. 
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Ans der Litteratnr der Schtilprogramine.^ 

1. Zur allgemeinen Pädagogik. 
Dr. A. Gille, Aufgabe und Methodik der Pädagogik als "Wissenschaft. Lai Haupt- 
schule; Halle a. S. Ostern 1891. 

2. Zur Lehrplanarbeit. 

Dr. G. Richter, Der durchgesehene Lehrplan nebst einigen Beilagen. Jena G. 
0. 1889. 

— Ausführungen zum Lehrplan. 1. Systematische Zusammenordnung der ver- 
wandten Unterrichtsstoffe der VI. u. V. Von den Fachlehrern und vom Direktor. 
2. Schillei-s Geschichte des dreifsigjährigen Kiieges hn deutschen Unterricht der 
Obertertia. Von Dr. A. Rausch. Jena G. 1891. 

G.- Direktor Dr. 0. Altenburg, Zur Lehrplanorganisation für die L des humanistischen 
Gymnasiums. Wohlau G. 0. 1891. 

K. G.- Direktor Prof. Dr. F. Zange, Lehrplan für den evangelischen Religionsunter- 
richt in V. und in VI. Erfurt R. G. 0. 1891. 

Rektor Prof. Dr. Klotz seh, Der Lehrgang des französischen Unterrichts in V. Eine 
Lehrprobe. Borna R. G. 0. 1891. 

Progynmasialrektor Dr. Barlen, Ausführlicher Lehrplan für das Gerätturnen, zugleich 
als Leitfaden für Vorturner. Neuwied u. Leipzig. L. Heufeer 1891. 

3. Zur sonstigen Didaktik. 

Oberl. Dr. L. Weber, Die poetische Lektüre auf den Gymnasien. Berlin K. Luisen -G. 
0. 1891. 

Direktor Dr. Guhrauer, Bemerkungen zum Eunstunterricht auf dem Gymnasium. 
Wittenberg G. 0. 1891. 

Oberl. Dr. Alb. Richter, Die Mathematik ist auf den höheren Lehranstalten als 
Hilfswissenschaft der Naturwissenschaft zu behandeln. "Wandsbek G. 0. 1891. 

O.-L. Dr. K. Maurer, Die Fabeln des Phädrus in der IV. des Gymnasiums inner- 
halb der Konzentration. Giefsen G. 0. 1891. 

Direktor J. H. Schmalz, Erläuterungen zu meiner latein. Schulgrammatik. Tauber- 
bischofeheun G. 0. 1890. 



Eingesandte Bücher. 

P. Völkel, Premieres Lectures. Erstes franz. Lesebuch. Heidelberg 1891. 

G. Hefs, L. Annaei Senecae ad LucQium epistulae morales selectae. Für den Schul- 
gebrauch erklärt. H. L Gotha (Perthes) 1890. 

Dr. "W. Hensell, Griech. Übungsbuch im Anschlufö an die Schulgrammatiken von 
Curtius, V. Hartel und Gerth auf Grund der 13. Aufl. des griech. Elomentarbuchs 
von K. Schenkl. n. Teil. Leipzig (G. Freytag) 1891. 

I>r. Thrändorf, Der Religionsuntemcht auf der Oberstufe der Volksschule. Präpa- 
rationen nach psycholog. Methode. Teil I. das Leben Jesu und der 2. Artikel. 
Dresden (Bleyl & Kaemmerer) 1890. Ji, 2,50. 



1) Wir behalten uns vor, auf einige dieser Abhandlungen ausführlicher zurück- 
zukommen. 

8* 
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G. Tschache, Themata zu deutschen Aufsätzen in Dispositionen und AusführoDgen. 
Für obere Klassen höherer Schulanstalten. 4. Aufl. Breslau (F. ü. Kern [M. Müller]) 

1890. Ji 2,70. 

A. W. Steuerwald, Englisches Lesebuch für höhere Lehranstalten, mit eriäutemden 
Anmerkungen und Aussprachebezeichnung der Eigennamen. 2. Aufl. München 
(Stahl) 1890. Ji 3,60. 

H. Müller, Die Elementar -Planimetrie. Ein methodisches Lehrbuch für den Schul - 
und Selbstunterricht Berlin (J. Springer) 1891. Ji 2,40. 

V. Muthesius, Über die Stellung der Heimatskunde im Lehrplan. Zugleich ein Bei- 
trag zur Kritik der Zillerschen Konzentrationsidee. Weimar (H. Böhlau) 1890. 

Dr. K. Menge, Ausführliche Dispositionen und Musterentwürfe zu deutschen Auf- 
sätzen für obere Klassen höherer Lehranstalten. Leipzig (Teubner) 1890. 

Arn. Ohlert, Die deutsche Schule und das klassische Altertum. Eine Untersuchung 
der Grundlagen des gymnasialen Unterrichts. Hannover (C. Meyer [G. Prior]) 

1891. Jk 2,40. 

Dr. P. Cauer, Staat und Erziehung. Schulpolitische Bedenken. Kiel und Leipzig 

(Lipsius & Fischer) 1890. Jk 2. 
Dr. H. Er d mann, Anleitung zur Darstellung chemischer Präparate. Ein Leitfaden für 

den praktischen Unterricht in der anorganischen Chemie. Frankfurt a. M. 1891. 
Fr. Palmie, Die evang. Schulgottesdienste. Gotha (A. Perthes) 1890. 
G. Ebener, Engl. Lesebuch für Schulen und Erziehungs- Anstalten. Li 3 Stufen. 

Neu bearbeitet von K. Morgenstern. 1. Stufe. 6. Aufl. Hannover (C.Meyer 

[G. Prior]) 1891. Ji 1,75. 
Chr. Herwig, Griech. Lese- und Übungsbuch für Tertia, nebst Vocabularium und 

Regel -Verzeichnis und Vorbemerkungen zu dem griech. Lese- und Übungsbuche. 

Bielefeld u. Leipzig (Velhagen & Klasing) 1891. 
Pokern y's Naturgeschichte des Mineralreichs für Gymnasien, Realschulen u. 8.w. 

Bearbeitet von M. Fischer. 16. verb. Aufl. Mit 189 Abbildungen. Leipzig 

(G. Freytag). 
M. Vogel. Das Tonsystem und die Notenschrift im Anschluls an den Schulgesang- 

Unterricht Leipzig (M. Hesse) 1891. 
Dr. M. Hecht, Worin besteht die Hauptgefahr für das humanistische Gymnasium, 

und wie läfst sich derselben wirksam begegnen? Gumbinnen (C. Sterzel [Gebr. 

Reimer]) 1890. Jk 1,20. 
F. E. Haselmayer, Über Ortsnamenkunde. Würzburg (F. Kellner [E.Bauer]) 1890. 
Dr. 0. Lubarsch, Methodisches Lehrbuch für den chemisch -mineralogischen Unter- 
richt auf höheren Bürgerschulen und andern Schulen mit 1 jährigem chemisch - 

mineralogischen Kursus. Breslau (F. Hirt) 1891. 



Wir Erneuern unsere wiedertiolt abg^ebene Erklftnmg, da& die Aufj^be unserer Hefte uns 
nicht gestattet, den Bezensionen einen grörseren Raum einzarilnmen, dafo wir daher nnr wenige der 
uns zugesandten Bücher besonders besprechen können, wohl aber sonst Gelegenheit nehmen werden, auf 
die wertvollsten Ersoheinongen , mit denen uns ein didaktischer Fortschritt g^ben za sein scheint, in 
nnsom Arbeiten , wie in dem Seminar ium praecoptornm, dessen pädagogischer Bibliothek sie 
einverleibt werden , Bezug za nehmen. Als allgemeine Empftmgsbescheinigung möge die ZnsammensteUong 
angesehen werden, die wir am SchlaHs jedes Heftes bringen. Auf eine Rücksendung der Schriften 
können wir uns nicht einlassen. Wir fUgen hinzu, daTs die Volksschul-Litteratur nur dann 
von uns berücksichtigt werden kann, wenn aus den Erscheinungen derselben ein Gtewinn auch für den 
Unterricht an den höheren Schulen nachzuweisen ist. D. Dr. 0. Friok. 



Halle a. S., Bachdruokerei des WaiaenhanseB. 
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Lehrproben und Lehrgänge 

aus der 

Praxis der Gymnasien und Realschulen. 



Zur Förderung 
der Zwecke des erziehenden Unterrichts 

von Otto Frick und Gustav Richter begründet 
und unter Mitwirkung bewährter Schubnänner 

herausgegeben 



D. Dr. 0, Frick, 

Direktor der Franckeschen Stiftungen 
in Halle (Saale). 



und H, Heier, 

Direktor des eymnasioms 
in Schleiz. 



Jedes tiefere Nachdenken über jeden einzelnen 
Punkt der Didaktik treibt za immer neuem 
Suchen und zu immer neuen praktischen 
Versuchen. 



29. Heft. Oktober 1891. 



Halle a. S., 

Verlag der Buchhandlung des "Waisenhauses. 
1891. 
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Mitteilungen der Herausgeber. 

1. Mit der Aufnahme der bei der SchrifÜeitung eiDgeheDden Beiträge wollen 
die Herausgeber nur aussprechen, dads sie dieselben für wertvolle Mitteilungen aus 
der Theorie und Praxis des Unterrichts halten, zu deren möglichst freiem Austausch 
die „Lehrproben und Lehrgänge" Gelegenheit geben sollen. Eine weiter gehende 
Verantwortlichkeit für den Inhalt übernehmen sie damit nicht, sondern müssen die- 
selbe dem jedesmaligen Verfasser überlassen. 

2. Die Mitteilungen von Wünschen betreffend die "Wahl künftiger Lehrpioben 
wird uns auch in Zukunft sehr willkommen sein; auch sonstige Anfragen an dieser 
Stelle, soweit sie sich dazu eignet, zu beantworten, werden wir gern bereit sein. 

3. Wir bemerken noch einmal, dals die Hefte der „Lehrproben und 
Lehrgänge" zwanglos erscheinen und einzeln kttoflieh zu haben sind. 

4. Die Herausgeber werden in Zukunft mehr als bisher bestrebt 
sein, in ihren Beiträgen und Mitteilungen sich der entbehrlichen Fremd- 
wörter zu enthalten, und richten diese Bitte auch an die Herren Mit- 
arbeiter. 
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1. Bemerkungen^ über das Wesen des Natur gefühls 
und seine Pflege im Unterricht 

Von D.Dr. 0. Friok-Halle. 

Das Naturgefühl gehört wie das Heimats-, Familien-, Stam- 
mes-, Volks-, Vaterlands- und Gottesgefühl in den Kreis der grofsen 
ursprünglichen, urwüchsigen, mit dem Wesen des Menschen verwachsenen, 
allgemein menschlichen Lebensgefühle. Es hat mit den übrigen grofsen 
Lebensgefühlen das gemeinsam, dafs es wie jene eine unser ganzes innere 
Leben mitbestimmende Natur- und Qeistesmacht ist, die mit iu:sprüng- 
lichsten, geheimnisvollen, ewig sich erneuernden und fort und fort wach- 
senden Kräften auswirkend, bildend und erziehend auf uns einwirkt.* Das 
Eigentümliche dieser Einwirkung aber besteht wie bei den andern genannten 
Lebensgefühlen auch bei dem Naturgefühl darin, dafs es unsre ganze 
Seele, unser ganzes Gemüt ergreift und unser Verhältnis zu dem Gegen- 
stände des Gefühls, hier also zur Natur, zu einem persönlichen macht, 
zwischen uns und der Natur eine Art von Lebensgemeinschaft be- 
gründet Näher betrachtet erweist sich dieses persönliche Verliältnis zur 
Natur — und das ist das Besondere in dem Naturgefühl — als das Ver- 
hältnis einer Wechselwirkung in dem Sinne, dafs unser Gemüt eine 
Welt von Stimmungen teils aus der Natur als einem beseelten 
Wesen gleichsam herausliest, teils in dasselbe hineinlegt. 

Die nächsten Empfindungen, welche die Natur in uns anregt, sind 
ästhetischer Art. Die Welt schöner Formen, die vins aus der Natur 
entgegentritt, in ihrer Mannigfaltigkeit von den sinnlichen Erscheinungen 
des Einfach -Schönen und Idyllischen an bis zu denen des Furchtbar - 
Erhabenen, erregt unser Gemüt zu den entsprechenden Stimmungen des 
ästhetischen Wohlgefallens je nach dem Mafse, als wir im stände 



1) Die folgenden Betrachtungen erbeben keinen Anspruch auf irgendwelche 
Vollständigkeit auch nur in den Andeutungen. Sie wollen ^ie die „Bemerkungen über 
das Heimatsgefühl" nur die nachfolgenden Besprechungen der „neuen Lehrbücher*' 
einleiten. 

2) Vgl. Heft XVI d. Lehrpr. S. 53 und meinen Aufsatz „Die Möglichkeit der 
höheren Einheitsschule*' (in den Schriften des deutschen Einheitsschul -Vereins Heft I) 
S. 15 ff. 

Frick u. Meier, LehrpFoben n. Lehigftnge. Heft XXIX. 1 
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sind, die Bilder schöner Formen in der Natur zu lesen und ihre Sprache 
zu verstehen. Schon dieses Wohlgefallen kann bei gröfserer Dauer und 
Stärke zum leiblichen und geistigen Wohlgefühl und damit zu einer 
Erhöhung unsres LebensgefOhls werden. Es kann, wenn der objektive 
Naturgenufe zu einer teilnehmenden Beobachtung der Erscheinungen des 
Naturlebens wird, in das persönliche Verhältnis einer Pietät und Liebe 
übergehen, der Natursinn, wenn er zur liebenden Versenkung in das 
Leben der Natur, zum teilnehmenden sinnigen Mitdurchleben ihrer Erschei- 
nungen wird, zur Natursinnigkeit sich vertiefen. Die Natursinnigkeit 
wiederum wird wachsen je nach dem Grade, in welchem sie die Welt der 
Formen sowie das geheime innere Leben und Weben der Natur schaut, 
hört, vernimmt, in das innere Werden der Natur hineindringt, die Sprache 
ihrer Leiblichkeit zu deuten versteht, sie als Offenbarung eines geistigen, 
schlielslich eines göttlichen Lebens, eines „ewig schaffenden Gteistes*^ (Qoethe), 
also als Qottesoffenbarung begreift 

Damit wird aber das Qemüt der Verwandtschaft unseres eigenen 
Wesens mit dem der Natur inne und damit beginnt dann das Hineinlegen 
der eigenen Stimmungen in die Natur, dais sie ein Träger wird unserer 
Freude, wie unseres Leids, diese Stimmungen aus ihr uns entgegen zu 
klingen scheinen.^ 

So vereinigt schlielslich das Naturgefühl in seiner vollsten Aus- 
wirkung alle die aufgeführten Momente in sich: scharfe Erfassung d^ 
Formen, tiefes Verständnis für ihre Sprache, ein Herausfühlen und Heraus- 
lesen der in der Natur vorhandenen Gedanken- und Stimmungswelt, ein 
Hineinfühlen und Hineintragen der eignen Stimmungswelt in dieselbe, Ver- 
bindung von Naturgefühl und Gottesgefühl, die sich zu einer Art mystischer 
Naturandacht steigern kann. 

Der Grad der Fähigkeit jenes Herausfühlens imd Hineinfühlens wird 
von dem Lihalt abhängig sein, den man in sich trägt; die Befähigung 
selbst aber ist eine allgemein menschliche und also Gemeingut aller Völker 
und Zeiten und auch aller Bildungsstufen. Sie kann indessen auch eine 
besondere Gabe (Charisma) einzelner Völker sein, wie das Naturgefühl der 
germanischen Völker und im besonderen wiederum des deutschen Volkes 
schon seiner Anlage nach ein vornehmlich innerliches, reiches und tiefes 
ist. Das Naturgefühl entwickelt sich sodann mit dem Gange der Bildung, 
soweit dieselbe Gemütsbildung ist Es ist ein immer reicheres und tieferes 



1) „Dafe die ei*scheiiiendo Natur so offc Sympathie hält mit den Dingen und 
Stimmungen, die uns drücken I** (W. Alexis im Isegrim m). Qoethe in Hermann 
und Dorothea, und vielfach auch G. Freytag in seinen Romanen verstehen es 
meisterhaft, Naturleben und Handlung auf einen Ton zu stimmen. 
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Von D. Dr. 0. Frick. 



geworden im allgemeinen schon im Gange der ganzen Weltgeschichte von 
Zeitalter zu Zeitalter; es war im Altertum ein wesentlich objektiveres als 
im Mittelalter und ist in der Neuzeit wiederum noch viel subjektiver und 
innerlicher geworden. Im besonderen hat das deutsche Volk bei der 
ihm eigenen Innerlichkeit und Gemütstiefe im Laufe seiner Bildungs- 
geschichte das Naturgefühl immer voller und höher entwickelt, immer 
tiefer gegründet in der Weise und in dem Grade, dafe die Entwicklung 
des deutschen Naturgefühls nicht nur die innere Entwicklung des ganzen 
deutschen Volkes begleitete, sondern dafe jene auch als Gradmesser für 
diese angesehen werden kann. Mit der ganzen Frische und Schärfe der 
Sinne eines Naturvolkes traten die alten Germanen beobachtend an die 
Natur heran; aber was wir aus den Zeugnissen der Alten (Tacitus), aus den 
Spuren oder Resten der deutschen Mythologie, Sage imd Dichtung über 
das sonstige Verhältnis der alten Deutschen zur Natur wissen oder schliefsen 
können, bezeugt uns, dafs die Keime der künftigen vollen Blüte des Natur- 
gefühls schon in der ältesten Zeit vorhanden waren: schon damals ein 
naiver, aber trauter Verkehr mit der Natur, eine ungewöhnliche Natur- 
sinnigkeit, ein persönliches Verhältnis zu ihr, innerste Beteiligung \md eine 
religiöse Weihe des Naturgefühls. Die alten Deutschen lasen offenbar schon 
viel aus der Natur heraus; aber auch sie schon verstanden in dieselbe 
Stimmimgen von Freude und Leid hineinzutragen.^ — Auf dem Wege der 
Entwicklung von dem Naturvolk zu einem Kulturvolk büfsen die Völker 
und büfste auch das deutsche Volk viel von der Unmittelbarkeit und Schärfe 
der sinnlichen Naturbeobachtung und Auffassung ein; dafür gewinnt die 
eigene innere Erfahrungswelt an Reichtum und Tiefe, und damit erwächst 
auch das Verständnis für die Erfahrungswelt anderer.^ Bleibt nun die 
Bildung eines Volkes auch eine rechte Gemütsbildung und hält es das 
innere persönliche Verhältnis zimi Naturleben fest, so wird nun die andere 
Seite des Naturgefühls, das Hineinlegen der eigenen Stimmungen und 
Erfahrungen in dieselbe an Umfang und Bedeutung gewinnen. Nichts aber 
wird dieses Gemütsleben so rein widerspiegeln als die Dichtung eines 
Volkes, im besonderen die lyrische. Schon in seiner Epik hat das deutsche 
Volk seinem innerlichen Verhältnis zur Natur vielsagenden Ausdnick zu 



1) Vgl. W. Scherer, Geschichte der deutschen litteratur S. 14. 

2) flMan kann im allgemeinen sagen, dafs die jetzigen Menschen in dem einen 
TeUe der erweiterten Anschauung, dessen Gegenstand das Innere des Lebens, Leiden- 
schaften, Charaktere, Gesinnungen, Sitten, Verhältnisse der Menschen und die Zu- 
stände der eigenen Brust sind, ebensoviel Fortschritte, als in dem andern, der ein- 
zelnen sinnlichen Anschauung, Rückschritte gemacht haben. ^ Vischer, Ästhetik 
n, S. 317. 

1* 
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4: Bemerk angen über das Wesen des Naturgefühls und seine Pflege im Unterricht. 

geben verstanden, vor allem im Parzival. Die Lyrik, sowohl die mittel- 
alterliche im Minnesang, im Volkslied und selbst im geistlichen Lied, wie 
im höheren Grade auch die moderne seit Klo p stock, hat in immer 
reicheren und seelenvollen Tönen auch dem Naturgefühl Sprache geliehen. 
Klop stock hat der Entwicklung des neueren Naturgefühls den Weg 
gewiesen. Sein Naturgefühl ist die Fähigkeit: die Bilder der irdischen 
Naturschönheit zu sehen, ihre Schönheit zunächst äufserüch zu geniefsen, 
aber sich auch in die Tiefen des (Jeschauten zu versenken, die Stim- 
mungen der Natur mit dem' eignen Stimmungsleben teilnehmend und mit- 
lebend zu begleiten, und so die Schönheit der Natur erfahrend zu erleben, 
endlich sie als Abglanz einer höheren, überirdischen Schönheit, als eine 
Offenbarung Gottes zu begreifen, und in der Erhöhung des ganzen inneren 
Lebens in mystischer Naturandacht geniefsend zu schauen.^ Aber 
bei Klopstock und seinem überschwenglichen Gefühlsleben war die objektive 
Seite in dem Naturgefühl, die sinnlich -plastische Erfassung der Natur selbst, 
zu kurz gekommen. Da hat Goethe in imerreichter Weise ausgleichend 
beide Seiten in das rechte Gleichgewicht gesetzt: einerseits das verständnis- 
vollste Vernehmen der Sprache der Natur selbst, das feinfühligste Heraus- 
fühlen ihrer Stimmungswelt, anderseits das seelenvollste Hineinfühlen und 
Hineintragen der eignen Stimmungswelt von Freud und Leid in dieselbe. 
Das ist von ihm in seiner Lyrik, aber auch im Werther geschehen. Li 
dieser Dichtung wird die Wirkung, welche die eignen verschiednen Stim- 
mxmgen auf die Betrachtung und Auffassung der ganzen Natur haben 
können, in unübertroffner Weise zur Anschauung gebracht: in derselben 
Natur, die seinem vom Glück beseligten Herzen kiu^ zuvor noch als ein 
Paradies erschien, sieht das inzwischen von Gram und Verzweiflung an 
sich selbst erfüllte Gemüt nur „ein ewig verschlingendes, ewig wieder- 
kauendes Ungeheuer". Diese Dichtung hat das Naturgefühl aber auch 
bereichert und auf eine noch höhere Stufe erhoben dadurch, dafs der 
Dichter, hinter die Erscheinung zurückgehend, die Naturbildimgen bis in 
die Geheimnisse ihres Werdens verfolgt, das Naturschöne als eine Sprache 
geheimnisvoll wirkender Kräfte auffafst und zu verstehen wünscht, kurz 
das gleichsam geschichtliche Leben der Natur teilnehmend mitzudurchleben 
8ucht.2 Aber Goethes religiöse Weltanschauung hat etwas Pantheistisches 



1) Vgl. meine Erläuterungen der Oden Klopstockß in dem Sammelwerk: Epische 
und lyrische Dichtungen erläutert für die Oberklassen der höheren Schulen von Frick 
und Polack S.732. 

2) Da die betr. Stelle der eigentliche locus classicus für das Wesen des Natur- 
gefühls ist, so setzen wir sie vollständig hierher: Am 18. August. „Das volle, 
warme Gefühl meines Herzens an der lebendigen Natur, das mich mit 
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an sich. Die Verbindung der Goetheschen Naturanschauung mit der gehei- 
ligten, gläubigen Elopstocks ohne dessen Überschwenglichkeit: das würde 

so violer Wonne überströmte, das ringsum die Welt mir zu einem Para- 
diese schuf, wird mir jetzt zu einem unerträglichen Peiniger, zu einem quälenden 
Geist, der mich auf allen Wegen verfolgt. Wenn ich sonst vom Felsen über den 
Muls bis zu jenen Hügeln das fruchtbare Thal überschaute, und alles um mich 
her keimen und quellen sah; wenn ich jene Berge vom FuJse bis zum Gipfel mit 
hohen dichten Bäumen bekleidet, jene Thäler in ihren mannigfaltigsten Krümmungen 
von den lieblichsten Wäldern beschattet sah und der sanfte Mufs zwischen den 
lispelnden Rohren dahin gleitete, und die lieben Wolken abspiegelte, die der sanfte 
Abendwind am Himmel herüber wiegte; wenn ich dann die Vögel um mich den Wald 
beleben hörte, und die Millionen Mückensch wärme im letzten, roten Strahle der 
Sonne mutig tanzten, und ihr letzter zuckender Blick den summenden Käfer aus 
seinem Grase befreite; und das Schwirren und Weben um mich her mich auf 
den Boden aufmerksam machte, und das Moos, das meinem harten Felsen seine 
Nahrung abzwingt, und das Geniste, das den dürren Sandhügel hinunter wachs' t, 
mir das innere, glühende, heilige Leben der Natur eröffnete: wie fafste 
ich das alles in mein warmes Herz, fühlte mich in der überfliefeenden Fülle 
wie vergöttert, und die herrlichen Gestalten der unendlichen Welt beweg- 
ten sich allbelebend in meiner Seele. Ungeheure Berge umgaben mich, Ab- 
gründe lagen vor mir, und Wetterbäche stürzten herunter, die Flüsse strömten unter 
mir und Wald und Gobirg erklang; und ich sah sie wirken und schaffen in- 
einander in den Tiefen der Erde, alle die unergründlichen Kräfte; und 
nun über der Erde und unter dem Himmel wimmeln die Geschlechter der mannig- 
faltigsten Geschöpfe. Alles, alles bevölkert mit tausendfachen Gestalten; und die 
Menschen dann sich in Häuslein zusammen sichern und sich annisten, imd herrschen 
in ihrem Sinne über die weite Welt! Armer Thor, der Du alles so gering achtest, 
weil Du so klein bist. — Vom unzugänglichen Gebirge über die Einöde, die 
kein Fufs betrat, bis ans Ende des unbekannten Ozeans, weht der Geist 
des Ewigsehaffenden, und freut sich jedes Staubes, der ihn vernimmt und 
lebt. — Ach damals, wie oft habe ich mich mit Fittigen eines Kranichs, der über 
mich hinflog, zu dem Ufer des ungemessenen Meeres gesehnt, aus dem schäu- 
menden Becher des Unendlichen jene schwellende Lebenswonno zu 
trinken, und nur einen Augenblick, in der eingeschränkten Kraft meines 
Busens, einen Tropfen der Seligkeit des Wesens zu fühlen, das alles in 
sich und durch sich hervorbringt." ... „Es hat sich vor meiner Seele, wie ein 
Vorhang, weggezogen, und der Schauplatz des unendlichen Lebens verwandelt sich 
vor mir in den Abgrund des ewig offenen Grabes. Kannst Du sagen: Das ist! da 
alles vorüber geht? da alles mit der Wetterschnelle vorüber rollt, so selten die ganze 
Kraft seines Daseins ausdauert, ach! in den Strom fortgerissen, untergetaucht, und 
an Felsen zerschmettert wird? Da ist kein Augenblick, der nicht dich verzehrte, 
und die Deinigen um dich her, kein Augenbhck, da du nicht ein Zerstörer bist, sein 
muEst; der harmloseste Spaziergang kostet tausend armen Würmchen das Leben; es 
zerrüttet Ein Fußtritt die mühseligen Gebäude der Ameisen und stampft eine kleine 
Welt in ein schmähliches Grab. Ha! nicht die grolse, seltene Not der Welt, diese 
Fluten, diese Erdbeben, die eiu^ Städte verschlingen, rühren mich; mir unter- 
gräbt das Herz die verzehrende Kraft, die in dem All der Natur ver- 
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6 Bemerkniigeii über das Wesen des Natuigefühls nnd seine Pflege im Unterricht 

die vollendete Auswirkung des NaturgefOhls sein, die auch dem Wesen 
und der Entwicklung des deutschen Volkes am meisten entsprechen würde. 
Wir finden dieses vollkommenste Naturgefühl nirgends schöner, tiefsinniger 
und wahrer umschrieben als in dem Gedichte ^Die Erde** von Geibel, 
welches die Sprache Goethes mit der Sprache der Psalmen (vgl. Ps. 104) 
und auch des Evangeliums (Ev. Joh. I, 1) in Einklang setzt. ^ 



borgen liegt, die nichts gebildet hat, das nicht seinen Nachbar, nicht 
sich selbst zerstörte, und so taumle ich beängstigt, Himmel und Erde und ihre 
webenden Kräfte um mich her: ich sehe nichts, als ein ewig verschlingendes, ewig 
wiederkäuendes Ungeheuer." Hiozu vgl. Vischor, Ästhetik II , 2, S. 67: „Die kühno 
und wilde Wirkung der jähen und zackigen Formen (gewisser Gesteine) erinnert ganz 
an das unruhige Element des Feuers, aus dem sie hervorgegangen sind, und man 
meint das dumpfe Tosen und Brüllen zu hören, unter welchem die furchtbaren 
Massen glühend emporgetrieben wurden, um dann zum harten und rauhen Fels zu 
erstarren." — Ebendas. S. 78: „Die unorganische Welt giebt sich, wenn wir das 
Bauschen des Wassers, das Sausen der Luft, den Donner des Gewitters mit den 
Slängen der festeren Körper zusammenfassen, eine allgemeine Sprache, als vernähmen 
wir das aus der Werkstfitte des Demiurgen (Weltbaumoisters) ertönende Tosen und 
Klingen seiner Arbeit. In der Landschaft ist immer ein Weben von Tönen, 
das nicht nur von tierischen und menschlichen Stimmen rührt; man fragt eben nicht, 
woher es kommt, man hat ein Gefühl, die geschäftige Natur erzähle sich selbst von 
ihren Werken." 

1) Da dies Gedicht die notwendige Eigänzung zu der vorher mitgeteilten Stelle 
aus Werthers Leiden bildet und mehr sagt, als lange Ausführungen über das 
Naturgefühl, auch weniger bekannt zu sein scheint, als wünschenswert ist, so setzen 
wir es ebenfalls vollständig hierher: 

Die Erde. 
Von E. Geibel. 

1. Wohl hast du einst mit hoher Wonne 
Mein junges Herz getränkt, Natur, 
Wenn mich der Glanz der Frühlingssonne 
Zur Feme zog durch Wald und Flur; 
Vertieft in mich, mit halbem Lauschen 
An deinen Wundem streift' ich hin. 

Und wob in all dein Blühn und Rauschen 
Der eignen Brust geheimsten Sinn. 

2. Doch heilig emster ist die Feier, 
Damit du jetzt mein Herz lunwebst. 
Wenn du den falt'gen Isisschleier 
Vom hohen Antlitz lüftend hobst; 
Wenn du vom Reiz der bunten Schale 
Mein Auge still zur Tiefe lenkst, 

Und aus des heut'gen Tages Strahle 
Ins Dämmerlicht der Urzeit senkst. 
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Der einzelne Mensch wird seinem Yolkstum am innerlichsten dann 
eingewurzelt sein, wenn er den Entwicklungsgang, den jenes im ganzen 
und grofsen genommen hat, in gewissem Sinne in sich nacherlebt Ein 
Hineinwachsen und sich Hineinleben in ein reiches und tiefes Natur- 
gefühl wird schon deshalb zu einer recht innerlichen und vollen Bildung 
eines Deutschen gehören. Nim wird man dieser Bildung zwar im allge- 
meinen gleichsam schon von selbst dadurch teilhaftig, dafö man in das 
Yolkstum und sein allgemeines Empfindungsleben hineingeboren ist und 
schon von Natur hineinwachsend es unwillkürlich an sich erfUhrt und mit- 
erlebt; ja die elementare bildende Kraft, welche in den so empfangenen 
Eindrücken liegt, gehört zu den stärksten unter den erziehenden Mächten; 



3. Da ofifenbart im Schwung der Auen, 
In schwarzer Grotten Säulenscholis 
Sich mir der Welle leises Bauen, 
Des Feuers jacher Zomesstols; 

Da singt der Gurt geborstner Schichten 
Ein heilig Lied mir vom Entstehn, 
Und läfst in wandelnden Gesichten 
Die Schöpfung mir vorübergehn. 

4. Und wieder schau' ich*8, wie mit Toben, 
Vom unterirdischen Dunst gedrängt. 
Der flüss'ge Kern des Erdballs droben 
Die meergebomen Krusten sprengt; 
Wie er, ein Strom von zähen Gluten, 
Bis in die Wolken rauchend stürmt, 
Und über Thälem dann und Fluten 
Zergipfelt zum Gebirg sich türmt 

5. Riesenkampf der Urgewalten, 
Drin eine Welt sich gärend rührt, 
Der von Gestalten zu Gestalten 
Mich auf ein letzt Geheimnis führti 
Denn wie ich rastlos vorwärts dringe 
Von Form zu Form, erlischt die Spur; 
Ich steh* am Abgrund, draus die Dinge 
Der erste Lebenspuls durchfuhr. 

6. Da fällt ins zagende Gemüte 

Ein Glanz aus tiefsten Tiefen mir: 
„Im Anfang war die ew'ge Güte, 
Und tausend Engel dienen ihrl^^ 
Und yrie sie licht in Flammen wallen, 
In Fluten brausen allerorts. 
Empfind' ich schauernd über allen 
Den Hauch des nnersehafbien Worts« 
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8 Bemerkajagen über das Wesen des Natoi^fOhls nnd seine Pflege im Untexricht. 

diesen Emwirkungen kommt sodaim der imieie Zug der Natur jedes ein- 
zelnen Menschen entgegen, die auf ihrem allgemeinen Entwicklungsgange 
in ihrem Verhältnis zur Natur eben dieselben Stufen durchmüst, welche 
das Volkstum zurückgelegt hat: von einer naiv beschaulichen Naturbeob- 
achtung zu einem immer sinnigeren imd tieferen Versenken in dieselbe bis 
zu jenem persönlichen Verhältnis, in welchem die Sprache der Natur zu 
einem Widerhall unsres freudvollen oder leidvoUen Gtemütes wird — aber 
diese Bildungsarbeit imwillkürlich mitwirkender Faktoren wird auch plan- 
mäfsig geleitet und verstärkt werden können; und wenn der 
erziehende und wahrhaft bildende Unterricht die Aufgabe hat, die seelischen 
Kräfte des Zöglings möglichst allseitig und nach der Tiefe hin auszubilden, 
seine Seele recht mit den Kräften des Volkstums und der Volksseele zu 
nähren, sein Gemüt zum Zentrum der inneren Bildungsarbeit zu machen, 
und dabei vor allem auch diejenigen Mächte auszuwerten, welche in des 
Zöglings eigenstem innersten Erfahrungsleben liegen, auch nach ihrer 
geheimnisvollen Kraft sich gerade als die fruchtbarsten Aneignimgsstützen 
für jeden weiteren Bildungszuwachs erweisen, dann hat er auch eine 
planmäfsige Pflege des Naturgefühls sich zur Aufgabe zu setzen. 
Diese Aufgabe wird uns durch besondere Erscheinungen in der allgemeinen 
Kultur der Gegenwart noch besonders nahe gelegt. Unsere gegenwärtige 
Kultur und Bildung auch in dem deutschen Volke läuft Gefahr sich zu 
veräufserlichen und sich zu verflachen; deshalb thut Verinnerlichung und 
Pflege des Gemütslebens uns und unsrer Jugend vor allem not. Unsre 
Bildung leidet an einem Übermafs und Übergewicht einer einseitig gepfleg- 
ten Abstraktion; deshalb hat unsre Bildungsarbeit die Teilnahme und das 
Verständnis für die konkrete Welt, vornehmlich auch für die konkreteste, 
das Leben der Natur, mit besonderer Sorgfalt zu fördern und zu pflegen.^ 
Unsre Kultur ist vielfach zur Unnatur geworden; die Erziehung mufs wieder 
zur Natürlichkeit zurückführen; ein Weg dazu unter vielen ist auch die 
Bildung und Pflege des Naturgefühls. 

Wir setzen zu dem Zweck zunächst bei dem Lehrer voraus, dafs er 
ein „Vollmensch ^ auch darin zu werden sich bemüht, dafs er selbst in sich 
das Naturgeföhl auf alle Weise pflege, bereichere, vertiefe. Dazu kommt 
fOr ihn die Forderung, dafs er das Naturgefühl auch in der Erfahrungswelt 
anderer, vor allem in den litterarischen Zeugnissen kennen zu lernen suche,* 



1) „In dem Betrachten des Naturlebens ruht der Geist aus von den intellek- 
tuellen Funktionen." Willmann, Didaktik 11, 163. 

2) Sowohl die Litteratur, welche das Naturgefühl unmittelbar zum Ausdruck 
bringt, vor allem also die betreffende Lyrik, als diejenige, welche über das Wesen 
des Naturgefühls handelt. Wir verweisen hier nur auf die vortrefflichen Skizzen von 
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daÜB er sich weiter auch über das Wesen desselben, seine Elemente und die 
Art seines Wachstums klare Bechenschaft gebe. Endlich hat er nachzu- 
denken, auf welche Weise und durch welche Mittel er das Naturgefühl auch 
in den Zöglingen durch den Unterricht zu pflegen und zu bilden gedenke. 

Es ist deutlich, dafs die zweite Seite des Naturgefühls, das Hinein- 
fühlen, -lesen und -tragen von Stimmungen der eignen inneren Erfahrungs- 
welt in die Natur nicht Gegenstand einer unterrichtlichen Pflege sein 
kann. Zwar ist die Welt innerer Erfahrungen in dem Schüler nicht so 
gOTngfügig, sein Gemütsleben nicht so arm, dals auch er nicht schon im 
aUgemeinen den Widerhall seiner Freude und seines Leids in der Natur 
empfinden könnte — Erfahrungen, wie sie Parzival als Knabe macht, dafs, 
wenn er dem Sänge lauscht, „der aus der Bäume Wipfel schallt", seine 
Brust sehnend schwillt, weil „das lag in seines Wesens Drang**, wird ein 
deutscher Knabe auch jetzt noch oft genug machen; imd die Lebensläufe 
misrer Abiturienten lassen vielfach durch die Zeilen lesen, wie tief die 
Eindrücke und Einwirkungen waren, welche ihr Gemüt schon in der frühe- 
sten Jugend aus stillen und einsamen Stunden in Flur und Wald empfing 
— aber dieses Innenleben ist zart zu schonen, soll es nicht zerstört werden. 
Höchstens Anregimg zu einem stillen Umgang mit der Natur kann auch 
eemerseits ein Lehrer geben. Und auch das andre, das eigentliche Ver- 
ständnis für die Sprache schöner Formen, liegt der Jugend, wenigstens 
ihren früheren Altersstufen, fem. Ihr Interesse haftet auch bei diesen 
Gebieten der ästhetischen Welt zimächst an dem Stofflichen. Frische 
Sinne jedoch bringt die Jugend mit gleich den Naturvölkern, ein reges 
Interesse an der Natur, ein scharfes Beobachtungs vermögen, Empfänglich- 
keit für die Sprache der Naturerscheinungen, kurz: Natursinn. Aufgabe 
der Schule ist, diesen Sinn für das Naturleben durch echte Pflege eines 
gemütvollen imd sinnigen Umgangs mit der Natur zur Natursinnigkeit 
zu bilden. Die Natursinnigkeit wird dann der Grundstock werden, um 
den sich das Übrige früher oder später von selbst ansetzt, und diesem 
„von selbst** hat auch der Unterricht bei der Entwicklung des vollen 
Naturgefühls zu vertrauen imd vieles zu überlassen. 

In erster Stelle ist selbstverständlich der naturkundliche Unter- 
richt dazu berufen, auch das Naturgefühl zu pflegen und zu bilden; 
aber er wird andre Wege einschlagen müssen, als er gegenwärtig in den 
höheren Schulen vielfach noch zu gehen pflegt. Die Bildung des Natur- 



Muncke: „Das moderne Natnrgeföhl." Gütersloh 1879 und von Sigismund in der 
Encyclop. von Schmid u. Pahner unter „Natursinn". Eine auDserordentUch reiche 
Fnndgrabe zur Bildung der ästhetischen Seite in dem Naturgefühl bieten die 
Abschnitte über das Natursohöne in Yisohers Ästhetik Bd. IL 
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gefühls verlangt mehr, als nur die Pflege der Beobachtung, die 
logische Gbung des ^Bestimmens und Systematisierens^, die formale 
des Beschreibens, worin jetzt noch häufig das eigentliche Ziel des natur- 
kundlichen Unterrichts gesehen wird. Dazu kommt noch ein anderes: das 
Eindringen des fachwissenschaftlichen Spezialistentums auch in den Schul- 
unterricht hat dahin geführt, dafs nicht nur die naturkundlichen Einzel- 
disziplinen in sorgfältiger G^eschiedenheit behandelt wurden, sondern d&fe 
auch innerhalb derselben die Einzelbetrachtung zur Hauptaufgabe wurde; 
Naturgefühl aber kann nur gebildet werden durch eine Naturbetrachtung, 
welche bei aller Einzelbetrachtung stets auch das Ganze der Natur im 
Auge behält, die verschiedenen Seiten des Naturlebens zusammen zu 
schauen versteht und die Einzeldisziplinen: Mineralogie, Botanik, Zoologie, 
Chemie, Physik u. s. w. nicht nur als Glieder einer Naturkunde ansieht, 
sondern sie auch in eine innere Verbindung zu setzen weiÜB. Die didaktische 
Forderung im Unterricht, womöglich immer darnach zu trachten, dafe eine 
organische Verbindung zwischen den Lehrstoffen, jedenfalls zwischen den 
verwandten, hergestellt werde, begegnet sich mit der aus dem Wesen des 
zu bildenden Naturgefühls sich ergebenden Aufgabe, die gesamte Natur als 
eine organische Welt begreifen zu lehren. Deshalb ist der von Junge- 
Kiel so erfolgreich gewiesene und von der Volksschule mit so lebhaftem 
Interesse betretene Weg, die Betrachtung von Lebensgemeinschaften 
zu einem Mittelpunkt zu machen, um an gewissen Einzelbildern je ein 
Ganzes aus dem Naturleben zu klarer Anschauung und zu tieferem Ver- 
ständnis zu bringen, auch unter dem Gesichtspunkt der Pflege des Natur- 
gefühls nachdrücklich zur Beachtung zu empfehlen, imd zwar den höheren 
Schulen umsomehr, weil hier der geistige Standpunkt der Schüler und der 
Umfang des Unterrichtsbetriebes das wichtigste bei dieser Betrachtung, den 
Einblick in das Werden und die Herausstellung gewisser Naturgesetze, 
wesentlich erleichtert^ — Auch die Geographie wird schon als natur- 



1) Vgl. zu dem Ganzen Will mann, Didaktik U, 164: „In den Systemen der 
Naturgeschichte ist eine bedeutende Denkarbeit niedergelegt, an der sich der jugend- 
Hche Geist wohl üben kann; doch liegen hier zugleich für den Untenicht Gefahren, 
welche den Schulbotriob der Naturgeschichte um allen Wert bringen können: die 
Nomenklatur wird pedantisch peinlich dargeboten und abverlangt und damit das Ge- 
dächtnis belastet, das System wird als die einzig berechtigte Einheit der Naturkenntnis 
angesehen unter Vernachlässigung von Einheiten, welche das Leben selbst stiftet 
Gerade die letzteren haben für den Unterricht besondem Wert, sowohl jene, die von 
dem menschhchen Leben herrühren, welches die Natur seinen Zwecken dienstbar 
macht, als die im Naturleben selbst vorliegenden, in welchen Geschöpfe verschiedener 
Art durch wechselseitige Bedürfhisse miteinander verbunden erscheinen. Die Ver- 
folgung der menschlichen Zwecke knüpft die Naturgeschichte an die humanistisohen 
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wissenschaftlicher Untenichtsgegenstand und nach ihrer besonderen Stellung 
als einer zusammenfassenden Disziplin mittelbar auch der Pflege des Natur- 
gefOhls dienen können. Sie wird das aber auch unmittelbar thun, wenn 
sie als Heimatskunde den Sinn für die Erfassung der nächsten land- 
schaftlichen Eigenart weckt und bildet und auch auf ihren weiteren 
Stufen den Blick nicht nur für die Beliefverhältnisse der vorzuführenden 
Länder imd Gtebiete, sondern auch für die landschaftliche Schönheit, 
die überall zu finden ist, bildet und schärft iVeilich wird dabei voraus- 
gesetzt, dafs der naturkundliche und heimatkundliche Unterricht recht häufig 
auch inmitten der Natur selbst, d. h. im Freien, erteilt werde.^ 

Aber auch eine grofse Zahl der übrigen Lehrgegenstände, welche 
nicht direkt das Naturleben behandeln, läist sich fruchtbar machen für eine 
Bildung und Pflege des Naturgefühls. Das Zeichnen wird das äuüsere 
und innere Auge für einen grofsen Teil derjenigen Formensprache bilden 
können, die aus den Bildungen der Natur zu ims redet, durch die Übung 
des Sehens und zwar des ästhetischen Sehens, durch das Studium und die 
Wiedergabe derjenigen Ornamente, die dem Pflanzenleben entlehnt sind, 
durch einzelne Versuche in der Wiedergabe landschaftlicher Motive.* 

Die Lektüre wird an den Erfahrungen und an dem Innenleben 
ganzer Völker imd Zeiten, wie einzelner Personen das Wesen des Natur- 
gefühls in objektiven Beispielen aufzeigen können. Der Lehrer, der selbst 
ein lebendiges Naturgefühl besitzt, wird überall Gelegenheit finden, Zeug- 
nisse desselben in der Lektüre nachzuweisen; er wird aber auch suchen, 
dieselbe planmäfsig diesem Nebenzweck, der Büdung des Naturgefühls, 
dienstbar zu machen. Dazu können die homerischen Gleichnisse und die 
sophokleischen Chorlieder ^ (das Naturgefühl der Griechen im heroischen 
Zeitalter imd in der Blütezeit), die horazische Lyrik (das Naturgefühl der 



Disziplinen, das Anfsachen der Lebenseinheiten in der Nator weckt den eigentliohen 
Spürsinn für das Naturleben und lalst scheinbar zusammenhanglos erscheinende als 
innerlich verbundene erfassen.* 

1) Darüber Näheres unten bei der Besprechung der Heimatskunde von Rott. 

2) Vgl. Ad. Matthaei, Der Zeichenunterricht am humanistischen Gymnasium 
und sein Verhältnis zu den übrigen Unterrichtsfächern. Giefsen 1890. Der daselbst 
S. 11 mitgeteüte Lehrgang führt von Übungen auf schon in Quinta: Gotische Hanken. — 
Anwendung der gelernten regelmäCsigen Grundformen an naturgesohichtlichen Mo- 
dellen. — Gleichseitiges Dreieck: Herzförmige Blätter mit und ohne gesägten 
Band. — Das Kleeblatt — Die Wasserjungfer. — Schmetterlinge. — Das Fünfeck: 
Kastanienblatt — Enoblauchsranke — ßienensaug mit herzförmigen Blättern. — Der 
Kreis: Blüte der Heckenrose. — Oval formen: Gefiederte Blätter: Akazie — Erbsen 
— Kartoffelblati — Aus der Ornamentik: Palmetten, Kelche, Akanthus. 

3) Z.B. Antigone 2. Stasimon Str.«; 5. Stasimon (Hyporchema). 
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12 Bemerkungen über das Wesen des NatnrgefUils nnd seine Pflege im Unterricht. 

Römer im Zeitalter des Niedergangs eines Volkes), die Psalmen (das religiös 
geweihte Naturgefuhl nicht nur des einzelnen Volkes der Hebräer, sondern 
auch nach seiner universellen Bedeutung), der Heliand^ und Parzival, die 
oben S. 4 genannten grofsen Gattungen der deutschen Lyrik, vor aUem 
endlich die Oden Klopstocks, die lyrischen Gedichte und der Werther 
Goethes die Unterlage bieten. * Aber auch in dem Kanon der Gedichte, 
die für die Behandlung der Unter- und Mittelstufen bestimmt sind, wird 
planmäfsig diejenige Lyrik eine Stelle finden müssen, welche das Natur- 
gefühl zum Ausdruck bringt.' Schon ein rein objektiver — nicht lehr- 
hafter, noch weniger sentimentaler — Einblick in die abgeklärte, reiche 
und tiefe Erfahrungs- und Stimmungswelt dieser Dichtimgen wird nicht 
ohne bildende Einwirkung auf das Gemütsleben der Schüler bleiben, und 
verwandte Töne und Stimmungen des eignen Naturgefühls wecken oder an 
solche anklingen. Aber auch zu einem begrifflichen Verständnis des 
Wesens des Naturgefühls wird der Schüler auf der letzten Stufe, die als 
eine Selekta sich vorzugsweise mit der Arbeit begrifflicher Zusammenfassung 
beschäftigen soll, angeleitet werden können, wenn die voraufgegangenen 
Beispiele und Darbietungen auch hier ziu* Ableitung der begrifflichen Wahr- 
heit benutzt werden.* Dann fehlt nur noch eines: dafe dem Gemüt der 
Schüler Gelegenheit gegeben werde, jene in ihm angeregte Stimmimgswelt 
auch einmal selbst ausklingen zu lassen; das geschieht im Gesangunter- 
richi Auch dieser hat planmäfsig Anlals zu bieten, das Stimmungsleben 
der Natur, sei es im allgemeinen, je nach den Jahreszeiten zu begleiten, 
sei es durch tiefere Versenkung in die seelenvollsten unter den besonderen 
lyrischen Bezeugungen des Naturgefühls das Verständis desselben zu ver- 
innerlichen. Aber auch im Freien, mitten in der Naturumgebung, mag 
man dann hin und wieder einmal das in dem Singesaal geübte Lied ertönen 
imd erleben lassen. 

Welche Fnicht eine derartige unterrichtliche Pflege des Naturgeftihls 
in den Schülern zeitigt, das entzieht sich der Beobachtung und soll sich 
ihr entziehen; denn niemals darf der Zögling veranlafst werden, noch weniger 
wird er dahin gebracht werden können, die innerste Welt seines Gefühls- 



1) Vgl. meine Andeutungen zur Behandlung des He Hand in den Epischen 
und lyrischen Dichtungen erläutert u. s. w. von Frick u. Polack I S. 381 ff. 

2) Wie das letztere planmäTsig geschehen könne, habe ich in meinen Erläute- 
rungen der Oden Klopstocks und der lyrischen Gedichte Goethes in dem 
oben genannten Sammelwerk eingehend zu zeigen versucht. 

3) VgL den in Heft XXIV S. 109 S. mitgeteilten Kanon und die dort zu den 
Gedichten, die das Naturleben behandeln, gegebenen Bemerkungen. 

4) Vgl. Heft XXVm d. Lehrpr. S. 16 und XXVH S. 62. 
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lebens blofs zu legen. Auch wird die Frucht einer unterrichtlichen Pflege 
des Naturgefühls in den Schülern sehr verschieden sein je nach ihrer Be- 
fähigung, ihrer allgemeinen geistigen Keife, dem sonstigen mehr oder weniger 
reichen Inhalt ihrer Erfahrungswelt; sie wird sich vielleicht gerade da am 
meisten verbergen, wo die Wirkrmg am tiefsten gegangen ist und das Ge- 
mütsleben am innerlichsten ergriffen wurde. Wie weit aber die ersten 
Grundlagen zu legen, das Interesse an dem Naturleben, den Natursinn und 
die Natursinnigkeit zu wecken und zu büden gelimgen ist, das wird sich 
leicht erkennen lassen. Auch wird man damit sehr wertvolle Beiträge ge- 
winnen können zur Unterscheidung der Geister und Naturen, zur richtigeren 
Beurteilung der Individualitaten und Charaktere, auch die Erfahrung machen, 
wie nicht nur einzelne Schülematuren, sondern ganze Kategorieen derselben 
vor anderen einen ausgesprochenen Natursinn und eine feinfühlige Natur- 
sinnigkeit als besondere Gabe mitbringen oder entwickeln, die vielleicht zu 
einem Ausgleich wird für sonst etwa vorhandene Mängel (Mangel an Sinn 
für die Sprachen oder für das geschichtliche Leben). Der einfache, mit 
frischem und offnem Sinn ausgerüstete VolksschOler ist uns im allgemeinen 
empfänglicher und teilnehmender dem Naturleben gegenüber erschienen, als 
der zu früh und einseitig an die Abstraktionsarbeit herangeführte, Kneifer- 
tragende, gelehrte „höhere" Schüler. Die erquickendsten Bilder von dem, 
was schon der Unterricht zur Bildung und Pflege der Natursinnigkeit bei- 
tragen kann, hat mir die Volksschule geboten. Wenn es dort gelang — 
allerdings unter einer besonders geschickten und natursinnigen Leitung — 
die Schüler einer Armenschule dahin zu bringen, dafe sie ein persönliches 
Verhältnis zu einer bestimmten Pflanze gewannen, der eine zu dieser, der 
andere zu jener, daheim im eignen Gärtchen oder an irgend einer Stelle 
der Schulgärten oder der Feldflur, ihre Entwicklung die Jahreszeiten hin- 
durch mit sinnigem Verständnis beobachteten, oder wenn bei dem Unter- 
richt im Freien im Garten, auf der Wiese, im Felde oder Walde an der 
ganzen Klasse als eine Frucht der unterrichtlichen Anregung dies wahr- 
genommen werden konnte, dafs sie mit pietätvoller Hingebung, ja mit einer 
Art von heiliger Scheu das Naturleben innerhalb der zur Anschauimg ge- 
brachten Lebensgemeinschaften belauschten, befreit von dem knabenhaften 
Hang mutwillig zu zerstören — dann hat der Unterricht das erreichbar 
Höchste in der Pflege des Naturgefühls thatsächlich erreicht: Läuterung, 
Erhebung und Vertiefung des gesamten Gemütslebens, welches 
unmittelbar dann auch charakterbildend wirkt. 

Ein derartiges Mitleben mit der Natur auch dem Schüler der höheren 
Schulen mehr als bisher zu vermitteln und hier Wandel zu schaffen in 
manchen nicht erfreulichen Zuständen, wird aus den im Eingang unserer 
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14 Bemerkungen über das Wesen und die anterrichtliche Pflege des HeimatsgefOhls. 

Betrachtung angedeuteten Gründen zu einer der wichtigsten Aufgaben des 
erziehenden Unterrichts der Gegenwart. Wir haben aber um so nachdrüdt- 
licher den Finger auf diesen Punkt legen wollen, weil er auch bei den 
sonstigen Vertretern einer rationellen Didaktik z. B. innerhalb der sogenann- 
ten Herbart'schen Schule nicht gebührend zur Geltung gelangt ist 



2. Bemerkungen über das Wesen und die unterrichtliclie Pflege 
des Heimatsgeftthls. 

Von D.Dr. 0. Frick-HaUe. 

Auch von dem Heimatsgefühl gilt, was die ersten Sätze unserer 
Bemerkungen von dem Naturgefühl sagten. Es hat mit diesen und den 
übrigen grofsen Lebensgefühlen, dem Familien-, Stammes-, Volks-, 
Vaterlands- und Gottesgefühl, das gemeinsam, dafs es eine unser 
ganzes Gemüt ergreifende, unser ganzes Wesen und inneres Leben mit- 
bestimmende Natur- und Geistesmacht ist. Seine besondere Stellung unter 
den genannten Lebensgefühlen wird deutlich, wenn man sich die Wurzehi 
des Heimatsgefühls imd die bei seiner Entwicklung mitwirkenden Faktoren 
vergegenwärtigt. Die innersten Wurzeln und die wirksamsten Faktonen 
freilich entziehen sich unseren Blicken: wie die Natur, in welche wir 
hineingeboren, deren Bestandteil wir nach dem natürlichen Teil imseres 
Wesen sind, im allgemeinen, so steht auch das besondere Stück der Natn]> 
Umgebung und des Naturlebens, die uns erzeugt haben, die Heimat, in 
einer besonders geheimnisvollen inneren Beziehung zu unserem Wesen. Wir 
fühlen uns nicht nur naturbestimmt, sondern auch heimatbestimmt imd 
empfinden diese Einwirkung als eine innerlich fortwirkende Naturmacht 
Aber wir sind nicht nur aus der Heimat geboren, wir sind auch aus ihr 
erwachsen, d. h. unser Leben hat durch sie sein Wachstum empfangen. 
Was imser inneres Leben zur Entvncklung bringt, sind neben den übei^ 
natürlichen in uns wirkenden Gotteskräften die äufseren und inneren Er- 
fahrungen, die wir machen. Diese setzen sich in der firühesten Jugend au8 
den Eindrücken der Heimat zusammen, oder verknüpfen sich mit denselb^. 
Jeder Punkt der heimatlichen Umgebung wird ein Anknüpfungs- oder Stütz- 
punkt für die geistige Aneignung, ein Träger innerer Erfahrungen imd Er- 
lebnisse; an jede heftet sich eine kleine Welt von Vorstellungen imd 
Empfindungen, ein Stück innerer Teilnahme des Gemüts, und der Nieder- 
schlag der an die Heimat sich knüpfenden Erfahrung und Teilnahme wird 
zum fruchtbarsten Grundstock des ganzen Innenlebens, vor allem des Ge- 
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mütslebens. Und so bilden in der That die Eindrücke der Heimat vor- 
nehmlich den inneren Organismus des Menschen, ebenso wie die Speise 
seinen äuTseren Organismus bildet.^ Anschauung und Phantasie, Vorstellung 
und Verstand, Gefühl und Gemüt — aUe Seiten der geistigen Thatigkeit 
empfangen ihr erstes Werden und frühstes Wachstum aus der Heimat; 
diese wird die Geburtsstätte auch des geistigen Menschen. 

Da aber der menschliche Geist aus allen Gebieten und Erscheinungen 
der heimatlichen Welt seine Eindrücke und Nahrung empfängt, nicht nur 
ans den Formen und Bildern des heimatlichen Bodens und der ganzen heimat- 
lichen Naturumgebung und Landschaft, sondern aus den auf diesem Boden 
wirkenden Lebenskreisen von Familie, Stamm, Volkstum, sowie aus den 
Gestaltungen, die das religiöse und kirchliche Leben einei Volkes sich 
schafft, so trägt das Heimatsgefühl etwas von aUen übrigen grofsen Lebens- 
gefühlen, dem Naturgefühl, Familien-, Stammes-, Volks-, Vaterlands-, 
Qottesgefühl in sich, ist universeller, bestimmt unser Wesen und Linen- 
leben mehr noch als die übrigen mit Ausnahme des universellsten von 
allen, des Gottesgefühls. Auch das Heimatsgefühl wie das Naturgefühl hat 
in seiner reichsten und innerlichsten Ausgestaltung etwaß von einer reli- 
giösen Weihe in sich. Es ist stets mit etwas Heimwehstimmung ver- 
bunden; das Heimweh aber in seinen reinsten und höchsten Empfindungen 
weist unser Gemüt über die Erdenheimat hinaus, sucht eine ewige und 
findet sie in der religiösen Erhebung hinweg über Baum und Zeit hin zu 
den Gefilden des ewigen Friedens. 

So wird das Heimatsgefühl in der That zu einer unser ganzes Leben 
bildenden Macht: es büdet die Vorstellungswelt, sie erzeugend, be- 
reichernd, vertiefend; es bildet, läutert und veredelt die Gefühlswelt, 
denn es setzt alle Objekte mit unsrer innersten Teilnahme in Verbindung, 
tränkt aUe Vorstellungen mit innerstem Empfindungsgehalt, duldet nichts 
Gemeines imd läfst nichts Unlauteres haften; es kräftigt und weiht den 
Willen, denn das Heimatsgefühl ist ein Moment des sittlichen Bewufstseins;^ 



1) Es sind die Eindrücke seiner Umgebung und der Verhältnisse, in denen 
der Mensch lebt, welche seinen inneren Organismus ebenso bilden und konstmieren, 
wie die Speise seinen äuüseren Organismus bildet Der Mensch der vornehmen Welt 
lebt nicht allein in ihr, sondern seine Seele besteht auch aus ihr, indem die Ein- 
drücke, welche in diesem Umgange an sie kommen, die Elemente sind, aus denen 
sie ihren aas Vorstellungen bestehenden Leib zosammenbildet. Der Mensch des 
Volks lebt nicht nur im Volke, sondern seine Seele besteht auch aus Volkseindrücken, 
wie die Seele des Büohermenschen sich notwendig allmählich in BücherquaUtät um- 
wandelt." (Fortlage, Acht psychologische Vorträge S. 59 ff.) 

2) Die Heimat ist weit mehr als Gegenstand des Interesses und der Teil- 
nahme, mit ihr verwächst der ganze Mensch und soll es; der Heimatssinn ist ein 
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das Heimatsgefühl dient unwillkürlich auch der Pflege des religiösen Ge- 
fühls und wird, weil es den ganzen Menschen und zwar mit besonderer 
Stärke ergreift, auch charakterbildend. 

Ist nun dies alles der FaU, so ist damit auch die Frage, ob und 
warum das Heimatsgefühl von früh an auch unterrichtlich zu pflegen ist, 
beantwortet Denn das Heimatsgefühl pfl^en, heilst nicht nur jene ge- 
nannten einzelnen Seiten des inneren Lebens pflegen und bilden, sondern 
sie auch untereinander innerlich verbinden durch die Grundstimmung der 
persönlichsten Teilnahme, sie aber auch verbinden mit den grofsen andern 
Lebensgefühlen, aus denen das Heimatsgefühl seine Nahrung zieht, endlich 
die individuellsten Erfahrungen mit denen des Volkstums und der Mensch- 
heit verbind€iL und somit die individuelle pädagogische Einzeleinwirkung 
diirch die Mächte verstärken, die gleichsam volkspädagogisch sind, so- 
^ie durch diejenigen, die in wertvollen allgemein menschlichen Empfin- 
dungen liegen. Die Macht der Erziehimg und des Unterrichts hat ihre 
Grenzen; alle Planmäfsigkeit derselben ist allein nicht im stände, nach 
ihrem Willen den Menschen zu bilden; es haben die „verborgenen Mit- 
erzieher** ^ einen greisen, vielleicht den gröfsten Anteil an seiner Ehit- 
wicklung. Aber jene Grenzen lassen sich erweitem; die Macht der Er- 
ziehung und des Unterrichts lälst sich ins Unendliche verstärken durch 
Verbindung mit den Kräften der positiv wirkenden unter den verborgenen 
Miterziehern, vor allem dann, wenn diese Kräfte selbst konzenlaierender 
Art sind oder gar alles überragende Mächte. Das aber gilt vornehmlich 
von der Welt der Heimat, der ewigen des Gottesreiches, wie der 
irdischen, und hier wiederum der natürlichen des Heimatbodens, 
wie der auf ihm erstandenen heimatlich-geschichtlichen Welt' 



Moment des sittlichen Bewulstseins. „Die Fühlung mit der Erdstelle*, sagt Carl 
Ritter, „welche uns geboren hat, gehört zur geistigen Gesmidheit" 0. Willmann, 
Didaktik n S. 158, vgl. auch ebendas. S. 194: „Die Heimat ist ein Gut, dem sich 
das Verlangen zuwendet, die Stelle, in welche sich die Wurzeln des sittUchen Be- 
wulstseins unmittelbar einsenken/ 

1) Vgl. Th. Waitz, Allgem. Pädagogik § 4: „Schranken der Erziehung, das 
Angeborene und die verborgenen Miterzieher." 

2) Vgl. meine Ausführungen in der Abhandlung: „Die Möglichkeit der höheren 
Einheitsschule."' (Schriften des deutschen Einheitsschul Vereins Heft I) S. 16: „Diese 
(gemeinsamen höheren, alles überragenden) Mächte ruhen als Oottesgefühl, Na- 
turgefühl, Heimatsgefühl, Yaterlandsgefühl in den Tiefen der Seele des 
Schülers selbst, als geheimnisvolle Kräfte von so unverwüstHcher, ewig sich ver- 
jüngender I^ebensfrische, daCs sie in der Jugend am unmittelbarsten quellen und doch 
im Alter wieder am lebendigsten aufzuquellen erscheinen; sie bilden den Grundstock 
in des Schülers eignem innersten Erfahrungsleben und werden zu den frucht- 
barsten Apperzeptionshilfen, welche auf das befreiende Wort nur harren, das 
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Dazu kommt nun noch ein anderes. Was der erziehende Unterricht 
in die Jugend mit einer sorgsamen Pflege des Heimatsgefühls hineinpflanzt, 
das grünt nicht nur das ganze folgende Leben hindurch fort, sondern treibt 
auch die schönsten Blüten gerade im späteren Alter. "Wenn es eine allge- 
meine Erfahrungsthatsache ist, dafs, je weiter wir kommen im Leben, desto 
frischer, klarer und ursprünglicher gerade die heimatlichen Jugendeindrücke 
wieder aufleben, durch die Welt der späteren zahllos sich drängenden Ein- 
drücke hindurchbrechen, unser Gemüt von neuem mit der ersten Teil- 
nahme der Kindheit erfüllen und diese verklärend und weihend zu einem 
^Paradiese** umschaffen — dann ist es eine der fruchtbarsten und dank- 
barsten Aufgaben, durch verständnisvolle, teilnehmende Fürsorge für einen 
Gniudstock von recht reichhaltigen, wertvollen, in die Tiefe hineinwurzeln- 
den Jugendeindrücken zu sorgen. Und ßült diese Fürsorge zunächst und 
vor aUem auch dem Vaterhause zu, so wird doch die Schule auf das natür- 
liche und köstliche Vorrecht, hier Gehilfe sein zu können, nicht verzichten 
dürfen noch wollen. 

Der Lehrer, der ein gesundes Herz und Gefühl mitbringt, besitzt 
darin auch die beste Ausrüstung zur Lösung der hier besprochenen Auf- 
gabe. Es bedarf zur Entwicklung des eignen Heimatsgefühls keiner be- 
sonderen Studien, wohl aber einer Klarheit über die Wurzeln und über die 
Bedeutung desselben, sowie über die besten Mittel es in den Zöglingen zu 
pflegen. ^ 



sie zum Leben und zur schöpferischen Wirksamkeit rufen soll. Diese hat die Schule 
nur zu benutzen und sich dienstbar zu machen, um in ihnen die allerstärksten 
Einigungsmittel zu gewinnen, zum Zentrum aller Arbeit das Gemüt des 
Schülers selbst zu gestalten, und alle Fäden derselben aus seinem Herzen heraus 
und in sein Herz zurückzuspinnen. Solche Lebenskräfte sind denn auch im stände, 
die Aggregate der einzelnen Stoffe in einen lebendigen Organismus zu verwandeln, 
dem Schüler zu vollster Kraftentbindung und -Entfaltung zu verhelfen, die durch 
den Unterricht ihm auferlegte Last in Kraft umzusetzen, ihn auch mit seinem ganzen 
Volkstum stets in lebendiger und natürlicher Verbindung zu erhalten.'' 

1) Dazu gehört auch die Kenntnis der betreffenden Litteratur. Aber es fehlt 
an einer wissenschaftlichen Untersuchung und Darlegung des Wesens des Heimats- 
gefühls; selbst die systematischen Darstellungen der Psychologie lassen hier im 
Stich. Die kurzen Andeutungen bei Ziller, Ethik S. 289 ff., bei Waitz a.a.O. 
S. 201 ff., die Bemerkungen von Veesenmeyer in dem Aufsatz „Heimatsinn* in 
der Encyclopädie von Schmidt und Palmer reichen in keiner Weise aus. Eine popu- 
läre Behandlung giebt K. Lange in der Festrede: „Die Bedeutung der Heimat für 
das geistige Leben des Menschen.* Plauen i. V. 1877; vgl. auch desselben Verf. vor- 
treffliche Bemerkungen in seiner Schrift „Über Apperzeption." 4. Aufl. Plauen 1891. 
S. 56 ff. , 164 ff. Eine Fundgrube feinsinnigster Beobachtungen über das Heimatsgefühl 
Frick Q. Meier, T.ehiproben n. Lehiginge. Heft XXIX. 2 
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Zu diesen Mitteln gehört zunächst die Heimatskunde im Sinne 
einer natürlichen, wie einer geschichtlichen Heimatskunde. Sie be- 
steht nicht in einem „ausführlichen Lehrkursus, in Provinz-, Heimats- oder 
gar etwa Stadtkunde im Stil einer stofEreichen Landes-, Staats- und Orta- 
kunde der engeren Heimat^; sie ist keine selbständige Disziplin imd inso- 
fern auch nicht Selbstzweck, sondern mehr ein Unterricht sprinzip in 
dem Sinne, dafs jeder Anlafs in allen Lehrgegenständen und auf alle ünter- 
richtsstufen benutzt wird, das Verständnis für das heimatliche Leben nach 
Natur und Geschichte zu erschlieisen und zu vertiefen. Sie verbündet sich 
also anlehnend mit allen Lehrgegenständen, vornehmlich mit denen natur- 
kundlicher imd geschichtlicher Art; sie wird im besonderen Sinne 
zur Grundlegung für die Geographie. ^ Doch dies nicht allein. „Wie 
die Heimat mehr imifafst, als das Stück Erde, den Grund imd Boden, da 
wir geboren und erzogen wurden, sondern ebenso die Erzeugnisse des Landes, 
die Pflanzen und Tierwelt, die Bewohner mit ihren Beschäfkigung^i imd 
Sitten, den altersgrauen Zeugen ihrer Vergangenheit, so wiU auch unser 
Unterricht durch sorgfältige Beobachtung heimatlicher Objekte und Ereignisse 
für mehr als ein Wissensgebiet lebendige Anschaimngen erwerben: Geographie, 
Geschichte und Naturkunde verdanken ihm die wichtigsten, elementarsten 
Vorstellungen, imd auch der Religionsunterricht, Geometrie, Rechnen, der 
Unterricht in der Muttersprache und im Zeichnen sind angewiesen auf zahl- 
reiche innere und äufsere Erfahrungen des Kindes, wie sie im Verkehr mit 
Land und Leuten der Heimat ihm werden."* Näheres über diesen Um- 
fang der Heimatskunde, im besonderen auch über die geschichtliche Hei- 
matskunde bringt die nachfolgende ausführliche Besprechung der neuesten 
Heimatskunde von Rott. Nur auf eines noch sei schon jetzt hingedeutet: 
sorgfaltiger noch als irgend ein anderer Lehrgegenstand hat die Heimats- 
kunde sich zu hüten, dafs sie nicht die Seele der Zöglinge „in Bücher- 



ist B. Goltz ,Buch der Kindheit*^, ein auch pädagogisch sehr lehrreiches Buch. Im 
übrigen vgl. man Stoy, Hauspädagogik, Leipzig 1855, besonders den Abschnitt Xm 
„Das Paradies der Menschheit*^ und desselben „Vaterhaus und Muttersprache/^ 

1) ,,Alle Geographio muls allerdings von Heimatskunde ausgehen, aber im groDaen, 
erhabenen Sinne dieses Wortes! Bio Heimat, soweit sie das selbstschauende Auge 
des Schülers zu umspannen vermag, soll unter einsichtsvoller Leitung des Lehrers 
den Schüler an ursprünglichster Quelle das Verständnis aller Grundbegriffe der Geo- 
graphie überhaupt schöpfen lassen und ihn vor allem auch in das Wesen einer Land- 
karte einführen. Mittel zu diesem hohen Zweck ist die echte Heimatskimde (nach 
Fingers klassischem Vorbild), niemals aber Selbstzweck!" A. Kirchhoff, Zeitschr. 
f. d. Gymnasialwesen XLV, S. 167. 

2) Lange, Apperzeption S. 173. 
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qualität umwandle^ (s. oben S. 15 Anm.); sie würde sich damit am Gemüt 
des Schülers ebenso wie an der Heimatskunde selbst versündigen. Darum 
ist bei diesem Unterricht ein Umgang und Verkehr mit der Heimat selbst, 
eine Einführung in die lebendige Sprache ihrer Natur und Geschichte und 
dadurch eine Bereicherung und Vertiefung des inneren Erfahrungslebens 
der Schüler die Hauptsache, d. h. Unterricht im Freien i, vgl. unten 
Seite 33. 

Aber das Heimatsgefühl lädst sich wie das Naturgefühl auch da- 
diux^h pflegen, dafs man den Schüler die eigenen Erfahrungen in klassischen 
Zeugnissen wie in objektiven Bildern wiedererkennen läfst Dazu bietet 
die im Unterricht behandelte Litteratur überall Gelegenheit Die ganze 
Odyssee, das Lied von der Heimfahrt und Heimkehr des Odysseus, ist ein 
Lied auch vom Heimatsgefühl und Heimweh.^ Im ganzen Heliand erkennt 
der Schüler in dem fremdartigen Hintergrund der biblischen Geschichte die 
heimatliche Welt wieder, und die unterrichtliche Behandlung dieser Dich- 
tung wird diese Wiedererkennung planmäfsig herbeiführen, auch nachweisen 
können, wie lebendig in dieser Dichtung Natur- und Heimatsgefühl zusammen 
gehen, wie hier femer das Heimatsgefühl auf die ewige Heimat übertragen 
wird.^ Die ersten Bücher von Goethes Wahrheit und Dichtung, die 
Schilderung seiner Vaterstadt und ihrer Umgobimg, die Wiedergabe aller 
kleiner Züge seiner Kindheit, die für seine innere Entwicklung bedeutsam 
wurden, sind ein klassisches Zeugnis auch des lebendigsten Heimatsgefühls. 
In Schillers Räubern zieht sich dim)h das ganze Drama das Motiv: 
Trennung vom Vaterhause und Heimkehr in dasselbe, und die Szenen m, 2 
(K. Moor an der Donau in den Anblick der untergehenden Sonne versenkt) 
und IV, 1 (K. Moor „die Vaterlandserde, den Vaterlandshimmel, die Vater- 
landssonne^ begrüfsend) gehören zu den seelenvollsten Zeugnissen eines 
Heimatsgefühls, das sich mit dem Heimweh und dem Naturgefühl verbindet. 
Ähnliche klassische Zeugnisse finden sich noch bei Schiller in der Jungfrau 



1) Vgl. Willmann, Didaktik H, 163: ,^Der Verkehr mit der Natur vertieft 
die Kenntnis der Heimat and bestärkt den Heimatssinn, also alle die Regangen der 
Teilnahme, welche in jenem eingeschlossen liegen.*^ 

2) Vgl. meinen Aufsatz H. VHI, 60: ^Mit den Begriffen Heimat, Heim- 
weh, Heimfahrt in der Odyssee wird den Schülern von vornherein eine ihrem Ver- 
ständnis naheliegende und ihnen höchst sympathische Welt erschlossen, ja die eigenste 
Empfindungswelt in einem objektiven Spiegelbilde vorgehalten.* Vgl. ebendas. S. 55 
und 64. 

3) Vgl. meine Erläuterungen zum Heliand in den epischen und lyrischen Ge- 
dichten erl. von Frick und Polack I, S. 379 ff., 382. 

2* 
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von Orleans (Prolog Sp. 4 und IV, 9) und bei Maria Stuart (III, 1), bei 
Goethe im Werther (9. Mai)^ und im Tasso V, 4^ 

Ein Kanon der in der Schule zu behandelnden Gedichte wird auch 
auf die Pflege des Naturgefühls Rücksicht zu nehmen haben, sei es, da(s 
die auszuwählenden Gedichte auch hier durch objektive Bilder in diese Ge- 
fühlswelt hineinführen — dahin gehören z. B. die Gedichte: die Auswan- 
derer von Freiligrath*, Schlofs Boncourt von Chamisso*, die Stadt von 
Storm — sei es, dafs sie es unmittelbar aussprechen, wie z. B. die „Alte 
Heimat^ von Kemer. Auch wird jede Heimat besondere Sagen und Dich- 
tungen haben, die das besondere Heimatsgefühl dieser Landschaft zum Aus- 
druck bringen, Yne z. B. Dingelstedts Lied von der Weser, Schenkendorfs 
und Geibels Lieder vom Rhein, Geibels Rothenburg und Sanssouci, Lenaus 
die Wurmlinger Kapelle, Goethes Domburg, Kemers Hohenstaufen u. v. nu^ 
Ein Lehrer, dem das Auge für die pädagogische Bedeutung der Pflege des 
Heimatsgefühls aufgegangen ist, wird auch sonst in der Litteratur überall 
wertvolle Zeugnisse flnden, die dem Schüler das Wesen des Heimatsgefühls, 
seine vom Volkstum und Zeitalter unabhängige allgemeine menschliche Be- 
deutung zu erläutern geeignet sind. Wir greifen aus der FüUe von Bei- 
spielen einige ganz beliebig heraus: Homer H. XXIV, 507 ff. (Achill durch 
des Priamos Wort an den eigenen Vater und die Heimat erinnert, bricht 
in Thränen aus); Soph. Ajas v. 859 fr.: der letzte Grufe des zum Selbst- 
mord sich anschickenden Ajas an die Heimat; Horaz 11, 16 v. 19: patriae 
quis exul se quoque fugit?; Vergil Aeneis X, 782: der Argiver Antores von 
Mezentius getroffen stemitui» infelix alieno volnere caelumque aspidt et 
dulces moriens reminiscitur Argos; Erckmann Chatrian, Erlebnisse 
eines Rekruten von 1819 (vor dem inneren Auge des dem Tode sich nahe 
wähnenden Joseph tauchen die Bilder des Vaterhausos mit den kleinsten Zügen 
aus dem frühesten Kindheitsleben in sinnlichster Deutlichkeit auf). Ja, man 



1) „Ich habe die Wallfahrt nach meiner Heimat mit aller Andacht eines Pil- 

grims vollendet und manche unerwarteten Gefühle haben mich ergriffen Ein 

Pilger im heiligen Lande trifft nicht so viele Stätten religiöser Erinnerungen an und 
seioe Seele ist schwerlich so voll heihger Bewegung.* 

2) Vgl. meinen Wegweiser durch die klassischen Schuldramen Bd. I S. 489. 

3) Vgl H. XXIV d. L.-Pr. S. 115: „Es bringt die Tragkraft der Begriffe 
Heimat (alte imd neue Heimat), Heimatsgefühl (= Vaterlandsgefühl), Heimatshebe, 
Heimweh zum BewuTstsein; den Bildern des Stilllebens aus der alten Heimat tritt der 
Ausblick in eine ungewisse . . . Zukunft gegenüber.*^ 

4) Ebendas. S. 116: „Dichterwiege und Dichterheimat; Heimatsgefühl und Heim- 
weh eines Sängers*'. 

5) Vgl. R. V. Schlagintweit, Geographische Büder aus allen Teüen der Erde in 
Liedern deutscher Dichter. Halle a. S. 
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kann sagen, so oft nur idyllische Bilder uns anheimeln z.B. Philemon 
und Baucis im Ovid, Höltys Feuer im Walde, Vofs 70. Geburtstag i, Goethes 
Hermann und Dorothea in zahlreichen Einzelbildern, werden sie in irgend 
einer Weise auch das Heimatsgefühl oder doch diesem verwandte Stimmungen 
in uns anr^en. 

Ein planmäfsiger Unterricht wird sich nun nicht begnügen, die kon- 
zentrierende Kraft auszuwerten, welche in den das Heimatsgefühl bildenden 
Stoffen an sich liegt (s. oben S. 15), sondern die Pflege des Heimatsgefühls 
auch zu einem Gesichtspunkt machen für eine konzentrierende Stoffverbin- 
dung bei der Auswahl und Anordnung der Lehrstoffe (Theorie des Lehr- 
planes). Das geschieht z. B. wenn das deutsche Lesebuch, wie es in 
den für die Volksschule bestimmten meistenteil schon der Fall ist, den 
Stoffen aus der natürlichen und geschichtlichen Heimatskunde gebührende 
Berücksichtigung schenkt, sei es, dafs es diese Stoffe zum Ausgangspunkt 
für die Anordnung macht, sei es, dafs es dieselben einem heimatskuiidlichen 
Anhang zuweist. — Wie jene Gesichtspunkte aber auch die Stoffauswahl 
eines ganzen Lehrplans mit bestimmen können, das hat 0. Willmann 
gezeigt, wenn er die Stoffe nach verschiedenen Ringen (Zonen) ordnet, 
^welche sich wachsend um einen Mittelpunkt legen. Dieser Mittelpunkt 
ist der sittlich religiöse Zweck, der ihn zunächst umschliefeende Ring das 
Gebiet von Bildungsinhalten, welche das Gemüt bis zur Hingebimg erwärmen 
können imd sollen; der Art sind aber die Religion einerseits und die 
heimatlich-vaterländischen Stoffe andererseits in der Ausdehnung 
auf die natürliche und geschichtliche Heimat, wie auf die ewige 
Heimat des Gottesreiches. ^ In Übereinstimmung damit haben wir un- 
ausgesetzt in dieser Zeitschrift auch sonst die Forderung aufgestellt, dafs 
die Lebensgemeinschaften aus der heimatlichen und nationalen 
Welt zu Hauptträgern gemacht und die der fremden Welt zu 
jenen in ein richtigeres Verhältnis gesetzt werden.^ 

Auf die Art und Weise des imterrichtlichen Verfahren gehen wir 
hier nicht näher ein und beschränken uns nur auf die Andeutung, dafs 
auch hier wie bei dem Naturgefühl die zarteste und schonendste Behand- 
lung geboten ist, und dafs verstandesmäfsige Reflexion die stille Wirkung 
nicht zerstören darf, die von den objektiven Bildern des Heimatsgefühls 
unwillkürlich ausgehen wird. Wohl aber ist es zweckmäfoig, auf den 
obersten Stufen des Unterrichts, in der Selekta, auch hier wie bei dem 



1) Vgl. H. XXIV 8. 114 und 118. 

2) 0. Willmann, Didaktik II, S. 194; vgl. H. XXÜI d. L.-Pr. S. 55. 

3) H. XXVU, S. 70, H. XH, S. 19; die Möglichkeit der Einheitsschule S. 28 ff. 
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Naturgefühl an den im Unterricht sich darbietenden Beispielen, z. B. im 
Werther, das Wesen des Heimatsgefühls den Schülern auch einmal begriff- 
lich zum Bewufstsein zu bringen. 



3. Die nenesten f&r die königlichen Kadetten- Anstalten 
bestimmten IJntenichtsbücher. 

Besprochen von D. Dr. 0. Friok -Halle. 

Die drei jüngst erschienenen Hilfsbücher für den heimatkund- 
lichen und geschichtlichen Unterricht^ verdienen die aufmerksamste 
Beachtimg der gesamten Lehrerwelt, weil sie als ein Versuch anzusehen 
sind, gewisse an höchster Stelle geäufserte Anschauungen und Wünsche 
betreffend die innere Reform des geographischen und geschichtlichen Unter- 
richts in die Praxis zu übertragen. Zwar wird das von keinem der Ver- 
fasser gesagt; aber jene Vorstellung wird gleichwohl allgemein mit ihren 
Arbeiten verbunden werden. Und wenn dieselben zunächst auch nur für 
die Kadetten -Anstalten bestimmt sind, so liegt doch der Gedanke nahe, 
daJjs diese ersten Versuche auch für das Verfahren auf andern Lehransbilten 
könnten mafsgebend werden sollen. Der Verfasser der Heimatskunde 
gesteht das ausdrücklich; er übergiebt sein Buch dem Druck in der Hoff- 
nung, dafs es sich auch für die Lehrer anderer höherer Lehranstalten als 
zweckdienlich erweisen möge, und das Lehr- und Lesebuch der Geschichte 
kündigt eine Fortsetzung für die folgende Klasse an. So kann unter Um- 
ständen das Erscheinen dieser Bücher eine Reform auf diesem Gebiet der 
Schulbuch -Litteratur überhaupt bedeuten — alles Gründe für uns, diese 
Arbeiten einer möglichst unbefangenen und streng sachlichen, aber auch 
freimütigen Prüfung zu unterziehen. Da aber die Besprechung der ge- 
nannten Schriften an einigen allgemeinen Fragen — z. B. Wert und Un- 
wert der in denselben niedergelegten Reformgedanken, die Stellung der 
betreffenden Stoffe zu den übrigen Lehrstoffen, die für Abfassung von Lehr- 
büchern mafsgebenden allgemeinen Gesichtspunkte u. a. — nicht vorübergehen 
kann, so wird sie über den Rahmen herkömmlicher Rezensionen hinausgehen. 



1) ßott, Heimatskande, Grundzüge des Unterrichts für die Sexta höherer 
Lehranstalten. — Germanisches Sagen- und Märchenbuch. Für den Unterricht be- 
arbeitet von Dr. C. Schmidt und A. Flofs. — Lehr- imd Lesebuch der Geschichte 
von der Gegenwart bis auf Kaiser Karl den Grofeen für die unteren Klassen höherer 
Lehranstalten bearbeitet von Dr. R. Stengler, Dr. Fr. Lindner und Dr. H. Land- 
wehr. SämtUch in der Kgl. Hofbuchhandlung von Mittler und Sohn Berlin 1891 
erschienen. 
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I. Rott, Heimatskunde. Grundzüge des Unterrichts für die VI 
höherer Lehranstalten. Berlin. Mittler & Sohn, EönigL Hof- 
buchhandliing. 1891. 

Von vornherein erweckt die Angabe der von dem Verf, benutzten 
Litteratur ein günstiges Vorurteil für sein Buch. Die von ihm genannten 
Arbeiten von Finger, Stoy, Göpfert, Hummel, R. Lehmann sind in 
der That die besten, welche bisher auf diesem Gebiet vorhanden waren. ^ 
Und diese Zusammenstellung bezeugt zugleich, dais der Verfasser sich die 
Wege der neueren sogen, rationellen Didaktik nicht verschliefsen will. Eine 
weitere Prüfung beweist, dafs er diese Wege mit Selbständigkeit und Klug- 
heit geht; mit Selbständigkeit, denn er trägt neue Gesichtspunkte und 
Forderungen hinzu; mit Klugheit, denn er verrät weder durch Terminologie, 
noch durch sonstige ausdrückliche Bezeugung, dafs er mitten in den An- 
schauungen der sogen. Herbartschen Schule steht, und wird somit auch 
derjenigen scheue Gemüter leichter für sich gewinnen können, welche 
grundsätzlich aus der Hand legen, was nur immer an jene Schule erinnert. 
Unser vorläufiges Gesamturtoü aber lautet, dafs Rotts Arbeit die Leistungen 
seiner Vorgänger übertreffen hat und gegenwärtig als die beste angesehen 
werden mufs, welche den heimatskundlichen Unterricht behandelt. Wir 
freuen uns dies Urteil durch einen so berufenen Sach- und Fachkenner, 
wie A. Kirchhoff, bestätigt zu finden, der uns schreibt: „Was Haupt- 
mann Rott über die Grundzüge des Unterrichts in der Heimatskunde ge- 
sclirieben hat, gehört m. E. zu dem Besten, was jemals darüber in gleich 
engem Rahmen geschrieben worden ist." 

Das Buch ist ebenfalls, wie jene oben genannten, vom Verf. benutzten 
Schriften nur für den Lehrer bestimmt in der richtigen Erkenntnis, dafs 
der Schüler für einen Unterricht, der überhaupt möglichst wenig buch- 
mäfeig erteilt werden soll, ein Hilfsbuch nicht nötig hat, dafs solches viel- 
mehr geradezu für ihn vom Übel sein kann. Das Wenige, was ja zur Ein- 
prägung, welche durch immer neue Anschauung und immanente Repetition 
zu bewirken ist, dem Schüler gedruckt in einem Leitfaden geboten werden 
soll, wird sich in seinem geographischen Hilfsbuch finden müssen, 
freilich in anderer Weise und Anordnung als in den meisten jetzigen Leit- 
fäden. Anderseits hat der Lehrer gerade für diesen Lehrgegenstand, dessen 
Eigenartigkeit und Schwierigkeit der Verf. mit Recht in den Eingangs- 



1) Ungern venni&t man eine Hinweisung auf den betr. Abschnitt in H. Matzatz 
Methodik des geogr. Unterrichts S. 155 — 312, sowie auf das vortreffliche Programm 
des Seminars zu Weimar 1889/91: „Heimatskundhche Ausflüge in die Umgebung 
von Weimar." 
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Worten des Buches betont, eine Anleitung durchaus nötig, damit ^die Ge- 
fahr des Abirrens von dem rechten Wege, des Sichverlierens und planlosen 
ümherirrens in dem reichen Stoffe'' vermieden werde. Die Vorbemerkung 
in der Schulgeographie von A. Kirchhof?: „Vorbegriffe aus den Hei- 
matseindrücken zu erläutern" wird von den Lehrern noch vielfach 
übersehen, und die Neigung, auch auf den ersten Stufen des Unterrichts 
sofort vornehme systematisierende Geographie zu treiben, ist — auch nach 
Ausweis der verbreitetsten Leitfäden — noch sehr gewöhnlich. 

Der Verf. sieht mit Recht das Wesen der Heimatskunde im engeren Sinne 
und ihren Wert für den Unterricht darin, dafs sie als Vorarbeit für den 
späteren Unterricht in der Erdkunde durch Anschauung des Bodens 
und der Natur der heimatlichen (Jegend Begriffe bilden soll, mit denen 
der Lehrer der Erdkunde später zu wirken hat Sie hat dem Sextaner 
solche Bilder, welche dem Begriff zum Stützpunkt dienen, in möglichst 
reicher Fülle und klarer sinnlicher Form aus dem Anschauungsstoff der 
Heimat zuzuführen und zu einem lebensvollen Gesamtbilde derselben zu- 
sammenzufassen, femer aber — und das sei das richtigere — aus den so 
gewonnenen Heimatseindrücken die notwendigen geographischen Grund- 
begriffe und Grund vor Stellungen abzuleiten. Dieser Zweck und dieses 
Ziel der Heimatskunde wird nun vom Verf. nicht so gewonnen, dafe das 
Wesen des Objekts oder die Stellung dieses Lehrgegenstandes zur Geographie 
und in dem ganzen System der übrigen Schulwissenschaften zum Ausgangs- 
pimkt gemacht wird, sondern von vornherein das innere Verhältnis der 
Heimatskunde zum Subjekt des Schülers^ und zur betreffenden Schüler- 
stufe (VI). Das dieser Altersstufe natürliche Anschauungsbedürfnis, 
der hier so lebhafte, meist unterschätzte Beobachtungstrieb, der An- 
schauungsvorrat, den sie mitbringt, die Erfahrung, dafs in diesem jugend- 
lichen Alter die Erkenntniskraft der sinnlichen Anschauung eine Über- 
macht über alle Erkenntniskräfte ausübt, sowie die didaktische Wahrheit, 
dafs Grundlage jedes fruchtbaren Unterrichts die Anschauung ist,* dafs 
die Anschauungen die Stützpunkte werden müssen für die Begriffe, 
und dais sie recht gewählt auch die fruchtbarsten Mittel sind, jene zu er- 
zeugen — dies alles wird zur Grundlegung der ganzen Betrachtungsweise 
gemacht, durchaus entsprechend den Forderungen einer rationellen Didaktik. 
Dafs der Verf. auf dem Boden derselben sich bewegt, wird sofort dann 
auch aus der Aufstellung der besonderen dreifachen Aufgabe der Heimats- 
kunde deutlich: 



1) Vgl den didaktischen Katechismus in H. XXVIII d. L.-fr. S. 1 Ä. 1. 

2) Did. Katechismus ebendas. A. 3. 
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1. die Augen und den Sinn des Sextaners für die ihn umgebende 
Natur zu öffnen und ihn an hingebende selbstthätige Beob- 
achtung zu gewöhnen; 

2. das Nachdenken zu fördern und den Verstand zu schärfen, 
indem sie den Schüler anleitet, die besonderen Merkmale und 
Eigenschaften der Gegenstände zu finden, das Unwesentliche 
auszuscheiden, Verwandtes mit Gleichartigem zusammenzustellen, 
den inneren und äufseren Zusammenhang der Erscheinungen 
aufzusuchen: 

3. zu verständlicher Aussprache über das Erschaute und Erlebte 
anzuleiten. 

Denn mit diesen Forderungen werden für den weiteren Aufbau die 
drei grofsen Grundoperationen Anschauen, Denken, Üben bezeichnet, 
die als Grundsäulen jedes rationellen Verfahrens anzusehen sind,i und 
auch die Grundlagen der sogen. Formalstufen bilden,* an welchen kein 
Unterricht vorübergehen kann, der sich über Niveau der blofsen Darbietung 
und Routine erheben will. Dafe der Verf. sich auf dem Boden des er- 
ziehenden Unterrichts bewegen will, gesteht er ausdrücklich ein, wenn 
er fortfährt: „Wer woUte leugnen, dafs durch die Erziehung zu auf- 
merksamer Betrachtung, durch die fortgesetzte Übung geographische 
Gedankenreihen sauber und vollständig durchzudenken, durch die 
Gewöhnimg an klare und mündliche Wiedei^be des Beobachteten die 
Heimatskunde nicht nur der Erdkunde, sondern der Erziehung und dem 
Unterricht im ganzen wertvolle Dienste leistet?" Uns verrät die ganze 
Ausdrucksweise in der mitgeteilten Stelle, welche die wesentlichsten Forde- 
rungen der von uns in diesen Heften vertretenen didaktischen Grundsätze 
enthält, dafs der Verf. auch ein wenig in die Schule der sogen. Herbartianer 
gegangen ist, oder dafs er als „geborener Lehrer" durch Erfahrung und 
Nachdenken zu den selbstverständlichen und doch lange nicht genug er- 
kannten und geübten Grundforderungen einer gesunden Theorie gelangt ist 
Nur vermissen wir in der Fassung der zweiten Aufgabe der Heimatskunde 
die Hinweisung auf die Pflege und Bildung des Gemüts, für welche der 
Verf. weiterhin mit so nachdrücklichen und warmen Worten eintritt, dafs 
wir vornehmlich darin den Fortschritt erkennen, den seine Schrift im Ver- 
hältnis zu den früheren Arbeiten anderer bezeichnet. 

Der Umfang der Heimatskunde ergiebt sich aus dem Wesen 
derselben als eines Anschauungsunterrichtes. „Zur Heimat gehört alles. 



1) „Auf drei starken Säulen ruht das Gebäude des Unterrichts: Anschauung, 
Erkenntnis und Übung. *" Kehr. 

2) Vgl. L.-Pr. H.XVI 8.33, 47, 49. 
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was in den Gesichtskreis der Anstalt fällt, aber auch nur dieses. . . . Was 
der Sextaner mit seinen Beinen erreichen, mit seinen Augen beherrschen, 
der ganze Umkreis alles dessen, mit dem er in einen täglichen trauten 
Verkehr treten kann, ist seine Heimat. ... Eine Welt im Kleinen soll 
der heimatliche Horizont dem Sextaner sein, das Ur- und Musterbild der 
greisen Welt; er soll in diesem engen Umkreis alles das sozusagen als 
Modell vorfinden, was der spätere Unterricht in der Erdkunde ihm nur 
als Phantasiebild vorfahren kann." Weise Stoffbeschränkung und Stoff- 
sichtung, zweckmäfsige Stoffgruppierung und -Verbindung werden 
nun um so notwendiger als die Heimatskunde nur Vorbereitung auf den 
späteren Unterricht ist Es ist daher nicht nur alles auszuscheiden, was 
dieser Aufgabe nicht zu dienen vermag, sondern es ist der Stoff auch so 
einzuteilen, dais der Unterricht den Gesichtspunkten folgt, nach welchen 
der spätere Unterricht in der Erdkunde die einzelnen Länder betrachtet, 
nämlich nach den Gesichtspunkten a) der geographischen Lage, b) der 
Gröfse, wagerechten Gestalt, c) der Oberflächengestalt in Verbindung mit dem 
Wasserlauf, d) des Klimas, e) der Tier- und Pflanzenwelt, f) der Formen, 
die das menschliche Dasein unter solchen natürlichen Voraussetzungen an- 
nimmt Diese Einteilung entspricht den von mir in diesen L.-Pr. H. lY 
S. 93 ff. gegebenen typischen Dispositionen aus dem geographischen 
Unterricht Der propädeutische Charakter der ganzen Heimatskunde 
verlangt nun, dafs aus jenen Kreisen wiederum nur das Grundlegende 
herausgehoben werde. ^ Der Verf. thut dies in seinen Ausführungen durch- 
aus. Wir hätten gewünscht, dafs, wie er sich von vornherein dazu, als zu 
einem leitenden Grundsatz bekannt hat, er ebenso auch ein Anderes, 
was er später einmal S. 11 gelegentUch ausspricht, an die Spitze gestellt 
hätte: „das wissenschaftliche System ist uns Nebensache.^ Denn 
nichts hat in den höheren Schulen die Auswahl und Anordnung der Lehr- 
stoffe so sehr in verkehrte Bahnen gebracht, als die falsche Anschauung, 
das fach wissenschaftliche System imd die angebliche Notwendigkeit, dasselbe 
in seiner Vollständigkeit auch dem Schüler darzubieten, mülsten schon für 
den Schulunterricht mafsgebend sein. Und ganz besonders von der Heimats- 
kunde in Sexta nach ihrer oben gekennzeichneten eigentümlichen Stellung 
und Aufgabe gilt das Wort Stoys (Vaterhaus und Muttersprache): „im Not- 
fall soll immer die geschlossene schulmäfsige Lehre zu Gunsten der Beob- 
achtung beschränkt werden." Diese letzten beiden Gesichtspunkte, sowie die 



1) Das ergiebt sich auch aus der besonderen Stellung der Sexta als einer 
elementaren Vorstufe mit der Aufgabe einer recht ausreichenden Grund- 
legung und propädeutischen Einführung in die später genauer zu er- 
schliefsenden Kreise. Vgl H. XXVin, S. 16. 
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oben angegebene Beschränkung des Heimatsbegriffes auf das, was der Sex- 
taner mit seinen Augen beherrschen kann, werden davor bewahren, das, 
was der Yerfiasser in dem ersten Abschnitt seiner Gliederung des Stoffes 
(das Zurechtfinden auf dem eignen Horizont) Yortreffliches sagt, in 
einem Punkte mifszuverstehen, wenn er auch eine Hinweisung auf „die 
wichtigsten Sternbilder, die Einteilung der Gbstime und die Stellung der 
Erde unter und zu ihnen" verlangt Zwar drückt der Verfasser sich vor- 
sichtig genug aus; aber bei der grofsen Neigung unsrer Lehrer, schon den 
Schüler in akademischer Weise in möglichst vollständige Systeme einzuführen 
und im Hinblick auf die betreffenden Abschnitte so mancherlei LeitfiUien, 
die keine Eücksicht auf das Fassungsvermögen und die Bedürfiiisse eines 
Sextaners nehmen, könnten die Worte des Verf. trotzdem dazu verführen, 
den armen Sextaner gerade im Beginn des Kursus, wo seine Erwartung 
für alles das Schöne, das ihm die höhere Schule bringen werde, am regsten 
ist, mit Dingen zu öden, die erst an das Ende des ganzen geographischen 
Kursus gehören und zum Teil erst mit der mathematischen Geographie zu 
verbinden sind.^ 

Es handelt sich auf dieser Lehrstufe — auch im Sinne des Verf. — 
nur um eine vorläufige Totalauffassung mit dem Ziele, den Sextaner 
zu lehren sich im Raum zurecht zu finden. Die schönen Schlufsworte dieses 
Abschnitts, die zugleich bezeugen mögen, wie der Verf. alles auf die Ge- 
mütsbildung zurückbezieht, setzen wir vollständig hierher: „Wenn so der 
Sextaner die Grundvorstellungen von Raum und Zeit gewinnt, wenn sein 
Gemüt einen starken und tiefen Eindruck von der unfalBbaren Gröfse und 
Unendlichkeit der Stemenwelt erhält, und er gern sinnend imd mit Ver- 
ständnis zu dem gestirnten Himmel aufblickt mit allen seinen Sonnen, 
Erden und Monden, deren Bahnen sich so wunderbar verschlingen und doch 
einem grofsen Plan sich fügen, so hat die Heimatskunde nach dieser Rich- 
tung ihren Zweck erreicht" 

Von dem Zurechtfinden auf dem eignen Horizont führt der Verf. den 
Schüler durchaus folgerichtig zu einer Betrachtung der wagerechten 
Formen und lehrt ihn die Abmessungen des heimatlichen Bodens in 
einfachster Weise an den nächstliegenden Raumverhältnissen nach Länge, 
Breite und Höhe. Denn soll der Schüler mit dem heimischen Boden be- 
kannt werden, so gehört als Grundlage dazu eine klare sinnliche An- 
schauung der Längen- und Flächenmafse. Gh-undsatz ist ihm auch hier: 
keine trocknen Begriffe und Ziffern, sondern Bilder: ein didak- 



1) Daher bringt die Schalgeographie von A. Kirchhoff diese Dinge mit 
Becht erst auf der obersten Lehrstofe. 
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tischer Gh-ondsatz, der den Kampf bedeutet gegen alle öde, unfruchttAre 
Nomenklatur und Kompilation, und, allgemein angewendet auf den Unter- 
richt aller Klassenstufen, auf alle Gegenstände und vor allem auch auf 
unsre Lehr- imd Hilfsbücher, uns erlösen würde von einer Menge eines 
Bildungsgehaltes durchaus baren und deshalb unfruchtbaren Ballastes, mit 
welchem wir die Schüler jetzt noch allzuoft beschweren. Die vom Verf. 
empfohlenen Übungen (vergleichende Abschätzung von Gebäuden, Plätzen, 
Waldstreifen usw.) werden für den Zögling zu einer heilsamen Schule 
des Sehens wei*den, zu welchem er nicht früh genug angeleitet werden 
kann, damit gegen die spätere, oft sehr einseitige Abstraktionsarbeit früh- 
zeitig das notwendige Gegengewicht geschaffen werde. Dafs diese Anleitung 
und Übung des Sehens in diesem Falle aulserdem noch zur Grundlage aller 
späteren Karten Zeichnung wird, bemerkt der Yerf. ausdrücklich. Man 
erkennt in seinen kurzen Bemerkungen ebenso den praktischen Militär, 
wie den er^EÜuenen Didaktiker, den letzteren vor allem an der Art, wie 
auch hier die Dreiheit: Anschauen, Durchdenken, Einüben (Ein- 
prägen) überall festgehalten und wie auch das Vergleichen betont wird. 
Freilich setzt das Verfahren einen ausgiebigen Unterricht im Freien 
voraus, den Eott in einem späteren Abschnitt zu unsrer Freude aus- 
drücklich verlangt, vgl. unten S. 33. 

Nun folgt die Anleitung zur Betrachtung der senkrechten Formen 
des heimatlichen Bodens imd des durch jene bedingten Wasser- 
laufes. Es handelt sich darum, dafs nunmehr die Betrachtung des hei- 
mischen Bodens dazu benutzt wird, in das Verständnis der mannigfachen 
Gestaltimgen der Erdoberfläche einzuführen und dafs der Schüler immer 
mehr Blick für die Formen der Erdoberfläche erhalte. Und wie die vorauf- 
gehenden Betrachtungen Grundlegung für das spätere Kartenzeichnen waren, 
so werden die nunmehr anzustellenden Beobachtungen zu einer Vorschule 
für das Verständnis der Reliefverhältnisse eines Landes, das eines der 
wesentlichsten Ziele des gesamten geographischen Unterrichts bildet, zu- 
gleich dann aber auch zu einer Vorschule für das Kartenlesen, d. h. das 
wiedererkennende geistige Reproduzieren der im Karten bilde niedergelegten 
Reliefverhältnisse. «Der Verf. begegnet wie schon Stoy a. a. 0. S. 13 ff. 
dem Vorurteil^ das um so nachdrücklicher bekämpft werden mufs, weil es 
soweit verbreitet ist: als bedürfe man zu solchen Beobachtungen einer be- 
sonders reichen, schönen Landschaft Die Grundformen: Ebene, Berg und 
Thal sind wenigstens in kleinem Mafse überall vorhanden; auch sind be- 
scheidnere Formen von mäfsigem Umfang für das Verständnis topographischer 
Grundbegriffe mit besonderem Vorteil zu verwerten. Die Bemerkimgen des 
Verf. sind auch hier wiederum aufserordentlich treffend imd belehrend. 
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Hätte er bei seinen Ausführungen noch die besondere Aufgabe Lehrer zu 
bilden im Auge gehabt, so würde er diesen zu leichterer Überschaulichkeit 
und Behältlichkeit die verschiedenen didaktischen Operationen, die von 
ihm teils direkt erwähnt werden, teils indirekt von den Kundigen leicht 
herausgelesen werden können, schärfer und nach ihrer innerlich begründeten 
Folge hervorgehoben haben: in das Einzelne gehende, verweilende oder wieder- 
holende Betrachtung (Anschauung; immanente Bepetition); dabei 
Heraushebung des Eigentümlichen, Charakteristischen, Typischen; da- 
durch planmäfeige Bereicherung des Erfahrungslebens der Schüler („jeder 
Sextaner sollte einmal ein kurzes Bachthal aufwärts wandern, Milndung, 
Lauf und Quelle kennen lernen und die Wasserscheide suchen*'); unaus- 
gesetzte Vergleiche; gruppierende Zusammenstellungen des Gewonne- 
nen; Beziehung des Naturlebens auf das Menschenleben (wie sich z. B. die Art 
des heimatlichen Bodens im Bau der Wohnhäuser und Kirchen, im Strafsen- 
pflaster usw. vriederspiegelt); Ableitung gewisser, allgemein wiederkehren- 
der Erscheinimgen zur ersten Yorbereitung auf das Verständnis sogenannter 
geographischer Gesetze.^ 

Von der Betrachtung der Wasserläufe bildet die Hinweisung auf ihre 
Entstehung durch die atmosphärischen Niederschläge den natürlichsten Über- 
gang zur Betrachtung des heimatlichen Luft- und Wolkenhimmels, 
der Erscheinungen sowohl in den niederen Regionen des unermefslichen, 
ruhelosen Luftozeans, wie in den höchsten Höhen desselben mit der viel- 
gestaltigen Welt der Wolken und ihren wimderbaren Vorgängen. So ist 
hier — nicht bei dem Abschnitt „das Himmelsgewölbe" — die richtige 
Stelle für diese Erörterungen, bei denen es sich wiederum nur darum 
handelt, Augen und Sinn des Sextaners auf die täglichen Vorgänge zu 
richten, durch täglich fortgesetzte sorgsame Beobachtungen auch hier in 
ihm eine Erfahrungswelt zu begründen, zu bereichern und ihren Inhalt 
zu ordnen, ihn dahin bringen, dafs er auch diese Vorgänge in dem Leben 
der Natur teilnehmend mitdurchlebt und einen ersten Eindruck em- 
pföngt von der wichtigen Rolle, welche die Atmosphäre im Haushalte der 
Natur spielt Für diese Erfahrungsthatsachen bedarf es noch keiner grofsen 
Beweise, nach denen sich ein Sextaner nicht sehnt, keiner „lehrhaften'' 
Erklärung wissenschaftlicher Art, sondern nur einer Anleitung zur eignen 



1) Ein Beispiel dieser letzten Operation giebt der Verf. selbst am Schluls dieses 
Abschnittes von den Höhen als den beherrschenden Punkten der Landschaft, wenn 
er sagt: „An ihrem Fufee zieht der Verkehr seine Strafsen und strebt den Ein- 
senknngen des Gebirges entgegen.*^ Vortreftliche Bemerkmigen und Beispiele zu 
diesem Punkt giebt die Schrift von K. Jansen: Die Bedingtheit des Verkehrs und 
der Ansiedlimg der Menschen durch die Gestaltung der Erdoberfläche. Kiel. 1861. 
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Beobachtung, einer mitteilenden Erzählung der Thatsachen, wie das dem 
geistigen Standpunkt und Bedürfnis des Knaben entspricht Anderseits 
werden diese gewifs sehr richtigen Grundsätze des Verf. nicht so mifs- 
verstanden werden dürfen, als sollte dem Sextaner noch gar nichts von 
den Gründen jener Erscheinungen mitgeteilt werden. Wenn auf dieser Stufe, 
wo die auf alle Weise anzustrebende Konzentration der verwandten Lehr- 
fächer am leichtesten durchführbar ist, der heimatskundlich-geogra- 
phische Unterricht mit dem naturkundlichen, der sogen. Naturlehre, 
auf die natürlicliste und einfachste Weise zusammengehen kann — am 
besten in einem Nacheinander ^ — so kann er eine elementar gehaltene Erklä- 
rung der hierher gehörigen atmosphärischen Erscheinungen nicht entbehren.^ 
— Ganz vortrefflich wiederum wird auch hier an die Gemütsbildung er- 
innert: „Ein Gewitter soll in dem Leben des Sextaners ein wichtiges, der 
«rste Schneefall ein festliches Ereignis sein.'^ Li manchen Landschaften wird 
ja in der That auch in den Familien der erste Schneefall festlich begangen 
nach M. Claudius Anweisung im Wandsbecker Boten. ^ Wie schön, wenn 
nun auch die Schule auf ein derartiges Ereignis in ihrer Weise Eücksidit 
nimmt. — Dafe dieser Unterricht z. T. gar nicht anders als im Freien 
erteilt werden kann, leuchtet ein. 

Noch mehr tritt bei dem folgenden Abschnitt: die heimatliche 
Tier- und Pflanzenwelt heraus, wie sehr bei der vom Verf. empfohlenoi 
Behandlungsweise dieser heimatskundliche Unterricht mit dem natur- 
kundlichen zusammengeht Was der Verf. wünscht: anschauende und beob- 
achtende Einführung in die „wenigen Hauptformen, die das Gepräge der Land- 
schaft bestimmen", und in gewisse Einzelbilder des Naturlebens, wie 
Wald, Wiese und Feld, Teich und Sumpf mit ihren Charakterpfianzen und 
Tieren, so dafs diese Dinge mehr werden als blofse Begriffe, die Pflanzen 
und Tiere mehr als Glieder eines wissenschaftlichen Systems, von einer 
vornehmen Botanik und Zoologie abgesehen wird, die Einprägung der Namen 
von Gräsern und Blumen, vollends das ^Bestimmen" derselben nicht zur 
Hauptsache gemacht wird, sondern die Einführung in das wirkliche Leben 
der Natur, als eines Ganzen — von da aus ist nur ein Schritt zur Be- 
trachtung von Lebensgemeinschaften, an welcher der geographische 
wie der naturkundliche Unterricht gleichen Anteil hat. Diesen Schritt hätte 
der Verf. thun müssen; denn nicht ohne weiteres wird dem Sextaner leicht 
klar, „wie eng sich Pflanzen- und Tierleben durchdringt", sondern einer 



1) Über die Art dieser Verbindung vgl. L.-Pr. H. XX Vm, S. 18. 

2) Gute Anleitung dazu geben die Elementarbücher der StraCsburger Samm- 
lung (Tnibner). 

3) Teil IV: „Neue Erfindung." 
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recht planvollen Anleitung von Seiten des Lehrers bedarf es dazu. Noch 
voller aber wird durch VorfQhrung von Lebensgemeinschaften bei dem 
Zögling erreicht werden, was der Verf. als Ziel hinstellt, dafs „der An- 
schauungsstoff ergriffen und dem schon vorhandenen Vorrat als neues Bild 
hinzugefQgt, dafs die Phantasie des Knaben mit lebenswahren, bleibenden 
Vorstellungen erfQllt werde, dafs das wunderbare Leben der Heimat seine 
Augen und Gedanken fesseln, dafs ein recht kräftiges Erstaunen in ihm 
erregt werde." 

Ganz vortrefflich wiederum ist der letzte Teil dieses Hauptabschnitts, 
der sich zu den Bewohnern des heimatlichen Gesichtskreises und 
zu dem Zusammenhang wendet, in welchem der heimatliche Boden 
zu seinen Bewohnern steht. Schon dem Sextaner soll zum BewuHst- 
sein kommen, wie der Mensch die Natur seinen Zwecken dienstbar 
macht 1 Es wird ein sehr idealer Realismus, wenn er eine Weberwerk- 
statt, eine Gerberei, Töpferei, einen Zimmerplatz, einen Hausbau usw. als 
sehr bedeutsame Plätze auch für die Heimatskimde ansehen, die Würde 
der Arbeit verstehen und schätzen lernt und begreift, wie durch sie erst 
der heimatliche Boden „das besondere Gepräge erhält, das unsere Augen 
und unser Herz s« freundlich berührt, als das Gepräge imserer trauten, 
lieben Heimat." lÄid ganz aus der Seele gesprochen ist uns, was er von 
der ersten Einführung in die Geschichte dieser mehr als tausendjährigen 
Arbeit sagt, und wie der Sextaner durch ihren allgemeinen Gang, den 
Gang der Kulturgeschichte, auch in der Heimatskunde schon hindurch- 
geführt werden solle: aber wiederum fehlt der letzte Schritt, dafs nämlich 
dieser „anregendste Teil der Heimatskunde" geradezu auch als geschicht- 
liche Heimatskunde bezeichnet werde. Nicht als ob es der Name thäte, 
aber er verg^enwärtigt, dafs die Heimat mehr ist als nur „ein geogra- 
phisches Individium" (Stoy) und die Heimatskunde mehr als nur eine 
Propädeutik für den „späteren erdkundlichen Unterricht", auch mit mehr 
ausstattet, als nur mit „geographischen GrundvorsteUungen." Die Heimats- 
kunde ist vielmehr weiter zu fassen und wird als eine allgemeine Propä- 
deutik für den geographischen, naturkundlichen und geschicht- 
lichen Unterricht und als eine Vereinigung der Elemente aller dieser 
genannten Disziplinen zu der Elementar-Dlsziplin, die vornehmlich ge- 
eignet ist, die Aufgabe der Sexta als einer elementaren Vorstufe zu erfüllen, 
eine recht ausreichende Grundlegung und propädeutische Einfüh- 
rung in die später genauer zu erschliefsenden Kreise zu geben 
(s. oben S. 26). Diesen weiteren (Jesichtspunkt und die dem entsprechenden 



1) Vgl. die oboD S. 10 Adiu. angeführte Stelle aus Willmaims Didaktik. 
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weiteren Grundlinien vermissen wir an dem an sich so vortreflf liehen ^ Grund- 
zügen*' des Verfassers. Wie fruchtbar aber dieser Gesichtspunkt ist, eine 
rechte Konzentration der Stoffe zu schaffen und durch diese eine rechte 
Konzentration auch der geistigen Kraft auf der frühsten Schülerstufe, der 
geistigen Überbürdung und der Gefahr einer Verflachung, die in der Be- 
schäftigung mit einem zerstreuenden Vielerlei liegt, zu wehren, auch den 
Anschlufs an die Einfachheit der Volksschule zu erleichtem, das li^ auf 
der Hand. Wie in Sexta, der elementaren Vorstufe, die Arbeit der Grund- 
legung, und wie in Oberprima, der Selekta, die zusammenfessende, rück- 
schauende und vertiefende Bearbeitung eingerichtet und betrieben wird, da- 
von hängt wesentlich die Fruchtbarkeit des ganzen Unterrichts ab; denn 
zwischen diesen beiden Polen hat sich die gesarate Unterrichtsarbeit zu 
bewegen,^ Im übrigen eignen wir uns gern das schöne Schlufswort an, 
mit welchem Rott diesen Abschluls schliefst: „Das Landschaftsbild schaut 
den Schüler jetzt an wie ein guter Freund, den er durch täglichen ver- 
trauten Umgang lieb gewonnen, der ihm täglich neue gern gelöste Rätsel- 
fragen aufgiebt, in dessen Wesen er schätzenswerte Einblicke gethan und 
dessen Antlitz mit den charakteristischen Zügen sich ihm tief ins Herz 
geprägt hat.** Nur fügen wir hinzu, dafs diese charaktteristischen Züge der 
geographischen, naturkundlichen und geschichnichen Betrachtung 
in gleicher Weise entnommen sind. Und noch ein anderes wollen wir nicht 
vergessen: der in dieser Weise betriebene heimatkundliche Unterricht bildet 
das Natur- und Heimatsgefühl in dem oben S. 1 ff. und S. 14 ff. be- 
zeichneten Sinne, und schafft damit, sowie mit dem Schatz unverlierbarer, 
bis in das späte Alter fortwirkender Jugendeindrücke eine an der Aus- 
gestaltung des ganzen Innen- und Gemütslebens arbeitende 
Macht von unberechenbarer Tragweite. 

Die Ausführungen über die Gestaltung des Unterrichts geben 
uns nur zu wenigen Bemerkungen Anlafs. In dem Abschnitt: Verteilung 
des Stoffes auf das Lehrjahr bemerkt der Verfasser: „für jeden Ab- 
schnitt des Pensums, der mit gewissen Abschnitten des Jahres in Über- 
einstimmung zu bringen ist, wird der Lehrer sich den Anschauungsstoff 
sorgfältig auswählen und zurechtlegen müssen." Gewifs, aber wir verlangen 



1) Vgl. L.-Pr. H.XXVni S. 16. Über die Verbindung des geographischen 
und naturkundlichen Unterrichts vgl. jetzt auch A. Huther, Zur Reform des Gym- 
nasial -Lehrplans in der Zeitschrift f. d. G.-W., S. 533 ff. — Lehrpläne, welche 
nicht einmal den Gedanken einer Verbindung des geographischen und naturkundhchen 
Elementarunterrichts in der höheren Einheit dieser Heim ats künde zu geben wissen, 
pflegen die alte Wirtschaft von Lehraggregaten, statt organische Gebilde zu schaffen. 
Sie haben deshalb auch keine befruchtende Kraft und keine Zukunft. 
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mehr: dafs jede Stätte einer höheren Schule eine knappe über- 
sichtliche Zusammenstellung des heimatskundlichen Stoffes be- 
sitze — das Wort auf die natürliche und geschichtliche Heimatskunde, 
auf das geographische und naturkundliche Material bezogen ^ — welches den 
Grundstock darzustellen hat, den jeder Lehrer benutzen soll, damit er 
den oben S. 18 ausgesprochenen Satz: ^die allgemeine Heimatskunde ist 
auch ein ünterrichtsprinzip" zur Wahrheit zu machen im stände ist Der 
Lehrer der eigentlichen Heimatskunde in Sexta würde sodann aus diesem 
Grundstock für sich die Pensen herauszuschneiden und zu gliedern haben. 

Die folgenden Abschnitte gelten einer Empfehlung des Unterrichts 
im Freien. Dafs das Beste und eigentlich Selbstverständliche inuner am 
längsten der Empfehlimg bedarf, ehe es anfängt, gewürdigt und angenommen 
zu werden! Vielleicht, dafs jetzt die glückliche Strömung, welche auf mehr 
Befreiung der Jugend aus „den engen Wänden der Schulstube" und von 
dem Zuviel der Abstraktionsarbeit gerichtet ist, diese Sache etwas schneller 
fördert, deren Beachtung aus dem Wesen der Jugend, ihrer Lust am Ver- 
kehr im Freien, ihrem Beobachtungs- und Spürsinn, ihrer Entdeckerfreude 
ebenso folgt, wie aus dem Wesen und der Aufgabe des ünterrichtsgegen- 
standes selbst, Auge und Vorstellungskraft zunächst an der Wirklichkeit, 
nicht an fertigen Abbildungen und Karten, mögen sie noch so vortreff- 
lich sein, zu üben und zu bilden. Den Einwand, der Unterricht im 
Freien sei nur für besonders günstig gelegene Schulen oder gar Ortschaften 
möglich, oder unverträglich mit den Stundenplänen, lassen wir nicht gelten. 
Ist nur erst die Erkenntnis von der Notwendigkeit und Zweckmäfsigkeit 
dieses Unterrichts da, so wird auch der Wille, ihn einzuführen, da sein 
und dann sofort sich zeigen, dafe die Einführung gar nicht schwer ist. — 
Was der Verf. im einzelnen über die Handhabung dieses Unterrichts be- 
merkt: Vorbesprechung, welche auf das Ziel der zu machenden 
Beobachtungen hinlenkt, Beobachtungen im Freien selbst, Bearbeitung, 
Zusammenfassung des Gewinnes zum Teil an Ort und Stelle, zum 
Teil in dem darauf folgenden Klassenunterricht, sodann über die Aus- 
rüstung mit den notwendigsten Instrumenten und Hilfsmitteln, über die 
planmäfsige Überwachung der von den Schülern anzustellenden Beobachtungen, 



1) Am besten in zwei Abteilungen geschieden: eine für das Material der na- 
türlichen, eine andere für das Material der geschichtlichen Heimatskunde. Wir 
wiederholen hier den H. VIH, S. 119 an die deutschen Unterrichtsbehörden 
gerichteten Wünsch, einen Preis auf die beste Bearbeitung zunächst einer ge- 
schichtlichen Heimatskunde zu setzen, welche Anregung zu weiterer Nach- 
ahmung und ein lehrreiches Beispiel für die rechte Art der Behandlung geben könnte. 
Frick a. Meier, Lehrproben u. Lehrgänge. Heft XXIX. 3 
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Über das von ihnen selbst anzulegende Sextanermuseum ^ u. s. w., ist ganz 
vortrefflich und zur unmittelbaren Nachahmung anregend. — Wenn S. 17 
gesagt wird: es wäre falsch an dem heimatlichen Gesichtskreis selber geo- 
graphische Vokabeln und Begriffe zu lehren, so kann darin ein Widerspruch 
gefunden werden mit der Fordening auf S. 5: „durch die Anschauung des 
Bodens und der Natur der heimatlichen Qegend soU die Heimatkunde Be- 
griffe bilden*'; aber der Verf. verurteilt offenbar an der Stelle S. 17 nur das 
Lehren im Sinne einer lehrhaft -dogmatischen Darbietung. Der an sich zu 
billigende Rat (S. 20 und 23), die Schüler zu veranlassen, dafs sie die 
täglichen Beobachtungen nach einer vom Lehrer gegebenen, übersichtlichen 
Anordnung auch verzeichnen, wird nicht zu dem Mifsbrauch eines Schreibe- 
werks und einer Buchmacherei führen dürfen, welche in geradem G^;en- 
satz zu dem Zweck des Unterrichts im Freien dahin führen konnte, schon 
der Seele eines Sextaners etwas von jener oben S. 15 Anm. bez. „Bücher- 
qualität*' zu geben.^ — Wird der Unterricht im Freien, wie es not- 
wendig ist, auch für die geschichtliche Heimatskunde verwertet, dann 
reichen die Bemerkungen und Winke des Verf. nicht aus, sondern bedürfen 
einer wesentlichen Ergänzung nach der Richtung hin, wie sie Zillig an 
dem Beispiel der Stadt Amberg gewiesen hat^ 

Sehr lehrreich, weil stets der immittelbaren Schulpraxis entnommen, 
sind sodann die Winke des Verf. betr. die Lösung der schwersten imd dem 
Schüler am fernsten liegenden Aufgabe, wie er schon auf dieser Stufe in 
das Verständnis der Bodenformen (Reliefverhältnisse) und deren 
Darstellung in Plan und Karte einzuführen sei. Er trifft auch hier 
aus wahrhaft didaktischem BewuiJstsein heraus den Kernpunkt, wenn er die 
Frage so stellt: wie kann ich den Knaben aus der Gleichgültigkeit zu wirk- 
licher, innerer Teilnahme emporheben, und wenn er die Aufgabe so 
löst, dafs er auch hier die eigene Beobachtung, Thätigkeit und Mithilfe des 
Knaben überall kräftig in Anspruch zu nehmen sucht, und auch hier von 
möglichst einfachen, abgerundeten, typischen Bildern der heimischen 
Landschaft ausgeht, um zunächst zu den plastischen Reliefnachbildungen und 
endlich zur kartographischen Darstellung auf der ebenen Fläche überzu- 
leiten. Ein erwünschtes Mittelglied zwischen diesen beiden Stufen der 
Darstellung würde eine Kai'te der Heimat sein von der Art, wie sie Ger- 



1) Selbst unsere Armensohule (s. oben S. 13) besitzt ein solches. 

2) Aus diesem Grunde scheint uns auch das neueste Schülerheft für Natur- 
beobachtung von Stuck i, Bern 1891, als Lehrmittel bedenldich. 

3) Im Jahrbuch des Vereins f. wissensch. Pädag. XIV, S 154; vgl. auch H. U, 
S. 101, sowie den Beitrag von F. Lehr in H. XXV, S.SOff. und Willmann, RUiag. 
Vorträge S. 64. 
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ster in seiner geographischen Änschauungslehre^ gegeben hat. Dort wird zu- 
nächst ein Naturbild zur Anschauung gebracht, welches in einer Landschaft 
vom Hochgebirge bis zum Meere alle wesentlichen geographischen Begriffe 
vorführt, sodann das Bild ebenderselben Landschaft a) in der gewöhnlichen 
schraffierten Landkartenzeichnung endlich b)in der Kurvendarstellung. 

Auch was der Verf. über die Erweiterung der Heimatskunde 
zur Landeskunde sagt, ist nur folgerechte Weiterführung der vorauf- 
g^angenen Anleitung nunmehr zum Yerstandnis der natürlichen Formen 
der weiteren Kreise, kein Hineingreifen in eine ausführliche Landeskimde 
des Deutschen Reiches, die einer späteren Unterrichtsstufe vorbehalten bleiben 
mufs. Die an den Heimatseindrücken gewonnenen Anschauungen und Be- 
griffe werden hier an dem gröfseren Bilde der heimatlichen Provinz, schliefs- 
lich der ganzen deutschen Heimat in den verschiedenartigsten Zusammen- 
stellungen geklärt, efweitert, ergänzt und so in immanenter Repetition immer 
wieder neu erzeugt oder aufgefrischt Wir meinen in der That, dafs selbst 
die vier Stufen in der Abdachung der Oberflächengestalt des deutschen 
Landes (Hochgebirge, Hochebene, Mittelgebirgsland, norddeutsche Tiefebene) 
an kleineren oder kleinsten Formationen der heimatlichen Umgebung sinn- 
lich veranschaidicht werden können. ^ Dem Lehrer sei bei dieser Gelegenheit 
wieder einmal von neuem der vortreffliche Atlas zur Heimatskunde des 
Deutschen Reiches von Habenicht (Gotha, Perthes, 1886) empfohlen. 

Den Abschlufs bildet die Erweiterung der Heimatskunde zur 
Globuslehre in den Grenzen einfachster^ und elementarster Behandlung, 
innerhalb deren allein diese ersten Anfänge „mathematischer Geographie", 
wenn man diese vornehme Bezeichnung überhaupt wählen will, dem Ver- 
ständnis des 9 — 10 jährigen Knaben nahe gebracht werden können. — Das 
ansprechende Nachwort (allgemeine Förderung. Weniger Fach- als Klassen- 
lehrer) verlangt Vereinigung der Heimatskunde mit der Naturkunde 
und wenn möglich auch mit der Geschichte, und dafs diese drei Gegen- 
stände womöglich in der Hand eines und desselben Lehrers liegen. „Denn 
Heimatskunde und Naturkunde", sagt der Verf. vollkommen richtig, 
„sind blutsverwandt, unterstützen und ergänzen sich auf das glücklichste 
und stehen auch in hinreichend naher Beziehung zur Geschichte, um die 



1) Freiburg i. Br. „Herdei-sche Verlagsbuchhandlung. Auch auf die neueste sehr 
zweckmäfeige Wandtafel für den Unterricht im Kartenlesen, zusammengestellt nach 
dem neuesten Zeichenschlüssel des K. K. MiHtär. geogr. Instituts.* Leipzig, Wien, 
Iglau. P, Bäuerle. 1891. sei hier empfehlend hingewiesen. 

2) Wir haben diese MögUchkeit in der Umgegend von Halle durchaus; aber 
auch an anscheinend gar nicht begünstigten Orten wird sie sich finden, vgl. Stoy, 
Heimatskunde S. 14. 

3* 
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Verbindung mit dieser vollkommen zu rechtfertigen. Man fördert durch die 
Vereinigung derselben jedes dieser drei Fächer, erleichtert dem Lehrer we- 
sentlich die Arbeit und erspart dem Sextaner die nicht immer leichte Auf- 
gabe, sich in die Besonderheiten dreier Lehrer fOr eine so geringe wöchent- 
liche Stundenzahl hineinzufinden.'' Und was die Hauptsache ist, fQgen wir 
hinzu, eine solche Vereinigung schafft als geographische, naturkund- 
liche, geschichtliche, d. h. als allgemeine Heimatskunde diejenige 
Elementardisziplin, welche dem Anschauungs-, Phantasie-, Vorstellungs- 
und Gemütsleben des Schülers dieser Stufe den naturgemälsesten, realsten 
und zugleich idealsten, zu einer tiefgehenden Grundlegung, wie zu einer weit- 
tragenden Befruchtung geeignetsten Bildungsgehalt vermittelt Diese letzte 
Konsequenz hätte der Verf. noch ziehen sollen, vgl. oben S. 31. 

Wir scheiden von der Arbeit mit dem erneuten Ausdruck vollster 
und dankbarster Anerkennung für eine Leistung, die einen wertvollen Zu- 
wachs in der didaktischen Litteratur überhaupt bezeichnet und geeignet ist, 
eine nachhaltige und fruchtbare Anregimg zu geben weit über den Kreis 
hinaus, für welchen die Schrift zunächst bestimmt ist 

n. Germanisches Sagen- und Märchenbuch. Für den Unterricht 
bearbeitet von Dr. C. Schmidt und A. Flofs. Berlin 1891. 

Konnte man der Heimatskunde von Rott fast unbedingtes Lob 
spenden, so steht man vor dieser Leistung wie vor einem Bätsei, an dem 
nur das eine nicht zweifelhaft sein kann, dafs man es hier mit ein« 
axifeerordentlich unklaren und unreifen Arbeit zu thun hat, und dais, wenn 
diese Schrift wirklich eine Ausführung der an höchster Stelle ausgesprochenen 
Gedanken und Wünsche sein sollte, diese Ausführung in sehr ungeschickte 
Hände gefallen ist. Das mufs mit aller Offenheit und Entschiedenheit ge- 
sagt werden, damit wir vor der Gefahr einer weiteren derartigen Schulbuch- 
mache bewahrt bleiben. Noch einmal: das Buch ist durchaus verfehlt 
und für den Unterricht völlig unbrauchbar. 

Zunächst bleibt durchaus unklar, für wen -das Buch eigentlich be- 
stimmt ist, ob für den Lehrer oder für den Schüler. Die Ersteren haben 
eine solche Stoffzusammenstellung nicht nötig; sie werden diesen Unterrichts- 
stoff aus ursprünglicheren Quellen schöpfen wollen und ihn, wenn sie nach 
abgeleiteten Bearbeitungen suchen, an anderen Stellen besser ausgewählt 
und behandelt finden. Da aber nach der Vorbemerkung das Buch als 
Ergänzung gewisser Lesebücher gedacht ist, so darf angemommen werden, 
dafs es, wie diese für den Schüler bestimmt ist, und danach wird es 
nun auch beurteilt werden müssen. Freilich entsteht sofort dann die Frage, 
ob das Sagen- und Märchenbuch für den geschichtlichen oder fQr den 
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deutschen Unterricht bestimmt ist, ob es von den Schülern in den Lehr- 
stnnden gelesen werden oder der häuslichen Lektüre dienen soll, und im 
ersteren Fall, wie sich seine Beniitzung zur Benutzung des Lesebuchs oder 
zur Erzählung des Lehrers zu verhalten hat? Da auf alle diese Fragen 
aus dem Buche selbst eine klare Antwort nicht zu entnehmen ist,^ so 
bleibt nichts anderes übrig, als uns hier auf eine Beurteilung der Stoffous- 
wahl und seiner Bearbeitung zu beschränken. 

Über diese giebt das Vorwort Auskunft. „Dem lebenden (Jeschlecht 
ziemt es", heifst es dort, „das Erbe der Yäter heilig zu halten und mit 
Ehrfurcht und Liebe zu hegen, was jene hinterliefsen. . . Ein solches Erbe 
sind die alten Sagen aus der Jugendzeit des germanischen Volkes. 
Vollkräftig und fidsch, wie das Blut des Jünglings dim)h die Adern strömt, 
rauscht in der Sage der Strom deutschen Fühlen s, deutschen Em- 
pfindens. Alles, was deutscher Art und Sitte von altersher als edel 
und gut gegolten, was deutsche Tugend hieis, das strahlt in hellem 
Glänze aus der Sage wieder. Vor allem ab^ sind zwei Tugenden, die 
Grundpfeiler deutschen Wesens überhaupt, in einer imerschöpf liehen Fülle 
von Heldengestalten der Sage lebendig geworden: Mannesmut und Treue. . . 
Aus den Liedern der Sage steigen die Helden vor unserem Auge vrieder 
empor in ihrer gewaltigen Stärke, ihrem trotzigen, todesverachtenden Mute. 
Die Krone aller deutschen Tugenden ist die Treue; sie erst giebt dem 
Helden die Weihe der sittlichen Kraft In den meisten unserer alten 
Sagen ist die Verherrlichung der Treue (als Mannentreue, Freundes- 
treue, Gattentreue) der Gedanke^ der das Ganze durchzieht und belebt... 
So lange die deutsche Jugend mit Bewunderung und Liebe die Thaten 
ihrer Ahnen vernimmt, wird sie freudig jenen Heldenbildern nacheifern 
und sich ihrer Väter würdig erweisen; so lange wird auch deutsche 
Kraft, deutscher Mut und deutsche Treue gegen alle Widersacher den 
Sieg behalten." — Vergleicht man mit dieser begeisterten, an sich durch- 
aus lobenswerten Begründimg das unmittelbar darauf folgende Inhaltsver- 
zeichnis, so müssen sich sofort eine ganze Beihe von Bedenken erheben 
betr. die Ausführung dieses Programms. Sind die Thaten der nordischen 
Götter, die Thaten von Reineke Fuchs und Genossen Thaten .unserer 



1) Die Vorbemerkung sagt: mafegebender Gesichtspunkt sei die Verwendbarkeit 
für den Unterricht gewesen. Wessen? Der unterrichtenden Lehrer oder der zu unter- 
richtenden Schüler? Für den Unterricht welcher Gattung? Für den Geschichts- oder 
deutschen Unterricht? Ftir welche Unterrichtsstufe? Da die Vorbemerkung sich auf 
die zu ergänzenden Teile des Lesebuchs von Hopf und Paulsiek für VI bis Hl be- 
zieht, so scheint (?) der Verf. an alle diese Stufen gedacht zu haben; indessen dunkel 
bleibt der Bede SinnI 
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Ahnen, welche die deutsche Jugend mit Bewunderung und Liebe ver- 
nimmt? Sind die vier Haymonskinder, die schöne Melusine, die 
Pfalzgräfin Genoveva, der Rattenfänger von Hameln alte Sagen ans 
der Jugendzeit unseres Volkes? Ist Märchen und Sage dasselbe? 
Ist Reineke Fuchs eine Tierfabel? Sind die Göttersagen ohne weiteres den 
sonstigen Sagen nebenzuordnen? Sonst pflegt man doch scharf zwischen 
Mythos, Sage, Märchen und Fabel zu unterscheiden. Gehören die Götter- 
sagen der Jugendzeit des germanischen Volkes an? Sind die Bilder von 
Treue und von der Weihe der sittlichen Kraft, von welchen das Vorwort 
so begeistert spricht, in allen mitgeteilten Sagen zu finden oder etwa nur 
in einem verhältnismäfsig geringen Teil derselben? Sind etwa der Verfasser 
des Vorworts und die Herausgeber der Sagen ganz verschiedene Personen? 
Diese letzte Frage ganz ernstlich zu stellen, ist man in der That nach ge- 
nauer Prüfung des Inhalts der ausgewählten Sagen versucht 

Wir treten an diese Einzelprüfung heran: sie führt zu allerlei Erwä- 
gungen von allgemeiner Bedeutung betr. die StofFauswahl. Das Buch bringt 
zunächst Göttersagen (soU heüsen: Mythen): die Welten und ihre Be- 
wohner (dabei das Verzeichnis der Äsen und Asinnen), darauf die Mythen 
von Wodan — Odin, Donar -- Thor, Ziu — Tyr, Freyer, Balder und schliefe- 
lich die Götterdämmerung, d.h. einen Auszug aus der Edda. Da erhebt 
sich zunächst die Frage: gehört die Edda überhaupt in den Unterricht der 
höheren Schule? und im Fall der Bejahung, inwieweit, in welcher Bear- 
beitung und auf welche Stufen des Unterrichts? Wir eignen uns den Grund- 
satz R. Hieckes an: Je bedeutender bis in die Gegenwart hinein 
ein Bildungsobjekt für das Kulturleben der Menschheit im all- 
gemeinen und der eigenen Nation insbesondere gewesen ist, desto 
mehr eignet es sich auch zum Lehrgegenstande in den Schulen 
dieser Nation. Nun wird der Streit über den Anteil, den das deutsche 
Volk an dem Inhalt der nordischen Edda hat, über ihren heidnischen 
oder heidnisch- christlichen Charakter, noch immer auf das lebhafteste ge- 
führt^ und hat nicht einmal über diese grofsen Grundfragen so sichere 



1) Vgl. S. Bugge, „Studien über die Entstehung der nordischen Götter- und 
Heldensagen'', München 1881, mit dem Ergebnis: „Von überaus zahlreichen nordi- 
schen Götter- nnd Heldensagen darf man behaupten, dafs sie Erzählungen, Dichtungen 
oder Legenden, i-eligiöse oder abergläubische Vorstellungen wiedergeben oder wenig- 
stens unter Einwirkung von solchen entstanden sind, welche heidnische und halb- 
heidnische Nordleute in den Wikiogerzeiten auf den britischen Inseln von Christen 
und zwar von Mönchen und von Leuten, die in Mönchsschulen erzogen waren, ver- 
nommen haben. Keines der altnordischen Gedichte, die uns das früheste, umfassende 
Zeugnis über die Asenreligion geben, kann älter als das 9. Jahrhundert sein. Die 
gesamte uns bewahrte nordische mythisch -heroische Dichtung ist nicht älter als die 
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Ergebnisse festgestellt, dafs eine unterrichtliche Behandlung der Edda- 
Mythen nicht Gefahr liefe, der Jugend völlig verkehrte Vorstellungen zu 
vermitteln. Und selbst von den Vertretern einer vermittelnden Richtung 
wird es als unzweifelhaft bezeichnet, dafs die Eddalieder nicht zu- 
gleich als Spiegelbild deutscher Religionsformen betrachtet 
werden dürfen, und dafs in Behandlung des Stoffes die peinlichste Vor- 
sicht geboten sei^ So ist der Standpunkt sehr begreiflich imd wohlbe- 
gründet, den bis jetzt die höhere Schule diesem Stoff gegenjlber eingenom- 
men hat und den jüngst sehr treffend G. Bötticher mit folgenden Worten 
bezeichnet hat: „Man mufs sich u. E. damit begnügen, geeignete Teile der 
Edda den Schülern in Anlehnung an die Merseburger Zaubersprüche und 
MuspiUi zu efzählen, da eine einigermafsen fafsliche Übersetzung 

Wikingerzeit*/ K. Müllenhoffs Kritik der Buggeschen Ansichten in dessen deutscher 
Alterturaskunde Bd. V, 1, 8. 41£f. mit dem Ergebnis: ^Die Wöluspe ist ein rein heid- 
nisches Gedicht und zwar die letzte uns verbliebene höchste Blüte der jungen, alt- 
germanischen Weltanschauung;'' endlich El. H.Meyer, die eddische Kosmogonie (Frei- 
burg i/B. 1891) mit dem Ergebnis: „Die eddische KosmogODie der Völuspa ist eine 
der mittelalterlichen Kosmogonieen des Abendlandes, die entstanden sind aus der 
Verschmelzung der Kosmogonie der biblischen Genesis und des platonischen Timäus 
als Töchter der babylonischen Mutterkosmogonie; eine echt germanische Kosmogonie 
war nicht vorhanden." W. Scherer in seiner Gesch. der deutschen Litteratur ge- 
denkt der Edda gar nicht. 

1) Vgl. Dr. Fr. Kauffmann, Deutsche Mythologie. Stuttgart 1890. (Samm- 
lung Göschen.) S. 14: „Es ist keinem Zweifel unterworfen, dafs die reichhaltigen 
mythologischen Überlieferungen Skandinaviens, wie sie in erster Linie in den Edda- 
liedern auf uns gekommen sind, nicht zugleich als Spiegelbild deutscher 
Religionsformen betrachtet werden dürfen. Auch enthält die Edda nicht 
etwa die Religionsbegriffe des nordischen Heidentums, sondern mit scharfem Gepräge 
der nördlichen Heimat eine mythologische Kunstpoesie, die an all dem vorüber- 
gegangen ist, was einen schicklichen Stoff zu Dichterbildern, nicht gewährte, und uns 
Nachrichten über die Verehrung der Götter, über Kultusgebräuche, Opfer u. ähnl. 
vermissen läfst Der Vorrat echter Glaubensvorstellungen ist ein sehr be- 
schränkter, zahlreiche Eddamythen stammen aus den letzten Jahrhun- 
derten vor Einführung des Christentums und sind die kunstmäfsige 
Arbeit phantasiereicher Dichter, deren Gebilde ein durch Natur und 
Geschichte der Heimat bedingtes, eigentümliches Erzeugnis des skandi- 
navischen Nordens darstellen. Die nordischen Götterverhältnisse geben keines- 
wegs die alleinige Richtschnur. Allein je weiter wir in die Mythologie unseres Volkes 
eindringen, um so unzulänglicher erscheint es, sich auf die Grenzen unserer Heimat 
zu beschränken. Der Gesichtskreis mute sich auf alle diejenigen Völker erweitern, 
welche die Sprachverwandtschaft als Glieder des greisen germanischen Gesamtstammes 
erweist. Darunter nehmen die Völker des skandinavischen Nordens die vorzüglichste 
Stelle ein, und vieles was bei uns zerstückelt und halb erloschen ist, erscheint 
in ihren Denkmälern ganz und klar. Doch ist in Behandlung des Stoffes die 
peinlichste Vorsicht geboten." 
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für die Schule ohne die gröfste Willkür kaum herzustellen sein 
dürfte." Die Schule hat dazu Gelegenheit auf der Oberstufe entweder, 
wenn sie das Verhältnis der Siegfriedsage im Nibelungenliede zur Sigiud- 
sage bespricht, oder bei dem Blick auf das älteste Germanentum. Im 
übrigen überläfst sie die Vermittlung der Bekanntschaft mit der Edda der 
häuslichen Lektüre; an Bearbeitungen derselben för verschiedene Stufen ist 
kein Mangel. ^ 

um aber nichts unerwähnt zu lassen, was etwa zu Gimsten dieses 
Unterrichtsstoffes ausgeführt werden kann, möge hier ein Wort Herma- 
nowskis eine Stelle finden, das zunächst im Interesse der Pflege d^ 
Kunst ausgesprochen wurde, aber doch auch eine pädagogische Mahnung in 
sich zu schliefsen scheint' „Gelingt es", sagt er, „die alten Mythen dieser 
Götterwelt dem Yolksbewufstsein so tief und unmittelbar einzupflanzen, dafe 
die sinnliche Anschauung der Gestalt gleichzeitig das Wesen derselben auf- 
hellt, so darf die Kunst auf eine neue Periode des Aufschwungs rechnen." 
Wir möchten zunächst mit einem Eezensenten des genannten Buches dem 
an sich richtigen Gedanken lieber folgende Gestalt geben: „Gelingt es die 
alten Mythen dem Volksbewufstsein wieder so geläufig und verständlich zu 
machen, dafs die sinnliche Anschauung der Gestalt einer im allgemeinen 
Bewufetsein vorhandenen Auffassung derselben begegnet, so darf die Kunst 
auf eine neue Periode des Aufschwungs rechnen." „Unabweislich drängt 
sich dabei der Gedanke auf", heifst es weiterhin in der genannten Be- 
sprechung, „dafs die eingehende Pflege, welche die deutsche Heldensage 
seit fünfzig Jahren in der Schule gefunden, auch befruchtend auf die Kirnst 
gewirkt hat. Ob die Göttersage nicht erst recht Grofses zeitigen könnte, 
wenn ihr ein ebensolches Verständnis bereitet würde, das müfste sich noch 
zeigen. Vor allem wäre dazu eine ganz eigene, dem Bedürfnisse allge- 
meinen Verständnisses entsprechende und doch nichts verflüchtigende Bear- 
beitung derselben nötig. Vorläufig sind uns die Helden wieder vertraut 



1) Edda-Sagen, erzählt von Dr. G. Schoene, Göttingen 1858. (Der Verf. 
denkt an untere Klassen; meine allgemeinen Bedenken gegen eine Behandlong 
dieses Stoffes auf der Unterstufe habe ich oben dargelegt) W. Hahn, Odin und 
sein Reich. Die Übertragungen der Edda von K. Simrock, W. Jordan und 
W. Hahn. 

2) P. Hermanowski, Die deutsche Götterlehre und ihre Verwertung in Kunst 
und Dichtimg. Berlin 1891. Bd. H. S. 3. Der Verf. beruft sich in dem Vorwort 
zum n. Band ausdrücklich auf das Wort des Kaisers: „Wir wollen nicht Griechen 
oder Römer, wir wollen Deutsche erziehen." Wie sehr wir demselben zustimmen, 
hat meine Beantwortung der Kaiserfragen in H. XX VH gezeigt. Aber es gilt vor 
mü^verständlichen und verkehrten didaktischen Nutzanwendungen zu warnen. Her- 
manowski selbst übrigens hält sich von ihnen durchaus frei. 
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geworden, aber die Götter — selbst bei Wagner — bleiben uns fremd." 
Sind nun die Götter der Edda auch nach diesem Geständnis uns Iremd ge- 
blieben, so ist das Gegenteil von dem der Fall, was oben mit Hiecke 
zur Voraussetzung einer fruchtbaren imterriohtlichen Stoffauswahl gemacht 
wurde. Jene Forderung würde umgekehrt werden: nicht soll danach die 
Schule der Jugend das Wertvollste dessen vermitteln, was im ganzen Volke 
nach seiner geschichtlichen Entwicklung noch lebt und fort und fort für 
sein Innenleben sich fruchtbar erweist, sondern umgekehrt soll das Volk von 
der Schule ganz neue Bildungsinhalte empfangen und zwar solche, deren 
Ursprung, Wesen und Wert noch sehr zweifelhaft ist, zu denen das christ- 
liche Volk als Gesamtheit auch niemals ein inneres Verhältnis gewinnen wird. * 

Weitere Bedenken ergeben sich, wenn man die ünterrichtsstufen 
ins Auge fafst, welchen diese „Göttersagen*' zuzuweisen sein würden. Ist 
es die Sexta, wohin die neuesten, preufsischen Lehrpläne die deutsche 
Heldensage verweisen, so drängt sich in einem Zeitpunkt, wo die religiösen 
Empfindungen, Vorstellungen und Urteile, welche die biblische Geschichte 
den Schülern nahe gebracht hat, recht klar, tief, fest und einheitlich in 
seine Seele sich senken sollen, in diese Welt eine andere ganz fremdartige 
hinein, welche ebenfalls religiöse Vorstellungen an die Schüler heranbringt, 
aber so ganz anderer Art, dafs diese die Kreise jener notwendig stören und 
verwirren mulis, jene eine naive Aufnahme dieser zweiten, ihn ganz selt- 
sam anschauenden Welt nicht aufkommen lassen kann. Werden die Edda- 
mythen der Quinta zugewiesen, wo nach den neuesten preufsischen Lehr- 
plänen Erzählungen aus der sagenhaften Vorgeschichte der Griechen und 
der Römer und die übrigen Sagen des klassischen Altertums behandelt 
werden sollen, so wird die Verwirrung in den Köpfen der Schüler, wenn 
sie die religiösen Vorstellungen der Bibel, der Griechen und Römer, sowie 
der Edda gleichzeitig beherbergen und verarbeiten sollen, ganz unerträglich 
werden. Dasselbe gilt von der Sexta dann, wenn schon hier, wie jetzt 
vielfach geschieht, die Sagen aus dem griechischen Altertum, im besonderen 
die Odysseesage, auf dem Lehrplan stehen. 

Ein Blick auf die Ausfühnmg im einzelnen kann die hier geäufserten 
Bedenken nur verstärken. Es scheint für den Verf. vornehmlich die Wis- 



1) Sache der Kunst, als einer volkspädagogischen Macht wird es sein, 
ein östhetisches Verhältnis der Gebildeten des Volkes zu jener Welt auch der Edda 
herzustellen. Das ist den Tondichtungen R Wagners bereits in überraschendem 
Maise gelungen; und auf diesem Wege kann auch die Jugend schon mächtig angeregt 
werden. Mir selbst ist als einem Sekundaner die Welt der Edda zum erstenmale 
nahe gebracht worden und zwar sofort in einer das ganze Gemüt ergreifenden Weise 
durch die Wandgemälde, welche den sogen, „nordischen Saal*^ des Neuen Museums 
in Berlin zieren. 
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Sensvermehrung leitender Gesichtspunkt bei der Bearbeitung gewesen zu 
sein. Es ist unglaublich, mit welcher Oberfülle allein schon von Namen 
der Seh. hier belastet wird. Das Buch ist im Gegensatz zu den Grund- 
sätzen Rotts und denjenigen einer gesunden Didaktik (s. oben S. 28) ein 
abschreckendes Beispiel unfruchtbarster Nomenklatur. Die z. T. sehr 
schwer behältlichen Namen von Personen, welche weiterhin keine oder die 
unbedeutendste Verwendung finden^ oder von Dingen, deren Anschauung 
sie dem Seh. in keiner Weise erleichtern 2, sind nicht nur eine ganz un- 
nötige Belastung des Gedächtnisses der Seh., sondern lähmen und töten 
geradezu die geistige Kraft. So wird z. B. der Katalog der Äsen in über- 
flüssiger Vollständigkeit mitgeteilt;^ dann wird später (S. 26) ohne nähere 
Erläutening das verwandte Göttergeschlecht der Wanen genannt und eine 
völlig unfruchtbare Notiz darangeknüpft -* Davon, daCs ein rationeller er- 
ziehender Unterricht auf alle Weise suchen raufs, geschlossene Kreise von 
gehaltvollen und fruchtbaren, unter sich wohlverbundenen An- 
schauungen und Begriffen herzustellen, scheinen die Verf. dieses Buches 
keine Ahnung zu haben. 

Das sittlich Bedenkliche innerhalb des Stoffes wird durch die Ver- 
fasser nicht gemildert, sondern durch ihr Ungeschick eher vermehrt Statt die 
Götter erst in ihrer reinen Erhabenheit und nach ihren edlen Eigenschaften 
zu schildern, wie es z. B. G. Schöne a. a. 0. thut, und danach zum Schlufs 



1) Z. B. Iwaldi und Brock (8. 9), Thialfi, Röskwa und Skiymir (S. 13), Utgar- 
loki, Hugi und Loki (S. 15), Elli (S. 17), Skirnir, Grymir (S. 27) u. sw. u. s. w. 

2) Z. B. der Hengst Swadifari, der Hammer Miölnir, der Speer Gungnir, das 
Schilf Skidbladnir, der Goldring Draupnir, der Eber GuUinbursti, die Fßgsel Gleipnir, 
das Totenschiff Nagolfar, der Kampfritt Wigrid, das Gidlarhom u. s. w. 

3) Es blieben in demselben (8. 3) leere Namen: Hermoder, 8if, Idun. 

4) Die Stolle ist für die Darstellung des Buches so bezeichnend, dafs wir sie 
ganz hierhersetzen : „ Einst führton die Äsen Krieg mit den Wanen , einem verwandten 
Göttergeschlecht. Schon war die Schlacht entbrannt und die Kämpfer auf beiden 
Seiten verwundet Da schied Odin die Streitenden und ein Friedensbündnis versöhnte 
Aßen und Wanen. Als Geisel ging der Wassergott Hönir von den Ascn zu den 
Wanen; dagegen wurde der Wane Niörd mit seinen beiden Kindern Freyr und 
Freya in Usgard aufgenommen.'' Man fragt, wozu das Ganze? vgl. damit Kauff- 
mann a. a. 0. 8. 13: „Einzelne dieser Wanen sind unter die Äsen aufgenommen 
worden, nachdem dieses zweite Götterkollegium mit ihnen Krieg geführt und Frieden 
geschlossen hatte, sowie durch Heirat und Verträge in ein nicht näher bekanntes 
Verhältnis zu ihnen gekommen war. ... Es scheint nicht, dafe sie an der weit- 
regierenden Thätigkeit der Äsen teilgenommen haben. . . . Vermutlich bedeutet ihre 
Aufnahme unter die Äsen die Erhebung ursprünglich untergeordneter Wesen zu gött- 
licher Würde, zu der sie jedoch nur bei den Nordgermanen gelangt sind Bei den 

übrigen deutschen Stämmen ist von Wanengöttern nichts Sicheres bekanni^^ 
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ZU zeigen, wie wenig trotzdem diese Götterwelt unseren Vorstellungen von 
der Ewigkeit, Vollkommenheit und Heiligkeit, von der Allmacht, All Weis- 
heit und Allgüte Gottes entspricht, und wie wenig daher dieser Glaube 
das heidnische Volk befriedigen konnte, wird hier sofort im Anfang mit- 
geteilt, dafs die Äsen nicht ewig (S. 2), dafs sie alle schlau und zum 
Betrug geneigt sind (S. 3)^ wie sie zum erstenmal eidbrüchig wurden 
(S. 3), wie sie dann immer mehr in Unrecht imd Schuld verstrickt werden 
(S. 4), so dafs man überrascht ist, schlieMich doch zu erfahren, dals 
die Götter ursprünglich in schuldloser Reinheit lebten, welche sie nur 
nicht bewahrten, sondern durch Goldgier und Treubruch immer mehr be- 
fleckten (S. 33). Der groteske Humor in der Geschichte der Entstehung 
von Thors Hammer und in der Erzählung von Thors Fahrt nach ütgard, 
der die Götter, wenn auch nur ,vorübergehend, herabsetzende, ironische 
Spott (S. 16 u. 17), die allegorische Abstraktion in einzelnen Stücken (S. 18 
u. 24) sind, wie sie offenbar nicht Erzeugnisse der ältesten naivgläubigen 
Gottesverehrung waren, so auch nicht dazu angethan, diesen Stoffen eine 
naive Aufnahme in dem Gemüt der Jugend zu beizeiten.* — Eine neue 
Verwirrung wenigstens in den Köpfen von Sextanern und Quintanern wird die 
Art der Behandlung der „Götterdämmerung" anrichten. Sollen sich die Vor- 
stellungswelten christlichen und altnordischen Glaubens in dem Seh. rein- 
lich scheiden, so mufs die ihm hier geschilderte Götterwelt hinabsinken in 
das Halbdunkel der Sage, aus welchem sie emporgestiegen ist, imd ihr 
Untergang vor seiner Seele in derselben Klarheit stehen, wie der Unter- 
gang der griechischen und römischen Götterwelt. Wenn nun gleichsam als 
Nachwirkung des Einflusses, den eine Verbindung altheidnischer Anschauungen 
mit den christlichen Vorstellungen von einem künftigen Weltuntergang und 
jüngsten Gericht auf die gegenwärtige Gestalt des nordischen Mythus ge- 
wonnen hat, auch in dieser Bearbeitung immer von einem einstigen Unter- 
gang, einem künftigen letzten grofsen Kampf der schuldbeladenen Götter 
mit den bösen, riesenhaften Mächten (welchen?), einem künftigen Feuer der 
Läuterung für Welt und Götter, einer künftigen Erneuerung der Erde und 
des MenschengescMechts die Bede ist, so wird ein Seh. der Unterstufen 
schwerlich im stände sein, diese fingierte Zukunft einer untergegangenen 
Weltanschauung und die Zukunft, von der ihm die Religionsstunden sagen, 
auseinander zu halten. — Überblickt man endlich den Gesamtinhalt dieses 



1) Vielleicht indessen ist der Satz S. 3, der diese Folgerung zuläOst: ,,Loki 
übertrifft alle Äsen an Schlauheit und jeder Art von Betrug" nur ein Ergebnis stiü- 
stischen Ungeschicks. 

2) Für welche Schülerstufe ist ein Satz bestimmt, wie S. 28: „Doch gut Freya 
auch als Göttin der liebe und es ist gut, ihren Namen in Liebessachen anzurufen.^^ 
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Abschnitts, soweit er von Thaten spricht, so sind für diesen Abschnitt 
die Thaten der Treue, die „dem Helden die Weihe der sittlichen Kraft 
giebt*', in dem Vorwort umsonst angekündigt: diese Göttersage bringt vor- 
wiegend Thaten der Untreue imd des Verrats, unwürdiger Oberlistung 
oder frevlen Truges. 

Die Planlosigkeit zeigt sich auch innerhalb dieses Stoffiabschnittes. 
Denn dafs auf die ausführliche Prosaerzählung von der Entstehung Miölnirs, 
des Hammers Thors, das denselben Stoff behandelnde Gedicht Chamissos 
folgt (S. 29 ff.), zeigt von wenig Nachdenken. G^ichte dienen je nach der 
Art, in welcher sie einen Stoff behandeln, entweder der Vorbereitung auf 
einen Stoff, der im Unterricht ausführlicher behandelt werden soll, oder 
dem Rückblick, wenn sie einzelne Punkte oder Seiten in eine neue oder 
besonders helle Beleuchtung stellen, oder als Ersatz der Prosadarstellung, 
wenn sie denselben Stoff in poetischer Abklärung von Inhalt und Form 
vriedergeben: der letzte Fall liegt hier vor, imd somit war die Prosa- 
darstellung, die nicht viel weniger erläuternde Zusätze von seiten des 
Lehrera verlangt, durchaus unnötig. 

Im höchsten Grade mangelhaft ist endlich auch die Form der Dar- 
stellung, fast überall ein Beispiel e contrario. Der Verf. versteht ganz 
und gar nicht sich zu den Knaben herabzustimmen, anschaulich zu erzJÜilen, 
klar zu berichten, scharf zu gliedern, behältiich darzustellen. Fast jede 
Seite bringt davon die bedenklichsten Beispiele und ebenso auch von einer 
Ausdnicksweise, welche man keinem Primaneraufsatz durchassen würde. '^ 
Zu einer anschaulichen, füi' die Unterstufen berechneten Ausdrucksweise 
gehören kurze Sätze, sparsame Verwendimg von Nebensätzen, kleine Pe- 
rioden. Die Verf. liefern hier wahre Musterbilder von imgeschicktem und 
schleppendem Satzbau, besonders in der äufserlichsten Anreihung von Re- 
lativsätzen. 



1) Bei siele: „Die Äsen sind nicht ewig; sie werden dereinst auch unter- 
gehen, nur erfreuen sie sich bis dahin ewiger Jugend" (S. 2). — „Wodan drückt 
den Schlapphut tief ins Gesicht" (S. 6). — „Man konnte das Schiff Skidnadir^ 
wenn man seiner nicht bedurfte, zusammenfalten und in die Tasche stecken" (S. 8). 
— „Heilig war Wodan der Wochentag, den wir heute mit dem verblafeten Namen 
Mittwoch bezeichnen" (also Mittwoch Verblassung von Wodans tag) (S. 7). — 
„Freihch der Name der Asengottes ist verschwimden und boshafte, ruchlose Menschen 
an seine (des Namens?) Stelle getreten" (S. 8). — .,Eaum geboren, einnächtig war 
er" (Waü, Odins Sohn) (S. 32). — „Er fiel sich zu Tode" (S. 54). — „Die tugend- 
reiche Genoveva, deren Geschichte ebenso traurig, als die Erzählung davon anmutig 
zu losen ist" (S. 155). — „So flössen sieben lange Jahre dahin, ohne da& Schmer- 
zenreich auDser von dem himmUschen Vater etwas von seinem irdischen erfahren 
hätte" (S. 159) u. s. w. u. s. w. 
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, Wir würden die Götter- Sagen, d. h. Mythen, gar nicht gebracht oder 
als das Schwierigere wenigstens an das Ende gestellt haben ;^ indessen 
versteht man den freilich sehr äufserlichen und fOr eine wirklich didaktische 
Anordnung haltlosen Grund, weshalb diese Mythen an die Spitze gestellt 
sind: sie sind dem Sachinhalt nach das Voraufgehende — in der Folge 
der übrigen Stoffe aber ist ein Anordnungsprinzip auch durch die Lupe 
nicht zu entdecken, geschweige dafs die Yerf. ein Verständnis für die For- 
derung hätten, innerhalb der gröiseren Stoffkreise wiederum geschlossene 
Gedankenkreise anzubauen. Kann es eine willkürlichere Folge und Ein- 
teilimg geben, als die: Göttersagen, Tierfabeln, Märchen, Helden- 
sagen, kleinere Sagen? Eine wirklich didaktische Anordnung würde 
diese Stoffe zunächst nach dem inneren Verhältnis ordnen, welches die 
genannten Gattungen zu dem geistigen Standpunkt imd dem Fassimgs- 
vermögen der verschiedenen Altersstufen der Jugend haben. Und da würde 
eine planmäfsige Folge diese sein: Märchen und Fabel. Heldensagen 
und Heldengeschichten. Heldenepos. Tierepos. Göttermythen. 
Die Märchen überlassen wir am liebsten der Mutter und dem Vater zum 
Erzählen oder zum Vorlesen aus Grimms Hausmärchen (in sorgsamer 
Auswahl); ihre imterrichtliche Behandlung gehört in die Vorschule, in 
das 2. und 3. Schuljahr, und zwar in die deutschen Stunden als ein wich- 
tiger Bestandteil des deutschen Lesestoffes^, und auch das deutsche 
Lesebuch der Sexta mag, wie das die Lesebücher dieser Klasse fast aus- 
nahmslos thun, einige früher noch nicht behandelte Märchen unter dem 
sonstigen Lesestoff bringen. In diesem Buche sind sie überhaupt über- 
flüssig. Die vom Verf. getroffene besondere Auswahl aber würde sich nur 
aus ihrem Verhältnis zu den früher behandelten Märchenstoffen begründen 
lassen. — Die eigentlich lehrhafte Fabel gehört ebenfalls und zwar als 
Lesestoff in die Vorschule und in einzelnen, bisher noch nicht behan- 
delten Beispielen auch in die Sexta, imd so machen wir dem Verf. keinen 
Vorwurf daraus, dafs die eigentliche Fabel hier imberücksichtigt blieb. Das 
Tierepos aber mit seinen didaktischen, allegorischen und satirischen Be- 
standteilen ist, soweit es überhaupt in die Schule gehört, der Oberstufe 
zuzuweisen, wo die Möglichkeit gegeben ist, dem Seh. ein Wort über die Ent- 
stehung, Entwicklung imd den Wert dieser Dichtungsgattung zu sagen. Die 
Schule wird sich dabei mit einer anleitenden kurzen Würdigung begnügen 



1) Ganz wie wir bei der ersten Einführung in die Metamorphosen des Ovid 
mit den leichtesten und falsUchsten Erzählungen beginnen, zu schwierigeren Stoffen 
aufsteigen und den Anfang (Chaos und Weltalter) zuletzt lesen. (Vgl. meinen Aufisatz: 
die Ovid -Lektüre in Tertia in der Zeitschr. f. d. G.-W. XXXVlll, 5. S. 257 ff.) 

2) Nicht etwa als Vorläufer oder gar als Ersatz der biblischen Geschichten. 
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können und die Lesung selbst (in einer Übertragung und jedenfalls auch 
in der Gk)ethe8chen Bearbeitung) der Privat -Lektüre überlassen. Die Unter- 
stufe hingegen hat eine Bearbeitung nötig, welche die oben genannten Be- 
standteile völlig ausscheidet, an die Eindrücke anknüpft, die der Seh. aus 
den das Tierleben behandelnden Märchen und Fabeln empfangen hat, und 
wie diese in der Schilderung des Verkehrs der Tiere untereinander und mit 
den Menschen den Ton harmloser Naivetät zu treffen sucht. Ein vortreff- 
liches Beispiel einer derartigen Bearbeitung geben die Verf. „der Schuljahre" 
(Rein) in dem Lesebuch für das 2. Schuljahr, Leipzig 1891, wo die Bear- 
beitung des Reineke Fuchs einen Durchblick durch das Ganze giebt, sich 
im Tone ganz an die voraufgehenden Märchen verwandten Inhalts^ an- 
schliefst und deshalb auch mit Recht den Abschlufe der Abteilung „Mär- 
chen" bilden konnte. Was das germanische Märchenbuch bringt, ist ein 
ganz willkürlicher Ausschnitt aus dem Reineke Fuchs, der mit Behagen 
den Sieg der tückischen List über die Einfalt darstellt und das sittliche 
Gefühl der Seh. notwendig verwirren mufs, von „Baronen imd hohen Be- 
amten des Hofes" spricht, selbst die satirischen Züge nicht verschmäht*), 
imd damit alle Naivetät der Aufnahme zerstört, die dem Kinde in seiner 
„Tiersinnigkeit" — sit venia verbo — natürlich ist. Selbst so späte Zu- 
thaten, wie der Ring mit den zauberkräftigen hebräischen Worten, der 
Kanne mit den goldenen Bildern, die das Urteil des Paris darstellen, fehlen 
nicht. Dazu kommt eine unerträglich breite Sprache, die mit Vorliebe die 
indirekte Rede verwendet, und so zeigt auch diese Bearbeitung nur, dafs 
den Herausgebern das Verständnis für die eigentlich didaktische Tragkraft 
von Stoffen, sowie für das, was einem Seh. der Unterstufe frommt und 
seiner Natur am meisten zusagt, vollkommen abgeht. 

Es folgt die Heldensage; auch hier hat den Herausgebern die Wahl 
des Stoffes wenig Qual gemacht, aber auch wenig Überlegung gekostet Auch 
wir wünschen, dafs dem Seh. schon auf der Unterstufe an der aus dem 
Nibelungenliede geschöpften Nibelungensage die ältere deutsche Welt 
aufgeschlossen werde, und auch wir würden dabei zur Verdeutlichung und 
Vervollständigung vereinzelte Züge aus der Sigiuxi- und Niflungensage der 
Edda zu verwerten suchen. Das letztere wird etwas reichlicher geschehen. 



1) „Von dem Tod des Hühnchens.*' „Der Wolf und die sieben jungen Geils- 
lein." „Der Wolf und der Fuchs." „Der Zaunkönig imd der Bär." „Die Bremer 
Stadtmosikanten." 

2) Dahin gehören alle Züge, welche sich auf das kirchliche Leben beziehen: 
„R. F. sei zur Abbü&ung seiner Sünden ins Kloster gegangen, enthalte sich der 
Fleischspeise, könne sich daiüber diu-ch Briefe von ehrwürdigen Herren wohl ausweisen; 
er erhält Urlaub zu einer Pilgerfahrt nach Rom , läfst einen Segen über sich sprechen." 
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wenn auf der Oberstufe das Nibelungenlied selbst mit den Schülern gelesen 
und betrachtet wird, aber niemals würden wir, und am allerwenigsten auf 
der Unterstufe, die einfacheren, einheitlicheren und auf heimatlicher Erde 
sich bewegenden Bilder, welche das Nibelungenlied darbietet, verwirren 
lassen durch die einem so fernen Schauplatz angehörigen, ganz fremdartigen 
Personen und Handlungen der eddischen Sigurdsage. Diese möge der Seh. 
der Oberstufe, wiederum nur durch häusliche Lesung (Schülerbibliothek) 
kennen lernen. — Den Hildebrand und Hadubrand überlassen wir dem 
deutschen Unterricht, der den Seh. mit dem betr. Bruchstück des alt- 
deutschen Heldenliedes in einer Übertragung bekannt zu machen hat, und 
versündigen uns nicht am Stoff und. an der Jugend dadurch, dafs wir es 
schon Sextanejm oder Quintanern darbieten, wie hier geschieht; am aller- 
wenigsten werden wir, wie die Herausgeber, den Sinn für die rechte Auf- 
nahme dieses poetischen Kleinods dadurch systematisch ertöten, dafe wir 
die späte Weiter- und Umbildung aus dem 15. Jahrhundert, die den hohen 
epischen Stü des alten Liedes vernichtet, den tragischen Qehalt desselben 
ins grob -humoristische verwandelt, voranstellen und dem Seh. zuerst mit- 
teilen. Ebenso ist es systematische Verderbung des Geschmacks, wenn 
man den Inhalt der Parzivaldichtung schon den Unterstufen darbietet. 
Nur nach der Dichtung selbst, im Durchblick durch das Ganze, und nur 
auf der Oberstufe darf der Parzival dem Seh. geboten werden, wo allein 
die Seelengeschichte (religiöse Entwicklung) des Helden verstanden werden 
kann, weil der Seh. hier in seinem eigenen Innenleben verwandte Erfah- 
rungen wiedererkennen wird.^ 

Die Lohengrin- und Tannhäusersage scheinen mit Rücksicht auf 
die bekannten Opern R. Wagners gewählt worden zu sein. Eine zweck- 
mälsige, den Kern reinlich herausschälende Bearbeitung der ersteren Sage 
lassen wir uns als Lesestoff im deutschen Lesebuch gefallen; aber welche be- 
deutsamen Anschauungen, Bogriffe und sittlichen Werturteile der 
Tannhäuser, vollends nach der von den Verf. gegebenen Bearbeitung, 
bringen, wie auf diesen StofF die, Verheifsungen des Vorworts Anwendung 
finden sollen, ist schlechterdings nicht zu erkennen. Wohl aber mufs das 
sittliche Urteil des Seh. auf das bedenklichste verwirrt werden, wenn er 
erfährt, wie hier die Erbarmung Gottes der Grausamkeit des Papstes ent- 
gegenstellt wird und zwar als eine nutzlose, so dafs der Tannhäuser 
in den „wilden Wonnetaumel und Freudenrausch**, den das Leben im 
Reiche der Venus darbietet, zurückkehrt. Es ist imfafslich, wie man der- 
artiges dem Seh. der Unterstufe bieten kann, der nicht im stände ist, zur 



1) Vgl. H. V d. L. Pr. 8. 20 u. 28. 
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Würdigung dieser Dichtung das litterarhistorische Interesse an dem, was 
späte Volksdichter aus der Gestalt des Minnesängers Tannhäuser polemisie- 
rend gemacht haben ^, mit hinzuzubringen. — Wieland der Schmied 
weist wiederum in die Edda, die altnordische Frithjofsage ebenfalls in 
den Norden (Norwegen) zurück. Auch diese Sagen überlassen wir der 
späteren häuslichen Lektüre. Es ist nicht nötig, die Wielandsage wegen 
des Eigelschusses als des Urbildes zum TeUschuDs schon auf der Unter- 
stufe im Unterricht zu behandeln, und Bilder der Bache für Wortbruch, 
des Gräfelichen (S. 85), der Verführung (S. 85, 87) sind Stoffe weder von 
der reinen bildenden Eraft, die wir der Jugend, im besonderen dieser 
Stufe, wünschen müssen, noch mit den im Vorwort angekündigten Zügen 
der „Treue, welche dem Helden die Weihe der sittlichen Kraft giebt*' 
Aber auch das Bild derjenigen Treue, welche die Frithjofsage darstellt 
in dem Verhältnis des Helden zu einer Geliebten, welche die Gattin eines 
anderen geworden ist, wird das Gemüt eines deutschen, in rechtem Fami- 
liensinn auferzogenen Knaben nicht ohne Befremden in sich aufnehmen 
können; somit überlassen wir auch diesen Stoff, am besten in der Bearbei- 
tung von Tegnör, der späteren Privatlektüre. 

Die übrigen Heldensagen, König Rother, König Ortnit, Wolf 
Dietrich, König Laurin versetzen den Seh. nach Italien, Konstantinopel 
und in den weiteren Orient auf teilweise ganz frei erfundene Schauplätze, 
belasten ihn von neuem mit den fremdartigsten Namen und mit seltsam^i 
Thaten ganz neuer Zeiträume, des Zeitalters der Kreuzzüge, geben ihm 
aber nichts von so fruchtbaren Anschauungen, Begriffen und sittlichen 
Werturteilen, dafs diese Belastung, zumal auf der Unterstufe, gerecht- 
fertigt wäre. 

Das letztere gilt auch von den beiden ersten der neu folgenden 
„Kleineren Sagen^: den vier Haymonskindern und der schönen 
Melusine. Dieselben jagen durch den Kopf des Seh. ein Dutzend Namen 
von völlig freiphantasierten Örtlichkeiten ^ und verstofsen damit wiederum 
gegen den wichtigsten aller didaktischen Grundsätze, den der Anschaulich- 
keit, der vor allem bestimmte und klar bezeichnete Schauplätze für die 
Handlungen verlangt Die Erzählungen selbst gehören zu den Stoffen, 
welche im 15. und 16. Jahrhundert aus Frankreich zu uns kamen, „Ge- 
schichten voll Kampf und Blut, voll wilder Kraft und derber Poesie, aus 
denen eine längst vergangene rohe Zeit zu einer verwandten Epoche spricht 



1) Vgl W. Scherer, Gesch. der deutschen litteratur, 8. 258. 

2) Die Schlösser Montalban in Tarrasconien , Pierlepont und Lusinia in Frank- 
reich, die Stadt Falcelone, die Hauptstadt Famagasta von Cypem, das Ooster Mall- 
miers, das I^and Norheim und Albanien. 
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ausschliefslich mit der Absicht, dem Publikum das zu gewähren, was es 
sucht: „Unterhaltung, Aufregung, Rührung und Spannung." ^ Das sind 
weder Thaten „unserer Ahnen*', noch Thaten „der Treue und einer Weihe 
sittlicher Kraft." — Die Geschichte der vier Haymonskinder ist eine 
litterarhistorisch interessante, aber didaktisch völlig wertlose Verquickung 
von historischer Erzählung, Sage, Zauber-, Märtyrergeschichte und Legende; 
sie trägt in das geschichtliche Bild Karls des Grofsen, wie es dem Seh. 
sonst gezeichnet ist, oder noch ehe es ihm gezeichnet wird, ganz fremd- 
artige Züge, setzt die erhabene Erscheinung des grofsen Kaisers herab ^, 
nährt den Seh. mit Bildern des Gräfslichen^ oder des plumpen Humors 
und schHelst mit einer legendarischen Wundergeschichte, die sich von der 
schlichten Einfalt der ältesten Legenden, für deren hohe poetische Schön- 
heit und didaktischen Wert auch wir volles Verständnis haben, weit ent- 
fernt.* Vergeblich fragt man endlich auch hier nach den im Vorwort 
verheifsenen Thaten deutscher Treue u. s. w. Was hier dargeboten wird, 
ist das Gegenteil davon: in dem Verhältnis eines Königs zu seinen Va- 
sallen bei jenem rohe Ungerechtigkeit, bei diesen unversöhnliche Rachsucht 
und trotzige Auflehnung.^ — Ähnlich enthält die schöne Melusine, in 
ihrem Kern ein Gegensatz zu dem Loheng rin, eine unklare Mischung 
astrologisch -fatalistischer und christlicher Bestandteile®, einen wertlosen 



1) W. Scherer, a. a. 0. S. 229 u. 265. 

2) Er schlägt in grundlosem Grimm einem freimütigen Vasallen das Haupt ab 
(S. 137), läfst sich im Schlafe Krone und Zepter rauben und erkläi*t sich lallend 
damit einvei-standen (S. 142); er läfet sich schliefslich selbst schlafend aus seiner 
Burg tragen (S. 145). 

3) Vasallenmord (S. 141), Königsmord (S. 139). „Beinahe wäre es zum ent- 
setzlichen Vater- oder Sohnesmord gekommen*' (S. 141). Ein Bild des Gräfelichen ist 
auch der Tod des "Wunder -Bosses Bayard, welches immer schwerer mit Klötzen und 
Steinen belastet, erst zum viertenmal in den Strom geschleudert, dahin gebracht wird, 
zu versinken. 

4) Die Trauer über den Tod seines Bosses Bayard wandelt ihn in einen bü&en- 
den Pilger; nun kehrt er sich „den himmlischen Freuden" zu, heilt Lahme und Bhnde 
und verrichtet viele Wunder. „Bor Wagen, auf dem die Leiche Reinholds lag, setzt 
sich von selbst plötzhch in Bewegung und fährt ohne Aufenthalt nach der fronmien 
Stadt Dortmund, wo er an der Stelle stehen bUeb, an welcher ihm später zu Ehren 
die St. Eeinoldikirche erbaut wurde. Dies Wunder geschah am 7. Januar d. J. 811.'' 
Mit dieser historischen Festlegung wird dem eretaunten Seh. das Wunder als wirkhche 
Thatsache aufgetischt. Man beachte auch das klassische Deutsch der Darstellung. 

5) Zu Haupthelden werden sodann neben Remhold der Zauberer Malagis und 
das Wunderrofs Bayard; „unsere Ahnen I** 

6) Ein Stern kündet (S. 147) unzweifelhaft eine That an, von der es später 
(S. 148) heifet: „alles ist nach Gottes Rat geschehen.*' 

Frick Q. Meier, Lehrproben n. Lehrgflnge. Heft XXIX. 4 
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Katalog ungeheuerlicher Personen und gräfslicher Thaten \ welche die Poesie 
des Kernstücks überwuchernd ersticken, und wie die Geschichte der Me- 
lusine viel mehr zu einer Geschichte ihres unbändigen Sohnes Raimund 
wird, so geht diese letztere wiederum sehr immoti viert in eine Heiligen- 
geschichte über; Raimund sucht und findet Yergebung seiner Sünden in 
einem Kloster, verrichtet viele Wunder und sucht den Märtyrertod. ^ Cnd 
das Heldentum unserer Ahnen, die Thaten der Treue und sittlichen Kraft?!! 
Wie die Wahl dieser Stoffe, so bietet auch die Bearbeitung des Seltsamen 
viel. Wie die grause Forderung der Melusine an ihren Gatten: „töte deinen 
Sohn Horibel" befolgt wird (S. 153), erfährt man nicht, sondern nur 
(S. 155), dafs er im Feuer erstickt sei. Geoflfroy wird mit Unrecht der 
„Stifter alles Unheils^, der Graf von Forst ohne ausreichende Begründung 
ein Yerläumder genannt (S. 154) u. dgl. m. — Es bleiben noch übrig die 
Erzählungen von der Pfalzgräfin Genoveva imd dem Rattenfänger 
von Hameln. Wenn die erstere mit den Worten eingeführt wird: „Unter 
die Zahl der Frauen, die von ihren Männern unschuldig verfolgt worden 
sind, gehört auch die tugendreiche Genoveva", so fragt man mit Recht: 
sind diese Frauengestalten dem Sextaner oder Quintaner im Unterricht 
überhaupt vorzuführen? Den Sextaner wird in häuslicher Lektüre die kind- 
lich und naiv gehaltene Erzählung Chr. Schmids von der G. noch immer 
entzücken können; der Primaner mag an dem bekannten Drama Tiecks 
(wiederum in häuslicher Lektüre) sich klar machen, wie jener Stoff alles 
Rohen entkleidet, die grause That Golos psychologisch erklärt, die Poesie in 
dem legendarischen Hintergrunde und in dem Stimmungsleben eines welt- 
abgeschiedenen trauten Verkehrs mit der Natur imd der Tierwelt in ihrer 
Reinheit erhalten werden kann. Was in diesem Märchenbuch gegeben 
wird, ist Verhüllung des poetischen Gehaltes diurch allerlei fremdartige 
wertlose Zuthaten. 

Der Rattenfänger von Hameln hat seine Aufnahme wohl auch 
nur der Rücksicht auf die bekannte neuere Oper dieses Namens zu verdan- 
ken; der poetische Gehalt dieser Sage, dafs sie die dämonische Macht eines 
Spielmanns darstellt, der mit seinem Spiel die unschuldigen Kinder be- 
strickt, bleibt dem Seh. der Unterstufe verborgen. In der Seele des Seh. 
der Unterstufe wird der Inhalt dieser Sage nur haften als Bild eines furcht- 
baren Strafgerichts an den wortbrüchigen Bürgern von Hameln , das auch die 



1) Brudermord (S. 152); die Mutter fordert den Gattou zum Sohnesmord auf 
(S. 153); Geofifroi vorbrennt ein Klostor mit hundert Mönchen (S. 152) u. dgl. m. 

2) „Er zog als Pilger nach Rom, erhielt nach ernster Bufse vom Papste Leo 
Vergebung seiner Sünden und pügerte hin nach dem heihgen Gralberge Monsalvafcsdb, 
dort in stiller Einsamkeit sein Leben zu beschliefsen.*' 
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schuldlosen Kinder in den Untergang hineinzieht Im übrigen ist die Sage 
späten Ursprungs und rein lokaler Natur. In Hameln mag sie daher aus 
heimatskundlichem Interesse auch im Unterricht behandelt werden. 

Wir kommen zum Schlufs. AUe hier dargebotenen Stoffe sind über- 
flüssig. Diejenigen, welche der Unterricht für sich in Anspruch nehmen 
mufs, kehren auf der Oberstufe in würdigerer Gestalt wieder: Hildebrand 
und Hadubrand, die Nibelungensage, Reineke Fuchs, Parzival. 
Was der häuslichen Lesung der Seh. überlassen werden mufs, davon 
haben wir sehr viel geeignetere Bearbeitungen: wir erinnerten an die oben 
S. 40 gen, Bearbeitungen der Eddamythen, an Simrocks Heldenbuch (für die 
Oberstufe), an die Denkmäler der deutschen Litteratur von Bot ti eher und 
Kinzel (Bd. I: die deutschen Heldensagen), an Osterwaids Erzählungen 
aus der alten deutschen Welt^, die deutschen Sagen der Gebr. Grimm, 
Klopp s Geschichten, charakteristische Züge und Sagen der deutschen Volks- 
stämme aus der Zeit der Yölkerwanderung bis zum Vertrag von Verdun, 
und desselben Geschichten und Charakterzüge der deutschen Kaiserzeit von 
843—1125 nach den Quellen erzählt 1851 u. 52.« Diese häusliche 
Lektüre kann und mufs über eine Reihe von Klassen und Jahren verteilt 
werden und zwar in planmäfsiger Folge, sowie in planmäfsiger Fühlung 
mit den durch den Unterricht der verschiedenen Stufen gebotenen Lehr- 
stoffen. Was in diesem Germanischen S. u. M.-Buch geboten imd dem Seh. 
einer (Sexta) oder vielleicht zweier Klassen (Sexta und Quinta) zugemutet 
wird, führt ihn im geraden Widerspruch mit der Ankündigung des Vor- 
worts zum allergeringsten Teil in die] deutsche, zu einem weit gröfseren 
Teil in die nordische, französische, südeuropäische, orientalische Welt und 
auch hier nicht einmal durch geographisch festliegende, sondern vielfach 
durch ganz willkürlich veränderte oder auch ganz phantastisch erfundene 
unwirkliche Schauplätze, endlich durch alle Zeiträume von der vorgeschicht- 
lichen heidnischen Welt bis in das Zeitalter der Kreuzzüge. Will das Ger- 



1) Sie enthalten: Siegfried und Kriemhilde. Gudrun. Walter von Aqui- 
tanien. Dietrich und Ecke. König Rother. Engelhard. Parzival. König Ort- 
nit Dietrich und seine Gesellen. Alpharts Tod. Die Ravennaschlacht. Beowulf. 
Iwein. Wieland der Schmied. Auch die neue Bearbeitung der alten deutschen 
Volksbücher von Osterwald sei genannt, freiUch mit dem Bemerken, dafö auch hier 
die Bearbeitung des Reineke Fuchs, der Haimonskinder, der Genoveva unseren Bei- 
fall aus den oben angegebenen Gründen nicht hat. 

2) Es ist befremdlich, dafs diese ganz vortreffliche Sammlung, welche ungleich 
lehrkräftigere Sagenstoffe enthält, als das „Germanische Sagen- und Märchenbuch*^, 
von den Herausgebern gar nicht verwertet ist; sie würde dieselben wirklich in den 
Stand gesetzt haben, der Zusage ihres Vorworts gemäfe „Thaten der Treue und der 
sittlichen Kraft unserer Ahnen** vorzuführen. 
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manische Sagen- und Märchenbuch das Gefühl für das wecken, was uns 
als Glieder eines grofsen germanischen Stammes gemeinsam geblieben ist, 
nachdem wir als Schweden, Norweger, Dänen, als Angeln, Sachsen, Deutsche 
und Niederländer voneinander gegangen sind, so ist nicht die Unterstufe, 
sondern die Oberstufe des höheren Unterrichts der Ort, das Verständnis 
dafür auf dem Grunde eines vorher allmählich erschlossenen und erwei- 
terten Anschauungsunterrichts zu eröfTnen. Aber auch durch die ver- 
schiedenartigsten Litteratiu^attungen und Mischungen derselben (Mythus, 
Sage, Märchen, Tierfabel und Legende) wird der Seh. hier sofort im An- 
fang des Unterrichts gehetzt Nun thut gerade gegenwärtig nichts unserem 
höheren Unterricht so not mit Rücksicht auf die vorhandene Überfülle von 
Unterrichtsstoffen, auf die Aneignungsfahigkeit der Seh. besonders der Unter- 
stufe, auf die Aufgabe einer rationellen Didaktik im allgemeinen, sowie 
einer gesunden Theorie des Lehrplans im besonderen, als äufserste Stoff- 
Sichtung und -Beschränkung, möglichst fruchtbare Stoffbearbeitung 
und innerliche Stoffdurchdringung, möglichst organische Stoffverbin- 
dung. ^ Es mufs gründlich gebrochen werden mit dem Aberglauben, als 
habe Wissen als solches schon irgend einen Wert*, gebrochen werden auch 
mit allem, was an eine äufserliche Anhäufung von Lehrstoff- Aggregaten, an 
verjQachenden Encyklopädismus, an tote Nomenklatur auch nur von weitem 
erinnert Von diesen Forderungen aber scheinen die Verf. keine Ahnung zu 
haben und noch weniger von der anderen, die man an einen lehrkräftigen 
Stoff zu stellen hat, dafs er einen möglichst geschlossenen Kreis von gehalt- 



1) „Die Schüler, welche nach einer grundlegenden, fruchtbringenden, 
wohlverknüpften Allgemeinbildung lechzen, werden jetzt in verschiedene 
Spezialfächer auseinandergezogen und grofsenteils mit unzusammenhängenden Brocken 
und Notizen gespeist" (E. Laas). Vgl. auch meinen Aufsatz: Allgem. Gesichtspunkte 
für eine didaktische Stofifauswahl , H. XII der L. Pr. u. das. S. 1: „Handelt es sich 
bei der unterrichtlichen Darbietung des Stoffes um den Auf- und Ausbau mög- 
lichst geschlossener Gedankenkreise in dem Geist des Zöglings, sowie 
um fmchtbarste Entwicklung und Pflege seiner geistigen und sittlichen Kräfte, 
und ist allgemeiner, als bisher zu geschehen pflegt, auf eingehende Vertiefung in 
den Stoff und auf fruchtbare Bearbeitung desselben zu achton, — so wird Aus- 
wahl, Vereinfachung, Sichtung und Zusammenschlufs des Stoffes za 
einer der wichtigsten didaktischen Aufgaben." 

2) Sehr treffend äufsert sich über die Notwendigkeit der Abschaffung des 
Stoff- oder Wissens-Kultus A. Hechtenberg in dem Vortrag: „Wie gewinnt 
die Schule Einflufs auf die Gestaltung des Lebens ihrer Schüler V^* vgl. ebendas. S. 20: 
„Auf allen Unterrichtsgebieten ist nur das Hervorragende, Bedeutsame, 
Lebenwirkende, Unentbehrliche . . . zur Mitteilung auszuwählen, da- 
gegen alle Stoffe, die diesen Stempel nicht tragen, als entbehrlich, 
zeit- und kraftraubend unnachsichtlich zu beseitigen." 
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vollen Anschauungen, Begriffen und sittlichen Werturteilen dar- 
biete, die sich leicht und organisch in den weiteren Kreis der sonst gebotenen 
Anschauungen einfügen, dafs sein Inhalt bedeutsam sei unter dem Gesichtspunkt 
des Heimatlichen, Nationalen oder allgemein Menschlichen, dafs er 
fruchtbar sei zur Bildimg der Anschauung imd Phantasie, des Urteils, 
des Gemüts und des Willens, nicht aber zu ihrer Verbildung, dafs, wenn 
er in das Gebiet des Schönen führt, er reine Bilder des Einfach-Schönen, 
EOhrenden, Erhabenen, Tragischen vorführe, nicht imreine oder ver- 
zerrte Bilder des Unglaublichen, Schauerlichen, Gräfslichen u. s. w. u. s. w. 
Die Verf. verstehen aber auch weder die Kunst zu erzählen, noch die 
Kunst der Darstellung, weil sie — das Bedenklichste von allen — über- 
haupt nicht genügend die Seele der Seh. dieser Stufen verstehen. 
Ihr Standpunkt ist der einer ganz äufserlichen, allein durch das Interesse am 
StofT bestimmten Darbietung. Wir haben in unserer jetzigen Schulbuch- 
litteratur, besonders in derjenigen, welche die Sachgebiete bearbeitet, sehr 
viel Unvollkommenes und die dringende Aufgabe, hier gründlich aufzu- 
räumen \md umzugestalten: aber diese neueste Leistung wirft uns weit 
hinter die Linie des schon Erreichten ziuück. Dieses Märchen- und 
Sagenbuch wird bei der Lösung der wichtigen Frage, mit welcher in 
nächster Zeit die Lehrerwelt sich wird beschäftigen müssen, nach der besten 
Gestalt eines heimatkundlichen, vaterländischen Lesebuches für 
die Unterstufe^ nur als ein negatives Beispiel dienen können und hat 
nur als solches einigen Wert. Im Interesse des Unterrichts und der Jugend 
ist nur der Rat zu erteilen: einstampfen! 

m. Lehr- und Lesebuch der Geschichte von der Gegenwart 
bis auf Karl den Grofsen für die unteren Klassen höherer 
Lehranstalten von Dr. Rudolf Stenzler, Dr. Franz Lind- 
ner und Dr. Hugo Landwehr. Berlin 1891. E. S. Mittler 
und Sohn. 
Wir hatten H. XXVn S. 54 erklärt: „Wird erkannt, dafs das gegen- 
wärtige Gymnasium den Schüler zu früh und zu einseitig in das Altertum 
hineintaucht, dafs fortan Vaterland und Gegenwart mit vollerem Gewicht 
auf die innere Entwicklung eines Gymnasialschülers wirken müssen, so 
nötigt das zu einer gewissen Beschränkung der antiken, zu einer gröfseren 
und gleichmäfsigeren Berücksichtigung der vaterländischen Stoffe. Diese 
Forderung kann dringender werden, wenn besondere Zeitverhältnisse, wie 
jetzt die Wiederaufrichtung des deutschen Reiches eine Stärkung des Natio- 
nalgefühls natürlich und zur Pflicht machen. So ist das Wort des Kai- 



1) Vgl. H. XXVin 8. 19. 
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sers zu verstehen: man solle die Jugend führen von Sedan und 
Gravelotte über Leuthen und Rofsbach zurück nach Mantinea 
und den Thermopylen, d. h. doch wohl: erst eine Grrundleg^ong in 
der heimatlichen und vaterländischen Welt, im weiteren unaus- 
gesetzte Fürsorge, dafs man in dieser nächsten Welt heimisch 
bleibe und immer heimischer werde; nach jener Orundlegung 
eine ausreichende Einführung auch in die antike Welt, aber nie- 
mals so, dafs diese als Hauptwolt angesehen, die heimatliche 
aber in die Ferne gerückt wird." 

In dem vorliegenden Buche wird das Kaiserwort wortlich genommen, 
wie schon die Angabe des Titels „von der Gegenwart bis auf Kaiser Karl d. Gr." 
anzeigt, und es wird vor allem darauf ankommen, sich mit dieser Auffas- 
sung, ihrem Wert oder Unwert, auseinanderzusetzen; von dem Ergebnis 
dieser Auseinandersetzung wird auch das Urteil über den Wert oder Unwert 
dieses Lesebuchs wesentlich mit abhängen; und schliefslich kommt es weit 
mehr auf eine Auseinandersetzung mit den leitenden Grundgedanken 
des Buches an: regressive Behandlung des Geschichtsunterrichts, 
als auf eine Einzelkritik der Durchführung dieser Idee. 

Der herkömmliche Gang im Geschichtsunterricht war der ausschliefs- 
lich chronologische, und der Gedanke, die Geschichte ganz nickwärts 
vor den Augen der Schüler aufzurollen, verletzend für jede rein geschicht- 
liche Auffassung. Eine konsequente Durchführung dieser Idee hatte bisher 
auch niemand verlangt, geschweige versucht. In bedingter Weise war jene 
Forderimg indessen bereits mehrfach und in verschiedener Weise aufgestellt 
Zuerst von K. Biedermann,^ der sich auf die Zustimmung L. Wieses 
benifen konnte,^ danach von Ziller und auch sonst innerhalb der sogen. 
Herbartischen Schule, und in neuester Zeit hat am weitesten gehend 
H. Grimm in einem geistvollen Aufsatz der Deutschen Rundschau (1891 
H. XII S. 43 7 ff.) den Gedanken eines die Geschichte rückwärts aufrollenden 
Unterrichts verteidigt. Eine gute Übersicht über die Entwicklung der ganzen 
Frage bis zum J. 1884 giebt G. Eusch, Methodik des Unterrichtes in 
der Geschichte, Wien 1884, dessen Ausführungen wir im folgenden 
mehrfach folgen werden. 

Der chronologische, d. h. zeitlich fortschreitende Lehrgang 
ist dem Wesen der Geschichte als einer beständigen Fortentwicklung ange- 
messen und gewährt den didaktischen Vorteil, dafs er von den einfacheren, 
besser überschaubaren Verhältnissen der Vergangenheit anhebt, zu verwickel- 



1) Der Geschichtsuntori-icht in der Schule, seine Mängel und ein Vorschlag zur 
Abhilfe. Brauoschweig 1860. — Der Geschichtsunterricht auf Schulen nach kultnr- 
geschichtUcher Methode. Wiesbaden 1885. 

2) S. 7 der zweiten seiner vorher gen. Schriften. 
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teren Gestaltungen fortschreitet und deshalb dem Grundsatz: „Vom Ein- 
fachen zum Zusammengesetzten" gerecht wird (Rusch, S. 21). Die Ge- 
schichte ist ein organisches Werden, der Unterricht in derselben geistige 
Nacherzeugung: aus diesem Grunde darf er den natürlichen Gang der Ge- 
schichte nicht umkehren: die chronologische Anordnung im grofsen 
und ganzen bleibt deshalb für jedes rationelle Verfahren uner- 
läfslich. Indessen wird die Rücksicht auf das Subjekt des Schülers, auf 
die Auswahl und das Mafs, sowie auf eine, der Aneignungsfähigkeit des Seh. 
anzupassende Zurichtung imd Bearbeittmg des ihm zu überliefernden Stoffes 
noch andere Gesichtspunkte nötig machen und zur Erkenntnis fühi'en, dafs 
innerhalb der allgemeinen chronologischen Stoffanordnung noch 
ein anderer Gang nicht nur erlaubt und möglich, sondern auch fruchtbar 
sein kann. 

Schon die zum Schlufs unserer voraufgehenden Besprechung S. 52 
aufgestellte Fordening äufserster Stoffbeschränkung imd -Sichtung 
gestattet nicht, dafs man den chronologischen Gang lückenlos verfolgt, 
sondern nötigt dazu, ganze Zeiträume und Abschnitte zu überspringen, die 
grofsen Wendepunkte und Entwicklungshöhen der Geschichte 
ins Auge zu fassen, bei diesen vertiefend zu verweilen und zu dem Zweck 
in dem Dazwischenliegenden starke Ausscheidungen vorzunehmen. So macht 
es die Volksschule selbst mit der vaterländischen Geschichte; so wird auch 
die höhere Schule vieles über Bord werfen müssen, womit sie sich jetzt 
dem Dämon der Vollständigkeit zuliebe in unfruchtbarer Weise schleppt 
Statt einer lückenlosen chronologischen Linie eine chronolo- 
gische Reihe grofser oder doch wirklich bedeutsamer Epochen: 
das wird schon nach diesen Erwägungen die Aufgabe sein. Nur mit der 
Abgrenzung solcher Epochen gröfseren und kleineren ümfangs, nicht mit 
dem Abschneiden eines bestimmten Stückes der chronologischen Linie wer- 
den femer jene didaktischen Einheiten geschaffen, die ein rationeller 
Unterricht herzustellen hat, imi den Schüler den Gang einer fruchtbaren 
Aufnahme und Aneignung des Stoffes vollständig durchmessen zu lassen. 
Eine klare Anschauung, eine nihige Vertiefung wird erheblich erschwert, 
wenn der Schüler in rascher Folge von Begebenheit zu Begebenheit geführt 
wird und nicht Zeit und Mufse zu anschauendem Verweilen findet. Selbst 
das genetische Verständnis kann durch das Herausheben derjenigen 
Ereignisse imd Zustände, welche das Ergebnis längerer Entwicklungsreihen 
deutlich erkennen lassen, mehr gefördert werden, als durch langsame Auf- 
deckung aller dazwischenliegenden Glieder. Die Reihe: der grofse Mark- 
graf (Waldemar), der grofse Kurfürst, der grofse König (Friedrich 11.) und 
der grofse Kaiser (Wilhelm L), in deren historischen Schöpfungen sich die 
vielfachen Reihen der Thatsachen sammeln, deckt die Entwicklung des 
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brandenburgisch -preufsischen Staates klarer auf, als eine hur dem chrono- 
logisQhen Gange folgende Mitteilung aller voraufgehenden Unternehmungen 
der übrigen Regenten. 

Da aber das Dazwischenliegende selbstverständlich nicht ganz mit Still- 
schweigen übergangen werden soll, so würde schon hiermit die Notwendig- 
keit eines regressiven Verfahrens eintreten, d. h. es würden manche 
Perioden oder Abschnitte zurückgreifend nachzuholen sein. Und tritt 
man dem Gedanken eines regressiven Verfahrens erst nahe, so empfiehlt 
sich eine Vereinigung des rein chronologischen mit dem regres- 
siven Gange, so dafs man von einem Höhe- oder Wendepunkte 
der Geschichte zu einem andern fortschreitet und die dazwi- 
schenliegenden Ereignisse durch einen Rückblick nachholt, auch 
unter vielen anderen Gesichtspunkten. Wir stellen sie nach Rusch und 
Biedermann im folgenden zusammen: 

1. Das genannte Verfahren kann von vornherein auf ein lebendigeres 
Interesse des Schülers rechnen, welches sie den grofsen Persönlichkeiten, 
Ereignissen, Epochen naturgemäfs in höherem Grade entgegenbringen als 
den dazwischenliegenden minderwichtigen Personen und Dingen. (Unmittel- 
bare Herstellung eines Innern Verhältnisses des Seh. zu dem Unter- 
richtsobjekt.) 

2. Das gen. Verfahren ermöglicht innerhalb der grofsen Fülle von 
Ereignissen eine bessere Scheidung des Wichtigen, Behaltenswerten, 
d.h. dessen, was in dem Leben eines Volkes, einer Zeit oder einer ganzen 
Menschheit bleibende nachhaltige Wirkung hinterlassen hat, von dem Min- 
derwichtigen und Unwesentlichen, und auch der Schüler lernt diesen Unter- 
schied sicherer herauszufühlen. (Anlafs zu einer fruchtbareren Stoffauswahl.) 

3. Das gen. Verfahren, wenn es dazu nötigt, zu den Bildern eines 
Gegebenen, Fertigen, also eines bestimmten Zustandes, die einzelnen 
geschichtlichen Begebenheiten in eine solche Beziehung zu setzen, dafs 
daraus das Werden jenes Gewordenen, gleichsam das Krystallisie- 
ren des Flüssigen sich erklärt, erleichtert die Auffassung des inne- 
ren kausalen Zusammenhangs historischer Begebenheiten, fördert des- 
halb wesentlich das Verständnis für die in der Geschichte wirkenden Kräfte 
und ist geeigneter, das historische Urteil zu bilden. (Bildung des Urteils; 
Bildung zum Verständnis organischer Entwicklungen.) 

4. Das gen. Verfahren ist geeignet, ein richtigeres Verhältnis zwi- 
schen dem rezeptiven und aktiven Verhalten des Seh. herzustellen und 
seine Selbstthätigkeit zu steigern, welche zu entwickeln die üblichen 
„geschichtlichen Vorträge" des Lehrers wenig angethan sind. Denn wird der 
Schüler, statt nur aufzunehmen, was der Lehrer ihm nach dem feststehen- 
den chronologischen Gange darbietet, aufgefordert, ihm klar gewordene Zu- 
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stände aus den votaufgegangenen Begebenheiten zu erklären, wird seine 
Wifsbegierde durch Fragen nach den bedingenden Ursachen geweckt, so 
wird er gern bereit sein, sich selbst den historischen Stoff mit zu erarbeiten. 
Indem man den Schüler veranlafst zu beobachten, zu vergleichen, zu 
kombinieren, zu gegebenen Thatsachen die Ursachen zu finden, wird seine 
Aufmerksamkeit, sein Interesse an historischen Dingen in höherem 
Grade angeregt und gefördert (Pflege der selbstthätigen Richtungen 
des Geistes, des Verstandes, der Beobachtungs- und Kombinations- 
gabe; Gelegenheit zur Verwendung der heuristischen Lehrform.) 

5. Das gen. Verfahren erleichtert die Bildung klarer Vorstellungen 
von bedeutsamen Zeitpunkten, Epochen, Reihen geschichtlicher Ereignisse 
xiM von Zeiträumen.^ (Förderung geistiger Klarheit; Erleichterung der 
Aneignung.) 

6. Das gen, Verfahren weckt in dem Schüler das Verlangen, selbst 
die chronologische Reihe herauszustellen; es wird somit Anlafs auch zu 
einer fruchtbaren Übung im allgemeinen, wie im besonderen zu syste- 
matischer Zusammenfassung imd Einordnung in einen gröfseren Zu- 
sammenhang (letzte Stufe eines rationellen Unterrichtsganges). 

7. Das gen. Verfahren macht durch alles das den Stoff behältlicher 
und erleichtert die Einprägung und Wiederholung. 

8. Das gen. Verfahren ist wie im allgemeinen bildender, so im be- 
sonderen geeigneter, den Seh. zum historischen Verständnis auch der 
Gegenwart heranzubilden; „denn hat er gelernt, Zeiträume der Vergan- 
genheit denkend zu betrachten und über ihr Woher sich stets Rechenschaft 
zu geben, so ist die Hoffnung nicht unberechtigt, er werde im Leben mit 
denselben Fragen an die geschichtlichen Zustände herantreten und bestrebt 
sein, sie nach ihrem Ursprünge mit der Besonnenheit und Umsicht zu be- 
urteilen, die ein Kennzeichen echter Bildung ist" (Rusch a. a. 0. S. 26). 

Kurz: Alle wesentlichen Bethätigungen und Stufen eines 
planmäfsig fortschreitenden Unterrichtsverfahrens kommen bei 
dem zuletzt empfohlenen Gange: Verbindung eines im grofsen 
und ganzen chronologisch vorschreitenden mit einem im einzel- 
nen regressiv nachholenden Verfahren, zur Geltung; darin vor 
allem liegt sein inneres Rechi 



1) Rusch verweist auf das, was Drbal, Lehrbuch der empirischen Psycho- 
logie §75 über Zeitreihen sagt: „Das Vorstellen des Zeitlichen erfordert erfahrungs- 
mäfeig, dafs eine Reihe von Ereignissen , die wir vorstellen, zwischen einem bestimmten 
Anfangs- uod Endpunkt eingeschlossen sei. Erinnert mich z. B. jemand, dafe heute 
ein Jahr zu Ende ist, so tritt zunächst die Voretellung des Anfangspunktes, d.i. 
der Ereignisse, die diesen Anfang, den ersten Tag, die ersten Stunden u. s. w. er- 
füllten, hervor u. s. f.* 
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Auch hat ein planmafsiger Unterricht das regressive Verfahren im 
einzelnen sowohl in andern Lehrgegenständen, ^ wie im Geschichtsunterricht 
bereits oft genug verwendet. Läfst man z. B. im Geschichtsunterricht, wie 
es zweckmäfsig ist, den Inhalt gröfserer Zusammenhänge sich vom Boden 
der Heimatskunde aus auf bauen, ^ so dafs man z. B. bei der Behandlung 
der Reformationsgeschichte in Eisenach mit Luther auf der Wartburg, in 
Wittenberg mit Luther und den 95 Thesen, in Eisleben mit seiner Geburt 
und seinem Tode, in Halle mit der Hinweisung auf den Tag, wo die Leiche 
Luthers bei der Überführung nach Wittenberg hier in der Marktkirche auf- 
gebahrt war, anknüpfend beginnt, so ist damit wiederum von selbst ein 
regressives Verfahren bedingt. Und wenn ein Lehrer in Merseburg 
oder Quedlinburg die deutsche Geschichte etwa mit Heinrich L b^innen 
woUte, weil diese heimatlich -volkstümlichen Gestalten dem Seh. dort den 
Eingang in die geschichtliche Welt des grofsen Vaterlandes am leichtesten 
vermitteln könnten, darnach aber rückwärtsgehend das nachholte, was von 
Höhepunkten der fnlheren Geschichte dem Seh. darzubieten ist, so wurde 
das gerechtfertigt sein. 

Ist darnach ein regressives Verfahren an sich durchaus nicht zu 
verwerfen, vielmehr unter Umständen zu empfehlen, so kommt alles auf 
das Mafs, sowie auf die Art und Weise der Verwendung an. Eine voll- 
ständige Umkehrung des chronologischen Ganges und eine stete Durchfüh- 
rung des regressiven Verfahrens, das Schritt für Schritt von dem uns Näher- 
liegenden zu dem Entfernteren, von König zu König, von Krieg zu Krieg, 
von That zu That zurückginge, von dem Dasein eines grofsen Mannes 
immer zueilst sein Fortgehen, seinen Tod berichtete, würde weit bedenk- 
licher sein, als das andere Extrem einer nur lückenlos vorwärts schreiten- 
den, d. h. rein chronologischen Behandlung. Es wäre das eine Versündi- 
gimg an dem Geist der Geschichte als einer lebendigen aufsteigenden 

1) Schon die aus der Kunst des Sehens sich ergebende Forderung, von einer 
vorläufigen Totalauffassung auszugehen, darauf die Einzelbetrachtung folgen 
zu lassen, damit man mit einer geläuterten Totalauffassung abschliefscn könne, 
schliefst oin gewisses regressives Verfahren in sich. Bei der Betrachtung der Klopstock- 
schen Ode „Die Frühlingsfeier'' habe ich „Epische und lyrische Dichtungen , erläutert für 
Oborklassen der höheren Schule** S. 730 empfohlen, sich zunächst nicht an die Stro- 
phen zu halten, sondern die Odo dem Gefühl und dem Verständnis der Schüler da- 
durch näher zu bringen, dafs man die leichteren und ihm von vornherein mehr an- 
mutenden Abschnitte zuerst heraushebt, das Übrige sich aber diesem Kern anschliefsen 
läfst. Vgl. Willmann, Didaktik 11 , S. 325 ff., der an Miltons Mahnung erinnert, 
durch stetiges Fortschreiten und geeignetes Zurückgreifen dem Schüler 
ein Ganzes von Wissen zu geben, „so vollkommen, so fest und wohlgefügt, wie die 
Schlachtordnung einer römischen I>?gion.'' 

2) I)ies(»n Grundsatz führt W. Rein, Theorie und Praxis des Volksschulunter- 
richts Bd. in u. f. in den Einheiten seiner geschichtlichen Pensen durch. 
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Entwicklung, wie an dem Geist der Jugend, in welcher damit systema- 
tisch „das Gefühl erzeugt würde, als sei nur Sterben etwas Reales, alles, 
was die Welt an Glück, Kraft und Schönheit beherbergt, nur insofern wirk- 
lich, als es dem Untergänge geweiht ist. Als ein imgeheures Leichenfeld 
wurde die Welt vor dem Schüler sich ausbreiten; jede Biographie trüge den 
Charakter einer Grabschrift" (H. Grimm a. a. 0. S. 454. 55). Deshalb ver- 
langt auch H. Grimm, dessen Gang sonst ein stetiges Zurücksteigen dar- 
stellt, die Abgrenzung von Epochen mit grofsen historischen Höhe- 
und Mittelpunkten, deren Werden wiederum in chronologischer Entwick- 
lung vorgeführt werden soll. Er grenzt die Epochen folgendermafsen ab: 

Sexta: Der Kiieg von 1870 — 71 mit den Heldengestalten Kaiser 
Wilhelms I. imd Friedrichs III. — Quinta: Von der Krönung Friedrich I. 
als von einer ausgangbildenden Thatsaclie aus die Epochen der 6 preufsischen 
Könige bis auf Friedrich Wilhelm IV. einschl. „Diese 6 Könige werden 
vom ersten vorschreitend bis zum letzten dargestellt; denn jeder folgende 
würde ohne den vorhergehenden nicht voll verständlich sein." 
Einen gröfseren Mittelpunkt bilden darin Friedrich 11. und der siebenjährige 
Krieg. — Quarta: Das erste Erscheinen der Hohenzollern auf märkischem 
Boden und das Wachstum ihrer Macht bis zum Grofsen Kurfürsten, der 
den Grund legte, auf dem unter seinem Sohne das Königreich Preufsen 
sich erhob. Dabei Besprechung der Reformation. — Tertia: Die deutsche 
Geschichte im allgemeinem Sinne und im besonderen die deutsche Kaiserzeit. 
— Sekunda: Römische Goso.hichte. — Prima: Griechische Geschichte. 

„Die griechische Welt wird als lotzte Ei-falirung dem jungen Manue aufge- 
schlossen, der sich zum Abgänge von der Schule vorbereitet. Er hat bei der rück- 
wärtsschreitenden Aneignung der Gesnhichte den Vorteil, das höchste historische 
Phänomen (!!) in den Jahren in sich aufzunehmen, in denen er am geeignetsten ist, 
es zu begreifen. Von Troja, Athen, Alexandrien und Byzanz ist ihm im Zusam- 
menhange noch nicht gesprochen worden. Oft genug aber wurde er durch den 
Unterricht in der griecliischen Sprache darauf hingewiesen. . . . Nun tritt alles in 
Verbindung ... die Erlebnisse des Volkes, ohne dessen geistige Arbeit misero eigene 
nicht denkbar wäre, können ihm nun in definitiver Form mitgeteilt werden. Bis zu 
diesem Punkte ist ihm noch nicht davon gesprochen worden, was Weltgeschichte 
besage. Damit mufs die griechische Geschichte jetzt eingeleitet werden u. s. w.'' 
(H. Grimm S.451). 

Wer durch diesen Gang, imd die begleitenden Winke des Verf. sich 
bei der Behandlung des Geschichtsunterrichts auf der Oberstufe der höheren 
Schule anregen liefse, wo eine zusammenfassende, vertiefende, vor allem 
auch die Ideeen der Geschichte heraushebende Rückschau auf die ganze 
in der Schule behandelte Geschichte im höchsten Grade wünschenswert ist, 
wird geistvoll beraten sein, auch wenn er im einzelnen widersprechen 
müfste. Hingegen würde es sehr bedenklich sein, nach solchem Gange den 
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Geschichtsunterricht der höheren Schulen^ überhaupt einzurichten. Es liegt 
ein innerer Widerspruch darin, wenn der Yerf. von der Forderung ausgeht, 
dafs die Jugend mehr als bisher für das Yerständnis der Gegenwart, der 
vaterländischen Welt und des nationalen Lebens, sowie für das aktive Leben 
herangebildet und vorbereitet werden solle* und wenn dennoch sein letztes 
Ziel Kenntnis und Verständnis des Griechentums^ ist zu dem Zweck, 
besser „Humaniora studieren"* zu können. Und wie soll der griechische 
Unterricht, die griechische Lektüre fruchtbar behandelt werden können, ohne 
dafs dem Seh. gleichzeitig auch einmal im Zusammenhange die Haupt -Ent- 
wicklungsmomente der griechischen Geschichte vorgeführt werden? Denn 
jene Lektüre selbst planmäfsig so einzurichten, dafs sie einen Durchblick 
durch die ganze griechische Geschichte und Kultur von Homer bis Alexander 
den Grofsen vermittelte — Homer, Sophokles (die Heroenzeit), Herodot (die 
Perserkriege), Thukydides (der peloponnesische Krieg), Plato, Demosthenes — 
ist nur da ausführbar, wo der Unterricht mit reiferen Schülern begonnen 
wird. Endlich — und das ist die Hauptsache — beachtet H. Grimm nicht 
das Wesen eines naturgemäfsen Aneignungsprozesses. Dieser ist geistige 
Assimilierung des neuen Unbekannten mit dem schon Vorhandenen, Alten, 
Bekannten, inneres geistiges Wachstum nicht nur durch Anschauung des 
nur Dargebotenen, sondern auch durch Verstehen, d. h. durch geistige Nach- 
erzeugung eines im objektiven Bilde uns vorgeführten Wachstums, ein gei- 
stiges Emporklimmen, so dafs man nicht nur Ruhepunkte, sondern auch 
überall Stützpunkte findet. Nach dem Vorschlage Grimms^ werden dem 

1) H. Grimm sagt zwar S. 440: „er habe keine bestimmte Art von Schulen im 
Sinne"; aber er hat doch durchweg die Gymnasien im Auge; denn er setzt den 
Unterricht in der griechischen Sprache voraus (S. 451). 

2) „Es handelt sich beim Schüler nicht mehr um die Erweckung der idealen 
Anschauungen, die vorzeiten uns das Gefühl pohtischer Thatlosigkeit erleichterten, 
sondern um die Bestätigung des historischen Nationalgefühls, das dem Volke mneren 
Rückhalt verleiht Als Grundlage dieses Erwerbs stellt sich dar, dafs das Kind(!!) 
sich bereits als aktiven Teil des Volkes empfinde. Ein Knabe muls wissen, dafe 
auf ihn gerechnet werde. Dem Gewinn der hierfür nötigen Kenntnisse gegen- 
über hat die Geschichte der Griechen und Römer zurückzustehen* (S.440). 

3) „Der Gang von heute rückwärts zu den Griechen führt den Schüler bergan. 
Ein Weg durch drei Jahrtausende zu immer lichteren Regionen, der die Erfahrung 
gewährt, dafe ein Volk gelebt hat, welches aus eigner Kraft sich zu einer Klarheit 
der Weltanschauung erhob, ohne die die Lehre Christi später die Stelle nicht gefun- 
den hätte, die sie fand** (S. 456). 

4) „Humaniora studieren bedeutet, sich den Zusammenhang des Genusses der 
hohem geistigen Güter mit dem Leben klar zu machen'' (S. 452). 

5) Vgl. S. 454: „In der Sexta wird der Anfang des Kaiserreichs als etwas be- 
handelt, das keine Vorgeschichte hat. Mit zunehmendem Verständnisse erst erfährt 
der Knabe, welche Entwicklung unter den sechs Königen stattfand. "Wiederum aber 
so, als fange damit seine Welt an. Dann erst wird ihm der Blick geöffnet auf die 
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Sch. die nächsten und natürlichsten in den voraufgehenden Stadien liegen- 
den Stützpunkte systematiseh entzogen und dafür nur immer neue Bilder 
herrlicher Aussichten dargeboten, welche wie Dekorationen im Theater in 
immer neuem Wechsel an seinem innem Auge vorüberziehen, zu reichem 
Genufs; aber kann schüefslich das Sehen allein auch den historischen Sinn 
bilden, die letzte Frucht des Geschichtsunterrichts? Wer auf Grund einer 
ersten Totalauffassung der Hauptepochen der Weltgeschichte bereits im Be- 
sitz dieses historischen Sinnes ist, wird im stände sein, nach der Anleitung 
H. Grimms auch rückwärts den inneren Zusammenhang in dem Inhalt der 
80 vorgeführten Schaubilder zu erkennen. Für den Sch. ist die römische 
Welt nicht ohne die griechische, das neueste deutsche Kaisertum nicht ohne 
das ältere, die Reformation nicht ohne die erste Christianisierung Deutsch- 
lands u. s. w. verständlich.^ Allmähliche Aufdeckung äufserer und 
innerer Welträume in immer weiterem Umfang von den begrenzten 
Kreisen des Altertums bis zu den universalen der Gegenwart, ist nach 
einem geistreichen Wort von Gervinus der Inhalt der Weltgeschichte; und 
nach diesem Gange hat jene Aufdeckung auch in der geistigen Nacherzeu- 
gung mit dem Sch. allmählich zu erfolgen. Nicht als ein Niedergang von 
den Höhen des Griechentums darf ihm die moderne Welt und die (J^en- 
wart erscheinen, sondern umgekehrt als die letzte Höhe in der stetigen 
Bewegung von einer geschichtlichen Höhe zur anderen. — Endlich: wie 
die Verbindung des chronologischen und regressiven Verfahrens eine Er- 
leichterung der Aneignung, der inneren sowohl wie der rein gedächtnis- 
mäfsigen, in sich schliefst, wenn nämlich die Anfangs- und Endpunkte der 
Reihen vorläufig festgelegt und dieser Rahmen in chronologischer Folge aus- 
gefüllt wird, so würde die stetige ümkehrung der chronologischen Folge 
eine anfserordentliche Erschwerung der Aneignung bedeuten. „Die Zeitreihe 
hat einen Anfang und ein Ende und läfst sich nicht umkehren ohne eine 
Zerstörung ihres Wesens zu erfahren. Eine Melodie läfst sich nicht zurück- 
singen, das Vaterunser läfst sich nicht zurückbeten, die Reihe der deutschen 
Kaiser läfst sich (mechanisch) nicht zurückrecitiren",^ und — fügen wir hin- 
zu — rückwärts auch nicht einmal aneignen ^ ohne grofse Unbequemlichkeit. 



in der Ferne liegenden Anfänge Deutschlands Wer möchte dies ein Rück- 
schreiten nennen? Es ist ein geistiges Emporklimmen, wo auf jedem Ruhe- 
punkte die Aussicht sich erweitert.*' 

1) Was H.Grimm oben S. 59 (Pensum der V) von dem Verständnis gewisser 
Einzelperioden, den Regierungen der preufsischen Könige sagt, gilt doch wohl auch 
von den grofsen weltgeschichtlichen Zeiträumen. 

2) G. A. Lindner, Lehrbuch der empirischen Psychologie §41. 

3) Das wird man am deutlichsten spüren, wenn man einmal mit sich selbst 
den Versuch macht, die geschichtlichen Angaben und Zahlen sich nach dem vorUe- 
genden Lehr- und Lesebuch der Geschichte anzueignen und einzuprägen, wel- 
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Schon aus diesen allgemeinen Gründen ist nun aber auch das vorlie- 
gende Lehr- und Lesebuch der Geschichte für ims unannehmbar. 
Dazu kommt, dafs seine Stellung in dem gesamten Lehrplan des Geschichte- 
unterrichts, sowie der übrigen Lehrgegenstände durchaus unklar ist. Da 
die für Quarta bestimmte Abteilung die Geschichte der europäischen 
Reiche seit dem Zeitalter der Entdeckungen behandeln soll, da also 
die rückläufige Anordnung nicht nach dem Vorschlage Grimms auch auf 
die römische und griechische Geschichte ausgedehnt werden soll, so fragt 
man: wohin wird die alte Geschichte verwiesen werden? welche Stelle in 
dem System des ganzen Geschichtsunterrichts soll diese Geschichte der 
europäischen Reiche, d. h. doch wohl der aufiserdeutschen, einnehmen, zu- 
mal man bisher mit gutem Grunde davon Abstand nahm, die Geschichte 
der aufserdeutschen Länder ausführlich zu behandeln, jedenfalls niemals 
daran dachte, bereits Quartaner durch den Unterricht in Gebiete einzufüh- 
ren, die auf dieser Stufe noch in keinem Zusammenhang mit den sonstigen 
Stoffgebieten des Unterrichts stehen. Unsere sogenannten Lehrpläne gleichen 
ja mehr den Lektionskatalogen einer Universität, als einem wirklichen Lehr- 
plan und sind in Wahrheit eine Sammlung von Fragezeichen, die auf lauter 
ungelöste didaktische Probleme und Aufgaben hinweisen i^ aber sie in wu-k- 
liche Pläne zu verwandeln, das ist ja eben die wichtigste und dringendste 
Aufgabe der nächsten Zeit, und Lehrbücher sollten unter keinen Umstän- 
den geschrieben werden, ohne dafs die Verf. völlige Klarheit über die innere 
Berechtigung des Lehrgangs nicht nur des betr. Einzelgegenstandes, sondern 
auch seines Verhältnisses zu den übrigen voraufliegenden, nebenhergehen- 
den, nachfolgenden Disziplinen selbst gewonnen haben und auch andern zn 
geben vermögen. 

Indessen können wir nach unsrer früher dargelegten Auffassung (vgl 
oben S. 54) dem einen Grundgedanken des Buches, wenn auch nicht seiner 
Ausführung, zustimmen, dafs der Unterricht für eine rechte Ornndlegung 
in der vaterländisoJien und heimatlichen Welt zu sorgen habe. Aber 
ich würde diese Grundlegung derjenigen Klasse zuweisen, die ich aus vielen 
andern Gründen den Anstalten mit 9 jährigem Lehrgang für die Arbeit einer 
ausreichenderen elementaren Gnmdlegung liinzugefügt wünschte (vgl. H. XXVI 
S. 103 und oben S. 32). Es würde dann in der folgenden Klasse des Gym- 
nasiums die erste grundlegende Einführung in die antike Welt (Odyssee- 
sage, hellenische Heldenzeit) und in die ältere deutsche Welt (Nibelungen- 

ches (lio natürliche Reihenfolge von Stadt, Landschaft, Staat und Reich; Markgraf. 
Kurfürst, König und Kaiser verkehrt und die Mitteilungen über die Geburt und die 
Jugend der einzelnen Herrscher jedesmal erst zum Schlufs bringt, nachdem über den 
Tod bei-eits berichtet ist. 

1) Vgl. H. xn S. 2. 
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sage, deutsche Heldenzeit) folgen (vgl. H.XXYIII S. 18ff.). Ich würde jene 
grundlegende Einführung darauf beschränken, dafs dem Seh. in der 
oben S. 31 und 36 genannten allgemeinen Heimatskun.de als einer 
Elementar-Disziplin das Bild der Heimat so vorgeführt würde, dafs es 
im Sijme unsrer Ausführungen oben S. 31 den Seh. nicht nur mit Land 
und Leuten der Heimat bekannt machte, sondern auch mit der geschicht- 
lichen Gegenwart, so weit sie dem heimatlichen Boden angehört. Dazu 
würden wir rechnen die Geschichte des Krieges von 1870 — 71 mit den 
Heldengestalten Wilhelms! und Fiiedrichs III. im Mittelpunkt und mit der 
Aufrichtung des deutschen Kaisertums als Ergebnis.^ Es kommt darauf an, 
dafs wir die grofsen in die Gegenwart noch hineinreichenden weit- und 
heimatgeschichtlichen Ereignisse imd Thaten auszunutzen, ein lebendiges 
Interesse für die grofsen geschichtlichen Pei-sönlichkeiten und Dinge über- 
haupt zu begründen imd damit ein teilnehmenderes Verständnis für die Auf- 
nahme der auf den folgenden Stufen darzubietenden Geschichtsbilder vor- 
zubereiten suchen. „Der Lehrer", mahnt Eusch a. a. 0. S. 24 mit Recht, 
„beginne mit der Epoche, bei deren Behandlung er die stärksten 
apperzipierenden Yorstellungen voraussetzen darf." Aber wir 
möchten diesen Kreis nicht so weit in die Gegenwart hineingezogen sehen, 
dafs wir auch die Person des jetzigen Kaisers Wilhelm IL zum Gegenstand 
einer unterrichtlichen Behandlung machten. Der Vorzug jeder geschicht- 
lichen Betrachtung, dafs sie die Dinge aus einer gewissen zeitlichen Ent- 
fernung betrachtet, miifs auch bereits dem ersten grundlegenden Unterricht 
in der Geschichte zu gute kommen. Und was der Seh. Tag für Tag erlebt, 
braucht ihm nicht in ausführlicher Lehrhaftigkeit buclimäfsig vor Augen ge- 
stellt zu werden. Die vaterländischen Gedenktage, vor allem des Königs 
und Kaisers Gebiu^stag, sollen dem Seh. Anlafs geben, sich einmal auch 
auf die Bedeutung dessen, was er selbst nach dieser Seite hin zeitgeschicht- 
lich erlebt hat, vertiefend zu besinnen. Mögen die Schulen, auch die höhe- 
ren, solche Anlässe auch nur didaktisch fruchtbar ausnutzen durch ange- 
messene Ansprachen und Darlegungen, betr. den Lebensgang, die Thaten 
und Absichten unseres Herrschers.^ Im übrigen wird dem aufmerksamen 



1) Hier begegnen wir uns mit der Fordening H. Grinims S. 440. Gegenstand 
des ersten geschichtlichen Unterrichts sollen nach ihm sein: ^dio Macht und Gröfse 
des Vaterlandes, des Volkes, des kaiserlichen Hauses. . . . Ohne die weiter ziirück- 
Hegende Vergangenheit zu erwähnen, wird dem Sextaner als „Geschichte'' mitgeteilt, 
da£s im J. 1870 ein grofiser Kami)f des deutschen Volkes gegen Frankreich stattfand, 
und dafs von den deutschen Fürsten 1871 in Voi*saill(?s das deutsche Kaisoitum pro- 
klamiert ward.*' 

2) Die vielfach noch vorgetragenen akademischen Abhandlungen über femer- 
liegende gelehrte Dinge sind ein Zopf und ein Übel. 
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Lehrer der Unterricht überall, im besonderen der heimatskundliche, reiche 
Gelegenheit bieten, anknüpfend die apperzipierenden Vorstellungen auch aus 
diesem Kreise der Gegenwart auszuwerten.^ Aber das Buch soll sich mit 
seiner Weisheit nicht hineindrängen in die natürlichen Empfindungen eines 
gesunden Knabenherzens, das in unmittelbarer, lebendiger Begeisterung und 
Liebe seinem König imd Kaiser entgegenschlägt Und da sei gleich hier 
das andere bemerkt: wir halten aus dem oben S. 62 ff. bezeichneten Grunde 
überhaupt ein Lehr- und Lesebuch der Geschichte für Sexta nicht nur 
für ganz entbehrlich, sondern auch für schädlich. Ein Sextaner hat in der 
Schule den Anspruch darauf, dafs ihm erzählt werde; es ist die letzte 
ünterrichtsstufe, wo er noch reinste Freude und Lust am Erzählen, 
volle Empfänglichkeit für das Erzählen mitbringt, wo ihm diese Art der 
Aufnahme eines geschichlichen Stoffes die liebste, weil natürlichste ist Und 
auch dem Lehrer darf das köstliche Vorrecht, auf dieser Stufe noch durch 
Erzählung unmittelbar auf Phantasie und Gemüt des Seh. wirken zu 
können, nicht verkümmert werden. Wehren wir wenigstens von der Seele 
des Sextaners die „Bücherqualität" noch eine Zeitlang ab; s. oben S. 15 
Anm. Das hat wiederum die Volksschule vor den höheren voraus, daüs sie 
auf den Stufen, die unserer Sexta imd Quinta entsprechen, ohne Bücher 
vollkommen auskommt, deshalb der Bearbeitung des Stoffes in der Lehr- 
stunde selbst viel mehr Aufmerksamkeit zuwenden mufs, dann aber auch 
mit dem Stoff eine viel eindringendere Wirkimg erzielt Auch die höheren 
Schulen können und müssen dahin kommen, den auf das knappste zu be- 
schränkenden Merkstoff ohne Buch einzuprägen, und höchstens von Quinta 
ab möge dem Schüler eine Geschichtstabelle einfachster Art in die Hand 
gegeben werden, deren Fassung wir freilich in vieler Beziehung wesentlich 
anders wünschten, als sie jetzt üblich ist — Und nun ein Lesebuch? 
Ist das Erzählen auf dieser Stufe das Natürliche und Eichtige, so darf 
sich nicht das Lesen an seine Stelle drängen; und hat das Erzählen 
seine Aufgabe befriedigend erfüllt, wie es doch notwendig ist, so ist ein 
nachträgliches Lesen des bereits Erzählten überflüssig und vom ÜbeL In 
den Geschichtsstunden sind Lesestoffe nur dann imd auf den Stufen an- 
gemessen, wo sie Quellenberichte bringen, aus denen in gemeinsamer Arbeit 
mit den Seh. die Geschichtsbilder herauszustellen sind, oder durch welche 
ihnen eine unmittelbarere Anschauung einzelner Vorgänge gewährt werden 

1) Ein Beispiel aus einer meiner letzten vor dem Seminar gehaltenen Standen: 
Es sollte im Anfang der Behandlung der Odysseesage in Sexta nach den von mir 
H. Vni S. 64 gegebenen Winken zunächst der geographische Schauplatz erschlossen 
werden (Ithaka, Griechenland, Troja); dabei wurde Ausgangspunkt die Seereise des 
Kaisers Wilhelm 11., welche er nach Griechenland (Athen) und an Troja vorbei nach 
Eonstantinopel gemacht hat. 
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soll. SoU das Lesebuch die Lesestoffe för den deutschen Unterricht bie- 
ten, so werden die geschichtlichen Stoffe so auszuwählen sein, dafs sie die 
in den (Jeschichtsstunden gegebenen Bilder und Ausführungen ergänzen 
und zugleich vorbildliche Beispiele einer Beschreibung, Schilderung, Erzäh- 
lung, Charakteristik u. s. w. darbieten. Was in dem vorliegenden Lehr- 
und Lesebuch geboten wird, ist ein Zwitterding von geschichtlichem 
Leitfaden und Lesebuch, das Erste sehr unvollkommen, das Zweite noch 
unvollkommener. Das Erste, das Lehrbuch als Leitfaden, giebt zu viel 
imd doch wiederum auch nicht genug: zu viel für einen Leitfaden, welcher 
der Erzählung des Lehrers nicht vorgreifen soll, zu wenig von solcher 
Gliederung, die einen Ereis fruchtbarer Anschauungen und Begriffe er- 
kennen lälst, wie sie jede didaktische Einheit in sich bergen und aus sich 
herausstellen lassen mufs; zu wenig endlich, d. h. gar nichts, von einer 
Gliederung in der tabellarischen Übersicht S. 59, wenn diese dazu dient, 
den Merkstoff an Namen und Jahreszahlen zusammenzustellen.^ Das 
Zweite, das Lesebuch, giebt zu wenig: nur Ansätze zu Beschreibungen, 
Schilderungen, Charakteristiken u. s. w. statt dieser selbst. Es ist eben die 
Verquickung beider (Gattungen von Büchern von vornherein verfehlt und 
imsere Forderung heifst: ein besonderer Leitfaden (aber nicht für Sexta, 
a oben S. 64) und entweder eine geeignete Bearbeitung dieser Stoffe für 
die häusliche Lesung,^ oder ein vaterländisches Lesebuch, sowie Darstel- 
lungen der grofsen Epochen von 1870 und 1813, wie ich sie H. XXYin 
S. 19 bezeichnet habe. 

Nach diesen allgemeinen und für uns schon entscheidenden Ausstel- 
lungen, die wir an dem vorliegenden Buche zu machen haben, hat es ein 
geringeres Interesse, den vielen einzelnen Punkten nachzugehen, an denen 
wir sonst noch meinen Anstofs nehmen zu müssen. Wie wir uns die 
Stoffäuswahl und Behandlung ähnlicher Pensa für die Quinta denken, 
wenn beides darauf ausgehen soll, dem Seh. geschlossene Kreise wertvoller 
Anschauungen und Begriffe zu vermitteln, ist von uns in der Abhandlung 
„Zur Stoffauswahl für den Geschichtsuntereicht in Quinta" H. XXVill 
S. 39 ff. eingehend gezeigt worden. Eine Vergleichung der dortigen Zu- 
sammenstellung mit der hier gebotenen wird am deutlichsten darthun, was 
daran und warum es uns nicht befriedigen kann. So beschränken wir uns 
auf einzelne Andeutungen betr. die für Sexta bestimmte Abteilung des 
Buches. Und da erheben wir als Hauptvorwurf gegen die Yerf. den, dafs 
auch sie wie die Verfasser des germanischen Sagen- \md Märchenbuches 



1) Es bedürfte einer besonderen Auseinandersetzong, die Anforderungen näher 
zu begründen, die an einen geschichtlichen Leitfaden zu stellen sind. 

2) Ein solches Buch ist „Das Buch von den preulsischeu Königen" von 
B. Rogge. Hannover 1891. 

Frick n. Hey er, Lehiproben u. Lehrgänge. Heft XXIX. 5 
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kein Verständnis haben fOr den Gesichtskreis und die Bedürfhisse, für die 
Fassungs- und Urteilskraft eines Sextaners. Der Knabe, der aus den eng- 
begrenzten Yorstelluugskreisen der Yorschule (des 3. Schuljahres) herkommt, 
und dem nur eine ganz knappe Zahl von übersichtlichen, abgerundeten 
Einzelbildern zur ersten Grundlegung geboten werden dürfte, wird hier mit 
der ganzen Überfülle verschiedenartigster Dinge und Namen überschüttet, 
die das moderne Leben in Staat und Kirche, Kunst imd Wissenschaft, 
Handel und Gewerbe, Gesetzgebung und im sozialen Leben, in der äufse- 
ren und inneren Politik, im Krieg und Frieden u. s. w. mit sich führt 
Diese Fülle wird um so erdrückender, da die Kreise der Anschauungen 
nicht von kleinen ausgehend sich erst allmählich erweitert haben, sondern 
da nach der beliebten chronologischen Verkehrung sofort mit den weitesten 
und reichsten Kreisen begonnen wird. Der hier aufgehäufte Stoffreichtum 
würde ausreichen für eine Obertertia; in einer Sexta ist er Versündigung 
an dem Geist eines Knaben und um so schärfer zu beurteilen, je allgemei- 
ner imd lautar die Losung: ^ntbürdung imd Stoffbeschränkung ausgegeben 
wird. Das Vielerlei der Notizen wird noch augenfälliger durch den Man- 
gel an rechter Ordnimg und Gruppierung, an einer innerlichen Verbindung 
der einzelnen Bestandteile des Stoffes,^ an einem konzentrischen Zusammen- 
führen der Einzel Wirkungen, kurz an allem dem, was ein organisches Ve^ 
fahren mit sich bringt.* Der Abschnitt V S. 52 löst sich in einen Katalog 
und in Nomenklatur auf, und die darauffolgenden ergänzenden Notizen wer- 
fen die Folge der voraufgehenden Aufzählung völlig durcheinander, ohne 
die folgerechte Durchführung eines anderen Einteilimgsprinzipes erkennen 
zu lassen. Und was wird allein auf diesen wenigen Seiten dem armen 
Sextaner alles zugemutet, zu verdauen: die dispositio Achillea, der Haus- 
vertrag zu Gera, der Erbvertrag mit den Herzögen von Pommern, der 
Schwanenorden, das Kammergericht, die Stellung des Königs als des höch- 
sten Schirmherrn (emayu)7tog) der preufsischen Landeskirche; denn so 



1) Man lese was S. 31 aneinander gereiht wird: Im Auftrage des Königs formte 
Schadow das Denkmal für den Fürsten Leopold von Dessau und Meister Rauch die 
Standbilder von Blücher, Schamhorst und Bülow. — 1826 erhielt Berlin auch Gas- 
beleuchtung. — 1834 erwarb Preufsen noch das koburgische Fürstentum Lichtenbeiig 
(St. Wendel) innerhalb der Kheinprovinz. — Am 7. Juni 1840 starb König Friedrich 
Wilhelm lU. in seinem 70. Lebensjahre. 

2) Was dazu gehört, fafst 0. Willmann, Fädag. Vorträge 2. Aufl. Vorwort 
treffend zusanmien: ^Verständnis für klassische grolse Stoffe in ihrem Gegensätze zu 
ärmlichen, haltlosen Materien und für die didaktische Tragkraft solcher Stoffe, 8ina 
für konzentrisches Zusammenführen der Einzelwirkungen und Widerwillen gegen alles 
Verzetteln und Zersplittern , ein didaktisches Zielbewufötsein , das jeden Stoff zu for- 
men strebt, für jeden Teil desselben einen Stützpunkt, für jeden kleinsten Bau eine 
abschliefeende Wölbung sucht." 
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mülfite doch, damit die grundlegenden Vorstellungen nicht von vornherein 
zu schiefen werden, und damit die Schülerauffassung dem Könige nicht die 
Würde auch eines geistlichen Amtes übertrage, jener wichtige Begriff: „der 
König der oberste Bischof der preuDsischen Landeskirche** (S. 54) aufgefalst 
werden. Es ist, als sollte uns noch einmal in recht augenMliger Weise 
klar gemacht werden, wohin es führt, wenn man den Vorteil allmählicher 
Aufdeckung der Welt Schritt für Schritt von kleineren zu immer gröfseren^ 
Kreisen in chronologisch -genetischer Folge aus den Händen giebi 

Aber die Verfasser verkennen den Gesichtskreis und das Auffassungs- 
vermögen eines Sextaners auch darin, dafs sie viel zu hoch und viel zu 
abstrakt schreiben und damit den Seh. — wiedenim eine schwere Versün- 
digung an dem Geiste des Sextaners — verführen. Unverstandenes nach- 
zusprechen, d. h. zur Phrase erziehen. Man vergleiche, was von derartigen 
phrasenhaften Sätzen sich allein auf den SS. 22 und 23 findet: „Zu Olmütz 
mufete Friedrich Wilhelm IV. gegenüber Österreich und Rufsland auf seine 
eigenen deutschen Bestrebungen im Innern und nach auüsen hin verzichten. 
So blieb in Deutschland alles beim alten" ... „die preufsische Verfassung 
liegt, vielfach abgeändert, der deutschen Reichsverfassung zu Grunde." — 
„. . . Bittere Enttäuschungen blieben ihm (Friedrich Wilhelm IV.) nicht er- 
spart, weil er Dinge und Menschen mehr nach seinem eigenen Sinne, als 
nach deren wahrem Sein und Wesen beurteilte und dadurch oft gezwimgen 
war, seine Pläne und Entschlüsse zu ändern." — Am schwächlichsten und 
geradezu bedenklich sind die Charakteristiken der Herrscher, mit denen die 
Lebensskizzen jedesmal abschliefsen. Es ist sehr bedenklich, einen Sexta- 
ner zu veranlassen, dafs er einem Herrscher gleichsam eine Zensur erteilt, 
wie in den vorhin angeführten Worten tlber Friedrich Wilhelm IV. und wie 
in denjenigen über Friedrich Wilhelm ÜI. S. 33: „Richtig beurteilte er Men- 
schen und Dinge, doch hemmte ihn anfangs in seiner gesunden Thatkraft 
eine eigene Schüchternheit; vor einer gröüseren Versammlung sprach er 
ungern. Später hat er jedoch mit Klarheit und Festigkeit der Politik und 
Staatsverwaltung sichere Wege gewiesen." 

Gewifs hat es in einzelnen Fällen z. B. bei Friedrich Wilhelm 11. 
seine Schwierigkeit, schliefiBlich ein anschauliches, das Charakteristische 
knapp zusammenfassendes Bild der Herrscherpersönlichkeit so zu geben, 
dafs ein Schüler dieser Stufe einen Gewinn davon hat, und beweist eben 
von neuem, dafe nicht alle Stoffe schon für diese Stufe geeignet sind: aber 
fleldenpersönlichkeiten imd Herrschergröfse sollte man zeichnen 
können; denn zur Anschauung und zum Verständnis von Heldentum und 
wahrer Gröfse die Jugend von früh ab zu führen und zu bilden bleibt 
überall eine der ersten didaktischen Aufgaben. Wie wenig nun erfüllen 
diese nächstliegende Aufgabe die schwächlichen Charakteristiken von Friedrich 

5* 
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dem Grofsen (S. 41) und von dem grofsen Kurfürsten (S. 51), die an 
den Begriffen Heldentum und Qröfse unbegreiflicherweise vorübergeheiL 
Der erstere wird wie Friedrich Wilhelm U. eigentlich nur als Privatmann 
charakterisiert; bei dem zweiten werden als die bedeutsamsten Züge im 
gesperrten Druck die folgenden hervorgehoben (S. 51): ein stattlicher 
Mann, ganz einfach in seinen Sitten, meist heiter, frisch und ge- 
sund. Allein schon dadurch beweisen die Verfasser, dafs sie ihrer Auf- 
gabe durchaus nicht gewachsen sind und daÜB ihnen das rechte Verständnis 
für ein Sextaner -Gemüt, wie für die Anforderungen einer rationellen Didak- 
tik abgeht. Und wenn wir auch nicht soweit gehen wollen, das Buch mit 
einem Beurteiler in den BlUttem für litter. Unterhaltung 1891 Nr. 31 „ein 
logisches und pädagogisches Monstrum^ zu nennen, so müssen wir 
es doch als ein durchaus verfehltes Lehr- und Lesebuch bezeichnen. Dies 
Urteil offen und rückhaltlos auszusprechen ist man gezwungen, wenn man 
die Begleitworte liest, mit welchen die Verlagshandlung die Bücher in die 
Welt gehen läfst: „Diejenigen Schulbücher, in denen die vom Kaiser in 
der Schul -Konferenz vertretene Reform des Schulunterrichts am ersten zur 
Durchführung gelangen soll, sind nun im Buchhandel erschienen. Sie sind 
im engeren Sinne für diejenigen Anstalten bestimmt, welche der Kaiser als 
direkt imter ihm stehend bezeichnete, nämlich für die Kadettenhäuser, da 
aber der Unterricht derselben, namentlich in den Unterklassen, durchaus 
dem der Civilanstalten entspricht, so sind diese Bücher auch durchaus für 
den Unterricht in den gleichen Klassen höherer Schulen verwendbar. Sie 
sind zugleich so zielbewufst und gehaltvoll berbeitet, dafs es 
nur einer näheren Kenntnis derselben bedarf, um ihnen den 
Weg zum allgemeinen Gebrauche zu öffnen." 

Wir unterschreiben dies Urteil in vollster Zustimmung, soweit es sich 
auf die Heimatkunde von Rott bezieht; aber wir wünschen dringend, 
dafs die höheren Schulen mit den beiden anderen verfehlten Machwerken, 
oder etwa ähnlichen, welche uns von dieser oder jener Seite her noch be- 
schert werden könnten, verschont werden. Wir würden weit hinter die 
Bahnen, aus denen wir uns soeben zu befreien beginnen, zurückgeworfen 
werden, und das Hochbedeutsame, Wertvolle und Heilsame in der von dem 
Kaiser ausgegangenen Anregung würde durch nichts so sehr verkünunert 
und gefährdet werden, als durch so unfähige und ungeschickte, weil un- 
pädagogische Außführungsversirche, wie diejenigen, welche uns in dem 
Germanischen Sagen- und Märchenbuch, sowie in dem Lehr- und 
Lesebuch für die vaterländische Geschichte vorliegen. 
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4. Die Odysseelektttre in der Sekunda. 

Von Prof. Dr. Rud. Menge in Halle a. 8. 
(Fbrlsetzong yon Heft XXVni No. 8.) 

IT. Wie soU gelesen werden? 

Anfangs muTs man auf allerlei Erleichterungen denken, damit die 
Lektüre nicht gar so langsam fortschreite. Dahin gehört, dafs man beim 
Lesen nicht immer alle Gesichtspunkte verfolgt, für welche ein Stück 
fruchtbar gemacht werden könnte, sondern nur die augenblicklich wich- 
tigsten. Die Literpretation mufs nicht von Anfang bis zu Ende gleich- 
mäfsig sein wie in einem wissenschaftlichen Kommentare, sondern sich 
ändern je nach dem Stoffe, je nach dem Eenntnisstande der Schüler, je 
nach dem gleichzeitigen Unterricht in andern Lehrstunden, also hier beson- 
ders der griechischen Prosalektüre und Grammatik. 

Bei der Einführung in die Odyssee hat man mm soviel mit formalen 
Schwierigkeiten zu thun, dafs der Inhalt zunächst nicht vollständig nach 
ethischen, kulturgeschichtlichen, ästhetischen Gesichtspunkten erschöpft 
werden kann.^ Ich mufs mich vorerst begnügen, die einzelnen vom 
Dichter gebotenen Bilder zur voUen Anschaulichkeit zu bringen. Die 
andern Aufgaben behalte ich mir vor bis zu der Zeit, wo ich, nach einem 
gröfseren Abschnitte — hier am Ende des 9. Buches — das Ganze noch 
einmal rasch überlesen lasse. 

a) Erste Unterrichtsstunde. 
Natürlich sind die Schüler in der ersten Homerstunde unvorbereitet 
erschienen. Einleitend weise ich sie darauf hin, wie glücklich ihnen das 
Los gefallen sei, dafs sie selbst Homer lesen dürften. Habe doch Herder 
gesagt, es lohne sich schon Griechisch zu lernen, blofs um Homer in der 
Ursprache lesen zu können. Auch den berühmten Dr. H. Schliemann 
kann man vielleicht erwähnen, der mir im Sommer 1890 auf Trojas 
Trümmerstätte erzählte, dafs er als Knabe Gott oft inniglich gebeten habe 
ihm zu ermöglichen, dafs er einst Griechisch lerne. (Er berichtet dies auch 
in seinem Werke „Ilios" S. 9.) Dann wird festgestellt, welche Werke unter 
Homers Namen uns überliefert sind. Hierauf folgt die Frage: „Was wissen 
Sie von dem Inhalt der Odyssee?" Nachdem dieser in groben Zügen 
angegeben ist, weise ich darauf hin, dafs Homer nicht die ganze Geschichte 
in der zeitlichen Reihenfolge erzählt, sondern den Helden Odysseus selbst 
den gröfsten Teil derselben bei den Phäaken erzählen läfst. „Diese 



1) Ähnhch auch Heu&ner, Lehrproben 1, 86. 
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Erzählung des Odysseus wollen wir zusammen lesen. Schlagen Sie auf 
Buch 9, Vers 39." 

Die erste Übung darf nie im Lesen bestehen. Soll das Lesen dem 
Schüler nicht allzu grofse Schwierigkeiten bereiten, so darf man ihm nicht 
fremde Buchstabengebilde vorlegen, deren Sinn ihm unbekannt oder wenig- 
stens nicht geläufig isi^ Die erste Übung besteht vielmehr im Ana- 
lysieren (soweit es nötig ist) und im Übersetzen der einzelnen Worte. 
Die Worte, deren Form eine Besprechung nötig macht, werden unter- 
strichen; zu Hause werden sie dann zunächst in der zufälligen Reihenfolge 
ihres Vorkommens in ein Heftchen eingetragen, unter kurzer HinzufQgung 
dessen, was an ihnen bemerkenswert schien. 

V. 39. 'iXto^ev, „Wer kennt ans Xenophon ein Wort auf -5ev?* ^olxoSer,'^ 
„Dies bedeutet?* „Vod Hause her.'* „Also 'JXto^ev?'^ „Von Ilios her.* „Im Latei- 
nischen würden wir welchen Kasus setzen?" „Ablativus separativus.* „Wie wird 
dieser im Griechischen ersetzt?" „Durch Anhängung von -Bev an den Wortstamm.* 
„Wie heilsen solche Anhängesilben? „Suffixe.* Ins Heftchen ist bis zum nächsten 
Male einzutragen: ^IXto-^ev Ablat. separativus.* — „Das Verbura ist niXa66ev, es 
kommt her von xeXd^oi) =^ ich nähere, bringe nahe. Welche Form mag es sein?* 
„Die Endung weist auf ein Nebentempus, aber es fehlt das Augment* „Das Augment 
lälst Homer öfters weg; ob immer, werden wir bald sehen.* „Es könnte der Aorist I 
sein, wenn es blofe ein d hätte.* „Homer verdoppelt d zuweilen.* Eingetragen wird 
j^TciXadöeTy Aor. I ohne Augment mit dö.* — Kinoveddu „Der Stamm dieses Völker- 
namens ist Kixov'^ welcher Kasus steht hier?* „Es scheint ein Dativ Plur. zu sein.* 
„Wie ist er gebildet? „Auf -eadt ohne Elision des v.* Eingetragen wird: „Jfixo- 
veddt Dat. Plur. auf -cööt.* 

V. 4. 'Jöfiapoo. „Ismaros heilst die Stadt der Kikonen.* — yfnpa^ov ist ein 
Aor. n von dem poetischen Wortstamm nep^- = zerstöi*e gebildet. (Ob die Worte 
biofs poetisch sind, mufis so lange stets bemerkt werden, bis die Schüler sich an die 
homerische Redeweise gewöhnt haben und keine Verwechselung mit der Prosasprache 
begehen.) Was ist auffällig?* „Metathesis litterarum.* „Wo kommt diese auch in 
Prosa vor?* „Bei ßaX-^ naX-y xapi-y re/z-, 3ay-.* „Was haben diese Stämme 
Gemeinsames? „Es sind Liquida -Stämme.* „Homer dehnt die Met. litt, also weiter 
aus, besonders p und a setzt er je nach dem Bedürfnis des Verses um.* Eingetragen 
wird: ^htpa^ov Aor. H von nep^-^ mit Metathesis litterarum gebildet.* „Beachten 
Sie noch das Augment in diesem Verse.* y^inpa^ov hat regelrechtes augm. syll., 
oaXBda regelrechtes augm. temp.* 

V. 41. noXto^ = TroXeao^. — äXoxoSy zusammenhängend mit Xixos = das Bett, 
poetische Bezeichnung für Gemahlin. 

V. 42. Saddd/ie^^ wird als Aor. I erkannt und die Ähnlichkeit mit itiXaööev 
bemerkt Der Verbalstamm 6a-, dorr- wird festgestellt; poetisch ist Praes. Sarioßictt 
= unter sich verteilen. — dri/ißa) poetisch = ich bringe zu Schaden, pass. ich werde 



1) Ich erachte es also für falsch, wie Heufener Lehrpr. Heft 1, S. 84 und Gloel 
Heft 15, S. 53 vorschlagen, lesen zu lassen vor dem Übersetzen. Ich befinde mich 
dabei in Übereinstimmung mit Schiller, Praktische Pädagogik S. 453. 
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beraubt, gehe verlustig. — xiot wird als Optativ erkaunt Stamm xt- poetisch = ich 
gehe. -- fdtf^ macht Schwierigkeit Das Adjektiv tdo^ ist bekannt Aber hier wird 
ein Substantiv erwartet. Ich erinnere an de^tdy wo ergänzt wird x^- »Was fehlt 
hier für em Begriff?* »Teil.* ^Griechisch?* -nfäpos^ ,Kann das hier ergänzt 
werden?* „Nein, denn wir brauchen ein Femininum.* „Es giebt auch das "Wort 
ficripa = der Teil. Dies kommt auch in Prosa vor. Die hier stehende Ellipse aber 
ist bloJs poetisch.* 

Mit diesen vier, Yersen begnügen wir uns in der ersten Stunde. Es 
wird noch die syntaktische Bemerkung gemacht, dafs 'löpiap<p als 
Apposition zu Ktxovsööt gesetzt ist, das in nicht ungewöhnlicher Weise 
für noXet töbv Kihovqov steht Dann wird die bei der Wortanalyse 
gefundene Übersetzung noch etwas geglättet und vom Lehrer vor- 
getragen. (Im zweiten Vierteljahr giebt diese „Verdeutschung" ein Schüler.) 

Dann erst wenden wir uns zum Lesen, „Homer hat dieselbe Vers- 
art verwandt, die Sie schon aus Ovids Metamorphosen kennen, also?" „Den 
Hexameter." „Für die Quantität der Silben gelten im allgemeinen die- 
selben Kegeln wie im Latein; auf Besonderheiten wollen wir stark achten." 
V. 39 wird ohne Schwierigkeit von einem Schüler skandiert. — V. 40 ist 
auffällig: ^l6jxdp(p \ iv^a. „Der lange Endvokal ist vor vokalischem An- 
laute des folgenden Wortes kurz." „Wie ist es im Latein?" — V. 41 bietet 
keinen Anstofs. — V. 42 : rfe pioi \ ate^ßo/xavo^ xiot \ törj^. Die über die 
langen Endvokale gefundene Regel wird auf die Diphthonge ausgedehnt. 
Die Verse werden hierauf erst jeder vom Lehrer, dann von einzelnen 
Schülern, dann alle zusammen von der ganzen Klasse gelesen. Sie sind 
dabei so bekannt geworden, dafs sie ohne Bedenken bis zur nächsten 
Stunde zum Lernen aufgegeben werden können; auch die Vokabeln sind zu 
lernen. — Das Heftchen, in welches die Bemerkungen eingetragen werden 
sollen, ist von der andern Seite her als Präparationsbuch einzurichten. Bis 
zur närchsten Stunde sind acht Verse vorzubereiten. Hinter jede griechische 
Vokabel mufs zuerst die Grundbedeutung geschrieben werden. Wie diese 
an der betreffenden Stelle vorhanden ist, wenn die Verdeutschung auch 
eine abweichende Übersetzung verlangt, hat der Unterricht nachzuweisen. 
(Vgl. Afsmus, „Zur Einführung in die Odyssee", Merseburg 1890, S. 4.) 
Ich bemerke den Schülern im voraus, dafs in Vers 43 <pevyi/isv ein 
Infinitiv und V. 50 iovta von sI/jlI herkommt. — An den Inhalt des Ge- 
lesenen sind wir in dieser ersten Stunde nicht gekommen. Das ist nicht 
als musterhaft zu bezeichen, läJjst sich aber nicht ändern. Solche didak- 
tischen Mängel sind um so weniger von Belang, je älter die Schüler sind. 

b) Zweite Unterrichtsstunde. 
Die Bemerkungsbücher werden nachgesehen und der Inhalt vor- 
gelesen. Die Vokabeln werden abgefragt Dies Geschäft darf nie aus 
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falscher Sparsamkeit mit der Zeit unterlassen werden, ehe die Schüler einen 
grofsen Wortvorrat beherrschen. So allein ist es möglich, ihnen das Lesen 
Homers bald zu einer angenehmen Beschäftigimg zu machen. Um aber 
möglichst wenig Zeit zu brauchen und zu erreichen, dals gerade die Yoka- 
baln abgefragt werden, welche dem Schüler noch unbekannt waren, habe 
ich es folgendermafsen eingerichtet Ich bestimme irgend einen Schüler 
zum Abfragen, bald oben, bald unten. Er benutzt sein Vokabelheft Auf 
seine erste Frage antwortet, ohne dafs ich etwas dazu sage, sein unter ihm 
sitzender Nebenmann, auf die zweite Frage dessen unterer Nachbar u. s. w. 
Das geht wie ein Lauffeuer durch die ganze Klasse hindurch und fängt 
dann oben wieder an. Nur wenn bei einem die Antwort nicht gleich ei*- 
folgt oder von einem andern nachgeholfen werden mufs, nenne ich den 
Namen des Versagenden, und er hat dann so lange zu antworten, bis ich 
den Namen seines Nachbars nenne. Die Worte werden stets nur von 
Griechisch nach Deutsch gefragt. Denn das Ziel des Unterrichts ist 
doch blofs, fliefsend Homer lesen zu lernen, nicht ein Extemporale in home- 
rischen Vokabeln schreiben zu können. Sowohl hierdurch als durch die 
Stelle, die ich dem Vokabelabfragen zuschreibe, befinde mich im Gegensatz 
zu Heufener, Lehrproben 1, 85 und ebenso zu Gloöl, Lehrpr. 15, 52, der 
vor der Übersetzung anordnet: „Abfragen der Vokabeln, jedoch nicht nach 
der Reihenfolge, in welcher sie im Texte vorkamen, sondern in einer nach 
andern, grammatischen oder sachlichen Gesichtspunkten bestimmten Ordnung." 
Diese Vorschrift ist gut für Vokabeln der Prosaschriftsteller, die in schrift- 
lichen Arbeiten verwendet werden sollen, obgleich es mir auch hier an — 
Menschenquälerei zu erinnern scheint, die Vokabeln in solcher Weise abzu- 
fragen, bevor sie dem Schüler durch Vertrautwerden des Textes, in dem 
sie vorkommen, gute Bekannte geworden sind. — Dann werden die Verse 
hergesagt,^ erst von einzelnen vom Platze aus, dann von der ganzen 
Klasse, schliefslich von einem oder zwei Schülern mit guter Betonung vom 
Katheder aus. Dann folgt Nachübersetzung, sei es nach dem Texte, sei 
es aus dem Kopfe. (Im zweiten Vierteljahr fallt die Nachübersetzung weg.) 

1) So lange es ohne Überbürdung der Schüler möglich ist, scheint es mir zweck- 
mäfeig wöchentlich 4— 6 Verse lernen zu lassen. Das bietet folgende Vorteile : 1. Die 
Formen prägen sich sicherer ein. 2. Eine Anzahl Vokabeln wird bleibendes Besitz- 
tum. 3. Das Lesen der Verse wird geläufiger, wenn der Rhythmus sich eingeprägt 
hat. 4. Es findet eine Übung im Hersagen, bezüglich Deklamieren statt 5. Proben 
homerischer Dichtkunst werden geistiges Eigentum. Aus diesem Grunde lasse ich 
immer zusammenhängende Stücke lernen; nur gelegentlich werden wertvolle Einzel- 
verse eingeprägt. 6. Ist der ganze griechische Unterricht einer Klasse in einer Hand, 
so lassen sich diese eingeprägten Verse auch als Musterbeispiele für den gram- 
matischen Unterricht verwenden. 
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Nun erst wenden wir uns dem Inhalte zu. Natürlich ist die Karte 
aufgehängt. ^Der Vorgang spielt nach der Zerstörung von Ilios, Odysseus 
ist das redende Subjekt Zeigen Sie die Fahrt, ^ welche er vor hatte 
(Geschieht). Sehen Sie vielleicht, warum die Sage die Heimat des Odysseus 
nach Ithaka verlegte?" „Weil er so die weiteste Fahrt hatte von allen 
Griechen und so die meisten Abenteuer erleben konnte.** „Liegt das Land 
der Kikonen an der Fahrtlinie nach Ithaka?" „Neiii, es liegt an der Süd- 
küste von Thrakien." „Wie erklärt sich diese Abweichung von der Rich- 
tung?" „*Der Wind trug sie dahin' steht in Vers 39." „Was thun sie 
nun dort?" „1. Sie zerstören die Stadt Ismaros, 2. töten die männlichen 
Einwohner, 3. nehmen Frauen (und Kinder) und Besitz als Beute mit sich." * 
„Wie erklärt sich dieses grausame Verfahren?" „Es ist Seeraub im grofsen, 
und dieser galt bei den Alten nicht für unehrlich." „Das läfst sich hören. 
Aber es liegt doch noch ein besonderer Grund vor: Sie werden später in 
der Hios lesen, dafs die Kikonen den Troern Hilfsvölker geschickt haben 
(B 846), und diese scheinen eine nicht unbedeutende Rolle gespielt zu haben 
(P 73). Was schliefst sich an die Plündening der Stadt?" „Teilung der 
Beute.*' „Und zwar gleiche Verteilung; dafs dabei der Führer einen Ehren- 
teil erhält, werden wir nächstens lesen. Diese vier Verse zeigen uns also 
drei Handlungen: 

1. Odysseus vom Wind nach Ismaros getrieben, 

2. zerstört und plündert die Stadt und 

3. verteilt die Beute. 

Wir übersetzen weiter. Nachdem die Schüler kleine Abschnitte vor- 
übersetzt haben und die gröberen Mängel der Übersetzung durch die Mit- 
schüler beseitigt sind, wird folgendes als auffällig unterstrichen, um nach- 
her zu Hause mit den beigefügten Bemerkungen eingetragen zu werden. 



1) Später wird natürhch auch eine grofse Karte von Ithaka aufgehängt Ich 
habe früher die Schliemannsche Karte, unlängst die vonPartsch im Ergänzungsheft 98 
der Petermannschen Mitteilungen von einem Schüler vergröfeem lassen. Bei Partsch 
kann man auch über Ithaka nachlesen. Vgl. auch meinen Aufsatz: „Homer und 
das Ithaka der Wirklichkeit*' in d. Zeitschr. f. Gymn.-Wesen 1891, S. 52 f., wo 
ich gegen Rudolf Horcher nachweise, dais Homers Schilderung von Ithaka mit der 
Wahrheit übereinstimmt. Auch Partsch ist dieser Ansicht. Eine poetisch verklärende 
Beschreibung der Insel giebt Freiherr v. Warsberg in seinem reizenden Buche „Ithaka", 
eine schlichtere von mir erscheint soeben mit Karte in Bertelsmanns Verlage in Gütersloh. 

2) Diesen knappen Inhaltsangaben folgen gelegentlich, wo es der Inhalt gestat- 
tet, lebhafte Schilderungen unter Anspannung der eigenen Phantasie der Schüler. 
Aber so lange es sich um das Auslegen des Textes handelt, mufs der Phantasie die 
bescheidene Rolle vorbehalten bleiben, deutlich zu vergegenwärtigen, was der Dichter 
wirklich sagt 
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y. 43. Tf Tot fürwahr, traun; homerisoh; bereitet mit pUr zusammen den fol- 
genden Gegensatz vor. — dupos poetisch. — g)avyifuv schon oben (S. 71) erwähnt 
^ßiias poetisch für ^/laf. 

V. 44. ifyoSyea episch für rfvooyny, — xdi 6i episch für ol 6i. — ini^orxo 
homerisch für iieeiöBrfday, 

V. 45. noWoy veranlafst eine kurze Auseinandersetzung über die zweifache 
Abwandlung des Stammes jroA^-. 

y. 46. dXiTtov^ fülsdrehend, ?XtB krummhömig. Eine vorläufige Einweisung 
auf die schmückenden Beiworte. 

V. 47. x6q)pa homerisch. — yeyavtw poetisches "Wort. Eontraktion in tv 
statt in ov, ^ünter welchem Wort haben Sie im Lexikon die Form ausfindig ge- 
macht?* ^yiyoava,^ n^iö ißt von da aus der Weg zu yeytovBvy'i^ ,Der Perfekt- 
stamm ysyoDy- wird benutzt zur Bildung eines Präs. auf -iw.* »Wir haben im 
Deutschen einen ähnlichen Vorgang. Vom Präsens ,, dünken ^^ lautet das Präteritam 
„deuchte". Davon ist wieder ein Präs. „mir deucht" gebildet, von dem es auch ein 
Präteritum „mir deuchtete" giebt (vgl. Weigand, Deutsches Wörterbuch).* 

v. 48. öqAy homerisch für ikpiöty. — nXioye^ statt nXeioyes* — apdovs 
epischer Komparativ zu aptötos. 

V. 49. yaita poetisch statt oixioj, 

v. 50. fiapyad^ai poetisch für fidx^d^oa, — o-Si = ot5. Eine ähnliche Endung 
wie ->t hatten wir neulich; welche?" ^^^sv in '/Aio^ey." „Unterschied der Bedeu- 
tung?" „-5fv ablativisch auf die Frage woher? -^ auf die Frage wo?" „Es ent- 
spricht also welchem Kasus?" „Dem Lokativ." — ^.iovra lälst den Stamm des Verbums 
noch deutlicher erkennen, der in andern Formen sich auch in der Prosa erhalten hat, 
z.B.?" „iöia^y." — „Was ist an der Konstruktion oSt xp^ ne^ov ioyxa auffällig?" 
„Sie ist elliptisch. Erstens ist aus dem Hauptsatze zum Relativsatz noch der von 
XPV abhängig gedachte Infinitiv ßidpyaö^ai zu ergänzen, zu dem man sich rivd ak 
Subjekt zu denken hat, zweitens ist zu dem Hauptsatze aus dem Relativsatze zu er- 
gänzen ne^ol. Der Satz gliedert sich also folgendermalsen: Sie verstehen mit Män- 
nern zu kämpfen 1. d<p' titnooyy 2. iteS^oi^ wo es nötig ist, dafs einer zu Fuis kämpft" 

„Wir haben nun schon viele Wortformen gehabt, die anders gebildet 
sind, als Sie es gelernt haben. Ist das bei den lateinischen Dichtem auch 
so?" „Nein, da giebt es nur wenige von der Prosa abweichende Formen.** 
„Kennen Sie eine andre Sprache, wo ein älmliches Verhältnis zu beobachten 
ist?'' „Die deutsche. Es ist uns neulich ein mittelhochdeutsches Ge- 
dicht vorgelesen worden, dessen Wertformen auch abweichen von unsrer 
jetzigen Sprache." „Gut, aber der unterschied der homerischen Sprache 
von der griechischen Prosasprache beruht nicht blos auf der zeitlichen 
Entwickelung der Sprache. Wer kennt deutsche, in diesem Jahrhundert 
geschriebene Litteraturwerke, deren Sprache auch wesentlich von unsrer 
Prosa verschieden ist?" „Fritz Reuters Erzählungen. Hebels aleman- 
nische Gedichte." „Wie erklärt sich dieser Unterschied?" „Durch die 
räumliche Entfernung der Länder voneinander, in denen diese Sprachen 
heimisch sind." „Wie nennt man solche Sprachzweige?" „Dialekte 
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oder Mundarten". ^In welchem Dialekt hat Fritz Reuter geschrieben?'' 
„Im plattdeutschen.*' „und Hebel?'' „Im oberdeutschen." „Homers 
Dialekt wird nach seiner Heimat der ionische genannt Dafs dieser nicht 
bloJfl von Dichtem verwandt wurde, sondern, wenn auch etwas verändert, 
von Prosaikern, werden Sie in dieser Klasse noch selbst bemerken, wenn 
Sie Herodot lesen. Als gegen Ende des fünften Jahrhunderts Athen der 
Hauptsitz der griechischen Litteratur war, wurde meist in dem dort heimi- 
schen Dialekte geschrieben, den Sie zuerst kennen gelernt haben; er heifst 
der attische. 

Nun zum Inhalt des gelesenen Abschnittes! Wir hatten Odysseus 
verlassen, wie er die Beute verteilte. Wie entwickelt sich die Handlung 
weiter? 1. Odysseus fordert seine Leute auf rasch abzufahren. 2. Die 
Genossen gehorchen nicht, sondern halten ein vergnügliches Mahl am 
Meeresstrande. (Hier erfahren wir nachträglich, worin die Beute bestanden 
hat: pid^v, fxffXa^ ßoeg). 3. Da riefen die entkommenen Eikonen ihre 
Nachbarn vom Festlande zu Hilfe. „Diese werden wie beschrieben?" 
„a) Sie sind mehr an Zahl, b) tüchtiger, c) sie verstehen sowohl zu Rofis 
als zu Fuis zu kämpfen." „Was können Sie aus allen diesen Angaben 
über diese Kikonen schlieJsen auf Ismaro s und seine Bewohner?" „Isma- 
ros liegt auf einer Insel oder Halbinsel; diese ist klein, deshalb hat sie 
nicht viele Bewohner. Sie ist durch ihre Lage gesichert, deshalb sind die 
Bewohner weder so tüchtig, noch in allerlei Kampf geübt, wie die Bewoh- 
ner des Festlandes, welche mit ihren Nachbarn oft im Kampf gelegen haben 
werden." — „Wie denken Sie sich das a^^ tnnoov pLapvaöSrat?^ „Als Hei- 
ter." „Das könnte es sprachlich sehr wohl bedeuten, aber wir finden in 
den homerischen Gedichten niemals Reiterei erwähnt; tTrnot bedeutet auch 
„das Gespann" oder auch geradezu „der Wagen". 

Jetzt stellen wir metrische und prosodische Beobachtungen an. 
Jeder aufgerufene Schüler skandiert einen Vers vor, der rechte Nachbar 
desselben teilt seine Beobachtungen mit 

V. 43. i^fiia^ wird zweisilbig gelesen. Das Zusammenziehen von zwei Silben, 
die keinen Diphthong bilden können, heilst Synizesis. Dieselbe kehrt wieder Vers 44 
in i^voaysa. 

V. 44. ist in toI \ 6i die Silbe 6i lang zu messen, obgleich ein Wort mit ein- 
facher Konsonanz folgt. Wir wollen anmerken, an welcher Stelle des Verses dies 
geschieht. „Vor der Cäsur im dritten Fulse.*' 

V. 48. a/ia ist in der letzten Silbe lang gebraucht vor leXiov^, Also muta 
cum liqtdda, beide am Anfange des folgenden Wortes, machen starke Position. Ebenso 
ist es Vers 50 bei o5t xpV- 

Nim wollen wir die Verse noch einmal zusammenlesen, ich schlage 
laut den Takt Bis zur nächsten Stunde wird 43 — 46 neu gelernt, 39 — 42 
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wiederholt; femer Vokabeln lernen, Nachübersetzung einüben! Vorbemten 
bis Vers 61! v. 58 ßovXvtoV'Se ist gebildet mit dem Suffix -de, 

c) Dritte Unterrichtsstunde. 

Vokabeln abhören, Verse hersagen, Nachübersetzung, Vorlesen aus 
dem Bemerkungsbuch, Angabe des Inhalts des vorigen Abschnittes eröffnen 
die Stunde. Dann wird weiter übersetzt bis Vers 61. Schon bei der 
Übersetzung ergiebt sich, dafs Vers 51 vor oöa zu ergänzen ist roöovtoi] 
ebenso dafs Vers 54 auch ötrjöd^tvoi als Objekt fJLaxtjv hat; also = sie 
stellten die Schlacht für sich auf = sie stellten sich zur Schlacht auf; 
ebenso dafs nip an Participia angelehnt denselben konzessive Kraft giebt 
(= xainep in Prosa). 

Unsere Sprachbeobachtungen wollen wir heute, da es sich schon um 
mehr Verse handelt, gliedern, indem wir 

1. auf die Wortformen achten 



y. 51. ixet^f' für inetta-. a ist elidiert und t unter dem Einflüsse des 
den Spiritus asper zu 3 geworden. — äv^ea nicht kontrahieii;. 

V. 53. aivofiopotöiv. Poetisches Wort und poetische Kasusbüdung für odro- 
ßwpot^. Zusammengesetzt aus aivo^ schrecklich und dem Wortstamm fiep- (ßmpa) 
= Teü, Geschick. 

v. 54. vrjvöi. ^o^r, 

V. 55. ßäXXor ohne Augment. — iyxdgäiv. Poetische Form für iyxdotti; iyx^V 
poetisches Wort für iyxos. 

V. 56. poos homerisch für Soos. — di^o poetisch für ijv^vero, 

V. 57. /tirofiav ohne Augment — lorras vgl. Vers 50. 

V. 58. i)iXtos statt i^Xtos, — ßovXvxov-BE, -Se steht auf die Frage wohin? 
bezeichnet also einen Direotivus (vgl. ofnoBev, o5z). 

V. 59. xXtvay ohne Augment. — v. 60. vtfos statt veok* 

V. 61. qfvyo^ev ohne Augment (hierauf achten wir in Zukunft nicht mehr). 

2. Achten wir auf die Ausdrucksweise! 

V. 51. oöa ... Spp ist ein Gleichnis. „Woher ist das Gleichnis entnommen?" 
„Aus dem Leben in der Natur." „Schildern Sie kurz das dem Dichter vorschwebende 
Naturbild." (Geschieht). „Worin kommt das Gleichnis mit dem Verglichenen überein 
(tertium comparationis)?" „In der Menge" (Über den poetischen Wert des 
Gleichnisses wird erst später einmal geredet, wenn mehrere gelesen worden sind). 

v. 52. rjiptot wird im Deutschen dui'ch ein Adverb ersetzt „Konamt Ähnhches 
auch sonst vor?" „Bei Xenophon steht önotatos Anabasis 4, 1, 5. Tpirätog 5, 3,2." 
pipios wird freihch in Prosa nicht so angewendet 

V. 52. „Was ist xantf Jios atöa?^'' „Ein schlimmes Geschick, das von Zeus 
verhängt ist" (Über das Verhältnis von alda = ßidtpa zu Zeus zu reden, ist noch nicht 
an der Zeit) Durch das Verbum napiöxrj wird alöa personifiziert 

V. 53. &Xyea poetisches Wort; womit verwandt? dXyeivö^, 
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Y. 55. x^^^PV^ ist poetisch. „Ableitung?" „Von ^faAxos". -tfPV^ hängt mit 
Stamm -ap = fügen zusammen." „Wie denken Sie sich diese erzgefugten Lanzen?" 
„Die Spitze besteht aus Erz; sie ist inwendig hohl, so dals sie auf den hölzernen 
Schaft aufgesetzt = angefügt werden kann." „Würden wir auch die Lanze mit Erz 
beschlagen?" „Nein, mit Eisen. Wir wollen darauf achten, ob bei Homer noch 
mehr eherne Wafifen vorkommen. Wissen Sie, wer auch eherne Waffen geführt hat?" 
„Die alten Deutschen. (Wer hat solche im Provinzialmuseum gesehen?) Achten 
Sie darauf, dalk wir hier wieder ein bloüs schmückendes Beiwort haben, wie? wo?" 
„V.46." 

y. 56. 6<ppa entspricht dem ro^ppa im folgenden Verse; aber Homer liebt die 
Verbindungen der Sätze so sehr (fast jeder Satz ist irgendwie mit dem vorigen ver- 
knüpft), dafs ihm dies nicht genügt, sondern er verwendet obendrein noch ßiiv und 
Si\ freiHch steht ßiiv auch in Beziehung zu Si in Vers 58. — „v. 56 — 58 gehen 
von welcher Einteilung des Tages aus?" „1. Morgen, 2. zunehmender Tag, also bis 
Mittag, 3. die Zeit von da bis zum Feierabende." — kpo^ nennt der Dichter alles, 
was nicht von Menschenhänden gemacht ist und worüber der Mensch keine Gewalt hat 
V. 58. „Wie ist ^iXtos ßiertridöero ßovXvrovde zu erklären?" Vom Ab- 
spannen der Rinder, das gegen Abend stattfindet, wird der Abend ßovXvtos genannt 
Der Dichter überträgt den Ausdruck von der Zeit auf den Baum, also = Westen. 
Die ganze Sonnenbahn wird durch den Zenith in zwei Hälften geteilt; sobald die 
Sonne diesen überschritten hat (Personifikation), wendet sie sich zum Feierabend, zur 
Rüste; es ist also vom Nachmittage die Rede. — ^fios poetisch. 

y. 59. xod vor tote. Wie v. 56— 57 doppelt verknüpft waren, so tritt hier zu 
rifios — Vota noch obendrein xai hinzu, um die Gleichzeitigkeit stark hervorzu- 
heben. — „Wer sind 'Axaioi'^^^ „Offenbar die Genossen des Odysseus."* (Über die 
Gesamtbezeichnungen des griechischen Volkes würde ich hier noch nicht reden.) 

y. 60. £vxyf}ßit6e^. Zusanmiengesetzt aus «5 und xvtffiU die Beinschiene. Wie 
das Adjektivum zu verstehen ist, lehrt ein Blick auf die an der Wand hängende 
Grabstele von Orchomenos. „Warum erhalten wohl die Aohäer (auch oft in der 
Hias) dieses schmückende Beiwort?" „Die Beinschienen scheinen ein nationales 
Waffenstück zu sein, durch das sich die Griechen von andern Völkern unterschieden." 
Es folgt eine kurze Unterhaltung über den Zweck der Beinschienen. 

Dann Musterübersetzung des Lehrers. Vers 47 — 5Q werden ge- 
lesen, um fOr die nächste Stunde gelernt zu werden. Sie bieten keinen 
Anlafs zu Bemerkungen. (Später lasse ich nur wöchentlich einmal 4 — 6 
Yerse lernen und dann häufig wiederholen, so dafs jedes Jahr etwa 120 
bis 150 — in zwei zusammenhängenden Stücken — gelernt werden, die 



1) Später kann einmal davon die Rede sein, dafe Homer öfters den Odysseus 
in einer Weise erzählen lälst, als ob nicht dieser das Wort hätte, sondern der Dich- 
ter. Verschiedene Lieder, in denen das besonders auffällig ist, hat Ad. Eirdihoff des- 
halb als Umarbeitungen aus einer nXdvtj 'Oövdöio}^ erklärt, die alle Abenteuer des 
Odysseus in der dritten Person, also als Erzählung des Dichters vorführte. — Dafe 
A. Kirchhoff dann aber auch diese Umarbeitung für dieses Buch hätte annehmen 
müssen, das er als Originaldichtung ansieht, wird ihm richtig nachgewiesen vom Stu- 
dienlehrer Georg Schmidt im Progr. der Studienanstalt zu Kempten 1879, S. 17 f. 
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SO fest sitzen, dafs sie unverlierbares Besitztum sind. Im zweiten Semester 
kann man etwa den Anfang dos sechsten Buches lernen lassen, im dritten 
von 13,63 ab, im vierten von 19,104 ab.) — Vorbereiten blofs bis Vers 66. 
In Vers 65 isi uvd Subjekt. 

d) Vierte Unterrichtsstunde. 

Anfangs wie in der vorigen Stunde; nur haben wir den Inhalt noch 
nicht durchgesprochen, dem wir uns jetzt zuwenden. — Die Genossen des 
Odysseus schmausten also, während die Einwohner von Ismaros ihre Volks- 
genossen zu Hilfe riefen. „ Auf welche Tageszeit verlegen wir diese Hand- 
lungen?" Tjl^ Wort fjipiot in Vers 52 beweist, dafs die vorhergehenden 
Handlungen am Nachmittage des vorhergehenden Tages spielen, bis in die 
Nacht hinein, während der die Kikonen sich rüsten.** „Wo verbraditen 
die Griechen die Nacht? ** „Da sie nachher am Strande angegriffen wer- 
den, können sie nicht zu Schiffe gegangen sein." „Dies wäre wider die 
Gewohnheit der Alten gewesen, die während der Seefahrten die Nacht wo- 
möglich am Lande zubrachten. — Was geschieht nun am folgenden Mor- 
gen?" „1. Die Kikonen kommen, 2. man stellt sich beiderseits am Ufer 
zu einer regelrechten Schlacht auf, 3. bis Mittag bekämpften imd verwun- 
deten sie sich gegenseitig, 4. nachmittag bringen die Kikonen die Achäer 
zum Weichen, 5. die Achäer fahren ab mit einem Verlust von 6 Mann 
auf jedes der (12) Schiffe." „Worüber erfahren wir nichts?" „Wie die 
geschlagenen Achäer auf die Schiffe gekommen sind." „Erzählen Sie noch 
einmal in lebhafter Schilderung alles, was wir bisher gelesen haben!'' 
(Geschieht.) „In wie viele Hauptteile zerfallt das Gbmze?" „In zwei: 
1. Zerstörung der Stadt Ismaros und festliche Mahlzeit am Strande, 2. An- 
kunft der festländischen Kikonen, Schlacht, Flucht der Achäer." „Mit wel- 
cher Überschrift woUen wir das Ganze versehen?" „Das Abenteuer 
bei den Kikonen." 

Die Verse lesen von Vors 51 ab. v. 55 hat im vorletzten Fufe einen Spondeus 
(versus spondiaous), er hat überhaupt nur einen Daktylus. Auoh Vers 58 ist ein 
spondiacus. In Vers 60 scheint ein ganzer Versfoik zu bestehen aus rrjog^ auf das 
ein vokalisch anlautendes Wort folgt. „Welches ist das?" „^t;xvi/>ztö«^." „Ist 
dessen Schreibweise nicht eigentümlich?" „Ja, der Spiritus steht über c statt über 
t;." „Daraus folgt, dafs wir es hier nicht mit dem Diphthong bv zu thun habeD, 
sondern jeder Vokal für sich auszusprechen ist Man aennt dies Dihäresis. Ist 
nun der Versfufe vollständig?" „Ja." 

Nun wissen Sie aber schon von der Ovidlektüre her, dafs der Hexameter nicht 
nur nach seinen Fü&en geghedert ist, sondern aulserdem noch wodurch?" „Durch 
die Gäsur." „Es ist sehr wichtig, die Cäsur mit Sicherheit zu erkenneu, weil dann 
die Übersicht über deo Vers viel leichter wird, so dafs man sich viel seltener 
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verliest. Lesen Sie von Vers 39 ab jeder einen Vers vor bis zur Cäsur, und bestim- 
men Sie, an welcher Stelle sich diese in jedem Vers befindet. In Zukunft ist die 
Qisur beim Lesen immer gebührend hervorzuheben.^^ — Das Ergebnis der Beobach- 
tungen ist folgendes: Die Cäsur findet sich hinter der Länge des dritten Fuises in 
Vers 39, 40, 41, 42, 43, 44 (wo 6i vor der Cäsur lang ist), 45. In Vers 46 ist die 
Cäsur erst hinter der ersten Kürze des dritten Fuüses. „Wie nennt man das?'' 
y^xara rpitov xpoxatov,^ „Warum?* „Weil hier vom 3. Versfufe soviel wie ein 
Trochäus zu Ende ist.* „Man nennt sie auch weiblich, wie man einen trochäisch 
ausgehenden Reim weiblich nennt; wie heilst die andre, die männliche Cäsur, auf 
griechisch?* „ Penthemimeres.* „Warum?* „Weil sie an einer Stelle eintritt, wo 
zwei ganze und ein halber Fuüs, also im ganzen fünf halbe Füfse zu Ende sind.* — 
Es wird weiter die Art der Cäsuren angegeben ohne Stocken bis Vers 52. Dieser 
bietet Schwierigkeiten. Dafe das enklitische fia nicht von 6i^ getrennt werden kann, 
ist klar. „Also weibliche Cäsur.* „Lesen Sie doch den Vers noch einmal mit Be- 
rücksichtigung des Sinnes, und beachten Sie, wo Sie die längste Pause machen!^' 
„Hinter rjipiotJ'^ «Wir haben also eine dritte Art Cäsur, die man entsprechend der 
Penthemimeres wie wird nennen können ?^^ „Trithemimeres." „Aber diese kommt 
nie allein vor, sondern ihr zur Seite steht immer noch eine zweite im vierten Fuise, 
also eine Hephthemimeres. Schon diesen Namen können Sie ansehen, dafs diese zwei 
Cäsuren blofe an welchen Stellen des zweiten und vierten Pu&es eintreten?" „Hin- 
ter der Länge." ))Wir haben also erkannt, dafe der Hexameter nicht eine einfache 
Versreihe ist, sondern eine zusanmiengesetzte. Entweder — und zwar zumeist — 
besteht er aus zwei dreifüDsigen Gliedern: Trimetern, oder aus drei zweifüisigen: 
Dimetern.^ Neulich hatten wir einen Beweis, dals wegen der Pause, welche mit 
der Cäsur verbuuden ist, ebenso wie am SchluDs des Hexameters eine Kürze ausfallen 
darf, wo?" „Vers 44 xoi 5i." „Weiter lesen! — Bis zur nächsten Stunde sind 
Vers 51 — 55 zu lernen, die wir noch einmal alle zusanunen lesen wollen." (Geschieht) 

Weiter übersetzen bis Vers 66. Die Konstruktion von v. 65 bietet 
noch Schwierigkeiten, die vor der Übersetzung beseitigt werden müssen. 
Wir erwarten als Subjekt des Satzes „ein jeder von uns** ; dies wird ersetzt 
durch das allgemeinere rfe «= man, jedermann. — Dann werden sprach- 
liche Beobachtungen angestellt, ohne Gliederung des Materiales, das ja so 
gering ist 

V. 62. dxaxrJM^o^ gebildet von dem poetischen Wortstamm dnax'i der auch 
als dxaxB'i wie hier, erscheint und im Präs. -^a> annimmt 

V. 63. äöfierot ix ^avdroto ist kurz gesagt für „froh, der Todesgefahr ent- 
ronnen zu sein.^ Solche inhaltsreiche Kürze nennt man Prägnanz, ^ardtoto home- 
rischer Genetiv. 

V. 64. dpuptiXtdöat. Poetisches Wort Natürlich ist ein gro&es Bild eines 
homerischen Schiffes (nach Grashof) aufgehängt. Das schmückende Beiwort verstehe 
ioh von den geschweiften Linien (Zusammenhang des Wortes mit ?Xt^ in v. 46), welche, 
seitlich angesehen, das Vorder- und Hinterteil bilden. (Andere Erklärungen zu er- 
wähnen hat wenig Zweck.) Das Verbum xita läfst die Schiffe personifiziert erscheinen. 



1) Wenn diese metrischen Dinge vom lateinischen Dichter her genügend be- 
kannt sind, können sie natürlich noch kürzer behandelt werden. 
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V. 65. hapcoy homerisch für ktcdpayv^ doch stand v. 63 kralpov^. So sagen 
wir auch fünfzehn neben fünfzehn. 

V. 66. KtMovoiv vfco, Anastrophe bei der Umstellung. — dyaoa = öipoo^ mit 
persönlichem Objekt ist poetisch. 

Angabe des Inhalts: Sie segeln ihrer Rettung froh ab, nachdem sie 
jeden der Gefallenen dreimal mit Namen gerufen haben. „Was hatte dies 
wohl für einen Zweck?" „Da sie ihnen ein feierliches B^räbnis nicht 
leisten konnten, so riefen sie ihnen wenigstens einen feierlichen Abschied zu.'^ 
Dieser Brauch scheint sonst nicht vorzukommen. — Musterübersetzung 
des Lehrers. Lesen der Verse unter Hervorhebung der Cäsur. Sie zeigen 
keinen Anlafs zu einer Bemerkung. — Vorbereiten bis Vers 81. Vers 68 
ist övv mit dem Verbum xaXvtpBv zu verbinden zu öwsxdXuilfSv. 

e) Fünfte Unterrichtsstunde. 

Anfang wie in der dritten Stunde. Dann Vorübersetzung bis Vers 81. 

Dieser kann vorhergehen die Frage nach dem Inhalte des vorbereiteten 

Abschnittes, damit sich die Schüler bald gewöhnen bei der Vorbereitung 

sich auch etwas über den Inhalt zu denken. Ähnlich Heulsner Lehrpr. 1, 83, 

1. Über Formales. 

V. 67. Bophfv. — vtg}£Xrfyepixa (zusammengesetzt aus v€g>iX7f imd dydpoa). 

y. 68. ^eÖTteölp (auch das Wort an sich ist poetisch, es bedeutet alles, was so 
gewaltig ist, dals es von einem Gotte ausgegangen zu sein scheint, das Schöne sowohl 
wie das Schreckhche). — dvv . . xdXx>il>B (Tmesis). 

V. 69. yalav, — ovpavo^Ev (vgl. 'iXtd^av v. 39). 

V. 70. 6q>ly (wie v. 48). — v. 71. dvipioto (^ardroto v. 63). 

V. 72. vijas. xd^tfuv ohne Augment. „Ist der Accent nicht gesetzwidrig?" 
„Nein; der Accent darf nicht hinter das Augment zurücktreten; da aber die Form nicht 
augmentiert ist, kann er auf die Präposition zurücktreten." 

V. 73. idövßiivoos. Ein Adverbium gebildet vom Part. Perf. Pass. — npotpiödafur 
mit 66, — ipteiporöe (vgl. ßovXtnovöe v. 58). — v. 79. xev poetisch = ar. 

V. 80. ßoof nicht kontrahiert — v. 81. napinXayB,e gebildet wie i6dXntyBe. 

2. Über Ausdruoksweise. 

V. 69. Spoopet yv^: Personifikation. 

V. 70. itpiporr' iietxäp6tat. Mit dem Kopfe = mit den oberen Teilen vorn- 
übergebeugt. , Warum?* «Weil der Wind sich mit aller Wucht in die Segel legt 
Indem den Schiffen ein Haupt zugeschrieben wird, werden sie personifiziert* — „Lesen 
Sie einmal laut Vers 70 — 71: l6Tia 8i 6q>iy\\rptx'^d te xäi tstpax^oc dti6xt6€y 
Ir dyißoto, Hören Sie etwas?" „Die Worte rpix^d re xai tstpax^d sollen offen- 
bar den Laut des Zerreifsens nachbilden." „Wie heifet das?" „Onomatopöie." 
„Wer kennt andre Beispiele?" Bürgers „Lenore", Goethes „HochzeitsUed" werden 
angeführt — v. 75. ^vfioy Idoytes ist bildlicher Ausdruck. Freilich verzehren nicht 
eigentlich sie ihr Herz, ihre Lebenskraft, sondern das, was der Dichter in den Dativ 
instrum. setzt, xafuxToa xa\ äXye6t. — v. 74. 6vyBx^s aUi. Homer liebt es den 
Begriff „immer" in solcher Weise verstärkt auszudrücken. — v. 76. evnXoxoifios 
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von ev und nAJxoo ich flechte, „mit schönen Flechten*^ (nicht „sohöngelockt'^). Eos 
ist also völlig als weibliche Person gedacht* »Wie stellen Sie sich den Inhalt von 
Vers 76 vor?" »Was soll insbesondere riXeöe bedeuten? Die Morgenröte beendet 
den Tag doch nicht?'' ^reXioo heifst auch vollbringen, fertig stellen, schaffen. Eos 
wird als die Göttin bezeichnet, die den Tag schafft." „Schafft sie aber nicht jeden 
Tag? Warum also wird erst am dritten Tag ihrer Thätigkeit gedacht?* „Die zwei 
vorigen Tage waren stürmisch und bewölkt, erst am dritten sieht man die Sonne 
wieder strahlend aufgehen (ebenso V, 390 und X, 144, wo derselbe Vers vorkommt). 
— V. 79. ddfCTf^r}^ poetisch. — TCarpls yaia ist ständige Verbindung. narpU scheint 
also Femininum eines Adjektivs zu sein; doch kommt es auch bei Homer schon als 
Substantiv vor.' 

Inhalt ^Was beschreibt der Dichter?" „1. einen Sturm." „Schil- 
dern Sie die einzelnen Momente desselben." „a) der Boreas weht (aber 
nicht heiter und klar, sondern, wie es im Süden des Mittelmeers zu sein 
pflegt, imter finsterem Gewölk), b) Erde imd Himmel werden durch die 
Wolken förmlich zu einer Masse verbunden, c) Völlige Nacht steigt vom 
Himmel herab." „^on wem geht der Sturm aus?" „Von Zeus, dem Gott 
des Himmels und des "Wetters, dem Wolkensammler." „Was wird nun ge- 
schildert?" „2. Die Wirkungen des Sturmes: a) Die Schiffe fahren vorn- 
übergeneigt, b) Die Segel werden zerrissen." „Was nun?" 3. Die an- 
gewandten Gegenmittel: a) Man läfst voller Angst die Segel herab, b) Man 
rudert schleimigst ans Land, c) Man bleibt zwei Tage am Strande liegen 
(ermüdet und betrübt). Dann folgen 4. die Vorgänge am dritten Tage: 
a) die Sonne geht schön auf. b) Man richtet die Mastbäume auf und setzt 
Segel auf (Bild benutzen!), c) Der Wind weht so günstig, dafe Eudem 
überflüssig ist. Sie denken schon an Heimkehr ins geliebte Vaterland. Da 
erfolgt, wir wissen nicht an welchem Tage, 5. ein plötzlicher Umschlag. 
Am Vorgebirge Malea (zeigen!) werden die Schiffe durch Brandung, Strö- 
mung tmd neu ausbrechenden Boreas, der persönlich gedacht ist, verschla- 
gen. „Natürlich in welcher Richtung?" „Durch den Nordwind nach Süden, 
an Kythera vorüber." „Bas Vorgebirge Malea war allezeit wegen der 
heftigen Brandung und des schnellen Windwechsels berüchtigt. Das ist 
ein Grund, weshalb man jetzt bei Korinth die Landenge durchsticht, um 
einen Kanal zu bauen." — Musterübersetzung. — „Nun wollen wir noch 
einmal den Abschnitt von 62 — 81 überblicken und in drei gröüsere Teile 
zerlegen. 1. 62 — 66. Abschiedsruf und Abfahrt. 2. 67 — 75. Erster Sturm 



1) Daus der Dichter die sinnliche Schönheit zu malen pflegt, indem er blofs 
die Schönheit irgend eioes Teiles hervorhebt, ist später zu besprechen. 

2) Je seltner mit der Zeit diese Bemerkimgen über Einzelheiten werden, um 
so nötiger ist, dafe der Lehrer sich zu Hause alle Pankte bezeichnet hat, über die er 
reden will; vgl. HeaDsner Lehrproben 1,85. 

Frick a. Meier, Lehrproben a. Lehrgänge. Heft XXIX. 6 
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und Rettung aus demselben. 3. Abfahrt bei schönem Wetter, zweiter Sturm; 
die Schiffe werden nach Süden verschlagen. Bringen Sie alles unter eine 
Überschrift!" ^Odysseus von Stürmen bedrängt wird schliefslich 
nach Süden verschlagen.'' 

^Welche Punkte hat Odysseus bisher berührt?" ^Hios, Ismaros, 
Malea, Kythere." „Wo mag er während des zweitägigen Sturmes Rettung 
gesucht haben?" Da weder Ort- noch Zeitbestimmungen g^eben sind, 
lä&t sich nichts Genaues sagen; vielleicht bei Euböa. „Wenn Sie diese 
Sturmnöte des Odysseus mit seinem ersten Abenteuer vergleichen, was er- 
giebt sich bezüglich des Anlasses?" „Das erste Unglück ist ohne Schuld 
des Odysseus durch seine Genossen veranlafet 2. Das zweite ohne mensch- 
liche Schuld durch Zeus imd das feindselige Walten der Naturkräfte." 
(Bei den Lotophagen nachher hat er sogar ohne Schuld zu leiden durch 
Freundlichkeit der Menschen und wohlthätige Gaben der Natur, so dafs 
schon Vers 104 die Schüler zu der Einsicht kommen, dais Odysseus von 
Leiden verfolgt wird, mit und ohne Schuld, durch Menschen und durch 
die Natur. Die andre Einsicht, dais er durch Klugheit alles zu überwin- 
den weüjs, gewinnen wir erst später.) 

Aufgabe: Vokabeln, Verse (56 — 61, die noch einmal gelesen werden), 
Nachübersetzung! „Aiifserdem haben Sie über Vers 62 — 81 prosodische 
Beobachtungen anzustellen und die Verse nach den drei Formen der Cäsur 
zu gruppieren. Im übrigen werden wir ims in der nächsten Stunde mit 
dem Bemerkungsbüchlein beschäftigen." 

f) Sechste und siebente Unterrichtsstunde. 
Anfang wie in der dritten Stunde, nur kommt das Bemerkungsbuch 
zuletzt an die Reihe imd die Frage nach dem Inhalt wird so gestaltet: 
„Wer schildert unter Benutzung aller bei Homer gegebenen Züge den Sturm 
recht anschaulich?" Dann folgt: „Was haben Ihre Beobachtungen über die 
Cäsur ergeben?" 

1. Caesura penthemimeres findet sich 62. 64. 65. 66. 67. 68. 70. 72. 
73. 74. 75. 76. 77. 78, also in 21 Versen vierzehn mal. 

2. Caesura kata triton trochaion findet sich 63. 69. 71. 76. 80. 81, 
also in 20 Versen sechs mal. 

3. Caesura hephthemimeres findet sich gar nicht. Ergebnis: caesura I 
ist viel häufiger als caesura II; caesura III scheint selten zu sein.^ 



1) Der Wert dieser TJntersnchnng liegt nicht in dem, blols für Philologen inte- 
ressanten, Ergebnis, sondern darin, dafs sie die Beobachtongsthätigkeit übt und zum 
Skandieren der Verse nötigt Wollte ich blofs aufgeben: „Skandieren Sie die Veree 
zu Hause recht eifrig," so würde ich weniger erreichen. Die Unterrichtszeit aber ist 
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Aufserdem werden folgende Beobachtungen mitgeteilt: 

V. 65 ist avöai mit Dihäresis zu lesen. 

V. 66 ist ein versus spondiacus, ebenso 73 und 78. 

V. 72 ist in oX^^pov die zweite Silbe lang gebraucht (vgl. v. 48 u. 50). 

V. 74 ist in öiryex^^ die erste Sübe lang. „Das mufe doch an -ex^^ 
liegen, denn öuv ist an sich kurz. Wer kann etwas finden, woraus her- 
vorgeht, dafe früher einmal hinter dem y noch ein Konsonant gestanden 
haben könnte?" „Der Aorist iöxov beweist, dafs das Verbum früher öixco 
lautete." 

„Jetzt wollen wir in dem Bemerkungsbuche Ordnung schaffen, 
indem wir alle die Einzelheiten, die Sie aufgeschrieben haben, nach Gruppen 
ziisammenstellen. 1 Einigen wir uns zunächst heute, welche Gruppen wir 
annehmen wollen." Nach mancherlei Verhandlungen ergiebt sich der Plan. 
In der Schule werden mündlich Zusammenstellungen vorgenommen und, 
soweit es geht. Regeln aus denselben gewonnen. Die schriftliche Arbeit 
wird fürs Haus aufgegeben. In der nächsten Stunde bietet das Heftchen, 
das zu diesem Zweck angelegt wird, folgenden Inhalt: 

I. Deklination. 

1. Erste Deklination: ^EÖiteöly, Bophjv, yetpeXrjyepiTa. ^oyöiv, iyx^^V^i^* 
Daraus werden folgende Hegeln gezogen: 

*a) Homer setzt 17 für a; ä bleibt, vgl. yätar v. 69. 
*b) er bildet den Dat. Plur. auf -ji^tv. 
(Für diese beiden Fälle braucht nicht mehr gesammelt zu werden; deshalb 
setzen wir ein * davor.) 

c) er büdet den nom. sg. bei masc. statt auf -tt/s- auf -ta, 
(Es wird hier Baum gelassen für weitere Anmerkungen über die erste DekU- 
nation, also eine neue Seite begonnen.) 

2. Zweite Dekhnation: dvi/ioio, ^otvdtoto. dvifiotötv. fioos. 

a) (ioos statt {iovs, 
*b) gen. Sgl auf -ovo statt -ou. 
c) dat. plur. auf -otöiv statt -ois (cf. 16). 
(Raum leer lassen!) 

3. Dritte Deklination: dr^ea. vrfvöi, rifo^. noXtos, y€(phö6i, Ktx6ved(h, vrfas. 

*a) -€a im neutr. plur. wird nicht kontrahiert 

*b) daiplur. wird auf -eööi gebüdet, wenn zwei kurze Süben vorausgehen; 
warum? 



zu kostbar, um sie häufig zu Leseübungen zu verwenden. Also solcherlei Beobach- 
tungen sind zweckmäßig; nur hüte man sich sie auf Kosten wichtigerer Dinge zu 
weit auszudehnen und etwa zum Selbstzweck zu machen. 

1) Solche Zusammenstellungen durch die Schüler vornehmen zu lassen empfiehlt 
auch Assmus, Zur Einführung in die Odyssee, Merseburg 1890, der auch verschiodne 
andre Gesichtspunkte angiebt, die wohl Beachtung verdienen. 

6* 
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c) vav^ wird folgendermaCBen dekliniert: 

(Die Lücken werden später ausgefällt) 
VTfo^ . . VTfvöl . . r^ag. 

d) «'oAts' bildet Genetiv leöXto^. 

4. Reste verlorener Kasus: 'iXtoBev. o5t. ßovXvrorde. ovparo^ty. ipeetporSe, 
Homer bfldet 

*a) einen Ablativ auf -5£v, das an den reinen Stamm angehängt wird. 
*b) einen Direktiv auf -^f, das an den Accus, angehängt wird, 
c) einen Lokativ auf -5t. 

5. Pronomina: ff^as. toi, 6<plr. Das Material ist noch zu spärlich, um Regeln 
oder Paradigmen aufstellen zu können. 

n. Conjugation. 

1. Abweichende Behandlung der Tempusstämme. 

a) aor.: niXcxööev, 6a66dfu^a. xMvav. xdBeßur. 
*a) das Augment kann weggelassen werden. (Dann darf der Accent auf die 
Präpos. vorspringen.) 

*b) d im aor. I kann verdoppelt werden. (Nähere Beobachtung ergiebt, dals 
dies blois geschieht hinter kurzen Silben, die des Verses wegen lang werden müssen.) 
c) dalopiat oder dari-oßun bildet idaööaßitfv. 

ß) imperf.: nlreto. ßdXXor, ßieroßiev. 
Das Augment wird oft weggelassen. 

y) Stammerweitemngen. 
öat'j öare-; dxax- dxaxe-* 

6) Metathesis litterarum. 

2. Abweichende Endungen: 

a) im allgemeinen: <pevyißi£v. tjvioyea, 
*a) der inf. kann auf -i^iey statt etr gebildet werden. 
*b) die 1. Sgl perf. aci kann auf -ea gebildet werden. 
ß) bei verbis puris contractis. 
Zunächst liegt nur yeyoirew vor; doch ist noch viel Material zu erwarten. 

IlL Abweichende Wortstammbildung. 
noXkov. iovra, yeyoorevy, dpeioDr. TjiXios. di^. Eine Regel läfist sich noch 
nicht gewinnen. 

IV. Tmesis. 
övr di vetpieddt ndXvipey v. 68. 

V. Dichterische Worte. 
Das Verzeichnis aus unsem 43 Versen ist schon so grois, daCs ich es nicht 
mitteile. Es wird nicht weiter gesammelt, da sich zur Genüge ergeben hat, da(s 
zwischen poetischer und prosaischer Sprache auch lexikalisch ein groDser Unterschied ist. 
VI. Schmückende ßeiworte. 
V. 46. dXiieodas ^Xtxas ßovs» v. 54. napä vrfvöl So^tv. v. 55. x^fAxi^peÄK 
i^A^e/ydiv. V. 60. evxvtjpitöes iraipou v. 64. v^es dßupiiXtödccu v. 76. tvnX6x<iftos 
*Hok, Sinnlich wahrnehmbare oder wenigstens vorstellbare Dinge pflegt Homer an- 
schaulicher zu bezeichnen, indem er ein charakteristisches Beiwort hinzusetzt, das für 
den Zusanmienhang nicht weiter bedeutungsvoll zu sein braucht Nur einmal haben 
wir zwei solcher Beiworte gefunden, v. 46. 
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Vn. Syntaktisches. 
nip hinter dem Partioipiam giebt demselben konzessive Kraft — ^iptou Adjek- 
tiv statt Adverbimn der Zeit — 6(ppa fäv . . t6q}pa 6i. i^fios . . Tiocl xoxb. (Bald ein- 
mal mufe über 6i gesprochen werden.) 

I VILl. Onomatopöie. 

tptx^d re xal rerpax^ä (v. 71). 

IX. Ellipse und Prägnanz. 
idTf^ (v. 42). o5t xpi? (50). äö^evoi ix Bardroto (63). 

X. Qleiohnisse. 
oöa (pvXka (v. 51). 

XI. Bildlicher Ausdruck. 
ßovXvtövöe (58). Bv/ibr ißortes (75). 

Xn. Personifikation. 

alöa napi6trj (52). i/iAioj- ßerevUSÖeto (58). vifes xiov (64). opoopet rv^ 69. 

vijes itpipovro inixdpötoti (v. 70). fifiap ivnXoxanos tiXed' *Hoos (v. 76). Bopir^s (81). 

Xin. Auffällige Wortstellung. 

Kixovoov vfco (66) Anastrophe, övv 6\ yeq>it66t xdXwpe Tmesis (68). 

XrV. Prosodisches. 
V. 40. 'Jößjuxp<p Jh^a: vocaUs ante voc. corripitur. 

T. 42. tk pun drefißoßsvos xiot törjsi diphthongus ante vocalem corripitur. 
(Dafs diese Regeln für langen Vokal oder Diphthong in der Arsis nicht gelten, 
ergiebt sich später.) 

V. 48. ofJLä itUores. v. 50. oBi XPV* v. 62. ivBev 6i nporipoj, v. 72. öd- 
öavtBS oXEBpov. 

"^Muta mit Liquida bildet Position, ob diese nun in demselben Worte oder im 
nächsten stehn. 

V. 43. rffiias. v. 44. rjvoayea. Synizesis. 

T. 60. ivxYTJfiides. V. 65. dvdat, v. 76. ivTcXoxajios, Dihäresis. 

XV. Metrisches. 
V.44. toi 61 I ßiiyarifittot: In der Hebung vor der Hauptcäsur kann eine Kürze 
stehen (wie am Schluüs des Hexameters). 

XVI. Inhaltsangaben. 
1. Buch 9,39—61. Das Abenteuer bei den Kikonen. 
• 2. Buch 9,62—81. Odysseus von Stürmen bedrängt und schliefelich nach 
Süden verschlagen. 

g) Betrachtung über die vorgeführte Behandlungsweise. 

Man könnte fragen, ob ich denn in vorliegender Lehrprobe nach den 
sogen. ^Formal-Stufen" verfahren sei, da diese doch nirgends auffallend 
hervortreten. Ja, die Lehrprobe ist nach diesen Stufen gegliedert; aber da 
ein poetischer Stoff in fremder Sprache nicht blois unter einem (Gesichts- 
punkt betrachtet wird, wie etwa ein deutscher Märchenstoff oder ein mathe- 
matischer, so ist das Gewebe etwas verschlungener. Ich will nachträglich 
die Päden aufzeigen. 
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Ich hatte erstens das Gelesene nach der stofflichen Seite zu be- 
trachten. Nach einer kurzen Vorbereitung auf den Inhalt des vorgeleg- 
ten Abschnittes und Aufstellung des Zieles sind die zwei kleinen Ein- 
heiten, auf die wir uns beschränkt haben, gesondert dageboten worden. Ich 
liefe sie übersetzen, lesen, die Einzelheiten dem Inhalt nach zur Klarheit 
erheben. Verknüpfungen mit anderm Lesestoffe konnte ich bei der 
ersten Einheit nicht vornehmen, weil noch nichts vorlag zum Vergleichen; 
bei der zweiten Einheit ist es geschehen. Aber ich leitete gleich bei der 
ersten Einheit eine Art Abstraktionsprozefs ein, indem ich durch kurze 
Überschriften den Inhalt gliederte, mehrere Glieder wieder zu gröfseren 
vereinigte und so die ganze Einheit allmählich zu einem Ganzen (System) 
zusammenfafste. Diese Einheiten sind ja freilich nur wieder ganz kleine 
Teile von der gröfeeren: Irrfahrten des Odyyseus, auf die wir wenig- 
stens durch Anlegung einer geographischen Reihe hingewiesen haben. — 
Nicht möglich war es bei der Abgrenzimg der Hausaufgaben auf die Glieder 
der Einheit sonderlich Rücksicht zu nehmen. Denn bei Bemessung der 
Hausaufgaben hat man nicht so sehr irgend welche Theorie zu berücksich- 
tigen, als sich die Frage vorzulegen, wie kann der umfang der Arbeit m^- 
lichst gleichmäfsig in einer Weise gestaltet werden, dafs keine Überlastung 
entsteht. Die Zahl der zur Vorbereitung aufgegebenen Verse war deshalb 
verschieden je nach den andern Arbeiten, die zu Hause erledigt werden 
mufsten: Vokabeln lernen, Verse lernen, Leseübungen (die in den nächsten 
"Wochen mehr in den Vordergrund treten müssen, damit bald ein geläufiges 
Lesen erreicht wird), Führen des Bemerkungsbüchleins (das von v. 104 ab 
in den Hintergrund tritt, damit die Aufmerksamkeit nicht zu sehr von dem 
Inhalt — das Abenteuer bei den Kyklopen! — abgelenkt wird). 

Zweitens hatten wir die sprachliche Seite des Gelesenen in Betracht 
zu ziehen. Diese Arbeit gliedert sich so: 1. die Sprache als solche, 2. die 
Sprache als Ausdrucksmittel der Gedanken gebraucht, 3. Prosodie und Metrik. 
Wir haben es also zunächst mit dem homerischen Dialekt zu thun. In der 
Behandlung desselben weichen wir von Gloöl (Lehrproben 15, 59) insofern 
ab, als wir nur auf das achten lassen, was von der attischen 
Sprache verschieden ist. Gleichartige oder ähnliche Erscheinungen 
stellen wir zusammen (Association) und, wo der Stoff ausreichend dazu 
ist, lassen wir eine Regel gewinnen (diese kleinen Systeme sind vom mit 
* bezeichnet). Eine besondere Anwendung vorzunehmen ist überflüssig, da 
die folgende Lektüre fortwährend die Gelegenheit zur Anwendung giebt 
Für die Fälle, wo wir ein System noch nicht erreicht haben, wird gelegent- 
lich weiter gesammelt. Die andern Gesichtspunkte, welche zeitweilig in 
den Vordergrund treten, machen es unthunlich, fortwährend das Bemerkungs- 
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heft gleichmäfsig zu führen. Wir begnügen uns im Unterricht zunächst 
jede homerische Form auf der Stufe der Darbietung analysieren und unter- 
streichen zu lassen. Erst wenn wir das 9. Buch bis zu Ende durchgelesen 
haben, arbeiten wir den ganzen Abschnitt noch einmal sprachlich durch, in 
folgender "Weise: Es wird vom Lehrer festgestellt, auf welche Pimkte ge- 
achtet werden soll; je 2 — 3 Schüler — darunter jedesmal wenigstens ein 
guter — werden beauftragt für jeden dieser Punkte aus dem Gelesenen alle 
vorkommenden Fälle unter Angabe der Verszahl zu sammeln. In den näch- 
sten Stunden wird das Beobachümgsmaterial von den Schülergruppen inso- 
weit vorgeführt, als einer jedesmal die Yerse bezeichnet, wo sich etwas 
findet Darauf schlägt die ganze Klasse nach, ein beliebiger Schüler wird 
aufgerufen, die bezügliche Erscheinung zu nennen, die hierauf von allen in 
das Heftchen eingetragen wird. Dieses geschieht bei jedem Punkte so lange, 
bis der Lehrer glaubt eine Regel gewinnen lassen zu können, die dann ein- 
getragen und eingeprägt wird. Statt der Kegel kann man auch typische 
Beispiele merken lassen. 

Um nicht zu viele Stunden auf einmal für diese systematisierende 
Thätigkeit verwenden zu müssen, kann man sich begnügen, nach Abschluls 
der KyMopie blois für die Nummern I — lEE, also für Formen- und Wort- 
bildungslehre zu sammeln, für die übrigen Nummern nach Erledigung eines 
andern Abschnittes. Eommt es doch bei dieser Arbeit nicht auf Yoll- 
ständigkeit des Materiales an, sondern darauf, die für Homers 
Dichtersprache wichtigen Gesichtspunkte zur Geltung zu brin- 
gen und die Schüler an sorgsame Beobachtung zu gewöhnen. 

Nie vergessen werden darf Nr. XVI „Inhaltsangaben". Hier werden 
von kleineren Einheiten die blofsen Überschriften, von gröfseren auch die 
Gliederungen eingetragen; je gröfeer die einzelnen Übersetzungspensa werden, 
um so kürzer werden die Inhaltsangaben. Der Hauptinhalt der einzelnen 
gelesenen Bücher mufs natürlich gemerkt werden, aber auf Behalten von 
bedeutungslosen Einzelheiten verzichte man. Ich glaube, dafs hier auf 
manchen Schulen zuviel verlangt wird, nicht nur im Unterricht der Odyssee 
und des Horaz. Wir wollen keine Philologen ziehen. Vieles mufs einmal 
durchgearbeitet, auch wohl zeitweise gemerkt werden, um gewisse Einsichten 
zu gewinnen, darf aber dann ohne Schaden vergessen werden. Als Ge- 
dächtnisstoff darf blofs behandelt werden, was wirklich wert- 
voll ist, d. h. entweder unmittelbar für den erziehlichen Unterricht wirkt 
oder bei der fortschreitenden Erziehungsarbeit unter neuen G^esichtspunkten 
wieder herangezogen werden wird und deshalb zu freier Verfügung stehen 
mufe. So ist es gewifs ganz lehrreich, einmal alle Adjektive zusammenzu- 
stellen, die Homer dem Meere oder dem Bosse giebt, aber sie merken zu 
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lassen, hat för die Schule keinen Sinn. Die homerische Formenlehre 
dagegen mufs mit Sicherheit soweit gemerkt werden, dafe jede 
Form sofort genau bestimmt werden kann, denn sonst wird es unmöglich 
oder wenigstens zu umständlich, bei der fortschreitenden Lektüre die Stufe 
der Klarheit zu erreichen. Ebenso mufs alles eingeprägt werden, was sich 
auf die von Homer angewandten Kunstmittel, auf Kultur und sittliche 
Auffassungen bezieht, denn Homer soll ims immer als Typus der epi- 
schen Dichtungsgattungen vorschweben und ist sozusagen eine Ge- 
schichtsquelle für Kulturgeschichte und Ethik, auf die wir bei Verglei- 
chen von andern Zeiten und Yölkem oft genug zurückgehen. 

Überflüssig aber erscheinen mir die dicken Kollektaneen, die manch- 
mal noch umfangreicher als Retzlaffs „Vorschule^ sind; überflüssig die Zu- 
sammenstellung von Synonymen, wenn es nicht gelingt eine das Verständ- 
nis des Dichters fördernde Unterscheidung herauszufinden. Was hat z. B. 
folgendes für Wert, was wir bei Glo^l, Lehrproben 15, 53 finden: „So er- 
gaben sich etwa Fragen wie die folgenden: Wo fand sich schon rtpogiipTf? 
(49). Was heilst sonst: er sprach? Antwort i<paro 1, 16, 47, <pdto 53, 
ßietrfvöa 36, npogrjvöa 58, iBintv 48, ipoiriiöey 3. Welches von die- 
sen Verben verbindet sich wie 7tpo^i<pt} mit dem Accusativ? Antwort: 
Ttpogr/vöa.^ Gott sei Dank, brauchen wir ja keine homerischen Extem- 
poralien schreiben zu lassen! — Viel wichtiger ist es, was Gloöl übrigens 
auch verlangt, dafs der Zusammenhang klar überschaut, die Motive der 
Handlimgen erkannt, die einzelnen Züge zu Charakterbildern zusammen- 
gefafst werden. So lernen die Schüler, auch wenn sie für sich lesen, sich 
immer die Gliederung vergegenwärtigen und Ordnung halten unter den 
Vorstellungen. 

y. Rttckbliek auf ein gelesenes Stttck. 

Die Kyklopie ist gelesen und es gilt noch, sie nach verschiedenen 
Seiten hin durchzuarbeiten. Zunächst nach der rein sprachlichen. 
Zu diesem Zwecke sind, wie oben (S. 87) angedeutet, die Bollen verteilt 
worden, und die einzelnen Gruppen führen der Reihe nach ihre Beobach- 
tungen vor. Es würde zu weitläufig sein, alle die Ergebnisse hier mitzu- 
teilen; ich greife nur einige heraus, darunter die 1. Gruppe. 

1. Gruppe: metrische und prosodische Beobachtungen. 
Die caesura hephthemimeres nebst trithemimeres findet sich Vers 93. 
171. 173. 207 (avroV mit langer Endsilbe in der Cäsur). 257. 346. 348. 422. 506. 
Bei einigen anderen Versen ist es zweifelhaft, welche Cäsur als Hauptcäsur gelten 
soll. — Dihaeresis 127 (die Worte alle hinzozuschreiben, wie es natürlich die Schü- 
ler thun, ist hier zu umständhch). 202. 213. 215. 321. 389. 401. (404 dvnvovs ist 
anders zu beurteilen.) 425. 427. 533 und zwar 5 mal iv^ 2 mal ot, je 1 mal ot, it, 
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dv. — y i<peXxvörtx6y Tor Konsonaut findet sich in folgenden Versen: 106. 112. 
122. 129. 336. 358. 381. 395. 540. — Synizesis 240. 263. 283. 311=344. 328. 
347. 505. 545.* 

Das Bild der ersten Deklination bei Homer wird ergänzt durch iHerdoor 270. 
Bvpdoor wjnfXdoov 304. (oxetdooy 101 und durch 'ArpeiSeo) 263. Aaipreoa 505. Für 
das Wort yavs stellen wir vorläufig folgende Deklination fest: yrjvs 348. yrfos 60. 
vtfi 173. 194. yija 194 neben yia 283. yijss 64 neben yies 125. ytf^ 101. ytfvöi 54- 
yrja^ 72. 98. Als Reste verlorener Kasus fanden wir aulser xrjpo^ 480. avro^i 496 
noch mehrere Bildungen auf -^t, das nicht nur instrumentale, sondern auch lokale 
Bedeutung hat, ja selbst als Ablativ erscheint: ^vprjq>ty 238. ßiijifn 408. 7ipaxepij<fn 
ßitfqfi 476. Sehr reichhaltig ist das Ergebnis in den Abschnitten Pronomina, ab- 
weichende Tempusstammbildungen, abweichende Endungen. Von diesen teilen 
wir eine Gruppe mit: 

1. Infin. Act endigt zuweilen a) auf -/i«v: Praeff. ipt^üikfuv 494; Peif. ^£t- 
6Uuy 274. b) auf -ßieyoa: Praes. ovtdßuyoct 301; idfuyctt 476; iö^ifisvctt 479; 
Aor. Bofuyat 518. 

2. Inf. Aor. 11 endigt auf -iety: ßaUny 137; i^ßaXiety 489; iöiety 532. 

3. 1. Plur.Medii endigtauf -fieöBa: iötyeopieö^a 16S\ i^evßuö^a 218; öwd- 
fuöBa 304. 

4. 3. Plur. Medii endigt auf -aro statt -yto: ipxorco 221; eEbcro 545; osro- 
XoiccTo 554. 

5. 2. Sing. Medii auf a) -ean statt p: xiXeai 274; piaiyeat 350; ipx^cti 448; 
A/Äai£at451; evxeai 529; b) auf -£o statt -ov: evxeo 412 (Lmper.); 5^«o 478 (Impf.). 

6. 1. Sing. Pqpf. endigt auf -ea (ist oben schon erwähnt: rjyfayea 44). 

7. 3. Sing. Pqpf. endigt auf -etf : ioaxety 190; d^uptßeßifxety 198; (^^cJdeiv 
210; ixexev^ety 348. 

8. 3. Plur. Ind. Aor. n. Pass. endigt auf -ey (weiter oben ßiiyey 91). 

9. 2. Sing. Act. auf öBa: rOtföBa 404. 

10. 2. Smg. Imper. Aor. n auf -5t: xAt55t 528 (dagegen jr/'c 347). 

10 Einzelheiten a) eißii bildet d^y 269. 276; ^ev 211. 228. 423. b) tprf^i 
bildet i<pccy für iqtaöctv 413. 

Beim Rückblick geben die Reste antiker Kasusendungen sowie die 
Nebenformen besonders bei Pronominen und bei den Verben einen geeig- 
neten Anlafs, aufmerksam zu machen auf den Formenreichtum jüngerer 
Sprachen gegenüber der Armut gealterter (ein grofser Teü dei* Schüler ver- 
steht etwas Englisch), ebenso das auf Zusammensetzung beruhende Wesen 
der Flexion zu berühren, sowie das früher über die Dialekte Gesagte zu 
erweitem und hinzuweisen auf den indogermanischen Sprachstamm, der 
inzwischen im Geschichtsunterricht auch schon besprochen worden ist 

Während die Unterrichtsstunden mit diesen Arbeiten ausgefüllt werden, 
ist ständige Hausaufgabe die Wiederholung von gröfseren Gruppen der schon 
gelernten Vokabeln, damit die Schüler wohl ausgestattet mit Kenntnissen 
an die Lekttte des nächsten Buches gehen können. 



1) S. Bemerkung zu S. 82. 
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Nach AbschlulB der Sammlungen für die Formenlehre wenden wir 
uns der Gliederung der Eyklopie zu, auf die schon während des 
Lesens Rücksicht genommen worden ist Es gilt jetzt Überschau zu halten. 
Erst werden die kleineren Glieder bezeichnet, dann diese zu Gruppen 
vereinigt In der folgenden Tafel teile ich das Ergebnis mit, das freilich 
den Gang der gemeinsamen Arbeit nicht veranschaulicht 

I. Einleitung 105—115: Totaleindmck der Eyklopen und ihres Landes. 

n. Auf der vijöos Xdx^ta 116—176: 1) Schilderung der Insel 141. 
2) Wunderbare Landung daselbst bei Nacht 151. 3) Jagd und Schmaus 165. 4) Ent- 
stehung des Planes, die Kyklopeninsel aufzusuchen und Vorbereitungen zur Fahrt 176. 

ni. Die Höhle des Zyklopen 177—230: 1) Ankunft auf der Insel, Be- 
schreibung der Wohnstätte des Zyklopen, Totaleindmck desselben 192. 2) Odysseus 
sucht mit zwölf Gefährten die Höhle auf, ausgerüstet besonders mit trefflichem Bot- 
wein 215. 3) Ankunft in der Höhle, Beschreibung derselben, Entschluls den Eyklopen 
abzuwarten, Andeutung eines unglücklichen Ausgangs 230. 

rV. Des Zyklopen Frevel 231—298: 1) Ankunft des Zyklopen. Seine 
Beschäftigung mit der Herde 249. 2) Er bemerkt die Fremdlinge, lälst sidi durch 
des Odysseus Rede nicht zur Oastfreundschaft bestimmen 278, 3) erfährt aber auch 
nicht, wo des Odysseus Schiff sich befindet 286. 4) Er yerzehrt zwei AchSer und 
legt sich zur Buhe 298. 

V. Des Odysseus Rache 299—414: 1) Odysseus ist ratlos 306. 2) Des 
Zyklopen Frühstück und Auszug 315. 3) Odysseus ersinnt einen Racheplan und 
trifft Vorbereitungen zur Ausführung 335. 4) Der Zyklop verzehrt zum drittenmal 
zwei Crefährten, Odysseus macht ihn trunken und giebt ihm einen fsilschen Namen 
an 370. 5) Der trunkene Zyklop wird geblendet 398. 6) Die herbeigerufenen 
Zyklopen werden durch den falschen Namen getäuscht 414. 

VI. Das Entkommen aus der Höhle 415—472: 1) Der Zyklop sperrt 
den Ausgang 419. 2) Odysseus ersinnt eine List: er befestigt seine Gefährten und 
sich unter den Bäuchen von Widdern 436. 3) Polyphem lälst sie arglos mit den 
Widdern hinaus unter gutmütiger Anrede an den grölsten Schafbock, welcher Odys- 
seus trägt 461. 4) Losgebunden treiben die Genossen zahlreiche Schafe zu ihrem 
Schiff und fahren ab 472. 

Vn. Rückkehr zur rijöos Xäx^ta 473—542: 1) Des Odysseus Spottrede 
wird von Polyphem mit einem gefährlichen Steinwurf erwidert, der das Schiff rück- 
wärts treibt 490. 2) Trotz der Warnung seiner Genossen nennt Odysseus dem Zyklopen 
seinen Namen 505. 3) Polyphem erkennt das Emtreffen eines Orakels und bittet 
seinen Vater Poseidon um Rache an Odysseus 536. 4) Ein zweiter Steinwurf, der 
das Schiff zur kleinen Insel treibt 542. 

Vni. Schlufs 543—566: Ankunft bei den Gefährten, Teilung der Beute, 
Opfer 555. Schmaus, Nachhuhe und Opferfest 566. 

So sind die Schüler allmählich mit dem Inhalte des Gedichts so ver- 
traut geworden, dafe es ihnen nicht schwer fällt, für folgende Aufgaben 
das Material zusammenzustellen (natürlich sind sie wieder in Gruppen 
geteilt worden): 1) Das Zyklopenland und seine Bewohner, beson- 
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ders Polyphem. 2) Eigenschaften des Odysseus (von einer Charak- 
teristik darf noch nicht gesprochen werden). 3) Märchenhafte Züge 
in der Kyklopie. 4) Die Kunst des Dichters. Auf alle diese Punkte 
ist bei der Durohsprechung Rücksicht genommen worden; jetzt sollen nur 
die Einzelheiten vereinigt werden. Auf diese Weise lernen die Schüler 
einen Stoff wissenschaftlich behandeln. Ich weifs nun wohl, dafs manche 
meinen werden, solcherlei Arbeit gehöre nicht in den griechischen Unter- 
richt, sie sei dem deutschen zuzuweisen. Und in der That, wenn Homer 
und Deutsch in der Hand eines Lehrers liegen, läfst sich dies recht wohl 
thim, wenn aber nicht, so mufis meines Erachtens der Lehrer des Griechi- 
schen diese Arbeiten vornehmen lassen. Es kann sich doch fQr keinen 
Lehrer darum handeln, blofs möglichst grofse Stoffmassen zu erledigen, 
sondern das Ziel seiner Thätigkeit mufs immer die Gesamtentwicklung 
des Schülers sein. Wenn dem Lehrer nun durch seinen Unterrichtsstoff 
ein Mittel an die Hand gegeben wird, auf diese Entwicklung besonders 
günstig einzuwirken, so darf er es nicht abweisen, auch auf die Ctefahr 
hin, nur ein kleineres Pensum bewältigen zu können. Die Zeit, wo sich 
jeder Lehrer als „Deutschlehrer", als „Religionslehrer*', als „Geographie- 
lehrer " u. s. w. fohlt, liegt hoffentlich nicht mehr allzufem. Die Teilnahme 
der Schüler, um solchen Gewinn einzuheimsen, ist nicht gering. Wem der 
Zeitaufwand zu grofs scheint, der mufs ja nicht alle Fragen bei dieser 
Gelegenheit erörtern. 

Das unter Nr. 1 zusammengebrachte Material ist zu umfangreich, als 
dals ich es hier mitteilen könnte. Auch bei Nr. 2 will ich nicht zu lange 
verweilen. Die Schüler hatten zimächst alle Willensäufserungen des 
Odysseus, mochten sie nun in Worten oder Thaten bestehen, in histo- 
rischer Folge daraufhin zu prüfen, welche Eigenschaften aus ihnen 
hervorleuchten. Damach wurde das Material gesondert, die Eigenschaften 
in zufälliger Reihe hingestellt imd die Willensäufserungen als Beispiele 
hinzugefügt mit einem Stichworte; dann wurde eine Anordnung gesucht. 
Zunächst gilt es, wie auch bei jeder Charakteristik, den Totaleindruck 
zu bezeichnen, den die Persönlichkeit hervorruft. Durch solch eine Be- 
zeichnung wird sie, wie es bei Definitionen geschieht, erst einer Gruppe 
ähnlicher Erscheinungen eingereiht — Odysseus ein Held; dann durch 
die „differentia specifica" wieder von den ähnlichen gesondert — der 
erfindungsreiche Held. Der Erfindungsreiche findet in ungewöhn- 
lichen Lagen ungewöhnliche Mittel: man mufs den Kyklopen unschädlich 
machen, ohne ihn zu töten, weil man sonst in der geschlossenen Höhle 
umgekommen wäre; man mufs aus der Höhle entkommen, obgleich die 
Thür vom Kyklopen bewacht vrird: Odysseus weifs die vorhandnen spär- 
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liehen Mittel erfindungsreich zu nutzen: den Olivenast und das vom 
Kyklopen angemachte Feuer; die herumliegenden Ruten imd die Schaf- 
böcke. Der Erfindungsgabe nahe verwandt ist die Klugheit, welche zur 
Erreichung ihrer Ziele die zweckmäfeigsten Mittel anwendet Diese Eigen- 
schaft besitzt Odysseus natürlich in höchstem Mafse: die Veranstaltung der 
Ziegenjagd. Er sucht dem Kyklopen zu imponieren durch Erwähnung von 
Troja, von Agamemnon (die Mittel wirken freilich hier nicht; das liefs sich 
aber nicht voraussehen); weist auf die Götter hin als Hüter des Gastrechts. 
Er schmeichelt bei der Erzählimg vom Kyklopen den Phäaken, indem er 
den Schiffbau und seine Segnungen rühmt. Er laust sich nicht durch 
Leidenschaft f ortreif sen, den Kyklopen zu töten, übereilt sich auch nicht 
bei seinen Racheplänen, sondern bereitet alles sicher vor. Beim Beginn 
des Abenteuers wählt er sich die zwölf besten (Jenossen, aber zu der 
besonders gefahrlichen Aufgabe, den Kyklopen zu blenden, erkürt er sich 
aus ihnen die Helfer durchs Los. Er berauscht den Kyklopen, bevor er 
ihn blendet; macht den Pfahl glühend, damit die Wirkung um so sicherer 
seL Nach der Befreiimg treibt er Schafe als Beute zum Schiff, lälst seine 
Genossen nicht reden, damit Polyphem nicht merkt, wo sie sind. — Yon 
der gewöhnlichen Klugkeit unterscheidet sich die Vorsicht dadurch, dafs 
sie sich auf allerlei Möglichkeiten vorbereitet, die eintreten können: So 
nimmt Odysseus den Weinschlauch mit, verheimlicht sein Schiff, täuscht 
mit einem erfundenen Namen. Diese Klugheit und Vorsicht hindert ihn 
nicht, abenteuerlustig und neugierig zu sein. Dies ist ein scheinbarer 
Widerspruch, der aber sich löst: weil Odysseus seiner Klugheit und Er- 
findungsgabe sich bewufst ist, deshalb schrecken ihn Gefahren weniger. 
Das Kyklopenabenteuer hat er ganz freiwillig aufgesucht; er nimmt an 
allen Gefahren teü, ja, er nimmt das Schwerste auf sich. Er ist nicht 
selbstsüchtig in rücksichtsloser Weise. Er giebt den Genossen gebühren- 
den Anteil an der Beute, sorgt zuerst für ihre Rettimg aus Gefahr. Doch 
ist er nicht frei von Selbstgefälligkeit. Die Art, wie er in der Er- 
zählung vor den Phäaken seine Klugheit in glänzendes Licht setzt, lä&t 
dies ebenso erkennen, wie der Eifer, der ihn drängt dem Kyklopen seinen 
Namen zu sagen; er will nicht ungekannt von dannen scheiden. Trotz 
aller Selbstschätzung ist er aber ein frommer Held: er opfert Zeus nach 
der Rettung; er verschont das Haus des Apollopriesters. Dafür ist er in 
der Götter Schutz: ein Gott geleitet bei Nacht seine Schiffe in den 
Hafen; Nymphen scheuchen für ihn das Wild auf; ein Gott giebt reiche 
Jagdbeute; ja, so sehr kümmern sich die Götter um Odysseus, dafe ein 
Seher dem Polyphem dessen einstige Ankunft verkündet hat — Unter den 
Gesichtspunkten der Frömmigkeit und der Selbstsucht lasse ich auch 
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in Prima stets alle deutlicher hervortretenden Persönlichkeiten der Ldtte- 
ratur beurteilen; das muls Lebensprinzip werden. 

Weniger umfangreich ist die dritte Aufgabe: Märchenhafte Züge 
in der Kyklopie^: Die grofse najtürliche Fruchtbarkeit der beiden Inseln. 
Die wunderbare nächtliche Einfahrt in den Hafen. Die Furchtbarkeit des 
Polyphem: Grölse, Kraft, gewaltige Stimme, Kannibalismus, Gefräfsigkeit, 
die Gröfse seiner Keule. Einäugigkeit (kann nur erschlossen werden, ist 
aber durch den Namen KvkKjdo^ angedeutet). Die Stärke des Weines. 
Die Kyklopen sprechen griechisch. (Den Schafbock des Odysseus halte ich 
nicht mehr für märchenhaft, seitdem ich auf dem Ostermarkte in Athen 
ein Tier sah, das leichtlich einen Mann getragen hätte.) Der Kyklop wirft 
erst einen Berggipfel so weit, als ein Mensch rufen kann; Odysseus ruft 
nachher doppelt so weit, und Polyphem kann fast ebensoweit werfen. Ein 
Seher bei den Kyklopen. 

Auf die Kunst des Dichters zu achten, muDs der Schüler schon früh 
lernen; das stoffliche Interesse darf nicht das ästhetische ganz zurück- 
drängen. Und Homer macht es einem leicht einzusehen, dals er ein 
groüser Dichter ist Wie weifs er Spannung zu erregen! Odysseus erzählt 
nicht alles in der Reihenfolge, wie er es erlebt hat, sondern giebt von neu 
auftretenden Dingen sogleich einen Totaleindruck, um die Frage hervor- 
zurufen: wie wird das werden? So bei der ersten Erwähnung des Poly- 
phem. Der Spannung wegen thut er auch zuweilen Yorblicke in die Zukunft 
V. 228 wird der schlimme Verlauf des Abenteuers angedeutet, v. 536 
auf den Groll des Poseidon hingewiesen, gegen den auch Zeus den Helden 
nicht schützen wird (v. 553). Einen Totaleindruck schickt er auch voraus 
bei Erwähnung von Orten, die der Schauplatz bedeutender Handlungen 
werden sollen, vgL die Kyklopeninsel, die vijöog Xaxeta. Auch andre 
Dinge, welche später wichtig werden, bespricht er vorher gelegentlich, um 
sich später nicht in der Erzählung unterbrechen zu müssen; z. B. den 
Wein (v. 204). Schon 339 erzählt er, dafe Polyphem ausnahmsweise auch 
die Schafböcke niit in die Höhle nimmt, vermutlich damit sie nicht von 
etwaigen Genossen des Odysseus über Nacht gestohlen werden. So sind 
dann die Tiere 425 zur Hand. Und wie weils Homer die Handlimgen 
psychologisch zu motivieren. Wir fühlen es, wie beim langen, un- 
thätigen Anblicken der Kyklopeninsel (v. 166) in Odysseus der Wunsch 
aufsteigen muls, dies Land zu besuchen. Wir sehen es, wie angesichts 
des grofsen Olivenstammes in Odysseus der Plan entsteht, mit diesem den 



1) Vgl. Bendler, Die märchenhaften Bestandteile der homerischen Gedichte. 
Damstadt 1878. 
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Unhold zu blenden. Und wie anschaulich weiDs er zu schildern, Zu- 
stände sowohl wie Vorgänge; z. B. die vfiöo^ XdxBia 132; die Nacht 145; 
die Behaglichkeit des Schmauses 162; das Besteigen des Schiffes 178; das 
Gehöft des Polyphem 183 und seine Höhle 220, seine Fürsorge für das 
Yieh 244; das Schwanken des Odysseus, wie er sich rächen könne 299; 
das Wegziehen des Kyklopen mit der Herde, das die Eingesperrten nur 
hören können 315; die Zurichtung des Olivenpfahles 325; die Blen- 
dung 375; den in der Thür kauernden Polyphem 417 (so ist xaS^e^Eto 
dem orientalischen Brauche entsprechend zu verstehen); die Bettung aus 
der Höhle.i Die Euhmredigkeit des Odysseus 500; die Wirkungen der 
Würfe auf das Schiff 485 und 540. Um die Anschaulichkeit noch mehr 
zu erhöhen, verwendet er Gleichnisse v. 191, 384 (dieser Vergleich mit 
dem SchiffiBbohrer war besonders für die zuhörenden Phäaken anschau- 
lich), 390. Er läfst uns auch die stumme Handlung erkennen. Odys- 
seus sucht Eindruck bei Polyphem zu machen, indem er sagt, sie wären 
von Troja heimkehrende Achäer. Er hat offenbar erwartet, dalis Polyphem 
von Troja gehört habe. Aber der starrt ihn ohne Verständnis an. Da 
macht Odysseus einen zweiten Anlauf: „Wir rühmen uns Mannen des 
Atriden Agamemnon zu sein, dessen Ruhm am gröDsten ist unter dem 
Himmel." Der Erfolg ist der gleiche. Da weist endlich Odysseus auf 
Zeus, den Bacher der Ungastlichkeit hin. Erst jetzt antwortet der Ange- 
redete; das hat er verstanden. — Auch legt es der Dichter uns nahe, 
indem er Odysseus so geflissentlich die Boheit der Kyklopen schildern 
lä&t, an die hoch entwickelte Kultur der zuhörenden Phäaken zu denk^L 
Typische Vorgänge und Handlungen erwähnt er mit typischen Wen- 
dungen; so das Erwachen des Tages, das Besteigen des Schiffes, die häus- 
lichen Verrichtungen Polyphems u. s. w. Den Eindruck, den die Erzählung 
der grausigen Vorgänge hervorruft, weifs er zu mildem durch allerlei 
Abwechslungen und Gegensätze. Schon der Gegensatz zwischen der 
riesigen Erscheinung des Ungetüms und seiner täglichen Beschäftigung 
wirkt komisch. Ebenso die Zusage „ich werde dich zuletzt verspeisen, 
das soll mein Gastgeschenk sein" (sehen wir doch den Odysseus glücklich 
gerettet, so dais wir die Bosheit des Kyklopen, die in diesen Worten liegt, 
weniger empfinden). Komisch wirkte nach griechischem Geschmack auch 
das Erbrechen des Kyklopen; vor allem aber der für Polyphem so uner- 
wartete Erfolg, der durch den Namen Ovrtg bei seinen Genossen hervor- 



1) Sollte denn wirküch övvTpets odvv^evos richtig sein und nicht lieber 6vv 
xpBts aivvfuros mit Tmesis zu lesen sein? Giebt es denn andre so wunderlich 
zusammengesetzte Worte wie övvTpets? 
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gerufen wird. Selbst der noch in der Not steckende Odysseus mufs lachen. 
Unerwartet kommt uns die ÄuDserung einer tieferen Empfindung bei dem 
rohen Kyklopen in der gemütvollen Ansprache, die er an seinen Leit- 
hammel hält: der einzige Zug geselligen Wesens an diesem unholden Ein- 
siedler. Gleichzeitig wirkt komisch, dafe der Held Odysseus in der lächer- 
lichen Haltung, imten am Bauche des Widders, so lange ausdauem mufs, 
und wiederum, dafe er in eben dem Augenblicke der Gefahr entronnen 
ist, wo der Kyklop seine Zuversicht äufeert, ihn zermalmen zu können. 

Durch solche Hinweise läCst sich mehr und mehr ein Verständnis 
fdr die Kunst des Dichters anbahnen. Es darf hinzugefügt werden, dafs 
der Stoff der Kyklopie nicht vollständig Erfindung des Dichters ist, son- 
dern sich auch in der Litteratur andrer Völker findet, vgl. W. Grimm, 
AbhdL der KgL Akad. der Wiss. zu Berlin 1857, PhiL-hist Abt 1 — 30, 
der neim Parallelen bietet; aber die Einkleidung des Stoffes ist griechisch, 
ist homerisch. In der Gestaltung, in der Einkleidung des Stoffes zeigt sich 
vor allem die dichterische Gabe, nicht so sehr in der Erfindung (vgl. die 
Schillerschen historischen Dramen, die in der Sekunda gelesen werden). 

YI. Sehludsbemerkung. 

Der hier beschriebene Lehrgang ist nicht bloDser Theorie entsprungen, 
sondern hat sich während zehn- bis zwöl^ähriger Homerlektüre allmählich 
gestaltet. Er erhebt nicht den Anspruch ein Muster zu sein, sondern nur 
als Beispiel zu dienen, wie es gemacht werden kann. Wie ich keine 
Scheu getragen habe andre zu beurteilen, so wird es mir auch lieb sein, 
das Urteil andrer über meinen Vorschlag zu hören. Nur indem man, wie 
bei der exakten Wissensdiaft es stets geschieht, aufeinander Bezug nimmt 
und sich gegenseitig zu verbessern sucht, wird allmählich der Lehrgang 
ausfindig gemacht werden können, der die meisten Vorzüge bietet Vielleicht 
findet man, dafs ich die Lektüre noch zu philologisch betreibe, die Schüler 
zuviel mit formalen Dingen beschäftige. Ich glaubte mich aber in dieser 
Beziehung nicht weiter beschränken zu dürfen; denn wenn das sprachüch- 
fonnale Element zu sehr in den Hintergrund gedrängt wird, dann könnten 
wir vielleicht noch einfacher die Klassiker in deutschen Übersetzimgen lesen. 
Aber ich schätze den Nutzen, welchen eine philologisch- sorgfältige Behand- 
lung des firemdsprachlichen Textes den Schülern bringt, zu hoch, als dafs 
ich auf ihn verzichten möchte. Nur darf die Behandlung des Formalen 
nicht über die Grenzen hinauswachsen, wo es aufhört für das sichere und 
genaue Verständnis des Schriftstellers wichtig zu sein und anfängt blofs 
philologisch interessant zu sein. Über diese (Jrenzen wird sich noch streiten 
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lassen; das bin ioh mir wohlbewufst Ebenso über das von mir vorge- 
schlagene Malß der Lektüre. Während die einen rufen werden: Zuviel, 
zuviel! werden andre meinen, dafe hier von dem herrlichen Gedichte 
gar zu wenig geboten wird. Gegen diese habe ich einen erwünschten 
Bundesgenossen gefunden in G. Lange, Jahresberichte des philoL Vereines 
zu Berlin 1875, S. 111, welcher als Plan vorlegt, „dafis in Untersekunda 
von «87 sogleich auf e 43 überg^;angen, dieser Sprung durch ein kurzes 
Wort über das Verhältnis der Telemachie zur Odyssee begründet wird, und 
dann die folgenden Gesänge bis in den Anfang von v (13. Buch) gelesen 
werden, indem X (11) und einzelne Partieen von S" (8), nötigenfells auch 
K (10) oder /i (12) ausgelassen werden." 

Entschliefst man sich der Odysseelektüre ein gröfseres Stunden- 
mafs zu gewähren, was allerdings mein Wimsch ist, so wird es mOglich 
sein, entweder auch die Telemachie in den Lehrplan einzubeziehen oder die 
Lektüre noch mehr zu vertiefen oder beides zu thun. Es würde mir dies 
fOr den erziehenden Unterricht wichtiger erscheinen, als wenn noian ein 
Buch Xenophon oder eine Rede des Lysias mehr liest Denn schon die 
Schullektüre bietet grölsere Geschichtschreiber als Xenophon und bedeu- 
tendere Redner als Lysias, aber die ganze Weltlitteratur hat nur einen 
Homer. 



5. Die Verwendung graphischer Mittel im unterrichte , gezeigt 
am 4. Stasimon von Sophokles' Antigene. 

Yoa Dr. F. Heufsner in Kassel. 

Segnitu inritant animos demissa per anrein 
Quam quae sunt ocnlia sobiecta fidelibns. 
(Boras A. P.) 

Mit Recht wird der Wert der Anschauung im Unterrichte 
neuerdings besonders betont Dazu gehört auch die Yerwendung gra- 
phischer Mittel, von denen aber Frick, Lehrproben VIII S. 85 noch 
sagen mufs: „Wir brauchen sie im Unterrichte viel zu wenig, während sie 
vor andern geeignet sind, nicht nur die Sache festzuhalten, sondern durch 
die Anschauung zugleich das Urteil zu bilden.^ Ich habe über dieses 
Thema am 14. Mai vor. J. auf der 15. Generalversammlung des Vereins von 
Lehrern an den höheren Unterrichtsanstalten der Provinz Hessen -Nassau 
und des Fürstentums Waldeck einen Vortrag gehalten, abgedruckt in den 
Verhandlungen dieser Versammlung S. 38 fF. Da heilst es auf S. 41 f.: „Es 
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giebt noch eine besondere Art durch anschauliche Darstellung zu klarem, 
tieferem und bleibendem Verständnis zu führen, das ist durch Unter- 
streichen in den zu lesenden Schriftstücken. Ein schönes Beispiel, wie 
bei der Behandlung eines Abschnittes aus Thukydides während der Inter- 
pretation die Elemente des geschichtlichen Lebens von dem Lehrer in 
gfemeinsamer Arbeit mit den Schülern herausgestellt, durch Unterstreichen 
mit verschiedenen Zeichen im Texte hervorgehoben wurden imd so ein 
sicherer Überblick und klarer Einblick gewonnen wurde, giebt Fr ick in 
den Lehrproben IX S. 32 fT. So habe ich auch im „Gymnasium*^ Vn Nr. 8 
(16. April 1889) bei Mitteilung einer Präparationsskizze über die Kleopatra- 
Ode des Horaz angedeutet, wie durch Unterstreichen einzelner Stichworte 
eine rasche und klare Übersicht über die Ode gewonnen wird und auf 
dieser Gnmdlage sich eine sichere ästhetische Würdigung der Ode auf- 
bauen kann. Ja man wird, wenn man ausgeht von einem solchen Unter- 
streichen und Markieren des Gleichen, Zusammengehörigen und Verschiedenen, 
als Lehrer sich oft selbst erst den ganzen Bau eines Gedichtes, Ab- 
schnittes U.8.W. klar machen und zu neuen, auch für die Schüler wertvollen 
Resultaten über Bau, Zweck, ästhetische Schönheit u. dgl. kommen, wie es 
mir mit dem 4. Stasimon in Sophokles' Antigene ergangen ist, zu dessen 
voller Würdigung ich erst auf diesem Wege gekommen bin. Erst dann 
ist auch oft ein recht verständnisvolles und ausdrucksvolles Lesen möglich, 
und es mufs so das Auge dem Ohr und dem sprachlichen Ausdruck 
dienen.'' Ich führe im folgenden aus, wie ich in einer besonderen Unter- 
richtsstunde bei Betrachtung des genannten Stasimon verfahren bin, nicht 
als ob der Lehrer etwa in dieser Weise ein jedes Chorlied behandeln sollte, 
aber ebensowenig mag er sich die Gelegenheit entgehen lassen, wenigstens 
bei einer geeigneten Partie eines Dramas, das er mit den Schülern liest, 
eine solche oder ähnliche Betrachtung und Behandlung vorzunehmen. 

Nachdem das Chorlied metrisch erklärt, von den Schülern übersetzt, 
die nötigen sprachlichen und sachlichen (besonders auch mythologischen) 
Erläuterungen gegeben waren und mit einer Musterübersetzung des Lehrers 
abgeschlossen war, wurde das Chorlied für die folgende Stunde zur Wieder- 
holung aufgegeben. Die neue Stunde verlief dann in folgender Weise. 

Wir wollen heute das 4. Stasimon wiederholen und dann etwas ein- 
gehender würdigen. — Womit schlofs das vorhergehende Epeisodion? „Mit 
einer Klage der Antigene, die jetzt zum Tode abgeführt wird.'' Und welches 
ist der Inhalt des Stasimon? „Der Chor führt wehmütig, ziun Teil ihr zum 
Tröste Beispiele ähnlicher Ereignisse und Schicksale aus dem Leben hervor- 
ragender Persönlichkeiten der Sage aus." Welche sind diese? „Danae, 
Lykurgos, die Söhne des Phineus und ihre Mutter Kleopatra." (Es werden 

Frick a. Meier, Lehiproben u. Lebrgttnge. Heft XXIX. 7 
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noch einmal kurz die Sagen in ihren Hauptmomenten erzählt) Danach 
werden die Bücher aufgeschlagen, das Chorlied gelesen und übersetzt, 
darauf in folgenden Fragen und Antworten fortgefahren. 

Welche Worte des Liedes bezeichnen uns die erwähnten Persönlich- 
keiten? „Jaraag Sißiag; Tcaig 6 Jpvayro(S, 'Hdoordar ßaÖtXevg; dtö- 
Öoiöt ^treiSatg und ^atpog/* Wir unterstreichen diese mit einem ein- 
fachen Strich . 

Was wird von allen erzählt? „Dafs auch sie in Felsen eingeschlossen 
wurden." Welche Worte sagen das? „"ErXa bis nateSievxS^rff *^^ Zbvx^V 
Tcetpcüöet Hatatpapxtog iv deö/i^." Und bei dem dritten Beispiel? „Da 
wird es nur angedeutet in den Worten: xatd 6h taHOßisrot ßiiXsot fiBXiotv 
nd^av xkalov fiarpois.*^ Wir unterstreichen doppelt = ItXa xal imd 
xateSievxS^V und setzen dieselben Striche senkrecht vor die drei ersten 
Zeilen, ebenso unterstreichen wir die weiter genannten Worte. Es wird also 
die Sache das erste Mal ausführlich in drei Zeilen erzählt, das zweite Mal 
kurz, aber bestimmt angegeben, das dritte Mal nur kurz angedeutet Durch 
die chiastische Stellung von xateZevxS^rf und Zevxä^rf werden sodann die 
beiden ersten Beispiele enger verbunden und dieses Wort hervorgehoben. 

Übersehen wir nun das Ganze! Wieviel Raum wird jedem der Bei- 
spiele gewidmet? „Dem ersten eine Strophe, dem zweiten die Antistrophe, 
dem dritten eine Strophe mit Antistrophe." Grund? „Es ist die Mutter mit 
den Söhnen, denen die letzte Betrachtung gilt, sodann aber ist diese heimische 
Sage von den Erechthiden für die Athener von besonderem Interesse, und 
darum weilt der Dichter bei diesen Stammgenossen mit besonderem Anteil." 
Nun ist auch klar, warum ihr Schicksal nur angedeutet wird. „Die Sage 
ist allgemein bekannt, so genügt, gleich wie oft in unseren alten Volks- 
epen, eine Hindeutung auf das schmerzliche Geschick." 

Es beginnt auch dieser Teil ganz anders als die beiden vorhergehen- 
den, nämlich womit? „Mit einer Schilderung der Lokalitäten, und wir 
fühlen uns im Geiste gleichsam an diese Statte versetzt" So wird das 
Interesse noch gesteigert und durch die Art der umständlichen Schilderung 
der Gegend das Unheimliche der That noch gespannt. Wir bezeichnen diese 
Stelle durch eine senkrechte Schlangenlinie dieser Art . 

Infolge von was traf die Genannten das schwere Los? „Danae und 
Kleopatra traf das übermächtige Geschick." Dessen Macht wo besonders 
ausführlich geschildert wird? „Beim ersten Beispiel: dXX^ a /xotp, etc., 
vgl. oben die Macht des Eros und die Bedeutung der „Liebe" imd des 
„Verhängnisses" in diesem Drama. Am Schlufs von 3 wird es nur kiurz, 
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aber bestimmt erwähnt." Wir bezeichnen es mit einem kräftigen Strich ^— 
(s. IL). Wird eine Schuld von ihnen erwähnt? „Nein." 

Gilt das auch von Lykurgos? „Nein, der beschwur sein Verhängnis 
durch sein Wesen und seine That, die geschildert wird am SchluDs der ersten 
Antistrophe, und mulste die Strafe des Oottes erfahren (in eine Felsenkluft 
geworfen, muDste er elend sterben). Das unterstreichen wir im Gegensatz zum 
Vorigen mit einer kräftigen, aber unterbrochenen Linie — — — (s. u.). Auf 
einen Rache fordernden Frevelmut wird aber auch wo noch hingewiesen? 
„Im dritten Beispiel durch die Worte dpatov und aXadtopotötv.^^ Diese 
unterstreichen wir ebenso. Es ist der Frevel, der an den Phiniden und 
der Mutter verübt wird und wofür der Sage nach den Phineus schwere 
Strafe traf. 

Wird des Lykurg Schicksal spezieller mit dem der Antigone verglichen? 
„Nein." Wird der Danae, sowie der Phiniden und ihrer Mutter Geschick 
mit dem ihrigen verglichen? „Ja, und wir sehen beim letzten Beispiel, 
wie der Dichter gerade auf die Mutter überleitet, um einen eingehenderen 
Vergleich zwischen ihr und Antigone zu ziehen." Was zeigt sonst die 
Beziehung auf Antigone? „Recht eigentlich passen auch auf sie die Worte 
980 avvfJupBxrtov yovav f^ovre^f? dann beweisen die innere Teilnahme für 
Antigone die Worte am Anfang itXa xal, vor allem aber steht bei diesen 
Beispielen die Anrede cJ Ttat^ das erste Mal doppelt gesetzt in Erregung 
und Leidenschaft, das letzte Mal einfach in wehmütig ruhiger Betrachtung." 
Wir unterstreichen diese Anrede in dieser Weise -***^. Auch Danae und 
Eleopatra muisten, obgleich sie hohen, ja göttlichen Geschlechtes waren, 
dasselbe schwere Los ertragen wie Antigone, und das soll für sie tröstend 
und erhebend sein, ebenso wie das früher erwähnte Geschick der Niobe 
(823 — 837). Daher das wiederholte xal (hXa xal, Kairot xal yeve^ r., 
aXXa xaii ixeiv^). Wir unterpunktieren als besonders wichtige Worte xai 
ysvs^ ripiio^f sowie 'Epex^etdäv und S^ecov Ttaig und setzen dieselbe punk- 
tierte Linie vor die inhaltlich dies ausführenden und erweiternden Worte 
in Zeile 4 und 5 des ersten Beispiels und die 6 Zeilen vor der letzten im 
dritten Beispiel ( ). So sehen wir, wie zum Abschlufe gerade dieser 
Vergleichungspunkt: Sie war von lu^t fürstlichem und von göttlichem Ge- 
sohlecht, nachdrucksvoll ausgeführt, dann in S-ecöv Ttatg das ganze Vor- 
hergehende zu dem zusammengefafst wird, worauf es hier ankommt: — 
aber trotzdem ereilten auch sie die ewigen Moiren. 

Starben Danae und Kleopatra? „Nein, Danae rettete sich, mit Perseus 
ausgesetzt, nach Seriphos, Kleopatra wurde von ihrem Bruder Kalias befreit." 
So scheint der Chor noch zu hoffen und leise die Hof&iung anzudeuten, 

7* 
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dafs die schuldlose Antigone, deren Schuld wenigstens in keinem Verhält- 
nis zu der Strafe steht, vielleicht doch noch aus dem Felsengrabe gerettet 
wird. Diese Hoffnung sollte sich freilich nicht erfüllen! 

Ist Lykurgos, abgesehen von dem Einschliefsen in den Felsen, noch 
in anderer Hinsicht mit Antigone zu vergleichen? „Wohl hat der Chor 
vorher mehrfach auf ihren leidenschaftlichen Sinn, auf ihre avtayvono^ 
opyd (875) hingewiesen, wodurch sie ihr Schicksal auf sich herabbeschworen, 
und so mag er auch hier mit dem oSvxoXog und den HSpto/iiotg opyai^ 
sie noch einmal leise mahnen, dafs auch sie nicht ganz ohne Schuld" 
Aber recht eigentlich pafst dies Beispiel sowie die bezüglichen Worte in 
v. 972 und 974 des folgenden Beispiels auf wen? „Auf Kreon." Ja, ver- 
steckt und umrahmt von den beiden anderen Beispielen deutet hier der 
Chor für den Zuschauer sein Urteil über Kreons Verfahren und That an 
und bezeichnet warnend das Los, .das ihn treffen wird, wenn er nicht jetzt 
noch vor der Entscheidung seinen Sinn ändert Höhnende und lästernde 
Worte hat er selbst gegen die Götter gesprochen (vgL 780) und in wahn- 
sinniger Verblendung der Götter Gebote mÜBachtei So steht zweimal hier 
das Wort Hsptopito^, zweimal ßxavia von Lykurgos gebraucht Auch über 
ihn wird seine „fluchwürdige" That „Rache fordernd" kommen, wie über 
Phineus die Strafe; auch für ihn wird die Zeit kommen, wo er fiavia^ 
ÖBtvov aTTOöra^et avärjpov t€ ^ivog. Wie richtig! Wir stehen unmittel- 
bar vor der Peripetie. Noch einmal und nachdrucksvoller tritt durch den 
Mund des Priesters die Mahnung und Warnung an ihn heran. Auch hier 
zeigt er sich anfangs in seiner Leidenschaft . und Verstocktheit beharrend. 
Als er dann plötzlich erschüttert und voll Angst enteilt, sein Unrecht wieder 
gut zu machen, da ist es zu spät: durch seine Schuld der Seinen beraubt, 
ruft er gebrochen und verzweiflungsvoll: notvxa XixP^^ tavxBpotv' taS* 
inl Hpati ^01 TTotjÄog Svöxopitöto^ elöijXaro, und seine einzige Sehnsucht 
ist noch der Tod (1333). 

Durch das Unterstreichen der Schüler in ihren Büchern hatte das 
Chorlied nachstehendes Ausssehen bekommen: 

hXa xal Jayda(S ovpdviov <pdb^ 



aXXocB»ai Sipia^ iv x^^oSirotg avXatg' 

KpvnrofAeya 6^ iv tvßißijpet äaXd/Mp KatBZBvx^ti ' 

nah Ol Hai yevea tipito^, co 7t ai nal, 

Hai Zip^bg tapitevsöHS yovd^ jjfpviJoptn'ousr. 

dXk^ a /loipiöia tt? Svvaötg öetvd' 

ovt' av viv oXßo<5 ovr^ "Apr}<5^ ov nvpyo<5^ ovx aXbctvnot 

HBXatvai väeg iH<pvyotev. 
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Zsvx^Tf Ä' oSvxoXog Tcaig o Jpvotyto?, 

Hdcarcay ßaötXsvg, Hepto/4iot^ opyatg 

in Jtovvöov Trerpcoöst Hard<paßHtog iv dsößjup . 

ovtOD tag /laviag östvov aTtoÖtaZst 

avärfpov re fiivog. kbIvo^ iniyvoo fxavUxg 

if^avcov tov ^Bov iv HSfyto/iiotg yXciööaig, 

TtaveöHB ßxhv yap ivS^iov^ ywainag sinov te TCvp, 

^tXavXovg r* rfpiä^i^s Movöa^. 

napoL Sk KvaviGov önikaSday 6t6vßxag aXog 

oLKtai BoÖTtoptat 16^ 6 Sp^Hdov äBsvo^ 

2aX/ivSrj6b^, ?v' ayxi^toXtg jiprjg 

Stööoiöt ^tveiSatg 

€ld€y aparbv ^Xxog 

apax^iv i£ dypiag Safiaptog 

dXabv dXaöropoiötv o^fxdtGoy HvxXotg 

atepä^ iyxioor, v<p^ aipiatrfpaig 

Xsipsööt Kai KBpxidoov axpiaiöiv. 

Hard 6h raHOßisvot ßiiXsot ßieXiav nd^av 

HXaiov piatpb<s ix^^'^^^ avvfX(pBtrtov yovdv' 

d 8h 6nkpiia pihv dpxaioyovoov 

drraö^ ^Epex^stdäv, 

ttfXeTtopotg <5' iv ävtpoig 

tpdtprf äviXXaiötv iv natpopaig 

Bopsdg a/xt7t7tog opS^OTCoöog vnip ndyov 

ärsdoy TCatg' dXXd ndn^ insirfc 

Möipai uaHpaioaveg l^xov, cS näi. 

In der folgenden Stunde wurde als kleine Elassenarbeit (s. Lehrpr. 
XXVII S. 110 Nr. 9) eine ästhetische Würdigung dieses Stasimon geschrie- 
ben, in der die Schüler kurz, klar und bestimmt entwickelten die Stellung 
desselben im Zusammenhang des Dramas, die Yergleichungspunkte, die 
Stellung, Ausführung und Ausdehnung des Einzelnen, das Verbindende und 
Kontrastierende der Teile, die Teilnahme des Chors u. s. w., wie es ihnen 
die Besprechung der vorhergehenden Stunde an die Hand gegeben, das 
An- und Unterstreichen erleichtert, nämlich behältlich und übersichtlich 
gemacht hatte. 
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6. yyEttrzimg der Orammatik^* 
als ein Ergebnis der ^^ Beform des höheren Schulwesens.^ 

Von Julius Lattmann, Gymnasial -Direktor a. D. 

Die „Reform des höheren Schulwesens** ist nach verschiedenen Seiten 
hin gerichtet, von denen manche als wichtiger oder mehr unmittelbar dringend 
erscheinen mögen, aber deijenige Punkt, um den der Streit entbrannt ist 
und gewöhnlich sich noch konzentriert, ist der altsprachliche Unterricht. 

Es ist auffällig, wie die Programme und Schriften der Verteidiger 
des alten Gymnasiums sich in der Polemik erschöpfen, aber, obgleich sie 
„Reformen ** im allgemeinen als nötig zugestehn, so wenig von diesen ent- 
gegenbringen. Wenn wir den Entwicklungsgang des höheren Schulwesens 
mit dem des politischen Lebens vergleichen, werden wir sagen müssen, 
dafs es auf dem Standpunkte der „Reaktion** von 1856 stehen geblieben 
ist, und dafs wir uns jetzt noch in dem Stadium des „Konflikts** befinden. 
Die „beati possidentes im Gymnasium** erscheinen an der Stelle des starren, 
unproduktiven Konservativismus. Bedurfte es doch — beschämend genug für 
uns — eines hohen Stofses, um den schon lange als verderblich bezeich- 
neten lateinischen Aufsatz endlich zu Falle zu bringen! 

Nun ist man, wie es scheint, der Meinung, mit diesem Opfer und 
mit einer weiteren Verminderung der Unterrichtsstunden auszukommen, und 
denkt die letztere erträglich machen zu können vermittelst einer äufsersten 
Verkürzung der Grammatik. Dieser Gedanke ist nicht neu, schon seit 
50 Jahren ist an dieser „Kürze** gearbeitet. Zuerst von M. SeyfFert, Ber- 
ger u. a., welche im Gegensatz gegen die zu sehr angeschwollene Gram- 
matik von Zumpt ein kürzeres Lehrbuch darboten. Zu einer durchgreifen- 
deren Kürzung aber kam es erst, als die Ergebnisse der statistisch historischen 
Sprachwissenschaft nach Fr. Neue und Dräger in der Weise benutzt wurden, 
dafe man die Schulgrammatik auf den Gebrauch der „Schulschriftsteller** 
beschränkte. Es ist in hohem Grade dankbar anzuerkennen, dafs dadurch 
in der That eine grofse Menge von „Ballast über Bord geworfen** und der 
Unterricht recht erheblich erleichtert ist Aber dieses Streben ist schon mit 
so viel Eifer verfolgt, dafs auf eine weitere Abwerfung von Ballast, abge- 
sehen von möglicherweise noch zu entdeckenden einzelnen Kömchen, nicht 
zu rechnen ist. 

Aber es kam ein zweites Motiv für das Streben nach „Kürze** hinzu. 
Schon Seyffert wollte sein Lehrbuch geeigneter dazu machen, dafs die ein- 
zelnen Regeln sich dem Gedächtnisse einprägen liefsen. Als nun gleich- 
zeitig der Grundsatz des „Könnens** eine so einseitige Herrschaft gewann, 
dafs die Fertigkeit des grammatisch richtigen Übersetzens aus dem Deutschen 
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zum hauptsfichlichen Mafsstabe der Beurteilung der Leistungen des Schülers 
und des ünterrichtsbetriebes gemacht wurde, kam damit das mnemonisti- 
8 che Element zu einer Yollständigen Yorherrschaft. Diese Richtung charak- 
terisiert sich in dem Titel eines 1876 erschienenen und mit dem grö&ten 
Beifall aufgenommenen Büchelchens: ,, Hauptregeln der lat. Syntax zum 
Auswendiglernen nebst einer Auswahl von Phrasen.'' Die Grammatik 
wurde aus einem Lehrbuche zu einem Lernbuche gemacht Man sollte 
die Augen nicht dagegen verschlief sen, wie böse Folgen diese Richtung 
gehabt hat! 

Die Angriffe des ^Realismus'' gegen die altsprachlichen Studien sind 
ja schon alt, aber bis vor etws 20 Jahren wimie der Streit hauptsächlich 
nur von den Realschulmännem geführt, welche den von ihnen vertretenen 
Elementen der allgemeinen Bildung mehr Raum \md Recht gewinnen, die 
Qymnasien aber in ihrer Art nicht umwandeln wollten. Ja selbst der 
grammatische Unterricht hatte bei der älteren (Generation noch eine gewisse 
allgemeine Achtung, und konnte diese haben, weil sie noch nicht damit 
gepeinigt wurden. Man hat wohl manche nach Zumpt Unterrichtete darüber 
scherzen hören, wie der Lehrer stundenlang sich darüber ergehen konnte, 
ob possit oder posset, ob at oder ac zu lesen sei und welche feinen Unter- 
schiede dabei zu erwägen seien; aber immer klang durch den Scherz der 
Respekt vor dem Scharfsinn des grammatischen Denkens hindurch, keine 
Spur von Verachtung der „Ghrammatik" als solcher. Diese beginnt erst 
mit der Herrschaft der Seyffertschen Qrammatik , jedoch nicht sowohl wegen 
des Buches selbst, als vielmehr infolge der daran sich anschliefsenden und 
immer mehr zur Herrschaft kommenden Unterrichtsmethode. So gewUs 
auch der neuere Ansturm gegen das Gymnasium aus dem immer stärker 
gewordenen „ReaHsmus" und „Materialismus" hervorgeht, so deutlich tritt 
doch auch hervor, dals vorzugsweise die grammatische Seite des Unterrichts 
die Blöfsen für die Angriffe darbietet Wer kann heute noch leugnen, dafs 
der allgemeine Unwille gegen den lateinischen Aufsatz und das auf dieses 
„Ziel, Blüte, Krone'' hinarbeitende Extemporale samt der darauf zuge- 
schnittenen Unterrichtsweise ein begründeter ist? 

Und dennoch will man diese Bahn nicht verlassen. Unter den Philo- 
logen herrscht der Glaube, der altsprachliche Unterricht stehe oder falle 
mit der üblichen Unterrichtsweise; man versteht sich dazu, von dem 
Umfange noch einige Teile preiszugeben, aber den Rest der Grammatik 
gedenkt man nach wie vor auswendig lernen und einexerzieren zu lassen. 
Möglich, dafs auch dieser Standpunkt nochmals unter den Schutz der staat- 
lichen Macht, genommen wird; der weitverbreiteten Mifsstimmung gegenüber 
wird damit nicht geholfen sein. Eine nun einmal widerwärtig gewordene 
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Speise wird dadurch nicht angenehmer, dafs man weniger davon vorsetzt 
Die Gegner mOchten eigentlich diesen Gkng gänzlich von der Tafel der 
Schule entfernen oder ihn nur den wenigen absonderlichen liebhabem (Theo- 
logen und Philologen) überlassen. Ist es da nicht berechtigt und wohl- 
gethan, die Gedanken darauf zu richten, ob sich dieser „Nahrungsstoff*^ 
wohl erhalten lassen werde, indem man ihn anders als bisher zubereitet? 

Der einzuschlagende Weg liegt gar nicht fem, ja in den Lehrplänen 
und Instruktionen sind die Weisungen auf das Prinzip schon deutlich genug 
gegeben Einmal über das andere wird gemahnt ^die Grammatik nur als 
Mittel zum Verständnis der Schriftsteller" zu behandeln, auf den „Inhalt" 
Gewicht zu legen, „die Lektüre zur Hauptsache zu machen." Aber man 
mulB wissen, was allgemeine Instruktionen gegen die Macht einer langen 
allgemeinen Gewohnheit und einer durch dienstliche Verhältnisse einge- 
impften Überzeugung oder gegen faktische EontroUemafsstäbe vermögen! 
Vermutlich werden auch jetzt wieder jene Sätze nachdrücklichst ausge- 
sprochen werden, und es ist möglich, dafs einige Lehrer, vom Alpe des 
lateinischen Aufsatzes befreit, der eine in dieser, der andere in jener Weise 
diesen Mahnungen nachzukommen suchen werden; aber dasjenige, was im 
eigentlichen Sinne eine „Reform" zu nennen wäre, ein allgemeines Streben, 
eine neue Bahn in gleichem Zuge einzuschlagen, wird nicht aufkommen, 
so lange nicht ein neuer Geist zur Herrschaft kommt, der jenen Prinzipien 
auch einen positiven Halt in Lehrplan und Prüfungsordnung giebt, von 
dem aus eine Neugestaltung der ganzen Unterrichtsweise in diesem Sinne 
auch ohne weitere theoretische Instruktionen von selbst sich Geltung ver- 
schafft;. 

Ein lebenskräftiger Konservativismus kann nur derjenige sein, welcher 
— nach einem bewunderungswürdigen hohen Beispiele — trotz allen „wirren 
Andrängens" das „Vertrauen" auf die innere Macht seiner Sache auch „im 
Herzen des Volkes" nicht verliert und „nach besonnener und ruhiger Prü- 
fung der Zeitlage die wirklichen Bedürfnisse zu befriedigen" und zu 
dem Zwecke selbst „von freisinnigen Grundlagen auszugehn" aufrichtig be- 
reit und bemüht ist 

Ich habe schon in einer Broschüre vorigen Jahres darauf hingewiesen, 
dafs unserm realistischen Zeitalter entsprechend auch für den altsprachlichen 
Lehrplan im Gegensatze zu dem herrschenden „Formalismus" realistische 
Forderungen als die grundlegenden aufgestellt werden müfsten. Das Reale 
dieses Unterrichts aber sei die Geschichte der beiden klassischen Völker, 
natürlich im weiteren Sinne des Wortes als Kulturgeschichte, welche aber 
doch nur auf dem Boden der politischen Geschichte sich entwickelt Die 
Wahl der Lektüre und die Art ihrer Behandlung mufs also zunächst (vor- 
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nehmlich in den unteren und mittleren Klassen) durch die Aufgabe bestimmt 
werden, dafs die alte Geschichte aus und an den alten Schriftsteilem ge- 
lernt werde. Damit eine solche Fordenmg nicht in der Luft steht, sondern 
zuverlässig erfCUlt wird, ist es notwendig, den besonderen altgeschichtlichen 
Unterricht aufzuheben — (wonach die (Jeschichtsstunden ausschliefslich der 
neuen Geschichte gewidmet werden können) — und es als einen Teil der 
Prüfung in den alten Sprachen sowohl bei den Versetzungen als auch den 
Reifeprüfungen hinzustellen, wieweit die Schüler sich die Kenntnis der alten 
Geschichte aus den gelesenen Schriftstellern angeeignet, das heilst 
also, was sie von dem Inhalte der Lektüre behalten haben.^ Dafs sie 
diese nicht aus Übersetzungen, sondern aus Originalen (so weit diese an- 
gemessenerweise in dem Sprachunterricht verwendbar sind oder zu machen 
sind!), also vermittelst Kenntnis der Sprache schöpfen sollen, setze ich als 
selbstverständlich voraus. Man vergegenwärtige sich, was der altgeschicht- 
liche Unterricht auf den Unterstufen ist Er hat natürlich zunächst erst 
mit der schlichten Überlieferung bekannt zu machen, und er gilt bekannt- 
lich als um so besser, je mehr der Vortrag des Lehrers an die Darstellung 
der Quellen sich anzuschliefeen weifs. Was hat nun der Schüler davon, 
die Perserkriege, den Peloponnesischen, den Thebanischen Krieg, die ältere 
römische Geschichte, den Punischen Krieg in Comel, Herodot, Thucydides, 
Livius zu lesen, wenn das alles ihm schon, vorerzählt, von ihm wieder- 
erzählt, durch Hepetitionen seinem Gedächtnisse eingeprfigt ist? Und um- 
gekehrt, was hat er von dem Inhalte desjenigen Schriftstellers, dem am 
meisten Zeit gewidmet wird, des Cäsar, da dessen Gallischer Krieg in 
dem Geschichtsunterrichte nur so kurz berührt wird? Mufs das alles nicht 
den Eindruck hervorbringen, dafe die Schriftsteller nicht des Inhalts, son- 
dern nur der Sprache wegen gelesen werden? Erkennt man nicht, dafs 
der altgeschichtliche Unterricht der unteren Klassen im Grunde dasjenige 
thut, was die verlangen, welche die alten Schriftsteller in Übersetzungen 
gelesen wissen wollen, und dafs durch das abgezogene Nachbild, welches 
in den (Jeschichtsstunden gegeben wird, der altsprachliche Unterricht hohl 
gemacht ist? An der Notwendigkeit der Kenntnis der alten Geschichte 
für die allgemeine höhere Bildung kann niemand zweifeln, ja wenn in 
unserer vorzugsweise auf das öffentliche, politische und soziale Leben ge- 



1) Über das Wie will ich hier nicht reden; es wären verschiedene Weisen 
möglich. — Um einem Misverständnis vorzubeugen, sei bemerkt, dafe der Prima ein 
Kursus der Kulturgeschichte des Altertums vorbehalten sein mülste, mit dem unter 
Voraussetzung der Kenntnis der Überlieferang die neuere historische Kritik verbunden 
wäre. Ich lasse diese Stufe auDser Acht, da es hier nur auf die mit dem sprach- 
lichen Unterrichte zu verbindende Grundlage ankommt. 
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richteten Zeitströmung mit Reoht der geschichtliohen Bildung der Jugend 
eine hervorragende Bedeutimg beigelegt worden ist, so liegt es auf der 
Hand, dafs der Altertumsünterrieht eine Organisation suchen muls, welche 
ihn mit dieser Richtung verknüpft und ihm dadurch eine gesicherte Stellung 
in dem Ganzen der jetzigen Kulturentwicklungs- Periode verschafft. Es ist 
dieser Gedanke kein neuer, sondern nur die Wiederanknüpfung eines ver- 
lorenen Bandes, welches die Altertumsstudien mit dem Geistesleben früherer 
Zeiten in engste Verbindung setzte, iso lange sie einen realen Wert als die 
Grundlagen der Wissenschaften hatten. Dieser Wert ist immer mehr ver- 
loren gegangen oder sehr eingeschränkt Nur in einer Wissenschaft könnten 
wir ihn wieder aufnehmen, wenn wir die Fundamente der alten Geschichte, 
die (nach Malüsgabe der jugendlichen Fassimgskraft) aus den Quellen zu 
schöpfende Bekanntschaft mit der geschichtlichen Überlieferung, in jenen 
Unterricht selbst hineinl^ten, wenn wir also — (denn jede „Reform*' ist 
dem Begriffe nach ein Rückgreifen in das ursprüngliche Wesen der Sache 
und die Wiederaufnahme eines verloren gegangenen oder zurückgedrängten 
Elements derselben) — an die ünterrichtsorganisation des vorigen Jahr- 
hunderts anknüpften, welche die Lektüre mit dem Eutrop begann und mit 
Aurelius Yictor, Justinus, Nepos (als „historiarum compendia*')^ dann 
auch mit Cäsar und Curtius fortsetzte in der erklärten Absicht, dafs die 
Jugend die alte Geschichte daraus lernen sollte, besonderen Unterricht in 
dieser nicht erteilen liefs. Man kann nicht verkennen, dafs jene Schrift- 
steller eine Menge vorzüglichen Inhaltes für diesen Jugendunterricht dar- 
bieten; nur durch die mafsgebende Grammatistik sind sie aus den Schulen 
verbannt Da jedoch eine so ausgedehnte Lektüre nicht mehr möglich ist, 
wird man, um den Grundgedanken wieder aufzunehmen und zeitgemäÜB 
auszuführen, aus jenen, zum Teil auch andern Schriftstellern ein übersicht- 
liches Geschichtslesebuch zusammenstellen müssen. Diesen Versuch 
habe ich gemacht in einem lateinischen Lesebuche für Quinta (griechische 
und römische Sagengeschichte) und dem daran sich anschliefsenden für 
Quarta imd Untertertia bestimmten Comelii Nepotis Über in tL8%*m scho- 
lamm disposüus et emendatas ex Justino, Cicerone, Frontino aliisque 
scriptoribus Bomanis supplettis et Gurtii Ruß historiae Alexandri M. in 
breviorem narrationem coactae. Aber obgleich das Buch eine ganz gute 
Verbreitimg gefunden hat, bedauere ich doch sehr, dafs es nur als ein 
Stellvertreter des verurteilten Nepos angesehen, seine eigentliche Tendenz 
aber nicht erkannt oder nicht gewürdigt wird. Wenn man diese in ihrer 
Bedeutung für eine mögliche Neubelebung des lateinischen Unterrichts recht 
würdigen wollte, würden bald auch andere, vielleicht bessere Bearbeitungen 
der Art zu Tage treten, und es möchte dann an die Stelle des bunten, 
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nur für den Zweck der Einübung der Grammatik zusammengestellten, allen- 
falls zur ^Erweckung des Interesses^ am unterrichte, will sagen an dem 
grammatischen Unterrichte ausgewählten, nicht selten aus den wunderlichsten 
Experimenten hervorgegangenen Lesestoffs der unteren Klassen ein einheit- 
licher, wenn auch nicht ein und derselbe, doch seinem Inhalte nach gleicher 
und der Sprache nach wenigstens sehr viel zusammenstimmender Lesestoff 
treten können, dessen realer Wert unbezweifelt sein würde. Nur auf einer 
solchen Grundlage von realem Wert, dessen realer Gehalt auch zu einer 
wesentlichen Aufgabe des Lernens gemacht wird, kann sich eine Neube- 
lebung des altsprachlichen Unterrichts vollziehen, welche ihm die verloren 
gegangene Wertschätzimg wenigstens in so weiten Kreisen wiedergewinnt, 
dafs sein Bestand mehr und besser gesichert ist, als von einer nur äuiser- 
lichen Beschneidung des Bestehenden erwartet werden kann. 

Der grammatische Unterricht dagegen muls seine dominierende Stellung 
aufgeben und an die zweite Stelle treten. Man mufs sich klar bewufst 
werden, dafs auch die selbständige Bedeutung, die in ihm liegt, nicht aus- 
reichen würde, ihm Raum in der Schule zu verschaffen, wenn er nicht als 
das notwendige Mittel zur Erreichung des realen Zweckes Berechtigung 
dazu gewänne. Darum muls er aber auch in seiner ganzen Anlage so ge- 
staltet werden, daüs sein Dienst für den praktischen Hauptzweck selbst dem 
Laien verständlich wird und anerkennenswert erscheint. Um das zu er- 
reichen, mufs er von unten auf mit der Lektüre aufs engste verbunden 
werden. Aber nicht so, wie dieser auch schon ausgesprochene Satz von 
den Grammatisten gedeutet wird, dafs man ihn mit allerlei didaktischen 
Künsten zu einer Art „Präparation auf künftige Schriftstellerlektüre'' macht, 
d. h. unter einem Deckmantel dennoch als selbständigen aufrecht erhält 
Vielmehr so, dals dem Schüler schon auf der untersten Stufe bei seinen 
ersten Schritten das praktische Bedürfnis des Erlemens der Grammatik zum 
Bewulstsein kommt Das geschieht, wenn er sogleich mit wirklicher Lek- 
türe beginnt und die Grammatik aus dieser erlernt, also durch die soge- 
nannte induktive Methode. 

In welcher Weise sich das machen lälst, habe ich in dem Buche 
„Über den in Quinta zu beginnenden latein. Unterricht nebst entsprechen- 
dem Lehrbuche" praktisch dargelegt Diese induktive Weise des Schöpfens 
der Grammatik aus der Lektüre soll den Schüler bis in die oberen Erlassen 
hinein geleiten; darum mufs er diesen Gang auch in seiner Grammatik wieder- 
erkennen, indem sie die aus voraufgegangener Lektüre entnommenen, ihm 
also auch sprachlich schon verständlichen Beispiele in einer geeigneten An- 
zahl wieder vorführt, um dann die Regel als daraus abstrahiert auffassen 
zu lassen. Darum darf man bei diesem Plane nicht zu sparsam mit der- 
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artigen Beispielen sein aus der blofsen Rüoksicht, den umfang des Buches 
^kurz^ zu halten. 

Dadurch, dafs dem Schüler anschaulich vor Augen tritt, wie die 
Grammatik aus der Lektfire herauskommt, überzeugt er sich, dals das Buch 
auch für die Lektüre da ist Aber diese Überzeugung darf nicht auf den 
oberen Stu£en abreiÜBen, indem es ihn bei der fortschreitenden schwierigeren 
Lektüre im Stich läfst. Dies ist der zweite Punkt, der von der Eürzungs- 
sucht beiseite geschoben wird. Obgleich man in neuester Zeit den be- 
liebten aber etwas anrüchigen Titel „Hauptregeln*' und die nackte Memoiier- 
form zu umgehen und mehr eine zwar lembare, aber auf wissenschaftlicher 
Grundlage beruhende Form anstrebt, ist man doch immer noch bemüht, 
sich auf die sogenannten Hauptregeln zu beschränken. Es sind das die- 
jenigen, welche im Gebrauche der Schrifteteller so häufig vorkommen, dals 
sie dem Schüler allerdings recht geläufig sein und deshalb auch durch 
schriftliche Arbeiten fester eingeübt werden müssen. So ist denn, wenn 
auch auf einem theoretischen Umwege, immer noch das Blals der Auswahl 
bestimmt nach dem Bedürfnis der Scripta, denen (an und für sich mit Becbt) 
die Sprache Cäsars und Ciceros zu Ghomde gelegt wird. Die bei dies^i 
Schriftstellern nicht oder nur selten vorkommenden Ausnahmen und Be- 
sonderheiten werden ausgeschlossen, um die 2iahl der „Anmerkungen^ zu 
vermindern. Yom Standpunkte der Einübimg der Grammatik ist diese Kür- 
zung allerding als eine bequemere Form des Buches anzusehen; Lehrer und 
Schüler wissen dann bestimmt, was „zu lernen^ ist Aber der Schüler liest 
doch auch Livius, Sallust, Tacitus, Ovid, Virgil, Horaz, und die wes^it- 
lichsten, auffälligsten Eigentümlichkeiten dieser Schriftsteller werden ihm 
erklärt werden müssen. Wenn ihm dabei nun sein Lehrbuch im Stich 
läfst, wird er natürlich dahin geführt, dafs er die Grammatik nur als ein 
Elementarbuch für die Tertia und höchstens die Untersekunda ansehen muls, 
welches nicht für das Verständnis der Schriftsteller, sondern für das Extem- 
poraleschreiben da ist. Man übersieht dabei einen Punkt, der auf den 
höheren Stufen besonders geeignet ist, das Interesse an der Grammatik rege 
zu halten oder zu reizen. Schon bei unserer Muttersprache geschieht das 
nicht durch die regelmäfsigen oder gewöhnlichen sprachlichen Formen, die 
man nach hinreichender Gewöhnung als selbstverständlich hinnimmt, son- 
dern das Ungewöhnliche, Auffällige stachelt an, die Erklärung zu fordern. 
Da bieten sich denn die Gelegenheiten aufzuweisen, wie die Sprache, so 
sehr sie auch auf bestimmten allgemeinen Regeln beruht, dennoch nicht in 
ein grammatisches Schema eingeschnürt ist, sondern auch nach „psycholo- 
gischen'' Einflüssen, nach dem Wunsche feinere Unterschiede oder gewisse 
Nebenbeziehungen anzudeuten oder sich kürzer oder geläufiger, prägnanter 
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oder markanter auszudrücken, den geistigen Bewegungen sich freier anzu- 
schmiegen weÜB. Solche Erscheinungen werden ihre Aufklärung finden, 
wenn sie an der rechten Stelle in das System eingereiht sind, und sollen 
wir nun diese Seite eines fortschreitenden Sprachinteresses gerade dem Lehr- 
buche entziehen, welches wir der allgemeinen Sprachbildung zu Grunde zu 
legen wünschen? DaTs damit die „Gefahr" eintritt, dafs „eine Unmasse 
von Einzelheiten in den Unterricht eingeführt wird", mag sein. Aber die 
Gefahr eines imverständigen Mifsbrauches darf doch niemals die Benutzung 
einer guten Sache ausschlielßen; und in Wahrheit ist die Gefahr nicht da, 
wenn nur nicht die Voraussetzung gemacht wird, dafs der Schüler alles, 
was in der Grammatik steht, „lernen" solle, und deshalb nichst darin stehn 
dürfe, was er nicht „lernen" muHs. 

Aufserdem fasse man auch die Gefahren des Gegenteils einmal ins 
Auge. Dafs gar manche Einzelerklärungen bei der Lektüre erforderlich 
sind, kann man nicht leugnen; man redet sich aber damit aus, dals der 
Lehrer diese vorkommendenfalls hinzufügen könne. Wenn er es thut, 
werden die Schüler solche beiläufigen Bemerkungen schätzen, welche noch 
nicht einmal in ihr Lehrbuch aufgenommen zu werden für wert geachtet 
sind? Würde nicht eine Aufweisung in diesem meistens kürzer und tref- 
fender sich abmachen lassen, zumal wenn die „Anmerkung", was gewöhn- 
lich der Fall sein wird oder soU, gerade die betreffende Stelle des Schul- 
schriftstellers (keiner anderen) als Beispiel aufführt? Femer, kommt der 
Lehrer ohne Anhalt im Lehrbuche nicht in Versuchung sich damit abzu- 
finden, dafs er sagt „Abweichung, Besonderheit" und damit Punktum? — 
was wahrlich nicht zur Erhöhimg der Achtung vor der Grammatik dient 
Man sollte vielmehr darüber aus sein, den Schüler merken zu lassen, dafs 
zu dieser gar manches gehört, was nicht sowohl zu „lernen", als geistig 
zu erfassen ist 

Aber es entsteht daraus eine noch weit schlimmere Gefahr, die an- 
zudeuten ich nicht unterlassen kann. Wo lernt der Lehrer selbst die 
(Grammatik? Auf der Universität wird sie in vollem Sinne selten gelesen; 
wo man den Titel in den Vorlesungsverzeichnissen findet, ist meistens nur 
eine hochgelehrte sprachvergleichende Behandlung der Formenlehre, oder die 
„historische Grammatik" im Sinne der grammatischen Statistik gemeint. 
Der junge Lehrer bringt also bei Eintritt in den Dienst in der Regel nur 
mit, was er auf der Schule gelernt hat Da ist nun sein erstes, dafs er 
die eingeführte Schulgrammatik zur Hand nimmt, imi seine positiven Kennt- 
nisse wieder aufzufrischen bezw. nach dieser einzurichten, — und in wie 
vielen Fällen wird er meinen damit genug gethan zu haben! Es treten 
80 manche neue und anziehende Forderungen an ihn heran, dafs ihm keine 
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Zeit bleibt über das Handbuch hinauszugehen. Ohnedem übt die Vorstel- 
lung, welche er von dem, was Grammatik ist, aus der Schulzeit her hat, 
durchaus keine Anziehimgskraft aus. Steht da nicht zu fOrchten, dafe der 
Lehrerstand bald selbst auf den Standpunkt der „kurzen" Schulgrammatik 
hinabsinkt? Man verhehle sich nicht, dafs die Schulgrammatik auch für 
die Ausbildung des Lehrers von Bedeutung ist Zu Zeiten Zumpts war 
das ganz imbedenklich, da dessen Schulgrammatik zugleich die wissen- 
schaftliche war; wenn der Lehrer sie studierte, stand er im wesentlichen 
auf der Höhe oder dem Boden der Wissenschaft Das hat sich geändert; 
jetzt ist ein starker unterschied zwischen gelehrter und Schulgrammatik, 
und wie die letztere in dem Zustande, den sie im ganzen hat, von den 
Männern der Wissenschaft angesehen wird, zeigt sich in der beliebten Be- 
nennung „vulgäre (Jrammatik." 

Wollen wir nim aber geltend machen, dafs der gnunmatische Sprach- 
unterricht als ein höchst wichtiger „Zweig der Lehre vom Menschentum" 
auch an sich ein bedeutsames Bildungsmittel sei, so dürfen wir in imsrer 
Zeit, welche dem „Formalen" so abgeneigt ist, nicht auf dem Standpunkte 
stehen bleiben, dafs wir nach der „alten bewährten Methode" als haupt- 
sächliches Ziel das „Können", die grammatische Sprachfertigkeit lehren und 
die Denkbildung, wie das früher geschehen konnte, ohne besondere Sorge 
dem guten Glücke anheimgestellt bleiben lassen, sondern wir müssen die 
Elemente, die für die Denkbildung besonders geeignet sind, aufgreifen und 
als solche in dem unterrichte planmäfsig kultivieren, damit auch sie iHr 
jedermann zu Tage treten. 

Wo stecken nun diese denkbildenden Elemente imd wie können wir 
ihrer für den Unterricht habhaft werden? Denkbildung beruht auf „Wissen- 
schaft"; diese mufs also in den Unterricht hineingetragen werden und ihn 
durchdringen. Obgleich dies von der einen Seite der Sprachwissenschaft, 
der statistischen, schon geschdien ist, kann man doch von dieser nicht sagen, 
dafs sie eine besondere geistbildende Kraft übe. Hierfür ist die andere, 
auch an sich weit höher stehende Seite, die „vergleichende Sprachwissen- 
schaft" von weit gröiserer Bedeutung. Man hat sich auch nach und nach 
dazu verstanden, „Resultate" dieser Wissenschaft aufzunehmen, jedoch mit 
der Einschränkung „insoweit sie geeignet sind, die gedächtnismäfsige Ein- 
prägung zu erleichtern"; d. h. die alte Unterrichtsweise soll bestehen bleiben, 
nur vereinzelt mögen Stücke jener Wissenschaft benutzt werden. Um dann 
aber doch dem Vorwurfe zu entgehen, dafs man Anforderungen der Wis- 
senschaft, deren Berechtigung nicht anzuerkennen man sich schämen mülste, 
prinzipiell ablehnte, wird das Hinterthürchen geöffnet, dafs „der Lehrer 
auf den oberen Stufen von jenen Resultaten der Wissenschaft den Schülern 
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mitteilen möge, so viel angemessen erscheine*', womit man sich der Sache 
dann stillschweigend entziehen kann. 

Dementgegen müssen wir von dem dargelegten Standpunkte aus ver- 
langen, dafs der ganze Unterricht im Lateinischen von der untersten Stufe 
an eine eingreifendere Umgestaltung erhalte. In der griechischen Formen- 
lehre ist dies dank dem Einflüsse von G. Curtius geschehen; aber „es 
fällt dies noch wenig ins Qe wicht, so lange der lateinische Zwillingsbruder 
fehlt" sagt 0. Willmann, Päd. Vortr. 114. Es ist unbegreiflich, wie man 
noch immer an der Möglichkeit und Nützlichkeit eines solches Schrittes 
zweifeln kann, nachdem er seinem Wesen nach in dem unterrichte der 
Geographie und der Naturwissenschaft mit bestem Erfolge erstrebt und im 
ganzen auch wohl vollzogen ist. Bei keinem anderen ünterrichtszweige 
zweifelt man, dafs grofse Umwälzungen der Wissenschaft, ein Bruch mit 
dem Alten und die Eröihiung neuer Bahnen mit zwingender Notwendigkeit 
— nicht eine blofse Ausflickung des Alten, sondern eine entsprechende 
Umgestaltung der Unterrichtsmethode fordern, welche die neuen Entdeckungen 
als neu konstituierendes Prinzip in sich aufnimmt; nur der Sprach- 
unterricht will sich dem möglichst widersetzen und begiebt sich damit 
eines vorzüglichen Mittels, um in dem Kreise der Gebildeten einen neuen 
Boden der Wertschätzung zu gevnnnen. „Bezeichnend fOr unsere Zeit ist 
es, dafs die greisen Ergebnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft auch 
heute, nach mehr als 70 Jahren, noch lange nicht in dem Mause Gemein- 
gut aller Gebildeten geworden sind, als man erwarten und verlangen könnte. 
Es giebt selbst imter Halbgebildeten nicht leicht jemand, der nicht von 
Descendenztheorie und Zuchtwahl zu reden wüfste, aber selbst unter Höher- 
gebildeten trifft man nicht selten Leute, die von den Hauptergebnissen der 
indogermanischen Sprachforschung kaum eine Ahnung haben." L. Erhardt, 
Über die Grundlagen unserer höheren Schulbildung S. 34. Es mag sein, 
dals die weit mehr zu einer popularisierenden Darstellung sich eignenden 
Naturwissenschaften leichter in die Menge strömen können; wenn aber die 
höchst interessanten Ergebnisse der Sprachwissenschaft so auffallend wenig 
Verbreitung finden, so liegt die Schuld auch an den Schulen, welche es 
unterlassen die Elemente für das Verständnis der Sache bekannt zu machen. 
Es ist also die Grammatik sowohl in Formenlehre als Syntax nach dem 
Systeme der Wissenschaft aufzubauen und die Unterrichtsmethode dem- 
gemäfs zu gestalten; zweitens ist aber auch die Methode der Wissenschaft 
die „Vergleichung" hineinzuziehen, selbstverständlich beschränkt auf die 
„Schulsprachen", also zunächst die beiden alten, dann aber ist ganz be- 
sonders zu pflegen der Vergleich beider mit dem Deutschen. Dazu ist aber ein 
genügendes rationelles Verständnis der Ausdrucksformen jeder einzelnen 
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jener Sprachen notwendig. In dieser Beziehung zu der Muttersprache wörde 
dann wiederum ein Band zwischen dem altsprachlichen unterrichte und da- 
Gegenwart liegen. 

Man fClhrt gegen „die neue Methode'^ an, dais die Hinzufügung von 
neuem Lemmaterial den Unterricht „erschwere", die Schüler „überbürde" 
und die Sicherheit der grammatischen Kenntnisse beeinträditige. Solche 
Einwürfe können nur auf Unkenntnis der Sache oder auf zufälligen Be- 
obachtungen nach ganz mangelhaften, ungenügenden Erprobungen beruhen. 
Von einer Vermehrung kann keine Bede sein, sondern nur von einer andern 
Art des Lernens. An die Stelle des blolsen Memorierens soll das „judi- 
ziöse Lernen" treten. Wenn dieses einiges neue Wissen als Mittel der 
Auffiassung verwendet, so dienen diese Mittel anderseits zu einer Yermin- 
derung des Auswendiglernens, sie fördern die Aneignung; und es würde 
sich das bald zeigen, wenn die Lehrer nicht sowohl abgeschreckt als viel- 
mehr angeregt würden, sich auf die neue Methode gehörig einzuüben.^ 
Als faktisches Besultat verfolgt diese neue Methode ebenso eine tüchtige 
Kenntnis der Grammatik, Sicherheit in den Formen und B^eln; aber freilich 
die Art und dasjenige Mafs von „Schlagfertigkeit" für die „ Extemporalien ^S 
welches man als Ziel des Unterrichts setzte und auch jetzt noch festhalten 
möchte, kann sie weniger verbürgen, denn Schüler, welche methodisch 
darauf eingeschult sind „mit Judicium" zu operieren, werden, obgleich sidi 
auch das durch Übung bis zu einem ^wissen Orade der Schnellfertigkeit 
steigern lÄfst, doch geneigt bleiben „sich zu besinnen", sich nach den 
Gründen umzusehen, imd deshalb etwas weniger „schlagfertig" sein, als 
solche, welche das Einzelne ohne weiteres aus den Vorratskammern des 
Gedächtnisses hervorzulangen einexerziert sind. 

Nun ist aber Aufsatz und Extemporale, wofür diese gedächtnismäfsige 
Schlagfertigkeit gefordert wird, gerade dasjenige, was abgeschafft oder ein- 
geschränkt werden soll. Macht man, nicht nur auf dem Papiere, sondern 
in Wahrheit das Verständnis der Schriftsteller zu dem hauptsächlichen 
Mafsstabe des Urteils über die Gesamtleistung des Schülers, verlangt man 
nicht nur die Fertigkeit einer blofsen Umsetzung des Textes in noch allen- 
falls erträgliche deutsche Worte, sondern eine Übersetzung, welche ein 
klares Verständnis des Inhalts und seiner sprachlichen Form durch eine 
idiomatisch korrekte Wiedergabe in der Muttersprache bekundet, so wird 
man bald bemerken, dais eine Schulung des Judicium zu diesem Zwecke 



1) Freilich heilst es bei Frick Lehrpr. „Aas Schulbesichtiguiigsberichten^^ 
Juniheft S. 90: „Meine Beobachtungen an den Gymnasien X.... geben mir wenig 
Hoffnong, dafs wir auch niur auf allgemeine Anwendung einer verständigen 
Methode in absehbarer Zeit rechnen dürfen.^S Wenn dem so ist, o wehl 



Digitized by 



Google 



Von Julius Lattmann . 113 



förderlicher ist, als jene FüUung des Gedächtnisses. Alsdann aber darf 
auch das Urteil über die Leistungen des Schülers nicht nur danach ge- 
bildet werden, wie er die Formen und Eegeln, sei es auf gestellte Fragen, 
sei es für Übersetzungen, schnell aus dem Gedächtnisse zu treffen weifs, 
sondern zugleich auch danach, wie weit er fähig ist die Formen nach 
den Lautgesetzen zu analysieren oder zu bilden und, soweit das ihm an- 
gesonnen werden kann, die ratio der syntaktischen Regeln zu entwickeln, 
kurz wie weit er ein aus Nachdenken und Umsicht hervorgegan- 
genes Wissen und Können zeigt. 

Diese ganze Tendenz mufs dann auch in der Gestaltung der Schul- 
grammatik deutlich zu Tage treten; sie darf nicht durch „Kürzungen" ver- 
wischt werden. Am wenigsten darf die rationelle Entwicklung der Gründe 
der Regeln und Spracherscheinungen, weil sie ja nicht auswendig zu lernen, 
sondern mit dem Verstände aufzunehmen ist, ausgelassen werden, obgleich 
sie selbstverständlich schulmäfsige Kürze. Fafsbarkeit und auch Behaltbar- 
keit (nach gewonnener Einsicht) zu erstreben hat. Wohl ist ein Unterschied 
zu machen zwischen dem, was der Schüler zu memorieren hat, und dem 
was er als Belehrung in sich aufnehmen soll; aber die Grammatik ist nicht 
auf das erstere zu beschränken, sie darf kein „Lembuch", sondern mufs 
ein „Lehrbuch" sein, aus dem das dem Gedächtnisse Einzuprägende ohne 
Schwierigkeit entnommen werden kann. Vgl. hierüber meine Abhandlung 
„Welches ist der eigentliche Memorierstoff der lateinischen Syntax und in 
welcher Form ist er dem Schüler zu geben?" als Vorrede zu „Lernheft 
und Repetitorium zur latein. Syntax" Göttingen 1887. 

Zu der Seite des grammatischen Unterrichts gehören nim die „Übun- 
gen.*/ Auch für diese hat man bereits ganz richtige Grundsätze aufgestellt, 
nämlich erstens, dafs die „Einzelsätze" zu beschränken und sobald als 
möglich „zusammenhängende Stücke" zu benutzen seien, zweitens dafs der 
Übungsstoff „sich eng an die Lektüre anschliefsen" solle. Aber es ist 
wunderbar, wie die richtigsten allgemeinen Grundsätze durch die herrschende 
grammatistische Tendenz verkehrt werden. Man sehe sich einmal an, was 
den Schülern der untersten Klassen imter dem Titel „Zusammenhängendes" 
aufgetischt wird. Zuerst ist da als Lesestoff ein lateinisches Stück dar- 
geboten, welches aus abgerissenen Sätzen besteht, die sich alle auf einen 
bestimmten (Jegenstand beziehen, und zwar so zurecht gedreht, dafs ge- 
wisse Formenbildungen angebracht werden können. Derselbe Stoff wird dann 
in deutschen nur etwas anders gedrehten Sätzen zu schriftlichen Übungen neben- 
einander gestellt.* Bei weiterem Fortschritt werden die Stücke ein wenig 

1) Als Beispiel aus dem in diesem Jahre erschienenen Lateinischen Lese- und 
Übungsbuche für Sexta von Kautzmann, Pfaff und Schmidt S. 19 und 77 „Der 
Frick u. Meier, Lehrproben u. Lehrgänge. Heft XXIX. 8 
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flielBender ; aber nun betrachte man den Inhalt des ganzen Buches^, ist 
das nicht dasselbe „kaleidoskopische Gewirr", welches man an den Einzel- 
sätzen so sehr getadelt hat, nur dafs die einzehien Farben je etwas breiter 
aufgetragen sind? Und ein solches Gemisch der verschiedenartigsten Bilder 
soll in dem Sextajahre den Kleinen durch die Köpfe gejagt werden?! Der 
Grammatizismus verkümmert das pädagogische ürteiL 

Auf der Stufe der Quarta wird dann „der Anschlufs an die Lektüre" 
so gemacht, dafs man je ein oder zwei Kapitel des Nepos vornimmt und 
die nämlichen Wörter in andere Konstruktionen bringt, um die Formen zu 
ändern, und den Sätzen solche Wendungen giebt, dafe eine oder einige 



Adler'', üt leo rex besttarum, ita aqidla regina avium est. NuUa avis aquilam 
robore super at. Aquila non solum avtbus, sed etiam cdiis cmimalibus perieu- 
losa (?) est, Nam aquilae irUerdum parvas oves ex vallium pctscuis in niths 
asportant. In Älpibus midtae sunt aquilae. Nidi aquilarum plerumque in altis 
Älpium saxis sunt, Äpud Örascos aquila Jovi sacra erat, Aquilae argenteae 
erant signa legionum Romanarum. „Die Dichter nennen den Adler den König der 
Vögel. Der Adler übertrifft die übrigen Vögel an (durch) Stärke. Nicht nm- Vögel, 
sondern auch andere Tiere sind oft eine Beute des Adlers. In den Alpen, wo der 
Adler kein seltener Vogel ist, raubt er oft kleine Schafe. Der Adler war der heilige 
Vogel des Juppiter. Die Feldzeichen der römischen Legionen waren Adler. '^ Wenn 
ein Schüler seinen kleinen deutschen Aufsatz so schriebe, würde man sicherhch die 
abrupte „ zusammenhangslose '^ Darstellungs weise tadeln. 

1) Diana und Minerva. Attika. Kampanien. Elefant. KameL Rhein. Neptun, 
Merkur, Äskulap. Die alten Deutschen. Waffen der Bömer. Römisches Lager. 
Bacchus. Die alten Ägypter. Die Blumen. Sperling. Gans. Löwe. Griechische 
Götter und ihre Schützlinge. Römische Soldaten. Apollo. Eroberung Jerusalems. 
Sitten der alten Deutschen. Ceres und Proserpina. Alexander. Juppiter. Römische 
Opfer. Sterne und Sternbilder. Die Geschöpfe. Kampf der Griechen und Perser bei 
Salamis. Die Vögel. Das Kapitol. Polyphem. Die Landleute. Die Centauren. 
Alexander der Grolse. Mars. Selon. Griechische Götter. Über Metalle. Über das 
Klima. Die Phönicier. Phidias. Achilles. Wagenkämpfe. Orkus. Häfen Athens. 
Cimbem und Teutonen. Römische Bürgerkriege. Odysseus. Juno und P&u. Ein 
Brief aus Kampanien. Hannibal. Seeräuber. Der Sybarite in Sparta. Ameisen. 
Niobe. (Fabeln.) Adrast tötet den Sohn des Krösus. Krieg und Frieden. Mond- 
finsternis. Mars. Chilon. Bias. Lakonier. Andromeda. . . . Marius. . . . Anninius. 
Simonides und Hiero. Mausolus. Griechen vor Troja. Macedonisches Heer. Punische 
Kriege. Mainz. Karl der Grofse. Archidamus, Callisthenes , Diogenes, Lysander, 
Periander. ... Nilüberschwemmung. ... Midas. Herkules und Amazonen. Salamis. 
Agis. Xenokrates. Magen und Glieder. Menelaus und Proteus. Tantalus. . . . Gallier 
in Rom. Harpagus und die Phokäer. Vier Zeitalter. Apelles. Khtus. Kaiser Wil- 
helm 1. . . . Melampus. Hcsperiden. Domosthenes. Diogenes. . . . Kodrus. Hcsione. 

Anaximenes. Alcesüs. Sisyphus. Cyrus erobert Sardes. . . . Pirithous. Salmoneus. 
Lykurg. . . . Dionys und Zitterspieler. . . . Tarpeja. Aristoteles. . . . Sokrates. Philipps 
Urteü. 
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syntaktische Eegeln möglichst oft zur Verwendung kommen; nnd zwar 
müssen sich dabei die Kapitel gefallen lassen, wohl oder übel der Reihen- 
folge der grammatischen Regeln nach bearbeitet zu werden, i) Es ist als 
wäre es darauf abgesehen, mit solchen „zusammenhängenden Stücken" 
jedes Gefühl für das, was sonst in Wahrheit „Zusammenhang, zusammen- 
hängende Darstellung" genannt wird, zu ersticken. 

Etwas günstiger gestaltet sich die Sache in Tertia, wo man dem 
Schüler schon mehr zutrauen darf. Daher gelingt es öfter, den Inhalt eines 
Kapitels des Cäsar in einer erträglichen Form wiederzugeben; \md es wäre 
nichts dagegen einzuwenden, wenn man davon gelegentlich für ein Extempo- 
rale Gebrauch machen wollte. Aber man füllt das ganze zweijährige Übungs- 
buch mit solchen Paraphrasen aller sieben Bücher des (Jallischen Krieges, 
und zwar in einer breiten Nachbildung, welche die Erzählung mit vielen 
Einzelheiten wiedergiebt, indem die Wörter und Phrasen des Textes in ge- 
änderten Satzbildungen und Verbindungen zusammengestellt werden. Der 
Hauptzweck ist offenbar, „dafs die Phrasen und Regeln bald und sicher 
eingeübt werden." So P. R. Müller und M. Müller.« Dieser Gedanke wird 



1) Als Beispiel diene Holzwei fs ig zu Themistokles 1. „Man hat berichtet, 
dals Th., als er ein Jüngling war, das Vermögen verschwendete und ausschweifend 
lebte. Man erzählt, dafe er deshalb von seinem Vater enterbt sei. Man konnte 
fürchten, dals diese Schmach ihn entmutigen würde. Aber man berichtet, daCs 
Th. . . . Denn Themistokles sah ein, dafs man nur durch den gröfeten Fleifs . . . austilgen 
könne. Th. strebte von jener Zeit an, wie man berichtet, danach, dafs er . . . Obgleich 
man gestehen mulis, dalSs er ... sehr geschickt war, wird man doch den grofeen 
Eifer, ... loben müssen. — Th. bHeb nicht so, wie er als Jüngling gewesen war. 
Er scheint auch durch das Beispiel des Milt. bewogen zu sein, dafs er sein Beispiel 
nachahmte. Man berichtet, dafe er nicht einmal schlafen konnte und . . soll geant- 
wortet haben, er wolle ein zweiter Miltiades werden. Und Th. ist ein zweiter M. 
geworden. Man kann nicht ohne Grund sagen, dafs ... Er galt demjenigen gleich, 
welche für die Besten gehalten wurden. Keiner wurde für besser gehalten als er, 
wenige galten ihm gleich. "Wir lesen, dafe er . . . für den besten Redner erklärt 
wurde. So kam es, dafe er in kurzer Zeit sehr beriihmt wurde, usw. mit „gehalten, 
gewählt werden, gelten", mit ,,Wir lesen dafe, So kam es dafe. Er soll. Es steht 
fest dafe, wir wissen dafs". 

2) In welcher "Weise oft der Text breit getreten wird, möge b. g. I, 11 zeigen, 
wo die "Worte Äedui cum se sttaque defendere non possent, legatos ad Caesarem 
mitttmt rogatum auxilium: Ita se omni tempore de populo Romano meritos esse, 
tä paene in conspectu exercittis nostri agri vastari, liberi eorum in servihUem 
ahdiici, oppida expugnari non debtterini folgendermafeen paraphrasiert werden : „IJie 
Äduer, deren Felder die Helvetier verwüsteten, konnten sich und ihr Eigentum nicht 
schützen. Daher schickten sie Gesandte an Cäsar, welche etwa folgendes sagten: Die 
Helvetier verheeren unser Land, knechten unsere Kinder und erstürmen unsere Städte. 
Hättet Ihr uns doch Hilfe geschickt! An wen sollen wir uns wenden? "Wir hätten 

8* 
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den Schüler fortwährend begleiten, und dafs es geschehe, dafür sorgen die 
Überschriften „Phrasen und Regeln aus cap." Zwar scheint es den Ver- 
fassern, daüs „es (das geweckte Interesse?) auch der Kenntnis des Inhalts 
zu gute kommen werde", aber indem sie selbst dies so erklären, „wenn 
der Schüler Gelegenheit erhält, sich davon Rechenschaft zu geben, wo und 
in welchem Zusammenhang früher vorgekommene Phrasen sich finden'', ver- 
raten sie damit deutlich genug, dafs die Erinnerung an den Inhalt um der 
Phrasen willen geschehe, wie denn gewöhnlich auch der „A-uschluls an 
die Lektüre" damit empfohlen wird, dafs er zur Beseitigung der „Über- 
bürdimg" diene, indem der Text des Schriftstellers den Wortschatz für die 
Übung darbiete. Dennoch hat man sich auch wohl zu der Äufserung ver- 
stiegen, dafs diese Paraphrasierungen dazu dienen könnten, „das Verständnis 
des Schriftstellers zu vertiefen." Was man sich darunter denkt bei diesem 
Hin- imd Herzerren der Worte, ist nicht zu verstehen. Welchen Eindruck 
mufs es auf den Schüler machen, wenn er den Schriftsteller, dessen Ge- 
dankengang und Darstellung er als musterhaft erkennen soll, dessen schöne 
oder treffende Form er eben sich bemüht hat, möglichst gut in seiner 
Muttersprache wiederzugeben, nun in solchen Verschiebungen, deren ge- 
künstelte Absichten ihm vor Augen liegen, zu reproduzieren genötigt wird, 
wenn er zwei und nicht selten drei Jahre lang die auseinandergerissenen 
membra des Schriftstellers nur gleichsam in einer anderen Brühe wieder- 
käuen soll!^ Kann man sich wundem, wenn aus einem solchen Verfahren 



diese Unbilden nicht fast vor den Augen des römischen Heeres erdulden dürfen^ 
welches uns vor allen Gewaltthaten hätte schützen können. Möchtet Ihr doch sobald 
als mögHch uns helfen! Wenn ihr unsere Städte nicht in wenigen Tagen entsetzt^ 
werden sich die Helvetier unseres Landes bemächtigen. Es wäre nicht billig ein 
Volk im Stiche zu lassen, welches sich um die Römer verdient gemacht hat" 

1) Verhältnismäfsig am geschicktesten scheint mir das Übungsbuch von Klau cke 
geschrieben zu sein. Aber gegen den Vorwurf Ecksteins, es habe etwas Ermüdendes, 
den Stoff der Lektüre noch einmal im Übungsbuche dim^hzuarbeiten, sagt auch er: 
„Gesetzt dem wäre so, dann würde ich auch dies Ermüdende ruhig mit in den Kauf 
nehmen, wenn einmal durch dies Verfahren das Ziel des Unterrichts am besten er- 
reicht wird." Das wahre Ziel des Unterrichts soll aber doch ein geläufiges Verständnis 
des Schriftstellers sein. Wenn man meint, dafs zu den 149 «Seiten des Cäsar I — Vn 
(ed. Menge) Übungen an deutschen Paraphrasen von 179 enggedruckten Seiten, welche 
den 227 Seiten der beiden Müller etwa gleichkommen, — und rechnen wir auch nur 
die Hälfte als gebraucht, also 89 bezw. 113 Seiten nötig seien, so muJs man sagea, 
dafs das ein unverhältnismäfsig grofeer Apparat ist, der andere Zwecke verfolgt. — 
E. Wezel bietet sogar 335 Seiten in 3 Teilen mit Verarbeitungen in „Gesprächen, 
Briefen, Berichten, Reden." Am kürzesten noch W. Fries in 160 Seiten; doch legt 
auch er seiner Sprache und Darstellung die Fessel der systematischen Reihenfolge der 
grammatischen Regeln auf. 
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der bitterste Widerwille gegen die alten Sprachen hervorgeht? — ein Wider- 
wille, der auf der Schule selbst schon stark genug keimt, wenn ihn auch 
die Mittel der Zucht oder der Anstachelung verdecken. Beherzige man doch 
die Worte eines besten Freundes des Gymnasiums, H. von Treitschkes: 
^AUer Lärm der Zeitungen und Vereine hat die deutschen Gelehrtenschulen 
nicht so schwer geschadigt, wie das sichtliche Erlahmen des klassischen 
Unterrichts selbst, das wir dem formalistischen Sinne der heutigen Philo- 
logen verdanken. . . . Der Hafe der jungen Leute gegen ihre alten Sprach- 
meister steigt von Jahr zu Jahr. . . . Vermögen sie nicht mehr in den 
Herzen der Jugend die Freude am Leben der alten Welt, an dem Inhalt 
ihrer Schriften wiederzuer wecken, dann wird das Heer der Nützlichkeits- 
fanatiker immer und immer wieder gegen das deutsche Gymnasium zu Felde 
ziehen und vielleicht doch noch obsiegen." 

Wenn aber doch das Prinzip ein richtiges ist, welches ist denn seine 
richtige Ausführung? Für die unterste Stufe und überall, wo es sich um 
die erste Einübung der Formen oder Regeln handelt, ist es das verständigste, 
Einzelsätze, aber nur aus dem Gedankenkreise des Schülers entnommen, zu 
benutzen. Er weifs den Zweck \md findet das in der Ordnung. Sobald 
man ihm aber „Zusammenhängendes" vorlegt, täusche man ihn nicht mit 
verzwickten Kunststücken, sondern biete ihm die Wahrheit, d. h. in natür- 
lichem Flusse geschriebene Rede, zu der seine Sprachkenntnisse ausreichen, 
ohne ihm auf Schritt und Tritt Steine und Fallgruben in den Weg zu legen. 
Kommt man dann zu den Übungen im AnschluTs an die Lektüre der Schrift- 
steller, so stürze man sich nicht wieder auf das Grammatik -Einexerzieren, 
sondern sehe sich nach dem naturgemäfsen Schritte imi, den die Sache an 
die Hand giebt. Wenn man als mafsgebende Gnmdlage des ünterrichts- 
planes aufstellt, dafs der Schüler die Schriftsteller lesen soll, lun sich aus 
ihnen selbst ihren Inhalt anzueignen, ergiebt es sich von selbst, dafs 
„Rekapitulationen" des Gelesenen, auszugsweise Wiederholungen nötig sind. 
Da man solche „Referate" in der fremden Sprache aber einem Schüler der 
mittleren Klassen in der Regel nicht zumuten kann, biete man sie ihm 
dar als Text seiner schriftlichen Übungen, zeige damit zugleich, wie solche 
Referate oder freie Nacherzählungen zu machen sind. Freilich mufs man 
bei einer solchen Aufgabe die spezifische Tendenz der Grammatikübung 
zimächst beiseite lassen und nur die Sache ins Auge fassen. Allein das 
schliefst nicht aus, dafs man bei der Ausarbeitung sich danach umsieht, 
wo etwa in imgezwungener Weise sich eine Form der Darstellung anwenden 
läfst, die zur Beachtung irgend einer grammatischen Regel Veranlassung 
bietet Es ergeben sich dabei Partieen, in denen auch diese oder jene 
grammatische Regel in gehäufter Weise sich verwenden läfst, aber jeder 
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Zwang, dafs zu diesem Kapitel gerade diese Regel einzurenken sei, muHs 
vermieden werden; dem Schüler mufe der deutsche Text, wenn er ihn 
liest, zimächst ,als eine sachlich zu schätzende und zu beachtende Inhalts- 
angabe erscheinen. Es muls also erst das Bedürfnis entstehen, das ftoiher 
Gelesene sich wieder zu vergegenwärtigen, was geschieht, wenn schon 
mehr in längerem Zusammenhange gelesen ist; auch wird eine freiere Nach- 
erzählung erst möglich, nachdem der Schüler sich in den SchriftsteUer mehr 
eingelesen hat. Erst dann sieht er, dafs er nicht mit den Worten kramen, 
sondern den Inhalt auffrischen soll. Im allgemeinen kann dies also immer 
nur auf einer um ein Jahr oder Halbjahr späteren Stufe geschehen. Erhöht 
kann das inhaltliche Interesse werden, wenn auch manche sachliche Er- 
klärungen, welche bei der Lektüre erforderlich waren, benutzt und nötige 
oder nützliche Zusätze gemacht werden, welche das Geschichtsmaterial des 
Schriftstellers vervollständigen. Zu Nepos bieten die griechischen Quellen 
vielfache Ergänzungen. (Vgl. mein Übungsbuch für Tertia.) So kann das 
Übungsbuch zu einem anziehenden \md nützlichen geschichtlichen Lese- 
buche gemacht und so in der That in den Dienst der Lektüre gestellt 
werden. Wenn Klaucke meint: „Fehler zu vermeiden, richtiges Latein zu 
bringen sei dem Schüler die Hauptsache, das übrige (sc. der Inhalt) fast 
gleichgültig*', so ist das gerade der böse Fehler, zu dem der Schüler durch 
das Überschütten mit grammatischen cruces imd durch die Überspannung 
der stilistischen Anforderungen (Nägelsbach, Seyffert) genötigt wird. Mag 
die Neigimg dazu in seiner Natur liegen; wenn er aber weifs, dafs er auch 
über den Inhalt seines Übungsbuches examiniert wird, dafs es ihm die 
Muster der Gedankenreproduktionen bietet, welche von ihm gefordert werden, 
wird er sicherlich auf den Inhalt achten, ja das Buch wohl öfters lesen, 
um seinen Inhalt festzuhalten. 

um das zu erreichen, muls das Buch danach geschrieben sein, in 
fliefsender Darstellung imd gutem Stile; und damit das auch in der latei- 
nischen Übersetzung hervortritt, ist es notwendig, dafs der Schüler bald 
mit den wichtigsten Regeln der Stilistik für historische Darstellung ver- 
traut gemacht werde. Die blofse Fertigkeit des Treffens der grammatischen 
Regeln kann dem Schüler (mit Ausnahme einiger gewöhnlich trockener 
Geister) keine rechte Freude machen ; dagegen Gedankenreihen in fliefsendem 
Ausdrucke der fremden Sprache wiederzugeben, „lateinisch zu schreiben", 
dafür läfst sich Interesse erwecken; nur sicherlich nicht dadurch, dafs er 
sogleich in der ersten Woche das erste Kapitel seines Schriftstellers auf 
Regeln applizieren soll und mit solchen grammatischen Paraphrasierungen 
durch die Lektüre hindurchgeschleppt wird! Rücksichtlich des Grammatischen 
mufs er sich mindestens ebensoviel durch die Erinnerung an die bei der 
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ganzen voraufgehenden Lektüre aufgenommenen analogen Beispiele, als durch 
die K^eln der Grammatik gestützt fühlen. Er muls einigermafsen das Be- 
wufstsein haben, dafs das Muster des Schriftstellers frei nachzubilden gesucht 
wird, nicht in steifen Regel- und Phrasenübungen, sondern in „freien 
Inhaltsaiigaben des Gelesenen.** 

Aber da die Grammatik ihm doch auch als helfendes Handbuch für 
das Schreiben dienen soU, ist es berechtigt und wünschenswert, dafs sie 
neben den grammatischen Regeln auch diejenigen stilistischen Anweisungen 
enthalte, welche sich an jene nahe anschliefsen und im Zusammenhange 
damit aufzufassen sind. Es ist also nicht recht, diese um der „Kürze'' 
willen hinauszuwerfen. Die mehr äufserlichen, elementaren Stücke der 
Stilistik, welche in aller Rede häufig zur Verwendung kommen, sind schon 
bei der deutschen Übersetzung bemerklich zu machen und gleich von der 
ersten Stufe an, auf welcher Zusammenhängendes in den Übungen begonnen 
wird, gelegentlich mit einzuüben, wozu eine kurze Zusammenstellung nützlich 
sein kann. Ein besonderes stilistisches Lehrbuch ist nicht zu empfehlen, 
da das in die Rhetorik hineinführt, welche zwar bei gelesenen Reden auf- 
zuweisen, aber von den schriftlichen Übungen fem zu halten ist, soweit sie 
nicht in der historischen Darstellung imgesucht mit zur Verwendung kommt. 

Nichts hat mehr zur Diskreditierung des altsprachlichen Unterrichts 
beigetragen, als dafs man als Ziel die Abfassung einer Art Rede oder eine 
rhetorisierende Abhandlung aufgestellt hat. Es ist durchaus verfehlt, den 
so weit verbreiteten Unwillen dagegen auf einen „Mangel an idealem Sinn" 
zurückführen zu wollen, vielmehr ist es ein ehrenwerter ethischer Zug der 
Jugend, dafs sie sich durch solche Rhetorik abgestofsen fühlt. Wir haben 
zu viel Wahrheitsgefühl, als dafs wir uns durch die blofse schöne Form 
oder die Künste der Sophistik fortreifsen und lenken lassen könnten. So 
lehrreich und geistbildend die Schriften Ciceros sicherlich sind, um zu zeigen, 
welche Macht in der Kunst der Rede liegt, mit welcher Präzision und 
Schmiegsamkeit das Wort den Gedanken zum Ausdruck brmgen, welchen 
Zauber Wohlklang, symmetrische, bis in das Kleinste hinein kunstvoll aus- 
gebildete Form üben kann, so nehmen wir es doch ernstlicher mit dem 
pectus est quod disertos facU, Wohl können wir die schöne Form ver- 
stehen und bewundem, aber so wie wir sie selbst schaffen sollen, 
verlangen wir, dafs sie aus innerster Wahrheit hervorgehe. Das 
kann nur in der Muttersprache geschehen; in einer fremden Sprache 
können wir es mit Aufrichtigkeit nur zu der objektiven Darstellungsform 
bringen, wie sie der schlichten historischen Schreibweise eigen ist, höchstens 
sind wir bereit, in einzelnen Fällen, wo der Inhalt eine gewisse Erhebung 
von selbst mit sich bringt, einen höheren rednerischen Schwung zu nehmen. 
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Es ist also nicht eine Beeinträchtigung, sondern ein Segen, dafs der latei- 
nische ^ Aufsatz ** gestürzt ist. Aber wenn die Schüler jahrelang geübt sind, 
den Inhalt gelesener Geschichtschreiber in deren Sprache frei zu reprodu- 
zieren, — auf den oberen Stufen die Geschichte, in deren Rahmen die 
dort gelesenen Schriften oder Schriftstücke stehen und ihre notweiuüge Er- 
klärung finden, in analoger Weise lateinisch niederzuschreiben (denn das 
würde der richtige Übungsstoff der oberen Klassen sein), so ist es wahrUch 
keine zu schwere und keine unangenehme Aufgabe, zum Schlufs als eine 
blofse Eeproduktion aus diesem lange behandelten Gedankenkreise heraus 
eine schlichte geschichtliche Darstellung (eines Krieges oder Teiles desselben, 
einer politischen Streitigkeit und deren Ausganges, das Leben eines bedeu- 
tenden Mannes), kurz ^ein einfaches Narrativ" in lateinischer Sprache ab- 
zufassen. Man gebe der Arbeit nur den Charakter, dafs sie nicht blofs 
eine sprachliche (grammatische) Aufgabe, sondern zugleich ein Prüfungs- 
stück der alten Geschichte sei, und lasse bei der Beurteilung das letztere 
ebensogut in die Wagschale fallen, wie die Sprachfertigkeit. Sie würden 
in der Hegel ex tempore zu machen sein. Ob es aber nicht schon „zu 
spät^ ist, ein so bescheidenes Mafs des freien Lateinschreibens zu bean- 
spruchen, das von einem achtjährigen umfangreichen Unterrichte in einer 
fremden Sprache billigerweise erwartet werden dürfte? Jedenfalls wäre es 
nur dann zu erhoffen, wenn es aus einem stark realistischen Betriebe des 
Unterrichts als eine ganz von selbst wachsende Frucht hervor- 
ginge und als Prüfungsaufgabe in der alten Geschichte auf das engste mit 
dem realistischen Ziele des ganzen Unterrichts in Verbindung stända 

Das Ergebnis meiner Darlegungen ist, dafs allerdings eine Kürzung 
des grammatischen Unterrichts, aber nicht des Lehrbuchs, der Grammatik, 
sondern der Übungen und der Übungsbücher erforderlich ist. Wenn man 
das Mafs der Forderung nach der Schnellfertigkeit, die vorliegenden 
Sprachformen zu verstehen, bestimmt, ist es ein etwas geringeres als das 
nach der Schlagfertigkeit sie selbst zu schaffen genommene. 

Als das Wichtigste aber erscheint mir, dafs aus einer solchen inne- 
ren Reform des altsprachlichen Unterrichts der Weg einer Lösung der 
bedeutendsten praktischen Fragen ganz von selbst hervorgeht Erstens: 
Die methodische Neubelebung der Unterrichtsorganisation ge- 
stattet eine Zurückziehung des Lateinischen aus Sexta und ge- 
steht so den Gegnern des Gymnasiums die Berechtigung ihres 
Prinzlpes zu, indem ein „gemeinsamer gleicher Unterbau** der 
höheren Schulen und der frühere Beginn einer neueren Sprache 
zulässig wird. Schwerlich kann anders als durch das letztere die zweifel- 
bs berechtigte Forderung der Zeit, dafs die höheren Schulen zu einer 
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gröfseren, auch mündlichen Beherrschung einer der neueren Sprachen 
führen sollen, in genügender Weise befriedigt werden. 

So wenig den Hei&spomen dies Mafs genügen wird, so ist doch wohl zu 
hoffen, dafs die gemäfsigten Elemente sich damit einigermafsen befriedigt 
finden werden. Man würde es ihnen nicht verargen können, wenn sie das 
Zugeständnis, wofern es gemacht würde, auch nur „aus taktischen Gründen" 
annehmen wollten in der Meinung, dafs ein künftiger Fortschritt auf der 
betretenen Bahn zu erwarten sei. "Wir müssen das zwar für die nächst- 
absehbare Zeit entschieden verneinen, aber wer wollte überhaupt die Mög- 
lichkeit ausschliefsen, dafs ein weiteres Anschwellen der unumgänglichen 
modernen Büdungselemente späterhin einmal eine weitere Einschränkung 
des altsprachlichen Unterrichts erzwingen werde, — oder auch, dafs eine 
vollständige Ausbildung einer neuen Unterrichtsmethode, wenn sie im ge- 
samten Lehrerstande zu einer Virtuosität sich entwickelt haben sollte, noch 
einen Schritt der Einschränkung als zulässig erscheinen lassen könnte? 
Die Grenze wird jedenfalls nicht nach der Möglichkeit, die Grammatik zu 
erlenien, wie von den Gegnern nach dem Mafsstabe des jetzigen Verfahrens 
und ihrer Geringschätzung desselben vorausgesetzt wird, sondern nach der 
Möglichkeit einer genügenden Aufnahme der antiken Kultur aus den päda- 
gogisch angemessenen Sprachquellen zu bestimmen sein. 

Zweitens: Eine Umgestaltung des Lehrplans des Latei- 
nischen in dem oben bezeichneten realistischen Sinne nebst der 
Freigabe der Sexta läfst es angemessen erscheinen^ diesen Unter- 
richt in ganz gleichen Normen den sog. Bealgymnasien ein- 
zulegen und sie dadurch zu einer andern Art eines dem alten 
in jeder Hinsicht gleichberechtigten „Gymnasium" — ohne 
Griechisch — umzubilden. Auch nur ein Rückgang auf den faktischen 
Zustand der Gymnasien des vorigen Jahrhimderts! (Nachprüfung der Theo- 
logen und Philologen im Griechischen liegt auf dem Wege ihres Fach- 
studiums.) Mit diesem Schritte würde vermutlich wieder eine grofse Menge 
der Gegner gewonnen und der verzweifelte Gegensatz zwischen dem „keine 
Realgymnasien'' imd dem so lebhaften Wunsche ihrer Erhaltung vermutlich 
ganz in dem Sinne jener Verneinung gelöst werden können. 

In der That: „alle äufsere Reform wird nichts helfen, wenn 
wir nicht von der inneren ausgehen." Aber freilich nur so, dafs 
vor allem aus einer „besonnenen Prüfung der Zeitlage die wirklichen Be- 
dürfnisse" erkannt und dementsprechend die objektiven Grundlagen und 
Aufgaben der Unterrichtsorganisation festgestellt werden, und dann die 
formale Pädagogik die didaktischen Wege zu dem gesteckten Ziele bahnt 

Göttingen, im Juli 1891. 
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Eingesandte Bücher. 

P. Klau seh, Kurzes Lehrbuch der allgem. Zoologie in gemeinfaislicher Darstellung. 

Nach den Grundsätzen der vergleichenden Zoologie fiir h. Lehranstalten. Brealaa 

(F. Hirt) 189L 
A. Boehm, Handweiser für den geographischen Anschauungsunterricht an h. Lehr- 
anstalten. Breslau (F. Hirt) 1891. 
Lic. Dr. A. Kolbe, Lebensbilder von Schulmännern der Neuzeit als Spiegel für die 

Gegenwart. Heft I: R H. Hiecke. Breslau (F. Hirt) 1891. 
A. Michalitschke, Die archimedische, die hyperbolische und die logaritlunische 

Spirale. Mit Figurentafel. Prag (Selbstverlag des Verf.) 1882. 
Chr. Harms u. Alb. Kallius, Bechenbuch für Gymnasien, Beal- Gymnasien, Ober- 

R-Sch. U.8.W. 15. Aufl. Oldenburg (G. Stalling) 1890. Jk 2,25. 
Kallius, Die 4 Spezies in ganzen Zahlen und das Münz-, Mals- und Gewichts - 

System im Rechenunterricht. Oldenburg (G. Stelling) 1890. Jk 1,20. 
J. H. Schmalz u. Dr. £. Wagener, Lai Schulgrammatik. Bielefeld und Leipzig 

(Yelhagen k Klasing) 1891. 
G. Heine u. A. Westrik, Rechenbuch nebst Aufgaben zur ersten Einfuhrung in die 

Geometrie für höhere und mittlere Lehranstalten. Münster i. W. (AschendorfiT) 

1891. Ji 3. 
Dr. Ed. Zeller, Gymnasium und Universität Ein Beitrag zur Frage der Schulrefom. 

Berlin (H. Paetel) 1890. Jk 1,50. 
Dr. M. Zoeller, Grundrüs der Geschichte der römischen Litteratur. Münster i. W. 

(H. Schöningh) 1891. Jk 3,00. 
R. Pindter, Die einheitliche Mittelschule. Ein Beitrag zur Lösung der Mittelschul- 

firage. Linz a, d. Donau (H. Korb) 1890. Jk 1,40. 
Dr. Fr. Lanczizky, Lehrbuch der Logik zum Gebrauch in Gymnasien. Wien (Gerold) 

1890. Geb. Jk 2. 
Dr. Ad. Hansen, Pflanzen -Physiologie. Die Lebenserscheinungen und Lebensbedin- 
gungen der Pflanzen. Mit zahlreichen Holzschnitten. Stuttgart (0. Weisert) 1890. 

A. 0. Stiehler, Das Lied als Gefühlsausdruck zunächst im Yolkssohulgesange. 

Altenburg (Pierer) 1890. 
Dr. H. Engel, Festmotetten nach Worten der h. Schrift für Kirchen-, Schul -Chöre 
und gemischte Gesang -Vereine. 5. Aufl. Leipzig (C. Merseburger). 

B. B rahmig, Zionsklänge. Sammlung einfach kirchlicher Festgesänge. Für 2- und 

3 stimmigen Chor bearbeitet und mit leichter Orgelbegleitung versehen. Neue 
berichtigte u. venu. Ausgabe von G. Hecht Leipzig (C. Merseburger). 

Dr. N. Jonas, Grundzüge der philosophischen Propädeutik. Für den Gebrauch an 
höheren Lehranstalten. 5. Aufl. Berlin (R Gärtner) 1891. 

F. Rose, Elementargeometrie. Wismar (Hinstorff) 1890. 

Dr. W. Götze, Aus der Lehrerbildungsanstalt des deutschen Vereins für Knabenhand- 
arbeit Bericht über ihre Thätigkeit im J. 1890. Leipzig (Hinrichs) 1891. Jk 3. 

Dr. V. Müller, Lat Lehr- und Übungsbuch für Sexte. Altenburg (Pierer) 1891. 

Prof. Dr. E. Fischer, Systematischer Grundrüs der Elementarmathematik. 1. Abteil. 
Die Algebra und die Grundbegrifle der Differentialrechnung. Für den Gebrauch 
an höheren Lehranstalten. Berlin (C. Duncker) 1891. Jk 2,25. 
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P. Stade, Praktische Farbenlehre. Ein Lehrbuch für höhere Schnlanstalten und zum 
Selbstunterricht, lieft I: Der sechsteilige Farbenkreis. Hamburg (Yölkner). 

Dr. C. Andrea, Über Gründe imd Ziele schulreformatorischer Bestrebungen. Vortrag. 
Langensalza (H. Beyer) 1890. Ji 0,40. 

Dr. W. Ulrich, Übungsstücke zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Französische 
behufs Einübung der unregelmälsigen Verben. Eine Beigabe zu französ. Schul- 
grammatiken. Leipzig (A. Neumann [Fr. Lucas]) 1891. Ji 1. 

Ad. Tromnau, Das deutsche Beich in seinen Kulturbeziehungen zur Fremde. Ein 
Hüfsbuch für den abschlielsenden erdkundlichen Unterricht, sowie zum unter- 
richtlichen Gebrauch in Handels- u. Gewerbeschulen. Mit 3 Karten u. Kärtchen. 
HaUe a. 8. (H. Schroedel) 1891. ^ 1,60. 

Dr. 0. Lyon, Auswahl deutscher Gedichte. Bielefeld u. Leipzig (Velhagen & Klasing) 

1890. Jü 2,20. 

Dr. G. Strien, Lehrbuch der französischen Sprache. Teil L Halle a. S. (F. Strien) 1891. 
Dr. H. Müller, Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische für IV. 

Im Anschluis an „De viris illustribus, Lesebuch für IV.* Hannover (C. Meyer 

[G. Prior]) 1891. Jd 1,80. 
R Fritzsche, Die deutsche Geschichte in der Volksschule (Neuzeit). Ftäparationen 

und Entwürfe nach Grundsätzen der neueren Pädagogik. Altenburg (Pierer) 

1891. Ji 4. 

G. Hefsler, Kurze Landeskunde der deutschen Kolonien. Mit 5 Karten. Leipzig 
(G. Lang) 1891. Ji 0,75. 

Herbarts Pädagogische Schriften. Mit Herbarts Biographie. Herausgegeben von 
Dr. Fr. Bartholomäi. 5. Aufl. Neu bearbeitet und mit erläuternden Anmer- 
kungen versehen von Dr. E. von Sallwürk. 2 Bde. Langensalza (H. Beyer 
& Söhne) 1890/91. Ji 5,50. 

Gh. G. Salzmanns Ausgewählte Schriften. Mit Salzmanns Lebensbeschreibung. 
Herausgegeben von Ed. Ackermann. 2 Bde. Langensalza (H. Beyer & Söhne) 
1889/91. Ji 5. 

A. Gleichmann, Prof., Über Herbarts Lehren von den Stufen des Unterrichts. Ein 
Beitrag zur Kritik der formalen Stufen Zillers und zur Verständigung über die- 
selben. 2. erweiterte Aufl. Langensalza (H. Beyer) 1891. Jfi 1,60. 

Dr. Thrändorf, Die Behandlung des Religionsunterrichts nach Herbart -ZiUerscher 
Methode. 2., zum Teil umgearbeitete und durch Lehrproben vermehrte Aufl. 
Langensalza (H.Beyer) 1891. J^ 0,70. 

Dr. R. Niemeyer, Gymnasialdirektor a. D. , Schulreden. Kiel u. Leipzig (lipsius & 
Tischer) 1891. u« 4. 

Dr. G. Schuh mann und W. Heinze, Leitfaden der preuMsohen Geschichte. 2. Aufl. 
Hannover (G. Meyer [E. Prior]). ^ 1,20. 

G. Heine, Seminardirektor in Köthen, Die unierte Kirche, ihr Wesen und ihre Kate- 
chismuslehre. Köthen (P. Schöttler) 1891. J^ 1,50. 

Prof. Dr. L. "Weis, Lehrbuch der Mineralogie und Chemie in 2 Teilen für höhere 
Lehi-anstalten und zum Selbststudium. 2 Teile. Bremen (M. Heinsius) 1891. 

J. Pünjer, Lehr- und Lembuch der französischen Sprache. 2. umgearbeitete Aufl. 
Teil 1 u. 2. Hannover (C. Meyer [G. Prior]) 1891. Ji 1,20 u. J^ 1,60. 

Ghr. Ernst und L. St ölte, Lehrbuch der Geometrie zum Gebrauch an Gymnasien, 
Realschulen und anderen höheren Lehranstalten. Teil I: Planimetrie nebst einer 
Sammlung von Aufgaben. 2. verb. Aufl. Stralsbui'ger Verlagsanstalt 1891. JL 1,50. 
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Dr. G. Legerlotz, Nibelungenlied und Gudrun. Neu übertragen. Auszug für den 
Unterricht an höheren Mädchenschulen. Mit Beigaben aus Jordans Nibelungen, 
Hebbels Nibelungen u. Geibels Gedichten, sowie einem Vorwort von Dr. J. "Wych- 
gram. Bielefeld und Leipzig (Velhagen & Kissing). JL 0,90. 

— Walter von der Yogelweide und andere Lyriker des Mittelalters übertragen. Biele- 

feld und Leipzig (Velhagen & Elasing). Ji 0,90. 

Dr. H. Löwe, La France et les Fran9ais. Neues französisches Lesebuch für deutsche 
Schulen. Unterstufe. Mit "Wörterverzeichnis und vollständigem Wörterbuche. 
Dessau und Leipzig (R. Kahle [H. Oesterwitz]) 1891. ^ 1,60. 

W. Zopf, Ein Lehrgang der Natur- und Brdkunde für h. Schulen. Breslau (J. A. Korn 
[Max MüUer]) 1891. Jk 4. 

Dr. H. Geist, Was bieten die antiken Historiker der modernen Jugend? Posen 1891. 

B. Hartmann, Der heimatkundliche Anschauungsunterricht mit besonderer Berück- 
sichtigung des Zeichnens und des Unterrichts im Freien in fragend entwickeln- 
der Lehrform, mit Illustrationen und Kartenskizzen. Giefeen (E. Roth) 1891. 

Dr. H. Schiller, Leitfaden für den Unterricht in der Geschichte des Altertums. 
Berlin (G. Grote) 1891. 

G. Stucky, Schülerheft für Naturbeobachtungen. Bern (W.Kaiser). Ji 0,50. 

Prof. Dr. W. Heinzelmann, Goethes Iphigenie. Bin Vortrag. Erfurt (H. Neumann) 
1891. 

F. W. Sering, Chorbuch. Gemischte Chöre in inhaltlicher und chronologischer Folge 

für Gymnasien und Realschulen. Den Stimmen der Chorsänger angemessen be- 
arbeitet. Achte durch einen Anhang erweiterte Aufl. Lahr (Schauenburg) 1891. 
Geb. Jk 1,80. 
Dr. 0. Will mann. Die soziale Aufgabe der höheren Schulen. Bin Vortrag. Braun- 
schweig (Vieweg) 1891. 

G. Vorbrodt, Prinzipien der Ethik und Religionsphilosophie Lotzes. Dessau und 

Leipzig (R. Kahle [H. österwitz]) 1891. 

F. Hartmann, Der deutsche Unterricht und die Schulreform (deutsche Zeit- und 
Streitfragen. H. 67). Hamburg 1890. 

D. M. Kahler, Wie studiert man Theologie im ersten Semester. Briefe an einen 
Anfänger. Erlangen u. Leipzig (A. Deich ert [G. Böhme]) 1891. Ji 0,60. 

Pokern y-Fischer, Naturgeschichte des Pflanzenreiches, für Gjrmnasien, Realschu- 
len u. s.w. 18. verb, Aufl. mit 405 Abbildungen. Leipzig (G. Freitag) 1891. ^2,20. 

— Naturgeschichte des Tierreichs. 22. Aufl. Leipzig (G. Freitag) 1891. 

Dr. Th. Walter, Algebraische Aufgaben. 1. u. 2. Band. Stuttgart, Berlin, Leipzig 
(Deutsche Verlagsgesellschaft) 1891. 



Wir erneuern unsere wiederholt abgegebene Erkftrong, daüs die Aufi^abe nnserer Hefte uns 
nicht gestattet, den Rezensionen einen gröberen Banm einznrftnmen , dafls wir daher nur wenige der 
nns zagesandten Bücher besonders besprechen können, wohl aber sonst Gelegenheit nehmen werden, auf 
die wertvollsten Erscheinungen, mit aenen nns ein didaktischer Fortschritt gegeben zu sein sdieint, in 
nnsem Arbeiten, wiein dem Seminariumpraeceptoram, dessen pädagogischer Bibliothek sie 
einverleibt werden , Bezng zn nehmen. Als allgemeine Empfangsbesdieinigimg möge die Znsammenstellang 
angesehen werden , die wir am Schlafe jedes Heftes bringen. Anf eine Rücksendung der Schriften 
können wir nns nicht einlassen. Wir fügen hinzu, da& dieVolksschnl-Litteratnr nur dann 
von uns berücksichtigt werden kann, wenn aus den Erscheinungen derselben ein Gewinn für den Unter- 
rieht an den höheren Schulen nachzuweisen ist. D. Dr. 0. Fr ick. 



Halle a. S. , Buohdruckerei des Waisenhauses. 
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